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Die  Ausgrabungen  in  Kempten  und  der 
dortige  Alterthumsverein. 

Von    Professor   August   Thiersch. 

Die  Thätigkeit,  welche  jetzt  allenthalben  im 
Ausgraben  entwickelt  wird ,  erweckt  in  immer 
weiteren  Kreisen  Interesse  an  diesen  Forschungen 
und  fördert  immer  mehr  das  Vei-ständniss  für 
ihre  Wichtigkeit.  Das  beweist  die  kühne  Unter- 
nehmung und  der  glückliche  Erfolg  der  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Kempten. 

Das  Vorkommen  von  Gefässscherben  und  Ziegel- 
stücken auf  den  Ackerfeldern  jenseits  der  liier 
war  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Herr  Stabsauditeur  Sand  sammelte  mit  Herrn 
Prof.  Johannes  Ran  ke  und  einigen  anderen  Kemp- 
tener Herren  im  Jahre  1882  am  Rande  eines 
Hohlweges  daselbst  in  einer  Aschenschichte  Eisen- 
nägel ,  Bronzestücke  und  Scherben  von  jenem 
feinen  tiefrothen  Geschirr,  das  mit  durch  Stempel 
aufgesetzten  Ornamenten  verziert  ist  und  ein  un- 
zertrennlicher Begleiter  römischer  Ansiedelungen 
im  südlichen  Deutschland  ist. 

Zu  weiteren  Forschungen  thaten  sich  zunächst 
die  Herren  Stabsauditeur  Sand  und  Kaufmann 
Ulrich  u.  a.  zusammen.  War  ja  doch  das  hohe 
Alter  der  Stadt  durch  Tradition  und  zahlreiche 
römische  Münzfunde  erwiesen.  Nach  an  verschie- 
denen Stellen  vorgenommenen  Schüi-fungen  gewan- 
nen die  Herren  die  Ueberzeugung,  dass  unweit 
jenes  Hohlweges  auf  der  Mitte  der  unter  dem 
Namen  Bleicherösch  bekannten  Flur  zwischen  den 


Weilern  Ober-  und  Unterlindenberg,  wo  man  auf 
Mauerwerke  gestossen  war.  Wichtiges  zu  finden 
sein  würde. 

Ein  Alterthumsverein,  der  sich  der 
MüDchener  anthropologischen  Gesellschaft  anschloss, 
ward  gegründet,  aus  dessen  Mitgliederbeiträgen 
die  Mittel  für  den  Beginn  der  Ausgrabungen  zu- 
sammenkamen. (Die  Münchener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  gab  erst  später  100  Jd, 
auch  der  Landrath  von  Schwaben  und  Neu- 
burg gewährte  dann  eine  grössere,  höchst  dankens- 
werthe  Geldunterstützung.) 

Das  Resultat  einer  kaum  14tägigen  Arbeit 
war  die  Aufdeckung  von  Grundmauern,  welche 
nach  der  Ueberzeugung  des  Unterzeichneten  nichts 
Geringeres  als  den  Plan  eines  römischen  Forums 
(Marktes)  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden darstellen. 

Obwohl  die  Ausgrabungen  noch  unvollständig 
sind,  weil  sie  durch  den  eingetretenen  Schneefall 
sistirt  werden  mussten ,  möge  eine  kurze  Be- 
schreibung der  aufgedeckten  Anlage  gestattet  sein. 

Die  Mauern,  welche  bis  dicht  unter  die  Ober- 
fläche des  Bodens  heraufreichten,  fanden  sich  bis 
auf  den  antiken  Pflasterboden  abgebrochen,  das 
Material  verschleppt ,  offenbar  zum  Aufbau  des 
mittelalterlichen  Kempten. 

Ein  oblonger  Platz  von  37  Meter  Breite  und 
circa  70  Meter  Länge  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  Säulenhallen  umgeben,  deren  Boden  um  mehr 
als  einen  Meter  höher  liegt.  An  diesen  Umgang 
schliessen  sich  Reihen  von  ansehnlichen  Geir.ächerQ 


verseil iedener  Grösse  und  Form  nn.  Zwei  RUuiiie 
sind  durch  ihre  Lage  und  tlrösse  besonders  aus- 
Uezeiiliui't.  Der  eine  liegt  in  der  Mitte  der 
nördlichen  Schmalseite,  bat  12  Meter  Weite  und 
13  Meter  Tiefe  und  springt  nach  Aussen  über 
die  ihn  beiderseits  einschliessenden  Nebenrilume 
vor.  Nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  war  dieser 
Raum,  der  als  Tempel  oder  Hathbaus  (Sitzungs- 
saal des  Senates ,  curia)  gedient  haben  mag, 
durch  eine  vorgestellte  Reihe  von  vier,  je  einen 
Meter  dicken  Säulen  ausgezeichnet.  Gegenüber, 
an  der  südlichen  Seite  des  Platzes,  öffnet  sich 
gegen  die  Hallo  ein  13,5  breiler  und  24  Meter 
tiefer  Versammlungsraum  mit  einer  geräumigen 
Segnientnische  im   Hintergrund. 

Zur  Seite  dieses  Saales  liegen  der  Halle  ent- 
lang 5  Meter  weite  quadratische  Gemächer,  hinter 
ihnen  zieht  sich  ein  schmaler  Gang  nach  dem 
Saale  bin,  und  jenseits  desselben  liegen  wieder 
grosse  Räume,  deren  Boden  mit  Flussgeröllen 
gepflastert  ist. 

Die  Räume  an  den  Langseiten  des  Platzes 
sind  nur  zum  kleinsten  Theile  aufgedeckt.  Sie 
standen  gegen  den  Platz  zu  weit  offen,  wie  die 
noch  vorhandenen  Quaderschwellen  darthun. 

Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Eingänge  in  den 
Platz  konstatirt  worden.  Sie  befinden  sich  in 
dan  beiden  Ecken  der  Nordseite,  sind  ca.  4  Meter 
breit  und  bei  dem  einen  sind  noch  Falze  für  den 
Thürverschluss  sichtbar.  Bemerkenswerth  ist 
ferner,  dass  von  dem  Boden  der  östlichen  Halle 
vier  Stufen  gegen  die  austossende  Zimmerreihe 
hinaufführen  und  dass  diese  bei  einem  Umbau 
durch  eine  Höherlegung  des  Estrich  wieder  ver- 
deckt worden  sind. 

Die  Mauern  sind  fast  durchgängig  aus  Bruch- 
steinen mit  vorzüglichem  Mörtel  hergestellt.  Den 
Kern  bilden  faustgrosse,  in  dicken  Mörtel  einge- 
bettete Steinbrocken  oder  Flussgeschiebe,  die  Ein- 
fassung oder  Verkleidung  lagerhafte,  nur  mit  dem 
Hammer  zugerichtete,  6—10  Centimeter  dicke 
und  circa  30  Centimeter  lange  Kalksteinstücke. 
Die  Dicke  dieser  Mauern  beträgt  nach  römischem 
Maass  entweder  2'/2  oder  2  oder  Po  Fuss  (der 
römische  Fuss  misst  0,2964  Meter).   " 

Auch  die  Dimensionen  der  Räume  geben 
meist  runde  Maasse,  wenn  man  den  antiken 
Maassstab  anlegt.  So  beträgt  die  Breite  der 
meisten  Gemächer  20  Fuss,  ihre  Tiefe  30  Fuss. 
Die  Oeffnungen  der  Räume  gegen  die  Halle  sind 
durch  Schwellen  aus  Sandsteinquadern  bezeich- 
net, die  Fundamente  der  Eckpfeiler  am  nörd- 
lichen Eingang  aber  aus  Tuffblöcken  gebildet. 
Die  gefundenen  Wandverputzstücke  sind  wie  in 
Pompeji    von    vorzüglicher    Qualität    und    zeigen 


Reste    einer    nicht     unbedeutenden    Wandmalerei 

auf   rothem    oder    schwarzem  Grund   mit  Felder- 

,    grenzen  von  weissen  und  rothen  Strichen.     Auch 

Rankenornameut    und   Schilflaub    auf   schwarzem 

I    Grund   kommt  vor. 

Verputzstucke  eines  Säulenschaftes  mit  halb- 
kreisförmiger Cannelirung  gehörten  vermuthlich 
den  gemauerten  Säulen  des  viersftuligen  Porticus 
inmitten  der  Nordseite  an.  Sind  doch  selbst  in 
Pompeji  die  Säulen  der  Privathäuser  wie  die 
der  Tempel  meist  aus  Ziegel  oder  Bruchstein- 
mauerwerk aufgebaut  und  mit  einem  Stuckmantel 
umgeben  worden ! 

Von  weiteren  Funden  sind  bemerkenswerth 
mehrere  Stücke  eines  Sockelgesimses  aus  Sand- 
stein, dann  zwei  Fragmente  eines  Marmorreliefs 
in  einer  von  Herzblatlornament  eingefassten  Fül- 
lung, einen  Kranich  darstellend,  der  nach  einer 
Eidechse  beisst,  ferner  ein  Palmettenfries  aus 
Marmor,  der  zur  Einfassung  einer  Inschrifttafel 
oder  dergl.  gedient  haben  kann,  endlich  zahlreiche 
Scherben   von   Glas-  und  Thongefässen. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet  hier  anzuführen, 
was  über  die  Form  und  Einrichtung  eines  römi- 
schen Forums  bekannt  ist,  und  die  erhaltenen 
Beispiele  zum   Vergleiche  heranzuziehen. 

Nach  V  itruvius,  dessen  zehn  Bücher  über  die 
Architektur  die  einzige  erhaltene  Quelle  über  die 
antike  Baukunst  sind,  ist  das  Forum  in  den 
Städten  Italiens  anders  anzulegen  als  bei  den 
Griechen.  „Weil  hier  von  Alters  her  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  auf  dem  Markt  Fechterspiele 
zu  halten,  müssen  die  rings  um  den  Platz  laufen- 
den Säulenhallen  grössere  Säulenweiten  haben 
und  müssen  unter  der  Halle  ringsumher  Wechsler- 
läden und  im  oberen  Stock  Bogen  angebracht 
werden,  damit  Alles  sowohl  zum  Gebrauch,  als 
auch  in  Rücksicht  des  abzuwerfenden  Zinses  ge- 
hörig eingerichtet  sei.  Die  Grösse  muss  der 
Volksmenge  entsprechen,  damit  es  weder  an  Platz 
fehle,  noch  auch  der  Markt  wegen  Mangel  an 
Leuten  zu  gross  erscheine.  Die  Breite  verhalte 
sich  zur  Länge  wie  2  :  .3 ,  so  erhält  der  Markt 
eine  längliche  und  zum  Behufe  der  Schauspiele 
bequeme  Figur.  Die  Basiliken  sind  an  die-Märkte 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen, 
damit  im  Winter  die  Kaufleute,  ohne  Beschwerde 
von  der  Witterung  zu  erleiden ,  sich  dahin  be- 
geben können.  Schatzhaus,  Gefängniss  und  Rath- 
haus  (curia)  sind  mit  dem  Forum  zu  verbinden, 
jedoch  so,  dass  ihre  Grösse  und  Verhältnisse  dem 
Markt  entsprechen." 

Für  den  Lebensmittelhandel  gab  es  in  den 
grösseren  Städten  besondere  Märkte,  fora  venalia, 
Rom  hatte  sogar  für  jede  Klasse  von  Viktualien- 


händlern  einen  eigenen  Markt,  nämlich  ein  forum 
boarium  (Rindermarkt),  ein  forum  olitoriura  (Ge- 
müsemarkt), ein  forum  piscariuni  ( Fisclimarkt), 
ein  maeellum  (Fleischmarkt),  pistorium  (Getreide- 
und  Brodmarkt)  etc.  Ein  antikes  Wandgemälde, 
das  eine  Hafenstadt  mit  ihren  öffentlichen  Ge- 
bäuden sammt  ßeischriften  darstellt,  zeigt,  wie 
ein  solcher  Markt  beschaffen  war  (forum  boarium 
und  forum  olitorium).  Es  sind  geräumige,  von 
Hallen  und  zweistöckigen  Gebäuden  mehr  oder 
weniger  symmetrisch  umschlossene  Plätze,  jedoch 
ohne  ein  Gebäude ,  welches  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt.  Wohl  zu  unterscheiden  von 
einem  solchen,  dem  Verkauf  hauptsächlich  ge- 
widmeten Markt  ist  das  bürgerliche  Forum,  das 
forum  civile,  welches  der  städtischen  Verwaltung, 
der  Rechtspflege  und  auch  dem  Grosshandel,  den 
Geldgeschäften  bestimmt  war. 

Als  solches  ist  vor  Allem  das  Forum  in  Pom- 
peji bekannt.  Der  von  Säulenhallen  umschlossene 
Platz  ist  zwar  nicht  so  breit,  aber  bedeutend 
länger  als  in  Kempten.  Von  Norden  her  tritt 
der  Jupiterterapel  majestätisch  in  die  gepflasterte 
area  herein.  Ihm  gegenüber  liegen  die  drei  mit 
Apsiden  versehenen  sogenannten  curien  (Sitzungs- 
säle des  Magistrats  oder  Gerichtshöfe)  und  die 
für  den  Handelsverkehr  bestimmte  Basilika,  an 
einer  der  Langseiten  eine  vierte,  besonders  ge- 
räumige curia.  Die  Gebäude  der  Eumacbia  und 
das  sogenannte  Pantheon  erscheinen  als  Erweiter- 
ungen des  Forums,  kleinere  Nebenfora,  die  für 
gewisse  Genossenschaften  bestimmt  waren.  Der 
Mangel  eines  klar  disponirten  Planes  erklärt  sich 
durch  mehrmalige  Umbauten,  welche  das  Forum 
in  Folge  der  Vergrösserung  der  Stadt  erlitten  hat. 

Hingegen  besitzt  das  von  einem  ähnliehen  Er- 
eigniss  (Bergsturz)  wie  Pompeji  betroffene  Land- 
städtchen Veleja  unweit  von  Piacenza  ein  zwar 
kleines  aber  nach  einheitlichem  Plan  erbautes 
Forum.  Die  gepflasterte  Area  ist  2-1:  Meter  breit 
und  37  Meter  tief,  entspricht  also  dem  Vitruvi- 
schen  Verhältniss ,  hat  auf  drei  Seiten  Säuleu- 
ballen ,  die  Südseite  wird  jedoch  direkt  durch 
einen  grossen  Versammlungsraum  (Basilika)  be- 
grenzt. Gegenüber  an  der  Nordseite  befindet 
sich ,  durch  einen  viersäuligen  Porticus  ausge- 
zeichnet, der  Tempel  oder  die  curia.  An  den 
Langseiten  ziehen  sich  Bureaulokale  oder  Ver- 
kaufsläden hin.  Die  Eingänge  sind  klein,  zwei 
von  ihnen  liegen  an  den  Ecken  des  Platzes.  Für 
Gladiatorenkämpfe  war  der  Markt  ebensowenig 
als  in  Pompeji  eingerichtet,  für  diesen  Zweck 
dienten  in  beiden  Städten  besondere  Amphitheater. 

Ein  drittes  Beispiel  eines  erhaltenen  Forums, 
das    der    Stadt   Gabii    in    der  Nähe  Roms ,    zeigt 


hingegen  eine  gerade  für  die  Schauspiele  be- 
sonders geeignete  Anordnung.  Der  Platz  hat 
dieselben  Maasse  wie  der  von  Veleja,  die  Säulen 
der  auf  drei  Seiten  angrenzenden  Hallen  stehen 
auf  Brüstungsmauern  und  der  Boden  dieser  Hallen 
steigt  mit  mehreren  Stufen  gegen  die  Umfas- 
sungswände an.  Auch  hier  ist  der  Mittelraum 
an  der  einen  Schmalseite  des  Platzes  besonders 
geräumig  und  durch  einen  nach  Aussen  vorge- 
stellten Porticus  ausgezeichnet. 

Das  kürzlich  in  Bregeuz  aufgedeckte  Fo- 
rum hat  noch  grössere  Dimensionen  als  das 
Kemptener  ;  von  den  zehn  Säulen  der  nördlichen 
Schmalseite  sind  die  Standplätze  sichtbar,  es  fehlen 
jedoch  die  an  die  Hallen  angebauten  Cellen  fast 
gänzlich,  so  dass  die  Bestimmung  des  Platzes 
noch  ein  Räthsel  ist. 

Das  Kemptener  Forum  dagegen  hat  mit  den 
Märkten  von  Pompeji,  Veleja  und  sogar  mit  dem 
forum  Romanum  folgende  Grundzüge  gemein :  die 
oblonge  Grundform ,  die  Orientiruug  des  Platzes 
von  Nordwest  nach  Südost,  die  Anordnung  des 
Sitzes  der  Autorität  in  der  Mitte  der  nordwest- 
lichen Schmalseite  und  die  Lage  der  Basilika 
gegenüber  am  Südende.  Ein  seltenes  Glück  hat 
gerade  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  den  Sitz  der  Verwaltung  einer  römischen 
Stadt  aufgedeckt,  welche  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  war.  Die  Umgebung  ist  fast  voll- 
ständig von  üeberbauuug  verschont  geblieben ; 
es  steht  also  zu  hoffen ,  dass  noch  ein  grosser 
Theil  der  antiken  Stadt  mit  ihren  Privatbauten 
an  das  Licht  gezogen  werden  wird. 


Hochäcker  in  der  Oberpfalz. 

Von  A.  Vi  erl  i  ng-München. 

In  Nr.  6  des  Correspondenzblattes  von  1884 
habe  ich  über  die  Spuren  von  Hochäckern  im 
Naabthale  berichtet  und  dabei  auf  drei  Partien 
von  Hocbäckern  auf  dem  Höhenrücken  links  von 
der  Waldnaab  aufmerksam  gemacht.  Die  be- 
deutendsten darunter  erschienen  damals  schon  die 
Hochäcker  an  der  alten  Strasse  von  Weiden 
nach  Vohenstrauss  auf  der  sogenannten 
heiligen  Staude  zwischen  Weiden  und  Muglhof. 
Ich  habe  nun  letztere  in  der  Zwischenzeit  genau 
besichtigt  und  gebe  über  den  Befund  Nachstehen- 
des bekannt.  Die  Hochäcker  nehmen  das  ganze 
Plateau  der  sogenannten  heiligen  Staude  zwischen 
dem  Thale  der  Naab  und  dem  sogenannten  Höll- 
und  Bechtsrichter-Thal  ein,  beginnen  sogleich  bei 
Anfang  des  Waldes  und  verschwinden  auch  wie- 
der mit  dem  Aufhören  desselben ,  dabei  laufen 
sie  stets  auf  der  linken  Seite  der  Weiden-Vohen- 
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strausser  Blten  Stnisso.  Neben  derselben  zeigen 
sich  zuerst  secluehn  Beete,  die  tbeilweise  eine 
Höhe  von  1  m  haben.  Das  Terrain  steigt  all- 
nillhlig  und  es  sind  hier  12  Beete  und  zwar 
3  rechts  und  ü  links  von  dem  neben  der  Strasse 
sich  hinziehenden,  stark  bej;an<;;enen  Fusssteige 
zu  unterscheiden.  Hier  habe  ich  eines  der  Beete 
genau  gemessen  und  eine  Breite  von  5,33  m  und 
eine  Höhe  von  0,80  lu  gefunden.  Auf  der  Höhe 
selbst  sind  zuerst  nur  2,  dann  8  und  nach  diesen 
7  Beete  zu  bemerken.  Es  folgt  dann  eine  Unter- 
brechung durch  eine  starke  Terraineinsenkung, 
nach  welcher  auf  dem  wieder  eben  gewordenen 
Boden  14  Beete  fortlaufen,  bis  der  Wald  auf- 
hört und  mit  ihm  auch  die  Hochäckeranlage  ver- 
schwindet. Die  Strasse  macht  hier  eine  starke 
Biegung.  Jenseits  derselben  befinden  sich  gut  be- 
wirthschaftete  Aecker  der  Gemeinde  Bechtsricht,  die 
hier  im  Flurpinne  schon  als  „ Hochacker "  bezeich- 
net sind  und  nach  diesem  ihren  Namen  auf  eine 
frühere  noch  grössere  Ausdehnung  der  Hoch- 
äcker schliessen  la.ssen.  Die  ganze  sichtbare  Hoch- 
äckeranlage wurde  von  mir  abgeschritten  und  hat 
eine  Liinge  von  etwas  über  2000  Schritten.  An 
den  Hauptpartien  zeigen  sich  auf  der  Seite,  welche 
der  Strasse  entgegengesetzt  ist  und  tbeilweise  ins 
Thal  abfällt,  zwei  sogenannte  „Gehen"  d.  h.  Beete, 
welche  kürzer  sind  als  die  übrigen  und  mit  dem 
nächstgelegenen  langen  Beete  sich  in  eines  ver- 
einigen lediglich  um  dem  Acker  aus  Gründen  der 
Bodenbeschaffenheit  die  nöthige  Festigkeit  an  der 
Seite  zu  geben. 

Weitere  Hochäcker  habe  ich  in  der  Umgegend 
von  Pleistein  gefunden.  In  dem  Staatswalde 
„Fuchsenberg"  hart  an  der  Distriktsstrasse  von 
Pleistein  nach  Waidhaus  und  zwar  links  von  der 
Strasse  ziehen  sich  Hochäcker  von  der  Höhe  des 
Berges  bis  nicht  vollends  ins  Thal  hinab  und 
sind  noch  ersichtlich  in  einer  Gesammtlänge  von 
650  und  einer  Gesammtbreite  von  320  Schritten. 
Die  Beete  laufen  thalabwärts  anfänglich  von  Nord 
nach  Süd,  ändern  aber  später  ihre  Richtung  und 
laufen  nach  Westen,  und  zwar  so,  dass  mehrere 
Beete  bald  rechts  bald  links  von  einem  mehr 
horizontal  laufenden  Beete  gleichsam  unterbrochen 
werden,  wodurch  Abtheilungen  in  der  Form  von 
Pfeilspitzen  entstehen  (offenbar  das  Nämliche,  was 
die  obenerwähnten  „  Gehen "  bezwecken).  Der 
Querschnitt  eines  Beetes  zeigt  eine  Breite  von 
4*/8  m,  und  in  der  Mitte  eine  in  einer  Schwing- 
ung aufsteigende  Höhe  von  1^/2  m.  —  Weiter 
zeigen  sich  sehr  schöne  üeberreste  von  Hoch- 
äckern in  der  Waldabtheilung  „Buchschlag"  hart 
an  dem  von  Pleistein  über  Georgenberg  zur 
Landesgrenze  führenden  Strässchen,  die  Beete  sind 


von  dem  Strilsschen  und'  einer  Wie.se  begrenzt, 
zwar  nicht  so  zahlreich  wie  jene  im  Fuchsen- 
borg, aber  von  der  nämlichen  Form  wie  diese 
und  sehr  gut  erhalten. 

Endlich  beobachtete  Herr  Bankoberinspektor 
Reuling  in  der  Nähe  von  Kirchenthum- 
bach  (A.-G.  Eschenbach)  mächtige  Hochäcker 
von  ausserordentlicher  Höhe  und  Tiefe  in  der 
ganzen  über  eine  halbe  Stunde  langen  Waldab- 
theilung „  Bauernschlag "  an  der  Strasse  von 
Kirchenthumbach  nach  HolzmUhle,  ausserdem  nahm 
er  auch  im  Amtsgerichtsbezirke  Auerbach  an 
der  Strasse  von  Tagmaus  nach  Neuzirkendorf  in 
dem  Waldbezirk  „  Vogelschneid"  unverkennbare 
Spuren  von  Hochäckern  wahr,  jedoch  waren  diese 
nicht  so  hoch  wie  jene  bei   Kirchenthumbach. 

Es  gingen  mir  noch  über  weitere  Hochäcker- 
spuren in  der  Oberpfal/,  Mittheilungen  zu,  ich 
unterlasse  jedoch  vorläufig  deren  Bekanntgabe,  da 
mir  die  nöthigen  topographischen  Anhaltspunkte 
dazu  nicht  gegeben  wurden.  Jedenfalls  aber  ge- 
nügt das  bis  jetzt  Mitgetheilte,  um  darzuthun, 
dass  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
unzweifelhafte  Spuren  der  Hochäckerkultur  nach- 
weisen lassen. 

Ein  Jadeitbeil  in  Mähren. 
Von  Professor  Karl  J.  Maäka. 

Die  (aus  dem  Gedächtniss  gegebene  —  d.  R.) 
Notiz  des  Herrn  Dr.  Wankel  bei  der  XVI.  all- 
gemeinen Jahresversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Karlsruhe  betreffend 
ein  Jadeitbeilchen  aus  Freiberg  in  Mähren  (ent- 
halten im  Correspondenz-Blatt  vor.  Js.  Nr.  10, 
S.  136)  bedarf  einer  Berichtigung,  da  sie  mehrere 
Ungenauigkeiten  enthält,  die  leicht  weitere  Ver- 
breitung finden   könnten. 

Vor  allem  erlaube  ich  mir  als  Entdecker  und 
Besitzer  des  Beilchens  zu  bemerken ,  dass  gar 
kein  Anhaltspunkt  zu. der  Annahme  vorliegt,  Frei- 
berg (in  Mähren)  selbst  als  ursprünglichen  Fund- 
ort des  Beilchens  zu  bezeichnen.  Die  Angabe 
Wankel's,  als  hätten  es  Knaben  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  von 
Freiberg  gelegenen  Feldes  gefunden ,  ist  nicht 
richtig,  wohl  aber  sprechen  mehrere  Gründe  da- 
für, dass  das  Beil  aus  Mähren  überhaupt  stammt, 
obzwar  der  eigentliche  Fundort  im  Lande  sich 
nicht  ermitteln  lässt. 

Das  Beil  befand  sich  in  der  Mineraliensamm- 
lung des  Piariäten  Martin  Krehky,  welcher  als 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  mehreren 
Ordensgymnasien  in  Mähren  thätig  war  und  zu- 
letzt als  Vizerektor  in   Freiberg  fungirte.      Nach 


dessen  Tode  im  Jahre  1879  gelangte  der  gi-össte 
Theil  seiner  Sammlung  sammt  dem  Beile  in  den 
Besitz  des  Arztes  H.  Kernes  in  Preiberg,  welcher 
mir  es  im  Mai  v.  J.  anlässlich  einer  Besichtigung 
meiner  prähistorischen  Sammlung  als  auffallend 
hellgrün  gefärbtes  Mineral  überbrachte.  Ich  er- 
kannte das  Stück  als  kleines,  zierliches  Plachbeil 
und  dessen  Material  als  Jadeit  mit  dem  spezifischen 
Gewichte  3,35. 

Im  Juni  sandte  ich  es  an  Prof.  H  a  v  e  1  k  a , 
Redakteur  des  „Casopis  muscjniho  spolku 
olomouckeho  (Zeitschrift  des  Musealvereins  in 
Olmütz)  zum  Zwecke  genauer  Abbildung  für 
einen  in  der  Septemhernummer  der  Zeitschrift 
dann  veröffentlichten  Bericht  über  diesen  Gegen- 
stand ,  welcher  eingehende  Würdigung  daselbst 
findet. 

Indem  ich  noch  anführe,  dass  Prof.  Arzruni 
in  Aachen,  welcher  die  Güte  hatte,  das  ihm  ein- 
gesandte Beil  einer  näheren  mikroskopischen  Un- 
tersuchung zu  unterziehen,  die  Substanz  als  Jadeit 
vom  Typus  der  schweizer,  deutschen,  italienischen 
und  eines  Theilos  der  französischen  Beile  be- 
zeichnete, bemerke  ich.  dass  näheres  über  dieses 
Flachbeil  in  den  Mittheilungen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  erscheinen  wird. 

Neutitschein,   am  30.   November   1885. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologisclier  Verein  in  Leipzig:. 

Sitzung  am  'iti.  Juni  I^^^-d. 

Ueber  die  Wirbelsäule  der  Primaten. 

Vortrag  von  Dr.  E.  Schmidt. 

Der  Vortragende  bespricht  zunächst  im  All- 
gemeinen den  Aufbau  der  Wirbelsäule  aus  den 
einzelnen  Wirbeln,  sowie  die  Gliederung  derselben 
zu  einzelnen  Wirbelsäuleregionen,  der  abwechselnd 
beweglicheren  und  starreren  Hals-,  Brust-,  Len- 
den-, Becken-  und  Caudalregion.  Zu  den  beson- 
deren Merkmalen  der  Wirbelsäule  der  Affen  und 
des  Menschen  übergehend  behandelt  er  dann  die 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Regionen  der- 
selben. Schon  in  der  Halsregion  zeigt  sich  eine 
Abweichung  von  der  beim  V'ierfüsser  vorherrschen- 
den Regel,  dass  die  Halslänge  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältniss  zur  Länge  der  Vorder- 
extremitäten steht:  beim  Vierfüsser  muss  im  All- 
gemeinen das  Maul  den  Boden  erreichen  können, 
bei  den  Primaten  dagegen  hat  die  Entwickelung 
der  Vorderextremitäten  zu  sehr  vollkommenen 
Greiforganen  eine  Reduktion  der  Länge  der  Hals- 
wirbelsäule eintreten  lassen ;  die  Halsregion  ist 
kürzer  geworden,  aber  nicht  durch  Verminderung 


der  Zahl  der  Halswirbel  (die  bei  fast  allen  Säuge- 
thieren  7  beträgt),  sondern  durch  Verkürzung 
der  Wirbelkörper.  Eine  Eigenthümlichkeit  der 
menschlichen  Halswirbelsäule  gegenüber  derjenigen 
der  übrigen  Primaten  ist  es,  dass  ihre  Dornfort- 
sätze in  zwei  Zacken  auslaufen;  nur  beim  zweiten 
und  dritten  Halswirbel  des  Chimpanse  kommt 
eine  ähnliche  Zweitbeilung  der  Dornfortsätze  vor, 
und  bei  Mycetes  endigen  letztere  sogar  in  drei 
solche  Spitzen.  Die  Länge  der  Dornfortsätze  des 
Chimpanse ,  Orang  und  besonders  des  Gorilla 
übersteigt  weit  die  der  menschlichen  Dornfort- 
sätze; sie  steht  in  geradem  Verhältniss  zu  der 
Aufgabe,  dem  durch  die  mächtige  Gesichtsent- 
wickelung schwereren  Kopf  genügende  Stützpunkte 
zu  geben. 

In  der  folgenden  Region  bildet  der  breite 
Brustkorb  des  Menschen  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  dem  in  transversaler  Richtung  sehr 
verschmälei'ten  Thorax  der  Quadrupeden.  Der 
Grund  für  diese  Formverschiedenheiten  des  Brust- 
korbes ist  in  den  veränderten  Druckverhältnissen 
einerseits  der  schweren  Brusteingeweide  (des  Her- 
zens), andererseits  der  Vorderextremitäten  zu 
suchen.  Während  die  niederen  Primaten ,  die 
breit-  und  schmalnasigen  Affen  der  neuen  und 
der  alten  Welt  in  der  Form  des  Brustkorbes 
noch  ganz  dem  Vierfüsser  gleichen,  gewinnt  der 
Thorax  der  höheren  Affen ,  der  Anthropoiden, 
mehr  und  mehr  die  dem  Menschen  eigenthümliche 
breite  Form. 

Die  Zahl  der  Brustwirbel  der  Primaten  ist 
eine  schwankende,  nicht  nur  von  Art  zu  Art, 
sondern  auch  häufig  genug  von  Individuum  zu 
Individuum.  Der  Umstand,  dass  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lendenregion  die  Entwickelung 
einer  centralen  Apophysenanlage  zu  einer  Rippe 
bisweilen  ausbleibt ,  bisweilen  aber  auch  noch 
weiter  rückwärts  als  gewöhnlich  sich  vollzieht, 
macht,  dass  hier  Schwankungen  in  der  Zahl  so- 
wohl der  Brust-,  als  auch  der  Lendenwirbel  vor- 
kommen. Const  anter  ist  die  Gesammtzahl  der 
Dorso-Lumbarwirbel :  sie  beträgt  beim  Orang  16 
(bisweilen  auch  17);  bei  Mensch,  Gorilla  und 
Chimpanse  17  (bei  ersterem  12  Brust-,  5  Lenden- 
wirbel, bei  letzteren  beiden  13  Brust-  und  4  Len- 
denwirbel) ;  bei  Gibbon  18  (13  Brust-  und  5  Len- 
denwirbel), bei  den  schmalnasigen  Affen  meistens 
19  (12  Brust-,  7  Lendenwirbel),  bei  den  breit- 
nasigen Affen  ebenfalls  19  (14  Brust-,  5  Lenden- 
wirbel). Im  Allgemeinen  also  nimmt  die  Zahl 
der  Dorso-Lumbarwirbel  in  der  Reihe  vom  Men- 
schen zu  den  niederen  Primaten  zu. 

Die  Beckenregion  der  Wirbelsäule  ist  die 
starrste,    da    sie    die    Aufgabe    hat ,    den    ganzen 


luecbuniscben  Effekt  der  Hioteroxtremitäten  auf 
den  Rumpf  zu  übertrajfon.  In  dem  Maasse,  als 
die  Hintorextremitiiten  das  voniu^jsweise  oder  aus- 
8chliesslii-he  Propulsiousor^'an  werden,  wird  daher 
auch  diese  Begion  .solider  und  fester  und  /.war 
geechieht  diess  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Wirbel  zu  einem  einzigen  festen  Stück ,  dem 
Kreuzhein,  sowie  durch  den  Anschluss  des  soliden 
Beckenringes.  Bei  den  Primaten  tritt  nun  eine 
verschieden  grosse  Zahl  von  Wirbeln  zur  Bildung 
der  Beckenregion  zusammen,  bei  manchen  Arten 
von  Lemur  und  Cynocephalus  nur  zwei,  bei  den 
meisten  breit-  und  schmalnasigen  Aft'en  drei,  bei 
Gibbon  und  Chimpanse  4,  bei  Orang,  Gorilla  und 
Mensch   5   Wirbel. 

An  der  Caudalregion  der  Primaten  lässt  sich 
da,  wo  dieselbe  gut  entwickelt  ist,  ein  vorderer 
und  hinterer  Abschnitt  unterscheiden:  bei  ersterem 
(den  wahren  Caudalwirbeln)  wird  der  Wirbelkanal 
in  grösserem  Umfange  oder  völlig  von  den  Wir- 
belbogen umschlossen,  bei  letzterem  (den  rudimen- 
tären Caudalwirbel)  sind  die  Bogentheile  des 
Wirbels  stark  reduzirt,  so  dass  nur  der  Wirbel- 
körper übrig  geblieben  ist  und  von  einem  Wirbel- 
kanal  nicht  I  mehr  die  Hede  sein  kann. 

In  vielen  Fällen  nun  ist  dieser  Caudalab- 
schnitt  weniger  vollständig  entwickelt,  und  zwar 
lassen  sich  dabei  drei  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden :  1.  bei  Cynocephalus  niger,  Nycticebus, 
Stenops  beträgt  die  Summe  der  Caudalwirbel  6, 
nämlich  3  ausgebildete  und  drei  rudimentäre; 
2.  Inuus  ecaudatus  besitzt  nur  1  —  4  ausgebildete, 
keine  rudimentären  Caudalwirbel ;  3.  Beim  Men- 
schen sind  die  vorderen  Caudalwirbel  zur  Ver- 
stärkung des  Kreuzbeins  mit  diesem  verschmolzen, 
so  dass  die  Coccygealwirbel  den  Charakter  der 
rudimentären  Caudalwirbel  tragen.  Diesem  Typus 
folgen  auch  die  anthropoiden  Affen,  bei  welchen 
eine  verschiedene  Zahl  wahrer  Caudalwirbel  in 
die  Komposition   des  Kreuzbeins  mit  eingehen. 

Die  Wirbelsäule  als  Ganzes  betrachtet,  bietet 
bei  den  Primaten  im  Vergleich  zu  den  niederen 
Säugethieren  noch  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
der  sowohl  in  ihren  Krümmungsverhältnissen,  als 
auch  in  der  Richtung  ihrer  Muskelfortsätze. 

Die  Wirbelsäule  hat  beim  Quadrupeden  die 
Form  eines  über  die  stützenden  Extremitätenbogen 
hinübergespannten  Gewölbebogens,  beim  Bipeden, 
dem  Menschen  ist  sie  nach  dem  Typus  einer 
mehrfach  in  verschiedenem  Sinne  gebogenen  Feder 
gekrümmt.  Die  Affen  scheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  in  zwei  Gruppen,  indem  die  niederen 
Affen  wesentlich  die  Krümmungsverhältnisse  des 
Vierfüssers  aufweisen,  während  die  Anthropoiden 
in  der  Reihenfolge:   Gorilla,  Orang,  Trocblodytes, 


Hylobates  mehr  und  mehr  sich  den  KrUmmungs- 
verhältnissen  der  menschlichen  Wirbelsäule  an- 
schliessen. 

Beim  Vierfüsser,  namentlich  bei  solchen  mit 
sehr  energischer  Fortbewegung  (Cnrnivoren)  sind 
die  Muskelfortsätze  der  Wirbelsäule  in  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  angeordnet:  Dorn-  und 
Querfortsätze  sind  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Wirbelsäule  nach  hinten,  in  der  hinteren  Hälfte 
nach  vorn  gerichtet:  der  Indiffereuzpunkt,  nach 
welchem  sie  convergiren,  liegt  im  hinteren  Theil 
der  Brustregion.  Der  hintere  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule ist  bei  ihnen  in  der  Regel  noch  versteift 
durch  griffelartige  Fortsätze,  die  gleichsam  noch 
eine  weitere  Verzahnung  des  vorderen  Wirbels 
mit  dem  zunächst  davon  nach  hinten  gelegenen 
Wirbel  bilden.  Beim  Menschen  fehlen  sowohl  diese 
griffelartigen  Fortsätze,  als  auch  die  erwähnte  An- 
ordnung der  Muskelfortsätze;  eine  Vorwärtsricht- 
ung der  hinteren  Dorn-  und  tjuerfortsätze  ist  hier 
nicht  vorhanden.  In  beiden  Beziehungen  folgen 
die  niederen  Affen  den  Vierfüssern,  die  Anthro- 
poiden dem  Menschen :  nur  bei  wenigen  Gibbon- 
arten sind  noch  Andeutungen  von  Griffelfortsätzen 
und  von  Anteversion  der  Dorn-  und  Querfort- 
sätze vorhanden;  bei  den  übrigen  Anthropoiden 
fehlt  beides  gänzlich. 

Alle  besprochenen  Eigenthümlich- 
keiten der  Primaten- Wirbelsäule  stehen 
in  inniger  Beziehung  zur  Art  der  Fort- 
bewegung, d.  h.  zur  bipeden  oder  quadrupeden 
Körperhaltung.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass 
die  Anthropoiden,  welche  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
ausschliesslich  der  Hinterextremitäten  zur  Lokomo- 
tion  zu  bedienen,  sich  den  Menschen  nähern,  auch 
in  den  davon  abhängigen  Merkmalen  der  Wirbel- 
säule der  menschlichen  Wirbelsäule  näher  stehen, 
als  die  niederen  Affen. 


Literaturbesprechungen. 

Montelius,    Oscar,    Die  Kultur  Schwedens  in 

vorchristlicher  Zeit,  üebersetzt  von  Carl 
A  p  p  e  1  nach  der  vom  Verfasser  überarbeiteten 
2.  Auflage.  Mit  190  Holzschnitten.  Berlin 
1885.     Gg.  Reimer. 

Das  vorliegende  Werk  des  hochverdienten 
schwedischen  Forschers  verdient  in  doppelter  Hin- 
sicht volle  Aufmerksamkeit :  erstens  weil  derselbe 
in  kurzer  klarer  W^eise  hier  die  Resultate  seiner 
umfassenden ,  gründlichen  Studien  und  Forsch- 
ungen niedergelegt  hat,  und  zweitens,  weil  das 
Werk  ein  wirklich  populäres  zu  nennen  ist,  das 
berufen  sein  dürfte,  weitere  Kreise  für  die  grosse 
Vergangenheit  eines  Kulturvolkes  nicht  allein  zu 


interessiren,  sondern  auch  dem  Studium  derselben 
neue  Freunde  zuzuführen. 

Wir  wissen  ja  Alle,  wie  viel  bei  uns  in  dieser 
Richtung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  da  ist 
es  dann  wahrlich  eine  Pflicht,  auf  ein  so  gedie- 
genes Werk ,  wie  das  vorliegende  hinzuweisen. 
Verdanken  wir  doch  den  schwedischen  und  däni- 
schen Forschern,  von  Nilsson  angefangen,  so 
vieles    für  die  heimische  Alterthumswissenschaft ! 

Dass  natürlich  die  vortreifliche  Uebersetzung 
des  Herrn  C.  Appel  auch  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, dem  Werke  in  unserer  deutschen  Heimath 
Freunde  zu  erwerben,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
hat  doch  Herr  Appel  mehr  als  eine  blosse 
Uebersetzung  geliefert. 

Der  Baum  gestattet  uns  nicht,  den  reichen 
Inhalt  eingehend  zu  besprechen.  Die  dem  Werke 
beigegebenen  zahlreichen  Holzschnitte  ei-hühen  den 
Werth  desselben  und  verdienen  wegen  ihrer  ge- 
diegenen Ausführung  alle  Anerkennung.  Dazu 
ist  der  Preis  (6  JL)  von  der  Verlagsbuchhand- 
lung so  billig  gestellt ,  dass  sich  jeder  Freund 
der  heimischen  Alterthumswissenschaft  dasselbe 
leicht  anzuschaffen  vermag. 


Nekrolog. 
J.  J.  A.  Worsiiiie. 

Die  nordische  und  mit  ihr  die  gesammte 
Alterthumsforschung  hat  einen  schweren  Verlust 
erlitten:  Kamraerherr  J.  J.  A.  Worsaae  ist  am 
15.  August  1885  eines  plötzlichen  Todes  gestorben. 
Als  vor  einigen  Jahren  die  beiden  Veteranen  der 
skandinavischen  Archäologen,  Nil  Iso  r.  und  H  i  1- 
debrand,  die  Augen  schlössen,  hatten  sie  ihre 
Arbeit  gethan,  jüngere  Kräfte  waren  für  sie  ein- 
getreten, die  Lücke  ward  wohl  in  Vieler  Herzen, 
doch  nicht  in  dem  äusseren  Gang  der  Geschäfte 
empfunden.  Hier  aber  griff  der  Tod  einen  Mann, 
der  in  voller  Thatkraft  noch  grosse  Aufgaben  zu 
lösen  hatte ,  der  ein  grosses  Werk  vorbereitete, 
der  —  wir  dürfen  diess ,  ohne  seinen  tüchtigen 
Kollegen  zu  nahe  zu  treten,  aussprechen  —  für 
den  Augenblick  unersetzlich  ist. 

Jens  Jakob  Asmussen  Worsaae  war  am  14.  März 
1821  zu  Veile  in  Jütland  geboren,  wo  sein  Vater, 
Justizrath  Worsaae,  als  Amtsverwalter  fungirte.  Nach- 
dem der  begabte  fleissige  Jüngling  das  Gymnasium 
zu  Horsens  absolvirt  hatte,  bezog  er  1838  die  Uni- 
versität zu  Kopenhagen  und  wurde  bald  danach  Thom- 
sen's  Assistent  am  Museum  nordischer  .^Iterthümer. 
Im  Jahre  1842  erhielt  er  ein  Stipendium  für  eine 
Studienreise  nach  Schweden.  In  den  folgenden  Jahren 
wurden  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  Reisen  auf  dem 
europäischen  Kontinent  gewährt,  und  besonders  wichtig 
wurde  für  ihn  ein  längerer  Aufenthalt  in  England, 
Schottland  und  Irland,  wo  er  den  Spuren  des  einst- 
maligen Aufenthaltes  der  Dänen  und  Normannen  nach- 


forschte und  das  Material  zu  seinem  in's  Englische 
und  Deutsehe  übersetzten  Werke  ,Die  Dänen  und 
Nordmänner  in  England"  sanmielte.  1847  wurde  er 
zum  Inspektor  der  dänischen  Alterthumsdenkmüler 
ernannt  und  zugleich  zum  Mitf<lied  der  könif^lii-hcn 
Kouiniission  für  die  Erhaltunfj  der  vaterländisdicn 
Alterthümer.  Als  diese  Kommission  sich  später  aul- 
löste, wurde  er  nächst  Thomsen  mit  der  ferneren 
Ausübung  ihrer  Pflichten  und  Obliegenheiten  beauf- 
tragt. 18-54  wurde  ihm  eine  Professur  für  Alterthums- 
kunde  übertracfen;  18.5-5  ward  er  mit  der  Ordnung 
und  Verwaltung  der  Privatsammlungen  des  Königs 
betraut,  18-58  zum  Inspektor  der  Sammlunfjen  im 
li^chlosse  Rosenborg  ernannt,  1861  ausserdem  zum  Kon- 
servator der  Alterthumsdenkmäler  in  Dänemark,  und 
als  1865  der  verdienstvolle,  allbelichte  Konferenzrath 
Thomsen  das  Zeitliche  segnete,  war  man  um  den 
Nachfolger  nicht  verlegen:  mit  dem  Jahre  18GG  wurde 
die  Verwaltung  des  ethnographischen  und  des  alt- 
nordischen Museums  und  der  Rosenborger  Sammlungen 
in  Worsaae's  Hände  gelegt.  Und  Worsaae  zeigte 
sich  dieser  grossen  Aufgabe  nach  jeder  Richtung  ge- 
wachsen. Sein  Beruf  wurde  ihm  so  lieb,  dass  er.  als 
man  1874  bei  der  Bildung  des  Fonnesbeck'schen  Ka- 
binets  ihn  drängte,  das  Portefeuille  des  Kultusministers 
zu  übernehmen,  nur  mit  Widerstreben  nachgab  und, 
als  nach  einem  Jahre  dies  Ministerium  aufgelöst  wurde, 
mit  hoher  Freude  in  seine  alten  Aemter  und  Würden 
wieder  eintrat.  Von  Thomsen  hatte  Worsaae  gelernt, 
dass  die  historischen  und  vorhistorischen  Sammlung-cn 
nicht  nur  für  die  Kaste  der  Gelehrten,  sondern  in 
erster  Linie  für  das  Volk  da  sind,  welches,  sobald 
es  Verständniss  und  Interesse  für  dieselben  gewonnen, 
die  eifrigsten  Mitarbeiter  stellt.  So  sind  unter  Wor- 
saae's Leitunu-  die  dänischen  Museen  nationale  Insti- 
tute im  vollen  Sinne  des  Wortes  geworden,  während 
sie  andererseits  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
sich  völlig  neu  gestalteten.  Worsaae's  mächtiger 
Einfluss  auf  seine  Landslente  war  grossentheils  Foljje 
seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit.  Er  war  als 
vollendeter  Weltmann  ein  würdiger  und  vornehmer 
Vertreter  seines  Landes  auf  den  grossen  internationalen 
Kongressen,  oder  wo  er  sich  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten, mehrmals  im  Auftrage  seines  Königs,  im  Aus- 
lande zeigte.  Wo  er  erschien,  gewann  er  Freunde, 
und  nicht  minder  beliebt  als  bei  Hole  und  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  war  er  bei  den  Land- 
leuten, mit  denen  er  in  regem  vertraulichen  Verkehr 
stand.  Seine  wissenschaftlichen  Beziehungen  erstreck- 
ten sich  über  den  ganzen  Erdball  zum  Gewinne  der 
unter  seinen  Händen  mächtig  anwachsenden  Samm- 
lungen. —  Worsaae's  Grösse  lag  aber  noch  in  anderen 
Richtungen.  Bei  der  Ausbildung  junger  .Archäologen 
versuchte  er  niemals,  diesen  seine  Ansichten  aufzu- 
drängen. Er  lehrte  sie  selbst  sehen  und  selbstständig 
urtheilen,  und  so  kam  es,  dass  von  einer  dänischen 
oder  gar  von  einer  Worsaae'schen  Schule  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Im  Gegentheil  haben  die  jüngeren 
Museumsbeamten  in  manchen  Punkten  abweichende 
Ansichten,  die  sie  ohne  Bedenken  und  unbeschadet 
ihrer  grossen  Verehrung  für  den  Chef  freimüthig  be- 
kennen. Eine  Wahrheit  gibt  es  nur,  lehrte  dieser; 
wer  sie  findet,  gilt  gleich,  wenn  sie  nur  gefunden 
wird.  Wie  er  zu  den  älteren  Museumsbeamten  in 
einem  wahrhaft  brüderlichen  Verhältniss  stand ,  so 
betrachtete  er  die  jüngeren  als  seine  Söhne,  deren 
individuelle  Anlagen  und  Neigungen  er  mit  väter- 
licher Fürsorge  pflegte  und  förderte.  Andererseits 
war  Worsaae  mit  g-anzer  Seele  Däne  und  als  solcher 


von  ilcii  politischen  Ereignissen  und  Wiindlungen 
8tiirk  Ijeriilirt.  Von  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
FDrschunfj  wollte  er  jedoch  die  Politik  verbannt  wissen; 
du  durften  politische  Sympathien  und  Antipathien 
nicht  hervortreten.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  war 
er  seinen  jün<feren  Kollegen  ein  leuihtendes  Vorbild; 
denn  selbst  denen  j^egenüber,  von  welchen  er  als 
Däne  sich  am  meisten  gekränkt  fühlte,  war  er  stets  der 
dienstbereite,  liebenswürdige,  uneigennützige  Kollege. 

Seine  .Arbeitskraft  war  erstaunlich.  Die  Verwalt- 
ung dreier  grosser  Museen  wäre  Manchem  schon  zu 
viel  gewesen.  Worsaae  war  au>3erdom  Vizepräsident 
der  Königlichen  Oldskriftselskab,  bei  allen  nationalen 
Stiftungen  ein  gesuchtes  aktives  Cümit^niitglied:  er 
stand  in  KoiTCspondenz  mit  den  Fachgenossen  aller 
Länder  und  war  au.sserdem  literarisch  produktiv.  Und 
niemals  sah  man  ihn  von  der  Bürde  so  vieler  Arbeit 
gedrückt.  Seine  Frische  wirkte  stets  anregend  und 
erquickend  auf  seine  Umgebung.  \V  orsaae  gehörte 
zu  den  wenigen  begnadigten  Menschen,  von  denen 
man   sagen   möchte:   wo  sie  erscheinen,  wird  es  hell. 

Sein  fröhliches,  geklärtes  Wesen  war  der  .\bglanz 
der  ihm  innewohnenden  Menschenfreundlichkeit  und 
eines  inneren  tilückes,  dessen  Quell  in  seinem  Heim 
sprudelte. 

Von  Woi-saae's  zahlreichen  Schriften  sei  hier  nur 
einzelner  gedacht.  ,Die  dänischen  Eroberungen  in 
England  und  der  Normandie"  und  .Runamo  und  die 
Brävallaschlachf  zeigten,  zu  welchen  Hoffnungen  der 
jugendliche  Verfasser  berechtigte.  Sein  1854  in  erster 
Auflage  erschienener  Bilderatlas  ,Nordiske  Oldsager' 
ist  noch  beute  ein  jedem  Alterthumsforscher  unent- 
behrliches Handbuch.  In  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlichte    er    werthvoUe    Abhandlungen    über    das 


Steinalter  in  der  alten  und  neuen  Welt,  über  die  Be- 
siedelung  Russlands  und  des  skandinavischen  Nor- 
dens u.  a.  m.  Seine  , Nordens  Forhistorie'  ist  in 
deutscher  Uebersetzung  unter  dem  Titel  ,Die  Vorge- 
schichte des  Nordens"  erschienen.  Beachtenswert!! 
ist  eine  kleine,  für  das  Kensington-Museum  verfasjte 
Schrift  ,Danish  .Arts"  und  in  höherem  lirade  eine 
.\bhandlung  ülier  Museumsbauten  und  die  üruppirung 
und  .Aufstellung  vorhistorischer  und  historischer  Samm- 
lungen. Das  Buch  ist  für  Dänemark  geschrieben,  wo 
die  Nothwendigkeit  pas.sender  Neubauten  sich  mit 
jedem  Jahr  fühlbarer  macht.  Aber  auch  im  Auslande 
hat  es  liereits  mehrseitig  volle  Anerkennung  gefunden, 
und  wo  man  Museen  bauen  will,  sollte  man  nicht 
versäumen.  Kenntniss  von  der  Worsaaeschen  Schrift 
zu  nehmen.  Die  dort  niedergelegten ,  völlig  neuen 
eigenartigen  Ideen  entsprossen  den  Erfahrungen,  die 
er  als  Museums-Direktor  in  langjähriger  Praxis  ge- 
sammelt. —  Worsaae's  Name  ist  mit  der  Geschichte 
der  nordischen  Museen  und  der  nordischen  Vorge- 
schichte auf  immer  verknüpft  und  bleibt  desshalb 
unvergessen.  Sollte  indessen  Dänemark  ihm  einst  ein 
allen  sichtliches  Denkmal  setzen  wollen,  so  könnte 
dies  nicht  passender  und  schöner  gedacht  werden,  als 
in  Gestalt  der  von  ihm  angestrebten  Neubauten,  nach 
den  von  ihm  ausgearbeiteten  Plänen,  um  würdige, 
zweckmässige  Räume  zu  schaffen  für  die  weltberühm- 
ten Schätze,  die  der  Stolz  des  Uandes  sind,  und  die 
in  ihrem  jetztigen  Lokal  keinen  Platz  finden  und, 
wie  der  vorjährige  Brand  des  nahegelegenen  Christians- 
borger Schlosses  zeigt,  dort  ernstlich  gefährdet  sind. 
Ein  solches  Denkmal  wäre  in  Worsaae's  Sinn  und 
seiner  würdig.  J.  Mestorf. 


J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum  Gedächtniss  des  fünf- 
zigjährigen Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel.  765  Figuren  auf 
ö2  Tafeln  in  Pbotolithographie  nach  Handzeichnungen  von  Walther  Prell.  Hamburg.  Otto 
Meissner.      1885. 

J.  Mestorf  hat  uns  hier  ein  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt,  für  welches  alle  prä- 
historischen Archäologen  zum  grössten  Danke  verpflichtet  sind.  E.s  ist  unmöglich,  das  Studium  der 
vorgeschichtlichen  Alterthümer  zu  betreiben  ohne  gute  und  zahlreiche  Abbildungen  der  in  verschie- 
denen Gegenden  gefundenen  Objekte.  Das  Wünschensvrertheste  wäre,  wenn  von  jeder  prähistorischen 
Sammlung  Abbildungen  des  gesammten  wichtigen  Inventars  existierten.  Wir  besitzen  ja  eine  Anzahl 
ausgezeichneter  Werke  in  dieser  Eichtung ;  an  ihrer  Spitze  stehen  L.  Lindensehmidt's  „Alter- 
thümer unserer  heidnischen  Vorzeit'  und  v.  Sacken 's  „Grabfeld  von  Hallstadt  in  Oberöster- 
reich und  dessen  Alterthümer"  für  Deutschland,  für  Skandinavien  die  prachtvollen  Bilderwerke  von 
Hildebrand,  Madsen,  Montelius  u.a.,  andere  für  andere  Forschungsgebiete  Europa's.  Aber 
diese  Werke  sind  zum  Theil  durch  die  Art  ihrer  Herstellung,  Radierung,  Photographie  oder  Holz- 
schnitt, sehr  kostbar,  so  dass  sie  nicht  in  Jedermanns  Hand  übergehen  können.  Dagegen  ist  J.  Mestorf's 
Atlas  nach  Federzeichnung  lithographiert.  Trotz  dieser  einfachen  und  billigen  Methode  sind  die  Ab- 
bildungen mustergiltig  schön  und  vollkommen  korrekt.  Auch  das  Format  ist  sehr  handlich,  so  dass 
das  Werk  nach  all  diesen  Richtungen  späteren  analogen  Publikationen  zum  Muster  dienen  kann. 
Mögen  andere  Sammlungen  bald  nachfolgen,  damit  wir  ein  vollkommenes  prähistorisches  Fund- 
archiv   für  Deutschland  erhalten,   als  dessen  erster  Band  Mestorf's  Atlas  erscheint.  J.   K. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36,    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  4.  Januar  1886. 
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rische Palast  der  Könige  von  Tiryns.  Dr.  W.  Schwarz:  Indogermanischer  Volksglaube.  Dr.  Albert 
Voss:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg. 


P'orum    der    römischen    Stadt   Kempten. 

!Hu0grabungcn  *         ""'"'"  ■ 


T^ 


Verkleinert  nach  einem  von  der  Vorstandschaft  des  Vereins  eingesendeten  Plane. 
Cfr.  Jahrg.  XVII.  Nr.  1.  Jan.  1886:  Die  Ausgrabungen  in  Kempten  etc.  von  Professor  August  Thiersch. 
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Ueber  die  Entwicklung  des  menschlichen 

Handwerks   und  den  Einfluss  des  Stoffes 

auf  die  Eunstform. 

Von  H.  Siliaat  1  hausen.  I 

Nachnhinung  der  Natur  ist  vielfach  der   An- 
fang  nienstliliiher  Krfindungen,  auch   viele  Worte 
der  Sprache  haben  darin  ihren  Ursprung  wie  das 
Donnern.    Brausen,   Heuleo,  Säuseln,  Wehen  und 
viele  andere.  Die  ersten  Werkzeuge  des  Menschen 
waren  Steine    und  Knochen ,    wie    die  Natur    sie 
bietet,  natürliche  Splitter  des  Feuersteins  oder  des 
Obsidians  waren  die  ersten  Messer,  der  erste  Löffel 
ahmte  die  Muschel  nach ,    wie   es  das  lateinische 
Wort  cocMear  uns  noch   verräth.    Wenn  man  das 
rohe  Steingeräthe  später  schliff,  so  war  dazu  das 
glatte  Flussgeschiebe  das   Vorbild.   An   vielen  ge- 
schliffenen Steinbeilen  erkennt  man,   dass  sie  aus 
Geschieben  gemacht  sind.      Die    ersten   Beile  und 
Meissel  aus  hartem  Gestein,  aus  Feuerstein,   Ne- 
phrit oder  Jadeit  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt, 
erst    als    man    sie    aus    weicherm  Steine  machte, 
wurden  sie   für  den  Stiel  mit  einem  Loche  durch- 
bohrt.  Die  von  der  Meeresbrandung  abgerundeten 
Feuersteine  von  Brest  und  von  andern  Orten  der 
nordfranzösischen  Küste  sind  von  Natur  durchbohrt 
durch  das  Herausfallen  von  Belemniten ;  sie  wer- 
den   noch    jetzt    als  Netzsenker   benutzt.     In  der 
Bibel  kommt  der  Eselskinnbacken  als  Waffe  vor ; 
man  hat  in  der  Höhle  von  Lherm   wie  in  der  von 
Blaubeuren  die  Kinnlade  des  Höhlenbären  gefunden, 
deren  Gelenkast    zur  Handhabe   zurecht  gemacht 
war.      Der  Dorn,  den   man  in  britischen  Gräbern 
fand,  ist  das  Vorbild  der  Nadel.    Es  gibt  \Vilde, 
welche  die  halben  Unterkiefer  kleiner  Säugethiere 
als  Kämme  gebrauchen.      Die  Guanchen   pflügten 
das    Land    mit    Ochsenhörnern.      Die    Griffelbeine 
mancher  Thiere  sind   natürliche  Pfriemen,  die  des 
Hasen  werden  noch  als  Pfeifeuräumer  gebraucht. 
Die  ersten  an    einer  Schnur  getragenen  Gehänge 
waren,  wie  Lartet  vermuthet ,   die  in   Frankreich 
gefundenen  Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  die 
mit  einem  natürlichen  Loche,  dem  Gehörgang,  ver- 
sehen sind.      Ehe  man   Waffen   hatte   aus  Metall, 
schlugen  sich  die  Menschen  mit  Keulen  oder  mit 
Steinen  todt.    Jene  ist  noch  in  dem  griechischen 
Mythus   die  Waffe    des  Herkules    geblieben ,    die 
Schleuder  war  bei  rohen  Völkern  des  Alterthums, 
wie  es  Malereien  auf  peruanischen  Vasen  zeigen, 
die  einzige  Waffe ;  mit  ihr  tödtete  David  den  Go- 
liath und  das  Steinigen,  dessen  die  Bibel  bei  den 
Juden  gedenkt,  ist  gewiss  eine  uralte  Strafe. 

Die  Formen  der  Geräthe ,  an  die  man  sich 
gewöhnt  hat.  werden  lange  beibehalten  ;  sie  wech- 
seln langsamer    als    das   Material  derselben.      Das 


erste   Metallbeil ,    welches    meist  von   Kupfer  i.st. 
ahmt    in    seiner   Form    noch    das  Steinl)eil    nach, 
das  zeigen  die  von  Greng  am  Moratsee  der  Schweiz, 
sie  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt  wie  die  von 
Stein.      Erst  später  entwickelten  sich  am  Bronze- 
beil   zur    besseren   Befestigung    die   Schaftlappen, 
die  endlich   in    die  Tülle    übergingen.      Der   Vor- 
theil  des  Metalles  besteht  darin,  dass  das  Werk- 
zeug feiner  und  dünner  sein  kann  als  das  steinerne 
und    doch    stärker   ist    als    dieses.      Die  nietallne 
Messerklinge  macht  feinere  Schnitte  als  man   mit 
dem  scharfen   Kiesel  machen  kann.      Die  weichen 
Metalle  lassen  sich  am  leichtesten  bearbeiten,   also 
vor  Allem  das  Gold,  dessen  häufigste  Auffindung 
in  dem  Schwemmlande  auch  gerade  in  die  Urzeit 
fällt.   Verzierte  Goldbleche,  durch   Hämmern  dar- 
gestellt, erscheinen  sehr  frühe  schon  als  Sehmuck- 
geräthe,  sie  dienen  vielfach  auch  zur  Uinkleidung 
anderer  Gegenstände.  Goldene  Scheiben  und  Blu- 
men sind  auf  die  Gewebe  der  alten  Griechen  auf- 
genäht, goldene  Masken  bedecken  bei  den  Aegyp- 
tern  das  Gesicht  der  Todten.    Auch  das  hölzerne 
Bildwerk  wurde  mit  einem  Goldblech  überzogen. 
Das  Gold    wird    wegen  seiner  Dehnbarkeit  durch 
Walzen  leicht  in  dünne  Blätter  und  in  feine  Fäden 
verwandelt,  die  zusammengedreht  oder  geflochten 
das  Gewelie  von  Zweigen  oder  Fasern  nachahmen. 
Die    fränkische  Goldschmiedekunst    verräth    ihren 
alten  Ursprung  in  der  Einfachheit  des  Verfahrens. 
Goldbleche    mit    aufgelöthetem    Golddraht    bilden 
ihre  Eigenthümlichkeit.  Das  Goldfiligran  kannten 
schon    die  Aegypter.      In    den   bronzenen  Zierge- 
räthen  der  alemannischen  und  fränkischen   Kunst 
kommen    verschlungene  Bänder    als    ein  gewöhn- 
liches Motiv  der  Verzierung  vor,  sie  erinnern  an 
das  Flechtwerk,  welches  neben  dem  Schnitzen  ge- 
wiss   die    älteste  Kunst    der    menschlichen    Hand 
ist.      Die  Metalle  wurden  zuerst    gehämmert  wie 
der  Stein,  so  verarbeitete  man  das  Gold,  das  Me- 
teoreisen und  das  Kupfer.   Erst  die  Kennt  niss  der 
Feuerbereitung  führte  zum  Schmelzen  der  Metalle. 
Die     leichtflüssigen    Metalle    wurden    zuerst    ge- 
schmolzen,  es  war  leichter,   aus  Raseneisenerz  das 
Eisen  darzustellen  als  Kupfer  und  Zinn  zur  Bronze- 
bereitung aus  ihren   Erzen   zu  gewinnen.      Später 
erst  wurden  die  rohen  Metallgüsse  mit  einem  här- 
teren Grabstichel  feiner  ausgearbeitet,  ciselirt.   Als 
man  mit  dem  gehärteten   Eisen ,    dem  Stahle    die 
andern  Metalle  bearbeiten  lernte,  kamen  erst  die 
kunstreicheren  Formen  auf.   Die  Aegypter  müssen 
auch  die  harten  Syenite  mit  Stahlmeisseln   bear- 
beitet haben.   Auch  kannten  sie  die  vollkommenste 
Politur  derselben.     Für  die  Bildwerke  der    grie- 
chischen  Kunst    war    das   Material    nicht    gleich- 
gültig.     Man    kann    nicht    eine   Reiterstatue    von 
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Marmor  auf  die  vier  Beine  des  Pferdes  stellen, 
nicht  einmal  ein  Pferd.  Das  zeigen  die  Colosse 
auf  dem  Monte  CavuUo  in  Rom.  Darum  stehen 
nackte  Marmorfiguren  oft  angelehnt  an  einen  Baum- 
stamm, oder  das  Kleid  t^Ut  bis  zum  Boden  hinab. 
Die  Metalle  gestatten  den  Hohlguss  und  geben  dem 
Künstler  die  grösste  Freiheit  in  der  Aufstellung 
bewegter  Gestalten. 

Zur  FeuerbereituDg  konnten  verschiedene  Be- 
obachtungen fuhren.  Man  machte  Feuer  durch 
Reiben  von  Hölzern ,  weil  man  sah ,  wie  dünne 
Baumstämme,  die  sich  im  Winde  an  einander  reiben, 
sich  entzünden  können,  oder  dass  die  hölzerne  Achse 
eines  Rades  warm  wird.  Auch  das  Schleifen  der 
Steingeräthe  entwickelte  Wärme.  Man  sah,  dass 
ein  zutVillig  gegen  den  Stein  geschlagenes  Eisen 
Funken  sprühte  und  dass  das  im  Brennspiegel  ge- 
sammelte Sonnenlicht  zündete.  Wenn  die  Wälder 
verschwunden  uud  die  Kohlenflötze  erschöpft  sein 
vrerden,  wird  man  das  Wasser  zersetzen,  um  Was- 
serstoff zu  gewinnen,  oder  durch  Elektricität  Licht 
und   Wärme  schaffen. 

Die  Töpferei  verfertigte  ihre  rohesten  Gefässe 
aus  Lehm,  in  dem  die  absichtlich  eingekneteten 
Steine  nicht  fehlten.  Sie  waren  aus  der  Hand  ge- 
formt, an  der  Sonne  getrocknet,  mit  Eindrücken 
des  Fingernagels  oder  der  Pingerspitze  oder  mit 
einem  Strohhalm  verziert.  Später  sind  sie  auf  der 
Drehscheibe  gemacht,  am  Feuer  hartgebrannt,  die 
Verzierung  ist  mit  einem  gekerbten  Holze  oder 
einem  Knochenstäbchen  aufgedrückt.  Heute  wen- 
det der  Künstler  ein  bewegliches  Rädchen  an.  Das 
alte  Thongefäss  trägt  oft  als  ursprüngliches  Or- 
nament die  schräg  sich  kreuzenden  Linien  des  ge- 
flochtenen Korbes.  Das  Bestreichen  des  letzteren 
mit  ThoD  ,  um  ihn  über  das  Feuer  zu  hängen, 
führte  zur  Erfindung  der  Töpferei.  Das  unten  ab- 
gerundete Gefäss  erinnert  noch  an  die  Kürbis- 
fiasche  und  bat  desshalb  wohl  südlichen  Ursprung. 
Das  kann  man  auch  von  dem  mandelförmigen  ge- 
schliffenen Flachbeil  vermuthen,  denn  dessen  Form 
kommt  nur  an  der  Mandel  und  dem  Kürbis- 
kerne vor. 

Die  Schlacken,  die  bei  der  Gewinnung  des  Me- 
talls aus  den  Erzen  entstanden,  führten  zur  Glas- 
bereitung. Die  erste  Wohnung  war  eine  Hütte 
aus  Zweigen  geflochten ;  daran  erinnern  noch  heute 
die  Laubhütten  der  Juden.  Auch  der  AJfe  weiss 
sich  auf  Bäumen  ein  Nest  zu  flechten.  Oder  der 
Mensch  suchte  natürliche  Zufluchtstätten  auf,  die 
Höhlen ,  auch  grub  er  solche  in  die  Bergwand 
oder  in  den  Boden,  in  diesem  Falle  baute  er  ein 
Zelt  darüber.  So  waren  wohl  die  Margellen  be- 
schaffen. Die  Dolmen  waren  aufeinander  liegenden 
natürlichen  Steinblöcken  nachgebildet.  Daraus  ent- 


wickelten sich  die  Steinkammern  als  unterirdische 
Wohnungen.  Die  Wände  der  Pfahlbauten  waren 
mit  Lehm  verstrichen ;  noch  sind  es  die  zwischen 
dem  Balkengerüste  liegenden  Wände  des  rheini- 
schen Bauernhauses.  Aus  Lehm  und  Stroh  baut 
auch  schon  die  Schwalbe  ihr  Nest.  Die  Babylo- 
nier  bauten  mit  an  der  Sonne  getrockneten  Zie- 
geln ,  die  Römer  brannten  sie  hart  im  Feuer, 
Griechen  und  Liguren  bauten  Mauern  aus  schweren 
Steinblöcken  ohne  Mörtel ,  die  num  cyklopische 
nannte.  Gelten  schmolzen  die  Steine  der  fertigen 
Mauer  zusammen,  wie  die  verglasten  Burgen  zeigen. 
In  der  Architektur  der  Griechen  erinnern  noch  die 
einzelneu  Theile  der  Säule  und  des  Architraves 
an  den  alten  Holzbau ,  die  Triglyphen  sind  die 
Balkenköpfe.  Das  Gewölbe  ,  welches  sich  selber 
trägt,  konnte  erst  durch  Nachdenken  gefunden 
werden,  es  ist  in  der  Natur  nicht  vorgebildet,  als 
vielleicht  in  der  runden  Decke  der  Höhlen.  Als 
der  Holzbau  in  den  Steinbau  überging,  musste 
die  gerade  Balkendecke  der  Basilika  der  Kuppel 
oder  dem  Tonnengewölbe  weichen.  Das  Haus  der 
Zukunft  wird  wie  schon  jetzt  die  Industriepaläste 
aus  Glas  und  Eisen  errichtet  sein. 

Die  erste  Brücke  ist  ein  Baumstamm ,  auch 
der  erste  Kahn,  der  mit  Hülfe  des  Feuers  aus- 
gehöhlt ist,  dann  folgt  die  Pfahlbrüeke ;  die  ge- 
wölbte Steinbrücke  überspannt  den  Fluss  in  weiten 
Bogen  und  ist  sicherer.  Die  eiserne  Hängebrücke 
zwischen  New-York  und  Brooklyn  hat  eine  Spann- 
weite von   1600   Fuss! 

Das  erste  Grab  war  ein  Loch ,  mit  einem 
Pfahl  gebohrt,  darin  ruhte  der  Tode  in  hockender 
Stellung,  vor  den  wilden  Thieren  besser  gesichert 
als  in  dem  flachen  Grabe.  Ueber  das  Haupt  wurde 
noch  ein  Stein  gewälzt.  Später  wurden  Steine  um 
die  Leiche  selbst  gestellt  und  endlich  eine  Grab- 
kammer damit  hergestellt;  ein  Erdhügel  bezeich- 
nete die  Stelle  und  Steine  wurden  darauf  gesetzt. 
Die  ältesten  Grabkammern  des  europäischen  Nor- 
dens bleichen  den  Wohnungen  der  Eskimo's  und 
waren  auch  vielleicht  solche.  Der  todte  Eskimo 
wird  in  seine  Steinhütte  eingeschlossen,  und  diese 
von  den  Lebenden  verlassen.  Indianer  begraben 
ihre  Todten  im  Boden  des  Zeltes,  das  sie  be- 
wohnen, wenn  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
so  werden  in  Folge  dieser  Sitte  ganze  Stämme 
vernichtet.  Ein  ausgehöhlter  Baumstamm  dient 
als  Sarg,  ehe  er  aus  Brettern  zusammengeschlagen 
wurde,  oder  eine  Höhle  in  der  Tuffwand,  wie  bei 
den  ersten  Christen  in  Rom.  Auch  wurde  aus 
Tuft'  ein  Steinsarg  gefertigt,  wie  am  Rhein,  oder 
es  barg  ein  Thongefäss  oder  eine  Glasurne  den 
Aschenrest  oder  ein  kostbarer  Sarkophag  umhüllte 
den  vor  der  Zerstörung  noch  durch  andere  Mittel 
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j^tfsichi'rtoii  Lfichnam.  Wie  reich  ist  in  allen  diesen 
KiDrii-lituntjon  die  nienscliliehe  Ertindunj,'  und  wie 
sicher  verfolgt  die  Archttoiojjie  den  ForUdiritt  der 
Cuitur  in  der  Geschichte  eines  jeden  Werkzeugs 
und  jeder  menschlichen  Arbeit.  Sie  lehrt,  wie  sie 
alle  entstanden  sind,  das  Messer  und  die  Waffe, 
die  Spange  und  der  Kamm  ,  der  Schuh  und  das 
Kleid,  der  Topf  und  das  Glas,  das  Haus  und 
das  Grab!  I  Etudes  archoolog.  Leyde  1885.) 
Bonn,  im  August   1885. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Äuthropologiücher-  und  Allerthunisverein  in 
karlsrohe. 

Mittheilung  des  Herrn  O.  .\iiiuiou. 

Der  hiesige  Verein  ist  aus  lokalen  Ursachen 
vorwiegend  mit  der  Alterthumskunde  beschäftigt, 
doch  waren  immer  einzelne  Mitglieder  vorhanden, 
welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorträge  über 
physisch -anthropologische  Gegenstände  erfreuten. 
Hier  ist  zu  nennen  Herr  Dr.  Wilser,  welcher  anläss- 
lichdes  im  August  hier  abgehaltenen  Kongresses 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft seine  Studien  über  die  „Herkunft  der 
Deutschen"  im  Druck  erscheinen  liess.  (Karlsruhe, 
G.  Braun).  Der  genannte  Kongress  hat  durch 
seine  Sitzungen  und  durch  Privatgespräche  die  An- 
regung gegeben,  dass  die  physische  Anthropologie 
künftig  etwas  häufiger  im  hiesigen  Vereine  möge  ge- 
pflegt werden  und  es  sind  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Job.  Ranke  einige  geeignete  Zielpunkte  an- 
gedeutet worden.  Im  Einklang  hiermit  hielt  Pri- 
vatmann Otto  Ammon  in  der  Vereinssitzung  vom 
26.  November  einen  Vortrag  über  die  Statistik 
der  Körpergrösse  der  Militärpflichtigen  in  Baden, 
Württemberg  und  dem  rechtsrheinischen  Bayern. 
Die  verütfentlichten  Arbeiten  sind  leider  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  bearbeitet,  indem  A.  Ecker 
für  Baden  nur  die  Prozentsätze  der  Mindermäs- 
sigen,  Dr.  v.  Holder  für  Württemberg  die  Durch- 
schnittsgrössen  nach  Bezirken,  Professor  Dr.  J. 
Ranke  für  Bayern  die  Prozentsätze  der  Zwerge,  der 
Mindermässigen,  Kleinen  (unter  1,62  m),  der  Gros- 
sen (über  1,70m),  der  üebermässigen  und  der 
Riesen  angegeben  hat.  Dennoch  gewährt  die  An- 
einanderreihung der  betreffenden  Karten  einiger- 
massen  ein  Bild  der  Körpergrösse  der  Bewohner 
Süddeutschlands.  Die  meisten  grossen  Leute 
sitzen  in  den  Gebirgen ,  welche  das  Königreich 
Bayern  im  Norden ,  Osten  und  Süden  umgeben, 
ferner  auf  der  rauhen  Alb  in  Württemberg  und 
daran  anschliessend  in  der  Baar  in  Baden,  endlich 
in  der  Rheinebene  zwischen  Offenburg  und  Mann- 


heim und  in  der  badisch-württemhergischen  Boden- 
seegegeud,  anschliessend  an  das  bayerische  Allgäu. 
Die  Kleinen  sitzen  im  badischen  und  württem- 
bergischen Schwarzwald,  im  unteren  Neckarthal, 
im  Welzheiraer  Wald  und  in  Bayern  zu  beiden 
Seiten  der  Donau.  Baden  hat  die  meisten  Kleinen 
und  Mindermässigen,  und  die  wenigsten  Grossen ; 
seine  Bevölkerung  bleibt  im  Durchschnitt  4 — 5  cm 
hinter  der  bayrischen  zurück.  Ueber  die  Frage,  ob 
neben  den  unläugbaren  Einflüssen  des  Bodens,  Kli- 
ma's,  der  Ernährung  und  Beschäftigung,  auch  die 
Abstammung  hierbei  eine  Rolle  spielt,  konnte  noch 
keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden,  und 
es  sollen  deswegen  die  Untersuchungen  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Verein  beschloss,  zu  diesem 
Ende  eine  Kommission  zu  bilden,  mit  deren  Zu- 
sammensetzung HeiT  Otto  Ammon  beauftragt 
wurde.  Diese  Kommission,  welche  aus  den  Herren 
Generalarzt  Dr.  v.  Beck,  Generalarzt  a.  D.  Dr. 
Hoffmann,  Oberstabsarzt  Dr.  Gernet,  Dr.  Wil- 
ser und  Privatmann  Ammon  (letzterer  als  Schrift- 
führer) besteht,  hat  am  30.  Dezember  ihre  erste 
Sitzung  gehalten  und  nach  längerer  Berathung 
dreierlei  Untersuchungen  in's  Auge  gefasst: 
1.  Es  wird  durch  das  Entgegenkommen  des  Ge- 
neralarztes Dr.  v.  Beck  und  des  kgl.  Korps- 
kommaudo's  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden ,  dass  die  Militärärzte  bei  der 
nächsten  Aushebung  in  Baden  die  Haar-  und  Iris- 
farbe säramtlicher  Pflichtigen  bestimmen  und  Be- 
richte über  auffallende  Körperformen ,  Abnormi- 
täten etc.  an  den  Generalarzt  erstatten  sollen. 
(Eine  weitere  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  den 
Schädelindes ,  Sitzhöhe  etc.  ist  wegen  des  Zeit- 
aufwandes leider  nicht  thunli(/h).  —  2.  Es  sollen 
von  den  Mannschaften  der  1.  Kompagnie  des  Leib- 
(Garde-)  Grenadier-Regiments  Nr.  109 ,  welches 
die  grössten,  und  von  den  Mannschaften  einer 
Kompagnie  des  Infanterie -Regiments  Nr.  111, 
welches  die  kleinsten  Mannschaften  enthält,  der 
Schädel-Index,  die  Haar-  und  Irisfarbe,  die  Körper- 
grösse, Beruf  und  Herkunft  durch  die  Kommission 
selbst  ermittelt  werden.  3.  An  etwa  je  12  auf- 
fallend gestalteten  Individuen  unter  den  Grössten 
und  unter  den  Kleinsten  sollen  die  Schädel-  und 
Körpermasse  näher  ermittelt  werden.  Je  nach  den 
Ergebnissen  behält  sich  die  Kommission  vor  zu 
beschliessen,  in  welcher  Richtung  die  Untersuch- 
ungen fortgesetzt  werden  sollen. 

Durch  dieses  Vorgehen  ist  nun  die  physische  An- 
thropologie im  hiesigen  Verein  in  neuen  Aufschwung 
gekommen  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Arbeiten 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Abstamm- 
ungsverhältnisse der  Bevölkerung  Badens  ergeben 
werden. 
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Zur  Zeit   der  Erbauung  der  mittelrheini- 
schen Ringmauern.*) 

Von  C.  Mehlis. 

Nur  sehr  wenige  der  alten  Bauern  bürgen 
der  Vorzeit  siud  so  durchforscht ,  dass  man  auf 
Grund  der  Einschlüsse  einen  Schluss  ziehen  kann 
auf  das  archäologis  c  h  e  Alter  derselben.  Und 
selbst  wenn  solche  deterniinirende  Objekte  vor- 
handen sind,  so  rühren  dieselben  meist  von  der 
inneren  Fläche  oder  der  Aussenseite  her,  nicht 
aus  dem  Innern  der  Mauer  selbst.  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
die  Steine  selbst,  aus  denen  speziell  die  Dürk- 
heimer  Ringmauer  besteht  (vgl.  Mehlis: 
„Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande" 
2.  Abth.  mit  Tafeln),  zu  sprechen  scheinen. 
Dieselben  bestehen  in  vorliegendem  Falle  aus 
Bruchsteinen  oder  Findlingen  ,  meist  von  der 
Grösse  einer  Manneslast.  Das  Material  bildet 
der  Buntsandstein,  der  das  überlagernde  Gestein 
des  Hartgebirges  vorstellt.  An  den  Bruchsteinen 
bemerkt  man  nun  häufig  und  zwar  zumeist  an 
den  Lagerseiten  starke ,  oft  einfache ,  oft 
parallel  ziehende  Rinnen  oder  Scharten ,  welche 
bei  ihrer  Regelmässigkeit  nicht  auf  Verwitterung 
zurückgehen  können.  Diese  Rinnen  sind  in  manchen 
Fällen  von  ebenen,  scharf  eingesprengten  Flächen  be- 
gleitet, welche,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
aufweist,  eine  nach  unten  zunehmende  Breite  be- 
sitzen. Der  vorliegende  Stein  hat  bei  a  b  eine 
Breite  von  5, -5  cm,  bei  de  von  7  cm;  die  Länge 
des  Einschnittes  beträgt  14  cm.  Die  obere  Kante 
bei  a  b  ist  ca.  3  cm  eingeschrägt  und  zwar,  wie 
Sachverständige  erklären  ,  mit  der  Schärfe  eines 
Pickels. 

Die  ganze  Situation  macht  in  diesen  Fällen 
nach  Aussage  sachverständiger  Sieinhauer  den 
Eindruck  eines  mit  einem  eisernen  Keile 
durchschroteten  Steinbroekens,  wobei  die  Ab- 
schrägung bei  ab  den  sogenannten  „Schrot"  (von 
„schroten"  abgeleitet)  bildet.  Die  Eisenkeile  ver- 
jüngen sich  nicht,  wie  die  später  im  Mittel- 
alter gebrauchten,  nach  unten,  sondern  verbrei- 
tern sich. 

Ueber  die  Natur  nämlich  der  im  frühen 
Mittelalter  gebrauchten  eisernen  Sprengkeile 
sind  wir  bei  den  Dürkheimer  Ringmauern  genau 
unterrichtet,  indem  die  am  Südrande  derselben  am 


Fusse  des  Brunholdisth  ales  1884  unternom- 
menen Ausgrabungen  neben  gerieftem  Geschirre, 
Bleiplatten  u.  s.  w.  auch  einen  kleinen  eisernen 
Ambos  und  zwei  Sprengkeile  geliefert  haben 
(vgl.  Pfälzisches  Museum  1884  Nr.  7  S.  8).  Un- 
mittelbar an  dieser  Stelle  steht  im  Felsen  ge- 
hauen die  Jahrzahl  1204.  Daraus  geht  nach 
der  Lagerung  der  Ortsverhältnisse  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schluss  hervor,  dass  die  Felsenwand 
des  Brunholdisthales  vor  dem  Jahre  1204  abge- 
baut war.  Die  hier  gefundenen  Eisenkeile 
haben  nun  eine  Dicke  von  2,5  cm,  eine  obere 
Breite  von  4,7  cm,  eine  untere  von  2,2  cm  bei 
einer  Länge  von  4  cm. 


*)  Ueber  den  archäologischen  Unterschied 
der  Ringmauern  vergl.  Correspondenzblatt  d.  d.  G.  f. 
Anthropologie  etc.  1884  Nr.  12  Mehlis:  , Ueber  Ring- 
mauern' S.  205 — 207  und  Pfälzisches  Museum  1885 
Nr.  1—3  „Mehlis:  Zur  Ringmauerfrage'. 


Diese  Spreng  keile  des  Mittelalters  zeigen 
demnach  ein  von  denen  der  Vorzeit  diametral 
verschiedenes  System  auf,  und  letztere  nähern 
sich  den  in  der  Gegenwart  gebrauchten.  Da  nun 
nach  unseren  lange  Zeit  fortgesetzten  Nachsuch- 
ungen diese  Funde  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  auf  solche  Art  gesprengte  Steinstücke 
selbst  auf  der  Oberfläche  der  Ringmauer  häufig 
herumliegen,  so  geht  daraus  für  jeden  Sachver- 
ständigen der  zwingende  Schluss  hervor : 

die  Bruchsteine  unserer  Ringmauer  wurden 
zumeist  durch  Sprengen  der  nahen  Buntsandstein- 
brücke mittelst  starker  Eisenkeile  gewonnen. 
Die  Konstruktion  dieser  Keile  zeigt  zudem 
von  einem  gewissen  Ueberflusse  von  Eisen.  Folg- 
lich fällt  der  Hauptbau  der  Dürkheimer  Ring- 
mauer in  die  Zeit  einer  vorgeschichtlichen  Eisen- 
periode. Für  die  Anwendung  von  Eisenwerk- 
zeugen spricht  auch  die  Beschaffenheit  eines 
mit  Kehlungen  und  Wülsten  versehenen  grösseren 
Werksteines,  der  sich  inmitten  des  Walles  vor- 
fand. Er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  den 
Wall  krönenden  Brüstung  (vgl.  „Studien"  2.  Abth. 
V.  Tafel  Fig.  9). 

Auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  geschliffe- 
ner Steinbeile  in  der  Umgegend  dieser  Ring- 
mauer hatte  der  Verf.  bisher  als  Erbauungszeit 
derselben  die  neolithische  Periode  für  wahr- 
scheinlicher   gehalten.        Mag    nun     auch     schon 
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damals  dies  Plateau  zeitweise  lie wohnt  j^ewesen 
sein;  befestigt  und  vertheidigt  war  dasselbe 
wohl  damals  noch  nicht.   — 

Andere  uns  bekannte  Umstände  sind  im 
Stande,  diesen  unabweisbaren  Sc-hluss  nliher  zu 
|>rl»zi>iren.  Bei  den  im  Jahre  1875  auf  der 
Dürkheimer  liingniauer  vorgeuomiuenen  Aus- 
grabungen fand  der  Verfasser  mehrere  kurze 
eiserne  Messer,  wie  solche  in  der  La- Töne-Zeit 
gebräuchlich  waren.  —  Ausgrabungen  wurden 
mehrere  Jahre  spUter  auf  der  gegenüberliegen- 
den Limburg  vorgenommen.  Bei  demselben 
prähistorischen ,  dickwandigen  und  mit  Leisten 
versehenen  Geschirr,  welches  die  Ringmauer  aus- 
zeichnet, fand  man  die  Reste  einer  feingeglieder- 
ten Drahtfibel  aus  Bron/.e.*)  welche  nach  dem 
zurückgedachten  Schlussstücke  der  Früh-La-Tene- 
Zeit  angehört.  .\us  diesen  Gründen  schliessen 
wir,  dass  die  Dürkheimer  Ringmauer  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  der  frühesten  La- 
Tüne-Zeit  d.  h.  im  5.  —  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
erbaut  und  sicherlich  in  dieser  Zeit  bis 
zum  Frühmittelalter  zeitweise  bewohnt  war.  Auf 
ihre  ursprüngliche  Konstruktion  dürfte  der  Volks- 
name „Windmauer"  ein  bezeichnendes  Licht  werfen; 
sie  war  mit  Gewinden  d.  h.  gewundenen  Aesten 
und  jungen  Bäumen  auf  der  Aussenseite  befestigt 
und  verklammert. 

Auch  die  Erbauung  einer  anderen  mittel- 
rheinischen  Ringmauer,  des  Walles  auf  dem 
Altkönig,  fällt  nach  den  von  Oberst  von 
Cohausen  gemachten  Funden  in  dieselbe  Zeit 
(vgl.  Bericht  über  die  Frankfurter  Anthropologen- 
Versammlung,  S.  178,  und  Nassauer  Annalen, 
18.  Bd.,  2.  Heft  S.  214  und  2.  Tafel  Fig.  5  u.  8). 
Im  Inneren  der  zerfallenen  Mauer  stiess  man 
nänilich  auf  ein  eisernes  Messer  mit  §-förmigem 
Henkel  und  eine  prächtige  T  hi  er  ko  pf  f  i  b  el. 
Letztere  bildet  nach  Tischler  und  ündset 
ein  Charakteristikum  der  ausgesprochenen,  d.  h. 
der  mittleren  La-Tene-Zeit. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  sei  bemerkt,  dass 
die  von  unserem  Freunde  Dr.  H  a  m  m  e  r  a  n  n  zu 
Frankfurt  innerhalb  des  Altkönigwalles  aufge- 
fundenen rohen  Gefässstücke  eine  ins  Auge  fal- 
lende Analogie  zu  den  Gefässresten  von  der 
Dürkheimer  Ringmauer  bilden.  Auch  ein  dritter 
Ringwall  scheint  in  diese  Periode  zu  gehören, 
der  von  Dr.  Jakob  mit  Umsicht  untersuchte, 
auf   dem  Gleichen    bei    Römhild    sich    befind- 


*)  vgl.  die  Zeichnung  derselben  Fibel  in  ,  Bei- 
träge ziur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns' 
VL  Bd.  188.J  4.  Heft,  2H.  Tafel,  6  Fig.;  .sie  rührt  au.s 
Hügelgräbern  der  Früh-La-Ti?ne-Zeit  bei  (4räfenberg  in 
•^berfranken  her. 


liehe.  Die  zahlreichen  Befunde  an  Thierkopf- 
fibeln  und  Paukenfibeln,  welche  man  innerhalb 
des  Walles  gemacht  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Erbauung  desselben  gleich- 
falls in  die  FrUh-La-Tene-Zeit,  seine  Haupt- 
benUtzung  in  die  mittlere  La-Tene-Zeit  fällt 
(vgl.  „Archiv  für  Anthropologie"  18.  Bd.  S.  261 
bis  2StG   u.  Tafel   X   u.  XI). 

Ohne  Zweifel  gehören  manche  der  rheinischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  einer  späteren 
Zeit ;  besonders  die  aus  geschichteten  Quader- 
reiheu  bestehenden  mögen  unter  römischem 
Einflüsse  angelegt  worden  sein.  Mit  Sicher- 
heit hinwiederum  geht  aus  den  Funden  und 
der  Konstruktion  anderer  Anlagen,  besonders  der 
süddeutschen  Ring  wälle  der  Schluss  hervor, 
dass  ihre  Erbauung  einer  frühereu  Periode 
angehört.  Ist  dieselbe,  wie  wir  später  beweisen 
werden,  für  manche  Wall  bauten  des  südlichen 
Deutschlands  in  die  Hallstatt-Periode  zu 
setzen,  so  geht  aus  vorliegender  Betrachtung  der 
Schluss  hervor,  dass  in  der  La-Tene-Zeit  für  die 
Bevölkerung  der  mittelrheinischen  und  mancher 
oberdeutschen  Gaue  zwingende  Gründe  vorhanden 
waren,  zur  Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Familie 
und  Viehstand  rohe  Befestigungen  auf  nahen  Berg- 
häuptern anzulegen  oder  wenigstens  ältere  Re- 
fugien  zu  verstärken  und  zu  verbessern,  deren 
formlose  Reste  uns  in  den  Steinaufschüttungen 
auf  dem  Heidenmauerberge  oberhalb  Dürkheim 
und  dem  rauhen  Felsplateau  des  Altkönigs  noch 
vor  Augen  liegen. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.    Heinrich  Sclilieiii.iuii :    Tiryns ,  der  prä- 
historische Palast  der   Könige    von   Tiryns. 
Ergebnisse    der    neuesten    Ausgrabungen.     Mit 
Vorrede  von  Geh.  Oberbaurath  Prof.  F.  Adler 
und    Beiträgen    von    Dr.   W.   Dörpfeld.      Mit 
118   Abbildungen,    24  Tafeln  in  Chromolitho- 
graphie,   1  Karte  und  4  Plänen.   Leipzig.    F.  A. 
Brockhaus    1886. 
Das   Ehrenmitglied    unserer  Gesellschaft ,    der 
Grossmeister  der  modernen  Wissenschaft  vom  Spa- 
ten, Dr.  Heinrich  Schliemann,  hat  bei  unseren 
letzten  allgemeinen  Versammlungen  seine  neuesten 
Entdeckungen    über    die    Königsburg    in   Tiryns 
selbst  vorgetragen  und   unser  Korrespondenzblatt 
enthält    darüber    die    ausführlichen    Berichte,    cf. 
1884  S.    112  und   1885   S.   116.     Bezüglich  der 
Einzelheiten    der  Ergebnisse    dürfen    wir  dorthin 
verweisen. 

Schliemann's   Ausgrabungen  in  der  Troas 
und    in    den    cyklopischen  Burgen    von   Mykenä 
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und  Tirvns,    sowie    in    Menidi.  Orcbomenos 
u.  s.  w.  haben  das  epochemaehendp  Resultat  er- 
geben ,    dass    in  Griechenland    vor    der  eigentlich 
hellenischen   Kulturperiode,    deren  Ansteigen  von 
halbbarbarischen  Anfängen  zur  höchsten  Stufe  der 
Klassicität    die    Archäologie    nachgewiesen   hatte, 
eine  andere  frühere,  von  jener  erstgenannten  voll- 
kommen getrennte ,    bis  dahin  so  gut  wie  unbe- 
kannte Epoche  einer  ,,  vordorisehen  Kultur"  existirte. 
Sie  basirt  auf  Kultureinflüssen  theils  Vorderasiens, 
theils  Egyptens  ,    welche  beide  durch  die  Phöni- 
zier den   griechischen  Küsten    vermittelt  wurden. 
Nachdem  nun  die  alten  Königsburgen  wieder  vor 
unserem    Blick    entstanden    sind ,    kann  Niemand 
mehr  daran   zweifeln,    dass    die  Gesänge  Homers 
einen  Nachklang  einer  glänzenden,  damals  meist  wohl 
schon  seit  Jahrhunderten  untergegangenen  Herrlich- 
keit der  alten  Zeit  enthalten.  Jetzt  tritt  uns  aus 
den  Funden  Schliemann's  namentlich   in  Tiryns 
dasselbe  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen, 
welches  uns  Homer  geschildert  hat.    „Wir  sehen 
die    mächtigen  Mauern    mit    ihren  Thürmen  und 
Thoren,  können  durch  säulengeschmückte  Propy- 
läen das  Innere  des  Palastes  betreten  ,    erkennen 
den  mit  Säulenhallen  umgebenen  Männerbof  mit 
dem  grossen  Altar ,    sehen    weiter    das  stattliche 
fieyagov  mit  seinem  Vorsaale  und  seiner  Vorhalle, 
besuchen    sogar  das    Badezimmer    und    gewahren 
schliesslich    noch    die  Frauenwohnung   mit  einem 
besonderen  Hofe  und  zahlreichen  Zimmern.      Das 
ist  ein  Bild,    wie    es    jedem  Leser  Homers  z.   B. 
von  der  Schilderung  von  Odysseus'  Heimkehr  und 
dem  Freiermord    vorschwebt    und    wie    es   schon 
mancher  Gelehrte  nach  den  Angaben  Homer's  zu 
rekonstruiren  versucht  haben.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche ein  Bild  des    homerischen   Herrscherhauses 
zu  entwerfen,   mussten  nothwendiger  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  unbefriedigend  bleiben,  weil 
Homer  die  Paläste  seiner  Helden    nicht  ausführ- 
lich beschreibt,    sondern    nur    gelegentlieh  kurze 
Notizen  über  dieselben  gibt.      Es  blieben    immer 
noch  viele  Fragen  übrig,    auf    welche    auch    der 
grösste  Scharfsinn  der  Homerforscher  keine  Ant- 
wort aus    den  Worten  des  Dichters  herausfinden 
konnte.   Manche  dieser  Käthsel  löst  jetzt  der  Pa- 
last von  Tiryns.   Gewiss  wird  er  in  einzelnen  Punk- 
ten von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoos 
und  des  Menelaos  abweichen,  aber  im  Allgemeinen 
liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein  getreues  Bild  eines 
homerischen  Wohnhauses." 

Dies  die  Worte  des  Architekten  Wilhelm 
Dörpfeld,  Schliemann's  ausgezeichneten  Mit- 
arbeiters. Und  wie  prächtig  finden  wir  die  Ge- 
mächer geschmückt  mit  Stuckbewurf  und  Wand- 
malerei, mit  schönen  plastisch  ornamentirten  Ala- 


basterfriesen, reich  ausgelegt  mit  blauen  Steinen, 
d.  h.  mit  einem  blauen  den  Lasurstein  nachahmen- 
den Glasfluss.  Diese  Glaspasten  bestehen  nach  Vir- 
chow  aus  einem  mit  Kupfer  gefärbten  Calcium- 
Glase  ohne  eine  Beimischung  von  Kobalt,  und  sind 
von  ägyptischer  Provenienz.  Homer  erwähnt  in 
dem  Palaste  des  Alkinoos  solche  „blaue  Gesimse", 
und  Hellwig  hat  zuerst,  auf  Lepsius  fusseiid, 
dieses  Blau  auf  Lasurstein  bezogen,  eine  Vermuth- 
ung,  welche  durch  die  Schlie  mann '.sehen  Ent- 
deckungen glänzend  bestätigt  worden  ist. 

Möge  sich  die  Hoffnung  erfüllen ,  dass  viel- 
leicht in  Bälde  die  Hochburg  von  Mykenä  eben- 
falls unter  fachmännischer  Aufsicht  vollkommen 
ausgegraben  werde.  Herr  Schliemann  würde 
sich  dadurch  ein  weiteres  unvergängliches  Ver- 
dienst erwerben.  J.   R- 

Dr.  W.  Sclnvartz,  Professor  und  Direktor  des 
kgl.  Luisen-Gymnasiums  in  Berlin:  Indoger- 
manischer Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Re- 
ligionsgeschichte der  Urzeit.  Berlin.  Oswald 
Seehagen.  1885. 
Wir  haben  das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes 
von  einem  so  ausgezeichneten  und  überall  aner- 
kannten Forscher,  wie  W.  Schwartz  zu  ver- 
zeichnen. —  Es  ist  Bastian' s  und  der  von  ihm 
angeregten  Schüler ,  Reisenden  und  Missionare, 
bisher  unbetretene  Bahnen  brechendes  Verdienst, 
der  ethnologischen  Seite  der  anthropologischen 
Forschung  einen  neuen  wissenschaftlichen  Ge- 
dankeninhalt gegeben  zu  haben ,  indem  sie  die- 
selbe zu  einer  Psychologie  der  gesammten  Mensch- 
heit auszugestalten  bestrebt  sind.  Bei  den  Natur- 
völkern handelt  es  sich  für  diese  ethnologisch- 
psychologischen Studien ,  auf  welche  sich  eine 
künftige  allgemeine  Völkerpsychologie  bauen  soll, 
abgesehen  von  den  Inkunabeln  einer  eigentlichen 
Poesie,  wesentlich  um  Sammlung  der  religiösen 
Vorstellungen  und  der  sozialen  Gesetze  und  Ge- 
bräuche. Bei  den  Kulturvölkern  liegen  die  ur- 
sprünglichen Bewegungen  und  Hervorbringungen 
des  Volksgeistes  tief  verborgen  unter  der  Decke 
von  Kulturvorstellungen,  welche  aus  gemeinsamer 
geistiger  Thätigkeit  verschiedener  Völker  hervor- 
gegangen, nur  noch  in  geringem  Grade  originell 
und  individuell  erscheinen  und  nivellirend  auf  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Kulturvölker 
in  psychologischer  Hinsicht  wirken.  Hier  gilt  es 
also  die  dem  Volksindividuum  eigenthümlich  zu- 
hörigen psychologischen  Elemente,  gleichsam  aus- 
zugraben aus  den  durch  die  Kulturwirkungen  der 
Jahrtausende  über  sie  gebreiteten  Schichten.  Zahl- 
reiche und  ausgezeichnete  Forscher  sehen  wir  in 
Deutschland    schon  lange ,    seitdem    die  Gebrüder 


lf> 


Grimm  u.  ».  mit  ihren  Korschunsen  hervor- 
H.trrtrn  wiiren.  n»oh  di.-s.'r  Si-ito  rOstlK  an  der 
Arl'iMt.  -  In  seinem  inJo(»i'riiiunisc)icn  Volks- 
gUub«n  »uclit  Schw«rt«i  nicht  nur  uus  d»>o  noch 
jeUt  berrM-hcndcii  Sa^-n  und  Traditionen  diu  nie- 
der» volkstbumlicho  Mythologie  der  indogermuni- 
iiine  in  der  Anlehnung  der  mythischen 
(,,  ,u  die  Niitur  zu  entwickeln,  er  dringt 

von  diesen  grundlegenden  L'ntersu.  hungen  in  auf- 
iteigonder  Linie  bis  zur  iirisihen  Urniythologie. 
indem  er  in  grossen  Umrissen  den  Glaubensstand 
tu  zeichnen  versucht,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stamme,  als  sie 
Koloni.-atoren  nach  Osten  und  We.sten  wurden,  /.u 
ergeben  scheint.  .Seine  Forschungen  zeigen  einen 
gewissen  homogenen  Hintergrund  in  einer  allge- 
meinen mythisch-religiösen  Weltanschauung,  die 
sich  als  eine  gemeinsame  Entwicklungspliasc  dieser 
Vor.stellungskreise  für  alle  Arier  konstatiren  lässt. 
Sie  ist  freilich  wuhrend  der  Zeit  der  .Sonderung 
der  einzelnen  Stamme  m  Völkern  theils  zurück- 
gedrängt, theils  unterbrochen  worden,  aber  noch 
ist  es  möglich,  aus  den  Niederschlägen,  die  sich 
in  der  Tradition  erhalten  haben ,  ein  Bild  der- 
selben zu  gewinnen.  L'ebereinstinimend  mit  den 
Ergebnissen  der  völkerpsychologischen  Forsch- 
ungen bei  den  Naturvölkern  zeigt  sich  auch  für 
den  Arier,  dass  ihm  „alles  unmittelbare  Realität 
unter  dem  individuellen  Reflex  des  Augenblicks 
war.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  seinem  Verhält- 
niss  zur  Welt,  welche  er  mit  seinen  Sinnen  um- 
fasste  und  im  Kampf  des  Daseins  mit  den  ihm 
angebornen  Fähigkeiten  so  gut  es  ging,  beherrschte, 
sondern  noch  in  ganz  besonderer  Weise  von  der 
umfassbaren  und  gebeimnissvoll  ihn  umgebenden 
Welt,  die  sich  daneben  um  ihn  und  an  ihm  gel- 
tend zu  machen  schien  und  deren  Einwirkungen 
er  zu  empfinden  glaubte  und  nach  gewissen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen  in  Analogie  zu  an- 
deren ihm  fassbaren  allmählich  sich  phantasievoll 
zurechtzulegen  anfing.'  Ueberall  leuchten  die 
elementaren  Anlange  einer  ursprünglichen  Licht- 
religion  hindurch.  J.  R- 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Vos.s,  Direktorial  -  Assistent  am  kgl.  Museum 
zu  Berlin  und  (iustav  Stimminp  zu  Branden- 
burg. Mit  einem  Vorwort  von  R.  Virchow.  1886. 
Brandenburga.  d.H.~  Berlin C.P.Lunitz, Verlag. 

In  Nr.  1  dieses  Blattes,  in  welchem  wir  den 
schönen  Bilderatlas  .1.  Mestorf's  zur  Vorge- 
M-hirhte  Schleswig -Holsteins  ankündigten, 
h;iben  wir  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
v"  sprechen,  dass  ähnliche  Publikationen  für  andere 


Gegenden   Deutschland^    mit    gleicher  Sorgfalt   in 
der  Herstellung    der  Abbildungen    und    mit   ent- 
sprechender Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe  des 
Fundmaterials    baldigst    erscheinen    mögen.      Zu 
un.serer  Freude  können  wir  heute  schon  eine  zweite, 
soeben  erschienene  Publikation  ankündigen,   welche 
sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Alterthümer  der  Mark 
Brandenburg  in  der  Gesammtheit  alles  W'esent- 
lichen  den  prähistorischen  Ar<:häologen  zum  Zweck 
vergleichender    Studien    vorzulegen.     Gerade    für 
diesen  Theil  Deutschland  besteht    ein    besonderes 
Interesse.      Hier    war    es,    wo    namentlich  durch 
Virchow's    Studien  die   Grenze    zwischen    slavi- 
schen ,     vorslavischen     und    germanischen    Alter- 
thümern    gezogen    werden    konnte  und  schon  ge- 
lingt   es    aus    der    dort    sich    findenden  unglaub- 
lichen  Fülle  von  Altsachen    engere,    kulturhisto- 
risch   zusammengehörige  Gruppen   herauszulösen, 
aus   welchen  sich  Schlüsse  auf  die  genauere  chro- 
nologische Stellung   der    einzelnen  Funde  basiren 
lassen.  Das  Werk,   mit  einer  Vorrede  Virchow's 
eingeleitet  und  prächtig  ausgestattet,  soll  in  24  Lie- 
ferungen in  4"  mit  je  3  Tafeln  Abbildungen  nebst 
erklärendem  Text  (die  Lieferung  zu  2  M.  50  Pfg.) 
bis  zu  Weihnachten   1886  vollständig  erscheinen. 
Durch  Beigabe    eines    ausführlichen    erläuternden 
Textes  wird  das  Werk   ein  systematisches  Hand- 
buch der  Vorgeschichte  der  Mark  werden.      Alle 
prähistorischen  Perioden   werden  theils  durch  ein- 
zelne Funde,   namentlich  aber  durch  Gräberfunde 
vertreten,  die  meist  aus  grösseren  Begräbnissplätzen 
stammen   und    dadurch ,    dass    sie  sorgfaltig  und 
systematisch  gesammelt,   also  durchaus  zuverlässig 
sind ,    eine    ausserordentliche  Bedeutung    für    die 
vaterländische  Forschung  haben.     Von  ganz    be- 
sonderem Interesse  aber  ist  es ,    und    hier  zuerst 
in  einem  grösseren  Werke  durchgeführt,  dass  die 
Fundstücke    eines   jeden  Grabes  auf  den  Abbild- 
ungen zusammengehalten  sind,  und  dass  ,    wo  es 
nötig  erschien,  eine  Situationsskizze  über  den  Bau 
und  die  Anordnung  des  Grabes  Aufklärung  gibt. 
So  kann  man  das  ganze  Grab  mit  seinem  Inhalt 
ohne  Mühe    in    der  Phantasie    rekonstruiren  und 
hat  zugleich  die  Gegenstände,  welche  in  demselben 
zusammengefunden    sind ,    übersichtlich    geordnet' 
vor  Augen.   W'ir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt ,    uns  leicht  darüber  zu   orientiren ,    welche 
Gegenstände  zusammen  vorzukommen  pflegen,  also 
gleichaltrig  sind  und  von  welcher  Bevölkerung  (resp. 
Kulturgruppe)  sie  herstammen.   Wir  begrüssen  das 
Werk,  welches  nach  so  mancher  Richtungden  moder- 
nen Bedürfnissen   der  prähistorischen   .Archäologie 
entgegenkommt,  mit  lebhafter  Freude.  Möge  es  die 
!    Verbreitung   finden ,    welche  seinem   Werlhe  ent- 
I    spricht.  J.   R. 


Jfruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  4.  Februar  1886. 
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XYII.  Jahri/ang.      Nr.   3.  Erscheint  jeden  Monat.  Mül/.    1^N<>. 

Inhalt:  Internationale  Vereinigmiff  über  Gruppen-Eintheilung  und  Bezeichnung  der  .Schädelindices.  —  Mittheil- 
ungen aus  den  Lokalvereinen.  Anthropologische  (jesellschaft  zu  Leipzig:  Prof.  Hisss:  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte des  menschlichen  Halses.  —  Literaturbesprechung.  L.  Lindenschnii t:  Hand- 
buch der  deutschen  Alterthuniskunde. 


Internationale  Vereinigung 
über  Gruppeii-Eiiitheiluiia:  und  Bezeichimiiii'  der  Scliädeliiulices. 

Keine  Wissenschaft  bedarf  mehr  des  Zusammenarbeit ens  der  Faehgenossen  aller  Zungen  als  die 
Anthropologie.  Seit  .Jahren  sind  die  Bestrebungen  der  hervorragendsten  Anthropologen  darauf  ge- 
richtet gewesen,  zunächst  für  die  Kraniologie  gemeinsame  Methoden  und  Bezeichnungen  festzustellen. 
Für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz  gelangten  wir  in  unserer  „Verständigung 
über  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren"  zu  Frankfurt  a./M.  im  August  des  Jahres  1882 
zu  einem  Comproniiss ,  an  welches  sich  in  daukenswerthester  Weise  auch  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten Anthropologen  Italiens  und  Russlands  anschlössen.  Jetzt  ist  es  gelungen,  den  ersten 
Schritt  zu  einer  wahrhaft  internationalen  Vereinigung  bezüglich  der  kraniometrischen  Methoden 
zu  thuen,  in  welchem  die  hervorragendsten  Krauiologen  fast  des  gesammten  Europa's  zum 
ersten  Male  vereinigt  vorgehen. 

Auf  Antrag  des  Anthropologischen  Instisuts  von  Grossbritannien  und  Irland  sind  die 
Unterzeichneten  übereingekommen,  für  den  Liiiif^cnbreiteiiiiulpx  des  Schiidrls  folgender 
Gruppeneintheilung  sich  zu  bedienen: 

Dolichoce  phale  Hauptgruppe      1.  Gruppe:   Index  .5.'),0— 59,9 

2.  .  ,        60,0—64,9   Uhra-VelicIiocephaUe, 

3.  ,  ,        65,0—69,9  Hi/per-Dolichocephalie, 

4.  ^  ,        70,0^74,9  Dolichoce phalie, 
Mesocephale  Hauptgruppe           5.         ,             ,        15,0— 19,9  Mesocephalie,  Mesalicephnlir, 
ßrachycephale  Hanptgruppe      6.         ,              ,        S0,0—U,9  Jßraclu/cephalie, 

7.  ,  ,        8.5,0—89,9  Hyper-Brachycephalie, 

8.  ,  ,        90,0—94,9   Ultra-Braehycephalie. 

9.  ,  ,        95,0—99,9. 
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Iliifii  Aii-.tliluss  Uli  ilii'sc  iiitiTiiatitiiiiil«'  >  crfiiii^iiiin  IdiIx-ii  bis  jetzt  ciklärt  ilit-  (C.t»)  Hcricii 


Dr.   M.  Itarl.l-,  Ai/.l  Hi-rlin, 

l'rolfsiior  l>r.  K.  Bii  rdelfbeii  —  .Ion«, 

l'n)tV8«or  Dr.  W.   It  raune  —  Loipziff. 

Dr.  li.  HriiHik  <■     -  Uorliii, 

Dr.  Fr.  Diiffncr,  Stali.siirzt  —  München. 

lu'hciiunith  rr<>lcs.sor  Dr.  A.  Krker  —  Frcil.iirK  in  H.. 

l'rof.ssor  Dr.  (iiintiiv  Fritm'li  —  Berlin, 

l'rofessor  Dr.  A.  Froriep  —  'ruhinnen, 

Olienueiliriniilriitli  Dr.  (lütz         NfUHtrelitz. 

l>r.  Y.  (;riiHs,  Ar/.t   —   Nciivevillo  —   Schweiz. 

I'rofe.ssor  Dr.   K.  Hiirtniimn  —   Berlin. 

I'rofe.^sor  Dr.  Hasse  —  Breslau, 

rnilVsstir  Dr.  \V.  Henke  —  Tütiinf,'en, 

itl.ermeaiiinalnith   I'r.  v.  Hoehler  —  Sliiltf;art, 

Professor  Dr.  M.  llull   —   Innsbruck, 

l'rotessor  Dr.  .1.  K  oll  mann  —  Basel. 

Dr.  K.  Krause.  Ar/.t  —  Haniburf;. 

Trolessor  Dr.  W.  Krause  —  Oöttingen, 

l'rotessor  Dr.  K.  W.  Kuptfer  —  München, 

llotVath  Professor  Dr.  f.  Langer  —  Wien, 

Uepierungsrath  l'rofes.sor  Dr.  .loseph  Lenhossek - 

Budapest, 
l'rotessor  Dr.  Lieberkühn  —   Marl>\irar, 
Dr.  Lissauer  —  Danzig, 
Dr.  von  Lusclian  —  Berlin, 
Dr.  von  Mandach  sen.      ■  Schaffhausen, 
Professor  Karl  .1.  Maäka  —  Neutitschein. 
Professor  Dr.  Fr.  Merkel    —  tlöttingen, 
Hofrath  Dr.  .\.  B.  Meyer  —    Dresden, 
Hofrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert  —Wien. 
Professor  Dr.  Alf.  N  eh  ring  —  Berlin, 
Professor  Dr.  Nicolucci.  Direktor  der  .Viiatoinie — 

Neapel, 
Dr.  Obst  —  Leipzig,  \orst.  d.  Museums  f.  Völkerkunde. 


Professor  Dr.  .\d.   Paasch     -  Kiel, 

-Vnthropol.  Section  der  Pollichia  —  Dürklieini  a'll.. 

Professor  Dr.  H  abl- li  ü  i- k  h  a  rd  .  k.  pr.  Ob.-rstalis- 
ar/.t  —  Berlin. 

Professor  Dr.  Heinriih  Uanke  —  München, 

Professor  Dr.  .loh  an  lies  1<  a  n  k  e  -     München, 

Privatdocent  Dr.  Hückert  —  München, 

Professor  Dr.  N.  Küdingor  —  München, 

(ieheimrath   Professor  Dr.  Seh  aa  ff  hau  sen  —  Bonn. 

Dr.   K.  Schmidt.  Privatdocent  für  Anthropologie  - 
Leipzig. 

Professor  Dr.  (i.  Schwalbe  —  Strasshurg  i/F. 

Professor  Dr.  Sergi  —   Uoni, 

Professor  Dr.  L.  S  t  i  e  d  a  —  Königsberg. 

Dr.  11.  Strahl  —  Marburg, 

Dr.  .1  ose  f  S  z  om  b  a  t  liy  —  Wien,  Kustos  der  anthro- 
pologischen Samndung  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hofrauseums, 

Dr.  Tap])einer,  Arzt  —  Meran. 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  —  Budapest. 

Professor  Dr.  C.  Toi  dt  —  Wien. 

Privatdocent  Dr.  H.  Virchow  —  Berlin. 

Geheirarath  Professor  Dr.  R  u  d  o  H  \'  i  r  c  h  o  w    -  Berlin, 

Dr.  A.  Voss  —  Berlin,. 

Professor  Dr.  Wagen  er  —  Marburg. 

Oeheimrath    Professor   l>r.  W.  Waldever  Hcriin. 

Dr.  H.  Wankel  -  Dlmütz. 

Geheimrath  Professor  Dr.  Winckel  —    .München, 

Dr.  Weisbach.  k.  k.  Stabsarzt  im  österr.-ungar. 
Nationalsi)ital  —  Konstantinopel, 

Professor  Dr.  J.  N.  Woldrich   —  Wien, 

Professor  Dr.  A.  WrzeSniowski   —  Warschau. 

Professor  Dr.   Zuckerkandl  —  Graz. 


Die  Geschichte  der  Verhandlungen  mit  den  Unterzeichnern  unserer  „Verständigung"  ist  folgende. 

Der  Unterzeichnete  erhielt  nachstehendes  Schreiben  mit  dem  Datum  London  2.").  Januar  1886, 
welches  in  üebersetzung  lautet : 

Lieber  Herr!  „Das  Anthropologische  Institut  von  Gross  britannien  und  Irland  hat 
mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und  im  Ausland  in  Verbindung  zu  treten,  um  womöglich  eine 
Verständigung  in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  des  Schädelindex  herbeizuführen.  Ich 
habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unseres  Landes  vergewissert,  und  mit  Herrn  Prof. 
Topinard  korrespondirt,  durch  welchen  die  Verhandlungen  mit  unseren  französischen  Kollegen  geführt 
wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  es  uns  gelungen  ist,  ein  für  die  Porseher 
beider  Länder  annehmbares  System  zusammenzustellen,  welches  dem  Ihrigen  so  ähnlich  ist,  dass  wir 
berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen.  Wir  wollen  das  metrische 
System  allen  linearen  Messungen  zu  Grunde  legen  und  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  nach  der 
grössten  Länge  (Frankfurter  Verständigung,  lineare  Maasse  am  Hirnschädel  Nr.  2  .grösste  Länge") 
und  grössten  Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4  „grösste  Breite")  berechnen.  Das  erstere  Maass  soll 
bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  hervortretendsten  Punktes  der  Glabella  von  dem  hervor- 
tretendsten  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der  Sagittallinie.  Die  grösste  Breite  soll  durch  den  hori- 
zontalen Abstand  zwischen  den  hervortretendsten  Punkten  der  lateralen  Wände  des  Schädels  be- 
stimmt werden  mit  Ausschluss  des  processus  mastoideus,  im  rechten  Winkel  zur  Längenaxe  und 
Sagittallinie.  Dies  sind,  wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  welche  Sie  einhalten  und 
welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden. 

Was  dann  die  Eintheilung  des  Index  und  dessen  Klassifizirung  betrifft,  so  sind  wir  alle  über- 
eingekommen,   die  Mittelgruppe  (Mesaticephalie)    zwi.schcn    75   und   80   festzustellen.      Wir  halten   es, 
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wie  Sie,  für  besser,  wenn  diese  Gruppe  bei  7ö,U  als  bei  75,1  beginnt,  und  bei  79,9  endet,  anstatt 
80,0  nocli  mit  dazu  zu  rechnen.  Die  Grundsätze,  welche  wir  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen 
befolgt  haben,   sind : 

1.  dass  jede  Abtheilung  des  Index  die  gleiche  Zahl  ganzer  Indexziffern,  die  gleiche  Ausdehn- 
ung, haben  soll;  diese  soll  5  sein,  d.  h.  die  Ausdehnung,  welche  alle  Anthropologen  der  Mesati- 
cepbalen-Gruppe  gegeben   haben  ; 

2.  die  Anzahl  der  Abtheilungen  soll  zu  beiden  Seilen  der  Mittelgruppe ,  so  weit  als  nöthig, 
ausgedehnt  werden,  so  dass  alle  normalen  Schädel  in  sie  eingereiht  werden  können.  Sie  haben  drei 
Abtheilungen  in  der  brachycephalen  Gruppe  nöthig  gefunden.  Wir  machen  es  ebenso,  doch  schliessen 
wir  unsere  dritte  Gruppe  bei  94,9.  Werden  Schädel  mit  höherem  Index  gefunden ,  so  muss  eine 
vierte  Gruppe  von  95 — 99,9  dafür  geschaffen  werden.  Diese  Gruppe  ist  so  selten  erforderlich,  dass  wir 
ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen,  sondern  uns  damit  begnügen,  sie  mit  den  betreffenden  Index- 
Ziffern  auszudrücken.  Die  drei  Gruppen  oberhalb  der  Mittelgruppe  bezeichnen  wir  als  Briirhi/n>/)lialii\ 
Hi/pcr-Brdchi/cejihtilic  und  Ultra-Brachycephalic.  Diejenigen ,  welche  sich  viel  mit  dolichocephalen 
Schädeln  beschäftigen,  finden,  dass  man  einer  gleichen  Anzahl  von  Abtheilungen  bedarf,  um  die 
Grade  der  Dolichocephalie  auszudrücken.  Desshalb  haben  wir  eine  gleiche  Zahl  von  Abtheilungeu 
des  Index  unter  wie  über  der  Mittelgruppe  gebildet  und  legen  diesen  korrespondirende  Benennungen 
bei;  nämlich:  Dollclwre/ihalie.  IIißper-BoUclwcephuUc  und  UUra-DoUchocephaUe.  Diese  letztere  Gruppe 
geht  bis  60  herunter.  Sollten  Schädel  mit  noch  kleinerem  Index  gefunden  werden ,  so  muss  eine 
vierte  Gruppe  gebildet  werden ,  welche ,  wie  die  korrespondirende  äusserste  brachycephale  Gruppe, 
nur  durch  ihre  Ziffern  50  —  59,9  bezeichnet  werden  soll.  Mit  diesen  Gruppen,  7  an  der  Zahl, 
wird  es  uns  möglich  sein ,  die  Schädelindices  aller  Menschenrassen  zu  analysiren  ,  sowie  die  Durch- 
schnittsklasse ,  zu  welcher  jede  Kas.se  gehört,  zu  bestimmen,  um  Ihnen  die  Nothwendigkeit  einer 
gleichen  Gruppenzahl  über  wie  unter  der  Mittelgruppe  zu  zeigen ,  füge  ich  eine  Tabelle  bei ,  in 
welche  die  Anzahl  der  auf  jede  Gruppe  treffenden  Schädel  in  Prozenten  eingesetzt  ist.  Die  zweite 
Tabelle  zeigt  die  vorgeschlagene  Gruppeneintheilung  der  Schädelindices. 


Tabelle  I. 


titj 

100 

1000 

500 

1000 

1    11   ll   u  X 

Long- 
Barrow- 
Scbädel 

Eskimo- 

Pariser- 

Neger- 

Bayern- 

Schädel 

Schädel 

Schädel 

Schädel 

1 

60—64,9 

3,0 

4 

— 

0,8 

— 

65—69,9 

■28,8 

35 

0,2 

9,2 

— 

70-74.9 

62,1 

51 

13,7 

45,8 

0,8 

75—79,9 

6,0 

10 

41,2 

38,2 

16,3 

t:0— 84,9 

— 

— 

33,7 

5,6 

52,7 

85—89,9 

— 

— 

9,8 

0,4 

26,9 

90—94,9 

— 

— 

1.3 

— 

3,1 

95—99,9 

— 

0.1 

— 

0,2 

Tabelle  II. 

\'  o  r  g  e  s  c  li  1  a  g  e  n  e    K  i  n  t  h  i'  11  ii  n  ff . 

[Wenn  nöthig  55— 59,9 1 

Ultra-Dolicboceplialie  .     .     .  60 — 65  excl. 

Hyper-Dolichocephalie     .     .  65 — 70  , 

Dolichocephalie       ....  70 — 75  , 

Mesocephalie,  Mesaticephalie  75 — 80  . 

Brachycephalie 80 — 85  , 

Hjijer-Braohycephalie     .     .  85 — 90  , 

Ultra-Brachycephalie       .     .  90 — 95  , 
[Wenn  nöthig  95—99,9] 


Ich  hoffe,  dass  Sie  diese  Probe  zufriedenstellt  und  dass  es  Ihnen  möglich  sein  wird,  sich  uns 
anzusch Hessen  und  uns  zu  unterstützen  bei  der  Errichtung  eines  internationalen  Systems,  welches 
uns  erlaubt,  gegenseitig  unsere  Resultate  zu  benützen,  was  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  ist.  Wenn 
Sie  mit  unserem  Plane  übereinstimmen,  so  hoffe  ich,  dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden,  uns 
Mitarbeiter  in  Deutschland  zuzuführen.  Wenn  Sie  irgend  welche  Aenderungen  vorschlagen  wollen, 
so  will  ich   sie  gern  annehmen."      Ihr  sehr  ergebener  J.   G.   Garson,   M.  D. 


Dieses  Schreiben  wurde  als  Korrekturbogen  zuerst  an  die  beiden  Miturheber  der  „  Verständig- 
ung" ,  die  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  —  Berlin  und  Professor  Dr.  Julius 
Kollmann    —   Basel  mit  folgender  Empfehlung  gesandt: 

Ich  halte  diesen  Versuch  einer  internationalen  Vereinigung  ülier  die  Benennung  und 
Fixirung    der    Schädel -Index-Gruppen    für    sehr    erfreulich    und    bin    der    Meinung,    dass    die 
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ÜDterüeichDer  dor  Ki  im  k  l'urtcr  Verslündi^fung  nichts  hindert,  dem  von  .Seite  des  anthropolo(^i- 
schen  Instituts  von  (»rossbritannien  und  Irland  fjeniacliten  Vorschlage  in  dieser  Hinsicht  beiz-utreten. 
Besonders  erfreulich  ist  die  schon  erfolgte  und  bethiltigte  Zustimmung  der  französischen  Kollegen, 
welche  dazu  mit  ihrem  gewissermassen  ehrwürdigen  bisherigen  Bezeichnungssysteme  sehr  vollkommen 
brechen  mussten,  wllhr.nd  für  uns  so  gut  wie  keine  Veränderung  des  bisher  Gebräuchlichen  erfolgt. 
Wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  wie  ich  nicht  zweiHe,  mit  der  vorstehend  dargelegten 
Gruppeneintheilung  und  Bezeichnung  der  Schädel-Indices  zur  Herbeiführung  einer  internationalen 
Vereinigung  übereinstimmen ,  so  bitte  ich ,  diesen  Korrekturbogen  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen, 
unter  Kreuzband    als    Drucksache,    umgehend    an    mich   —  Adresse:    München,    Briennerstrasse 

jJr.   25   zurücksenden  zu   wollen.   —   Indem    ich    diese  Gelegenheit    zum   Ausdruck  ausgezeichneter 

Verehrung  benütze,  zeichne   ich  als   Euer   Hochwohlgeboren  ergebenster 

München,  den   22.  Februar   1886.  Professor  Dr.  Johanins  Hunkc, 

(ieneralsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gegellschaft. 

Die  beiden  genannten  Herren  erklärten  umgehend  durch  Unterschrift  ihr  vollkommenes  Ein- 
verständniss. 

Darauf  wurden  gleichlautende  Abdrücke  auch  an  alle  übrigen  Unterzeichner  unserer  „Ver- 
ständigung"  gesendet. 

Nachdem  5  der  primären  (67)  Unterzeichner  unserer  „Verständigung"  inzwischen  gestorben  sind, 
fehlen  die  Einsendungen  der  Erklärungen  des  Einverständnisses  nur  von  sehr  wenigen  sich  noch  aktiv 
mit  Kraniologie  beschäftigenden  Herren.  Da  die  Aufforderung  unter  Kreuzband  als  Drucksache 
versendet  wurde,  so  mag  wohl  Verlust  der  Sendung  auf  der  Post  die  Hauptursache  des  Ausbleibens 
der  Rücksendung  der  Einverständniss-Erklärung  sein.  Wir  bitten  alle  Kraniologen  welche  mit  dieser 
„internationalen  Vereinigung"  einverstanden  sind,  noch  nachträglich  an  den  Unterzeichneten 
Zustimmungs-Erklärungen  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 

Ein  Theil  der  Zustimmungs-Erklärungen  war  näher  motivirt.  Wir  halten  uns  für  verpflichtet,  die 
wichtigsten  dieser  Motivirungen  mitzutheilen,  indem  wir  die  betreflfecden  Zuschriften  theilweise  abdrucken : 

„Budapest,  7.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Collega !  Pflichte  der  englischen  Pro- 
position bei,  halte  jedoch  für  den  Längendurchmesser  die  „Frankfurter  Verständigung" 
besser,  weil  von  der  Mitte  der  Augenbrauenbogen  —  Brocas  Ophryon  —  aus  geraessen 
wird;  weil  der  hervorragendste  Punkt  der  Glabella  in  dem  Bereiche  der  vorderen  Wand 
de»  Sinus  frontalis  fällt,  welche  zufällig  stark  oder  schwach  vorgewölbt  sein  kann  ;  übrigens 
auch  nicht  den  Abklatsch  des  Steinlappens  darstellt,  —  wohl  aber  die  unzugängliche  hintere 
Wand  dieses  Sinus.     Mit  herzlichem  Gruss  Prof.  Dr.  .Joseph  LenJiossik.^ 

Darauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  Herr  Dr.  Garson  oben  ausdrücklich  hervorhebt,  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Messung  der  „grössten  Länge",  wie  sie  unsere  „Verständigung"  vorschreibt, 
nicht  eintreten  soll,  dass  „Mitte  der  Augenbrauenbogen"  (Ophryon)  und  „bervortretendster  Punkt 
der  Glabella"   als  identische  Ausdrücke  gemeint  sind.     (Näheres  später.) 

„Rome,  11.  Mars  1886.  Cher  Monsieur  et  Collögue,  J'ai  re(;u  la  correciion  de  la 
„Frankfurier  Verständigung''.  J^accepte  la  corrccfion  qu'on  propose  ;  mais  permettez-moi  de 
vous  faire  observer  que  les  deus  classifications  avec  la  denomination  hi/per  —  et  idtra  — 
ne  sont  pas  serieuses.  Hi/perdolicho  —  et  idtradoUcho  —  c'est  la  raeme  chose  ;  les  adopter 
avec  des  sens  differents  c'est  engendrer  confusion.  M.  Garson  les  a  titablies  pour  symötrie ; 
mais  la  symetrie  dans  la  science  ne  signifie  rien. 

Je  crois  qu'il  vaut  mieux  classifier  les  cränes  en  doJicho  —  meso  —  et  hraclüctphales ,  en 
acceptant  la  divislon  numerique  de  M.   Garson  pour  ces  trois  divisions  princijiales. 

Je    vous   prie    d'accepter    mes  sentiments  d'estime  et  mes  remerciements.     Votre    devoue 

G.  Sergi." 

Zweifellos  ist,  wie  Herr  Sergi  bemerkt,  das  Wesentlichste  die  Gruppeneintheilung  der  Indices, 
übrigens  fürchte  ich  nach  unserem  Sprachgebrauch  eine  Verwirrung  nicht,  nach  welchem  Hyper  — 
einfach  für  die  He/.oii  hnung  einer  Steigerung,  ultra  dagegen  für  die  Bezeichnung  einer  sehr  hohen 
Steigerung  benützt  wird. 
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„Budapest,  don  10.  MJir/.  188G.  Hochverehrter  Herr 
Collega!  Indem  ich  Ihnen  hiermit  meinen  innigsten  Dank 
spreche  für  Ihre  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  cier  Zu- 
sendung des  Versuches  etc.,  erkläre  mich  freudevoll  bereit,  Ihrer 
Aufforderung  zu  entsprechen  und  dem  Versuche  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  über  Gruppen-Eintheilung  beizutreten. 

Möge  dieser  Anfang  zu  einem  endgiltigen  internationalen 
Maasssystem  führen!  Wer  es  mit  dem  Fortschritte  unserer 
erhabenen  Wissenschaft  ernst  meint ,  kann  nicht  ohne  innere 
Freude  einen  jeden  Versuch,  einen  jeden  Schritt  begrüssen,  der 
zuni   Ziele   führen  kann. 

Der  jetzige  Versuch  der  ,Indexgruppirung'^,  welcher  nichts 
anderes  als  eine  kleine  Erweiterung  der  deutschen  Gruppir- 
ung  ist ,  kann  als  eine  rationelle  Basis  für  jede  Nation  an- 
genommen  werden. 

Ich  beendige  eben  jetzt  die  craniometrische  Bestimmung 
meiner  ungarischen  Schädelcollection  von  2500  Exemplaren 
und  werde  die  Gruppirung  schon  nach  dem  neuen  Vorschlage 
einrichten.  Ich  nenne  die  unterhalb  60  fallende  Doliohocephalie 
extreme  Dolichocephalie,  ebenso  wie  die  oberhalb  95 
fallende   Brachycephalie  extreme   Brachycephalie. 

Indem  ich  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  Ihre 
Freundlichkeit  sage ,  zeichne  ich  als  Ihr  hochachtungsvoll 
ergebenster  ron    Toeroek.'^ 

Nur  ein  einziger  Anthropologe  von  Namen  hat,  wie  er  in  der 
letzten  Zeit  sich  leider  auch  von  unserer  , Verständigung"  durch 
seine  Veröffentlichungen  thatsächlich  zum  Theil  zurückgezogen  hat, 
seine  Zustimmung  direkt  versagt.  Wir  lassen  das  betreffende 
Schreiben  hier  folgen : 

Halle  a.  S.,  7.  März  1886.  Geehrtester  Herr  Collega! 
Ich  beeile  mich,  Ihre  gef.  Zusendung  zu  beantworten. 

Nach  dem  Vorschlage  Garson's,  den  ich  in  der  (neben- 
stehend abgedruckten)  Beilage  tabellarisch  dargestellt  habe, 
erscheinen  die  Irländer  mit  dem  mittleren  Breitenindex  75* 
als  Mesocephalen ;  die  Schweden  mit  77"  liegen  im  Centrum 
der  Mesocephalie.  Das  ist  doch  schlechthin  unmöglich.  Wie 
kann  man  es  verstehen,  dass  jemals  irgend  ein  germanischer 
Stamm  als  „dolichocephal"  bezeichnet  wurde,  wenn  die  Deli- 
chocephalie,  die  Retius  mit  dem  Schwedenschädel  exempli- 
ficirte,  erst  mit  75°  und  weniger  beginnen  sollte? 

Es  kommt  auch  bei  dem  Garson'schen  Vorschlage  alles 
auf  die  Wahl  des  I  nd  iffer  enz  pu  nkt  es,  auf  die  Namen 
der  Extremformen  wenig  an ,  und  ich  verliere  kein  Wort 
darüber,  dass  mir  die  alten  Bezeichnungen :  Mesocephali, 
Subdolichocephali ,  Dolicho-  und  Hyperdolichocepbali  besser 
gefielen. 

Was  nun  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes  anlangt,  so  zeigt 
das  Tableau  in  meiner  Abhandlung  Arch.  XVI,  S.  128,  wo 
jener  Punkt  nach  Ihering  bei  76,  nach  Dusseau  bei  83 
liegen  soll,  dass  man  hier  gewaltig  irren  kann.  Wollte  man 
in  wissenschaftlichen  Fragen  der  Stimmenmehrheit  ein  Recht 
einräumen ,  so  würde  dies  zu  meinen  Gunsten  sein ,  indem 
ich    den    Punkt    mit    der    M  e  h  r  zahl    der  Autoren    und    den 
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lln-itdilndirOM. 


7"-".   riilynesicr. 

71.1.  Kui-Koiu. 
71.9.  Abcssyiiier. 

72.2.  Cirönliinder. 


72.3.  7  Nugergruppcii. 

72.1.  Papuae. 

73.9.  Neuägyptor.  ?^ 

74.0.  7  Hindugruppeii.  1    | 

1f,.<  Irländer.  I  S 

70.2.  Altrömer. 
76.*.  Maoris 


77.1.  Altägypter. 

77.2.  Schweden. 
77.''.  Dajaken. 
78.0.  Holländer. 
71l.0.Zuider6eein8ulanor, 

79.8.  Niederdeutsche. 

81.9.  Mitteldcutsclio. 


82.2.  Oberdeutsche. 

83.0.  Kalmiiken. 
83.6.  Tungasen. 

84.1.  Slowaken. 
84.0.  Sundanesen. 
S.5.1.  Crnaten. 
85.6.  Lappen. 
8.5.7.  Maduresen. 


88.3.  Mongolen  von  Sa- 
repta.  ,    1 


HO». 


850. 


^0". 
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MiltBlwerth  der  Kütn-mubstimmenden  treffend,  uufÖU  legte.  Medio  tutissimus  ilns,  sowenig 
ich  sonst  das    .Centrum"    liebe. 

Durch  die  Tabelle  Arch.  S.  126  und  die  auf  S.  127  gegebenen  AuslUhrungen  über 
glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Mesocephalie  weiter  nach  rechts  liegt,  als  Herr 
(;arsou  annimmt.  Ich  bitte  Sie,  auf  Seite  120  zwischen  den  Ziffern  77  und  78  (links  am 
Uande),  also  zwischen  .Schweden"  und  „Cabylen',  einen  Strich  zu  ziehen:  das  soll  die 
Mitte  sein!  Alle  Völker  unifas.-,t  meine  Tabelle  nicht  (und  wahrscheinlich  auch  nicht 
die  Garson'sche)  und  einzelne  Völker  mögen  in  anderen  Uutersuchungsreihen  vielleicht 
ein  halbes  Frocent  Schädelbreite  mehr  oder  weniger  ergeben.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Ta- 
belle den  Stand  der  Sache  ziemlich  richtig  vertreten.  Hat  man  nun  aber  nachgewiesen, 
dass  die  Mesocephalie  bei  8it  liegt  (79,^),  so  kann  man  doch  unmöglich  .festsetzen'  oder 
aus  Gefälligkeit     .oder    um  der  guten  Sache  willen"    zugeben,  dass  sie  bei   77, '^  liege. 

Nun  sagt  Herr  Garson:  .Wenn  sie  irgend  welche  Aenderungen  vorschlagen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annehmen."  Nun  es  wäre  schon  wichtig  genug,  da  es  sich  um  eine  inter- 
nationale  Einigung  handelt,  das   Richtige  beschlossen  zu  sehen! 

Soll  jede  Durchmessergruppe  nicht  etwa  6  (wie  ich  aus  Gründen,  die  in  dem  Materiale 
liegen  dürften,  vor/.og),  sondern  rund  je  5  Inde.xprocente  umspannen,  so  schlage  ich  das  bei 
II  verzeichnete  Eintheilungsschema  vor,  und  ich  würde  mich  in  hohem  Grade  freuen, 
wenn  Sie  dasselbe  zu  dem  Ihrigen  machen  wollten;  ich  zweifle  nicht,  dass 
Sie  dasselbe  durchsetzen  würden.  Dajaken,  Holländer,  Nieder-  und  Mitteldeutsche 
würden  Mesocephalen  sein;  Bayern  Brachicephalen  mit  mesocephalen  und  hyperbrachy- 
cephalen  Endgliedern  und  dolichocephalen  und  ultrabrachj'cephalen  Extremen.  Die  Irland  er 
würden  erscheinen  als  das,  was  sie  sind,  als  Dolichocephalen;  die  Schweden  an  der  äussersten 
(dolichocephalen)  Grenze  der  Mesocephalie  stehen. 

Dass  die  Ultra-Brachicephalie  die  ganze  Skala  der  Breitendifferenz  noch  nicht  umspannen 
würde  (difforme  Amerikaner  zeigen  Indices  von  110  und  mehr),  ist  gleichgiltig ;  man  wird 
sagen:   der  Schädel  ist  e.xtrem   brachycephal,   er  hat   100:96;    100:  120  u.   s.   f. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  Sie  meinen  in  diesem  Briefe  und  in  meiner  Abhandlung 
gegebenen  Darlegungen  beistimmen  und  gelegentlich  des  Garson 'sehen  Vorschlags  die 
Frankfurter  Festsetzung : 

, Mesocephalie  75»  bis  79^  al)änderten.''  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  eine  dankenswerthe 
Verbesserung  wäre. 

Mit  ergebenstem  Grusse  zeichnet  hochachtungsvoll  Dr.   11.    Welcher. 

Der   Unterzeichnete    weiss    auf   diese  Einwände  keine  bessere  Antwort   als    die   Worte    des    zu- 
stimmenden Schreibens  des  Herrn  Dr.   Emil  Schmidt   —   Leipzig.      Es  lautet: 

Leipzig,  den  8.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Professor!  Sehr  gerne  schliesse  ich  mich 
dem  von  Garson  gemachten,  von  Ihnen  mir  übermittelten  Vorschlag  einer  gemeinsamen 
Bezeichnung  der  Grade  der  Lang-  oder  Kurzköpfigkeit  an.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  es 
dabei  ja  weniger  darauf  an,  dass  die  Gruppen  sich  ganz  gleichmässig  um 
das  wirkliche  Centruin  gruppiren,  als  darauf,  dass  einfache,  klare  Gruppen 
geschaffen   werden,   und  das  scheint  mir  der  Vorschlag  in  guter  Weise  zu  thun. 

Mit  freundlichem  Gruss  Ihr  ergebenster  Dr.  Emil  Schmidt. 

Wir  freuen  uns  dieser  wohlgelungenen   Vereinigung! 

München,  den   15.   März   1886. 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologisch«  Oesellschaft  zu  Leipxig:. 

Sit/.nno:  den  2!).  .Iiin\iar  l^'öß,  7  Thr  Abomls  im  Andi- 
tfii'ium  <les  anatomischen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  des  Heim  l'rot'.  11  is. 

Uer  Hals  ist  eine  von  den  morphologischen 
Wissenschaften  bis  jetzt  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelte  Region  des  Körpers.  Wie  die  meisten 
Regionen,  so  ist  auch  die  Halsgegend  schwer  mit 
Schärfe  zu  umgrenzen.  Aeusserlich  benutzt  die 
Anatomie  als  Grenzmarken  die  vorspringenden 
Knocheulinieu.  oben  den  Rand  des  Unterkiefers, 
den  äusseren  tJehürgang  und  den  Proc.  mastoideus, 
unten  den  oberen  Rand  des  Brustbeines  und  die 
oberen  Rippen  bez.  die  vorspringenden  Kanten  des 
Schultergürtels.  Wie  unbestimmt  aber  eine  inner- 
liche Abgrenzung  von  Kopf  und  Hals  und  selbst  \ 
von  Brust  und  Hals  ist,  das  zeigt  z.  B.  ein  Blick 
aufeine  der  schönen  Braune'sehen  Durchschnitts- 
tafeln. Eine  scharfe  Abtheilung  besteht  nur  für 
den  Wirbelsäulenantheil  und  jede  Trennung  der 
daran  liegenden  Weiehgebilde  wird  eine  mehr  iider 
minder  willkürliche  sein. 

Im  Allgemeinen  charakterisirt  sich  der  Hals 
vor  dem  Rumpf,  über  welchen  hinaus  er  sich  frei 
erhebt,  dadurch,  dass  ihm  eine  Leibeshöhle  oder 
ein  Coelom  fehlt  und  dass  seine  Wirbel  keine 
(bez.  keine  zum  Bogen  sich  schliessenden)  Rippen 
tragen.  Die  dem  Hals  angehörigeu  Eingeweide, 
Kehlkopf  und  Pharynx,  Luft-  und  Speiseröhren, 
die  Schilddrüse  und  die  grossen  Gefässstämme 
sind  in  Bindegewebslagen  eingebettet ,  und  von 
einem  gegliederten  Mantel  von  Muskeln  ringsherum 
eingefasst.  Diese  Muskeln  theilen  wir  naturge- 
mässerweise  ein  in  Nackenmuskeln,  in  seitliche  und 
in  vordere  Halsmuskel  und  zu  den  ersten  rechnen 
wir  den  mächtigen  Complex,  welchen  die  Wirbel- 
säule umgibt. 

Aeusserlich  zeichnet  sich  die  Grenze  einer  seit- 
lichen und  einer  vorderen  Halsgegend  durch  das 
Vorhandensein  des  durch  die  Haut  hindurch  erkenn- 
baren Kopfnickers  mit  ziemlicher  Schärfe  ab.  Die 
beiderseitigen  Kopfnicker  konvergireo  nach  dem 
oberen  Rand  des  Brustbeines  hin,  die  seitliche 
Halsgegend  bekommt  dadurch  die  Gestalt  eines 
Dreiecks  mit  unterer  Basis,  die  vordere  Halsgegend 
diejenige  eines  Dreiecks  mit  oberer  Basis.  Nimmt 
man  den  Unterkieferrand  zur  äusserlichen  Hals- 
grenze, so  wird  der  darunter  liegende  Raum  die 
Inframaxillargegend  ein  ferneres  Dreieck  mit  nach 
vorn  gerichteter  Spitze  bilden.  Vorderes  Hals- 
dreieck  und    I II  f  r  a  m  a  X  i  1 1  a  r  d  r  e  i  e  c  k    be- 


gegnen  sich   in   einer    einspringenden  Furche,    der 
Kehle. 

Bekanntlich  wechselt  die  Entwickelung  des 
Halses  nicht  allein  in  den  verschiedenen  Klassen 
vou  Wirbelthieren,  sondern  auch  bei  sich  nahe- 
stehenden Vertretern  derselben  Abtheilung.  Am 
entwickeisten  ist  im  Allgemeinen  der  Körpertheil  bei 
Vögeln,  wogegen  niedrig  stehende  Wirbelthiere 
eines  Halses  entliehren.  Die  Fische  haben  keinen 
Hals,  auf  den  die  Visceralbogen  tragenden  Hinter- 
kopf folgen  sofort  die  rippentragenden  Wirbel,  die 
Höhle,  welche  das  Herz  umschliesst,  ragt  bis  in 
den    Bereich    der    hinteren  Visceralbogen    herein. 

Dasselbe  Verhältniss,  das  beim  Fisch  zeitlebens 
besteht,  findet  sich  im  frühen  Embryonalzustand 
bei  den  höheren  Wirbelthieren  und  so  auch  beim 
Menschen :  der  jüngere  Embryo  besitzt  keine  als 
Hals  zu  bezeichnenden  Körperabschnitte  und  es 
stellt  sich  .somit  die  Aufgabe,  die  Entstehungsge- 
scbichtediesesTheilesvon  Anbeginn  ab  zu  verfolgen. 

Der  embryonale  Kopf  gliedert  sich  naturgemäss 
in  den  Vorderkopf  und  den  Hinterkopf. 
Ersterer,  frei  emporragend,  umfasst  den  Stirn-  und 
den  Gesichtstheil  und  seine  untere  Grenze  fällt 
in  den  Rand  des  Unterkieferbogens.  Dem  Hinter- 
kopf gehören  die  eigentlichen  Visceralbogen  an 
und  er  umschliesst  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
auf  den  Rumpf  übergreifende  Höhle,  in  welcher 
das  Herz  liegt.  Diese  Höhle  ist  die  primäre 
Brusthöhle  (Parletalhöhle).  Dieselbe  ragt  bei 
sehr  jungen  Embryonea  nicht  allein  tiber  das  Gebiet 
der  späten  Brust  Wirbelsäule,  sondern  auch  über 
das  Gebiet  der  sämmtlichen  Wirbel,  bez.  Urwir- 
belanlagen  hinauf,  mithin  bekanntlich  auch  das 
Herz  selbst  zu  seinem  überwiegenden  Theil  ein 
Organ  des  Kopfes  ist.  Ursprünglich  inserirte  sich 
dessen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Unterkiefer- 
bogen und  soweit  steigt  auch  die  primäre  Brust- 
höhle  herauf. 

Der  Anfangs  steil  emporgerichtete  Kopf  erfährt 
bei  den  amnioten  Wirbelthieren  frühzeitig  eine 
starke  Herunterbiegung.  Das  Herz  wird  dabei 
in  den  Winkel  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Rumpf 
eingeklemmt.  Dabei  senkt  sich  naturgemäss  die 
Kuppel  der  Höhle,  ihr  höchster  Punkt  kommt 
tiefer  zu  stehen,  als  zuvor  und  rückt  in  das 
Niveau  der  oberen  Haisurwirbel.  In  dieser  Zeit 
bilden  Rückenmark,  Urwirbelsäule,  Rückwand  des 
Einweweiderohres  und  Rückwand  des  Coeloms  ein 
System  von  ineinander  liegenden  Bogenlinien  von 
annähernd  parallelem  Verlaufe.  Dies  wird  aber 
sehr  bald  anders :  indem  die  verschiedenen  Bogen 
in  ungleichem  Maass  in  die  Länge  wachsen,  er- 
fahren sie  partielle  Ausbiegungen  von  mehr  oder 
minder    grosser    Ausgiebigkeit.      Das    erste    sich 
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nusbie({ende  Or(i»n  ist  dm  Her/.  sell)st,  darauf 
folgt  sohr  frllh  mit  sclhstständiuer  ^ie(iun^;  der 
liiiuclitlieil  des  Duriiirobros,  wiilireiid  dessen  Kopf- 
tlieil  seioe  regeiniilssige  Hiej?uuj^  l)eil>el)iilt.  Genau 
über  dem  regeliuääsi><  gebogenen  Hharynxgebiete 
des  Eingeweiderohres  erfShrt  aber  das  Gehirn  und 
UUikeninarksrohr  starke  Ausbiogungen ,  so  dass 
die*;  Axe  weiterliiü  eine  ausgesprochene  Zickzack- 
linie beschreibt.  Aeusserlich  giebt  sich  die  Ver- 
änderung kund  in  der  zunehmenden  Entwicklung 
des  sogenannten  Nackenhöckers,  eines  an  der  dor- 
salen Cirenze  am  Kopf  und  Rumpf  liegenden  Vor- 
sprunges. 

Die  Urwirbelsäule  nimmt  nicht  vnllon  Antheil 
an  den  starken  Biegungen  des  MeduUarrohres. 
Immerhin  erfährt  auch  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  zunehmende  Streckung,  dabei  wächst  die 
Zahl  derjenigen  Urwirbel,  welche  das  Gebiet  des 
Schultergdrtels  und  der  Urusthöhle  überragen. 
Es  leitet  sich  also  die  Bildung  des  Halses  zunächst 
ein  mit  einem  relativen  und  absoluten  Emporsteigen 
der  Wirbelsilule  über  das  Gebiet  des  SchultergUrtels 
und  der  Brusthöhle.  Noch  besteht  aber  kein  freier 
Hals,  denn  die  Körperabschnitte,  welche  die  nun- 
mehrige Halswirbelsäule  umschliosst,  hängt  nach 
vorne  in  seiner  ganzen  Höhe  mit  dem  Kopf  zu- 
sammen.    Kr    bildet    somit    einen    Keil,    welcher 


nur  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  hin  frei 
ist,  nach  vorn  aber  mit  dem  Kopf,  nach  abwftrts 
mit  dem  Hunipf  zusammenhängt.  Vordere  und 
untere  Hegrün/.ungslinie  des  Keiles  treffen  im  ein- 
springenden Winkel  unterhalb  des  Kinns  zusammen. 

Während  die  beschriebenen  Vorgänge  stattge- 
funden haben,  hat  auch  das  Visceralhogengebiet 
des  Hinti'rkopfes  eine  wesentliche  Um;,'estaltung 
erfahren.  Von  den  vier  Anfangs  sichtbaren  Bogen- 
wUlsten,  ist  erst  der  vierte  und  dann  der  dritte 
in  die  Tiefe  geschoben  worden.  Hinterster  Wulst 
ist  nunmehr  der  zweite,  und  dessen  einzelne  Vor- 
sprUnge  finden  weiterhin  ihre  Verwendung  bei 
der   Bildung  der  Ohrmuschel. 

Zu  dem  in  die  Tiefe  gedrängten  Visceralbogen 
und  zu  den  betreffenden  Furchen  führt  eine  Zeit 
lang  von  aussen  her  noch  eine  enge  Spalte  (Sinus 
praecervicalis).  Indem  sich  diese  schliest,  wird 
ein  geschlossenes  epidermoidales  Organ  geschaffen, 
welches  in  der  Folge  seine  Lage  verändert,  und 
das  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus  darstellt. 
Der  Eingang  in  den  Sinus  praecervicalis  liegt 
zwar  nahe  an  der  Spitze  des  Halskeiles,  indessen 
reicht  dieser  noi:h  weiter  nach  vorn  bis  zum  hin- 
teren  Hand  des  Uuterkieferbogens. 

(Sehluss  folgt.) 
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Münzen  u.  s.  w.  erst  der  möglichst  bald  folgenden  dritten  Lieferung  vorbehalten  bleibt,  so  bekommen  wir  doch 
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so  vielfach  unterschätzten  Epoche,  welches  uns  die  damalige  Kultur  der  gernumischen  Stämme  theils  als  eine 
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W.  V.  Christ:   Chemische  Analysen  aus 
dem  kgl.  Antiquarium  in  München. 

(Sitzungsberichte    d.  philos. -philol.    u.    bist.  Cl.  d.  k. 
Akad.  d.  W.  1885.  Heft  IV.   S.  397-^0.5.1 

1.  Herr  Conservator  Professor  Dr.  v.  Christ 
theilt  die  chemischea  Analysen  von  3  bronzenen 
Nägeln  mit  vergoldeten  Köpfen  mit,  die  dem 
Kataloge  nach  aus  dem  Schatz  haus  des 
Atreus  von  Mykenae  herstammen,  jedenfalls 
Altgriechenland   vindicirt  werden   müssen. 

Herr  von  Christ  sagt  darüber: 

„Alle  drei  Nägel  sind  unten  abgebrochen  ;  der 
Stift  ist  von  dem  einen  2,2,  dem  andern  1,8,  dem 
dritten  1,9  Centimeter  lang  und  wird  bei  der  ge- 
geringen Stärke  (1  —  2  Centimeter  im  Umfang) 
auch  ehedem  nicht  von  bedeutender  Länge  ge- 
wesen sein.  Die  Köpfe  sind  rund  und  halbkugel- 
fbrmig,  zwei  derselben  haben  einen  Durchmesser 
von  1,5,  der  eine  grössere  von  1,8  Centimeter: 
alle  drei  sind  mit  dünnem  Goldblech  überzogen.*) 

Davon  nun  ausgehend,  dass  die  Nägel  ehedem 
zum  Schatzhans  von  Mykenä  gehörten,  schien  es  mir 
längst  wünschenswerth,  etwas  Näheres  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Bronze  jener  Nä- 
gel zu  erfahren,  da  man  bekanntlich  annimmt, 
dass  der  im  griechischen  und  römischen  Alterthum 


*)  Herr  Kollege  Konrad  Hofmann  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  das  kupferne  Gegenstände  mit 
Goldblech  überzogen  auch  in  den  alten  Funden  am 
Missisippi  vorkommen,  und  dass  unlängst  in  Jütland 
kleine  Votivschiffe  von  Bronze  mit  Ueberzug  von  Gold- 
blech gefunden  wurden.  v.  Ch. 


herrschenden  Mischung  der  Bronze  aus  circa  9  Thei- 
len  Kupfer  und  1  Teil  Zinn  eine  ältere  Periode 
vorausging,  wo  man  diese  für  die  Härtung  der 
Bronze  so  wichtige  Mischung  noch  nicht  kannte, 
sondern  reines  Kupfer  oder  Kupfer  mit  einer  ge- 
ringen natürlichen  Beimischung  von  Zinn  zur  An- 
fertigung von  Geräthen  und  Werkzeugen  verwen- 
dete. Eigens  hatte  mich  in  jüngster  Zeit  der 
um  die  prähistorische  Forschung  vielverdiente  Ge- 
lehrte L  i  p  s  i  u  s  aus  Dresden  um  Mittheilung  dieser 
Verhältnisse  angegangen.  Auf  meine  Bitte  nun 
hatten  die  Herren  von  Baeyer  und  Zimmer- 
mann die  Güte,  sich  der  Mühe  der  Analyse  eines 
der  Nägel  zu  unterziehen  und  mir  dai-über  fol- 
genden  Bericht  zugehen  zu  lassen  : 

Der  Kopf  des  Nagels  war  mit  Gold  über- 
zogen, der  eigentliche  Stift  braungefärbt,  stellen- 
weis grünlich  (basisches  Kupfercarbonat) ;  beim 
Abschaben  dieser  braunen  Schichte,  welche ,  wie 
die  Analyse  ergab,  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd 
bestand,  kam  die  charakteristische  Farbe  von  rei- 
nem Kupfer  zum  Vorschein.  Es  wurde  ein  sehr 
kleines  Stückchen  von  der  Spitze  des  Nagels  ab- 
gezwickt und  gleichzeitig  einer  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  wobei  zu  er- 
wähnen ist,  dass  die  äussere  braune  Schichte  vor- 
her durch  Abschaben  entfernt  worden  war.  Als 
Bestandtheile  der  Nagelsubstanz  wurden  ermittelt: 
Kupfer  (Hauptmenge),  wenig  Zinn,  etwas 
Eisen,  äusserst  geringe  Mengen  Blei.  Den  ge- 
wichtsanalytischen Resultaten  zufolge  enthielt  der 
Nagel  97"/n   Kupfer  2"/o   Zinn. 
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Der  Rest  (l'/n)  inuss  fUi-  die  kleinen  Mengen 
Eisen ,  Blei  etc.  in  Rechnung  gezogen  werden, 
deren  Uestiiuniuug  in  Folge  der  ausserordentlich 
kleinen  zur  Anulyse  verfügbaren  Substanz  (einige 
Centigramni)  nicht  angeführt  werden  konnte. 
( Clfme  HS  Zun  m  crmn  n  n .) 
Zur  VergleichuDg  setze  ich  selbst  aus  Schlie- 
niann's  Werken  noch  folgende  Analysen  von 
Bronzen   her : 

Schwert    von    Mykentt    (Schliemann ,    Mykenä 
S.   424  ff.) 

Kupfer  8(5,36  Blei      13,06 

Zinn         IMI  Eisen      0,17 

Nickel   0,15 
Kessel  von  Mykenä  (Schliemann   ebenda) 
Kupfer  98,47  Zinn   1,09 

Blei  0,16 
Griff  eines  Gerdsses  von  Mykenä  (Schliemann, 
Tirynthe  p.   160) 

Zink    10,08 
Troja    (Schliemann  ,    Ilios 


Kupfer  89,69 
4  Streitäxte    aus 
S.   532  f.) 

95,41    Kupfer 

4,39  Zinn. 

85,80  Kupfer 

3,84  Zinn. 


93,80   Kupfer 
5,70   Zinn. 

90,67   Kupfer 
8,64  Zinn. 

Ausserdem  berichtet  Schliemann,  Mykenä 
S.  49  ,  dass  im  Gewölbe  unseres  Schatzhauses 
selbst  Reste  von  Nägeln  nach  der  Analyse  von 
W.  Gell  88"/o  Kupfer  und  11  "/o  Zinn  enthielten, 
was,  die  Genauigkeit  der  Analyse  und  die  Rich- 
tigkeit meiner  Hypothese  vorausgesetzt,  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  der  grossen  Nägel 
des  Gewölbes  und  der  kleinen  Stifte  der  Ein- 
gangsornamente schliessen  Hesse. 

2.  Ein  zweiter  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  ein  schöner  grosser  Brouzehenkel  aus  dem 
Saal  der  Bronzen  Nr.  438,  der  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  Dodwell  stammt  und  in  dem  Buche, 
Notice  sur  le  musee  Dodwell  p.  29  also  beschrieben 
wird  :  Nr.  127  manicone  di  vaso  con  vari  orna- 
menti  e  due  teste  di  Hone'.  Der  Fundort  ist 
weder  in  dem  bezeichneten  Buche  Dodwell' s  noch 
in  den  Katalogen  der  Sammlung  angemerkt ;  aber 
der  Umstand ,  dass  er  dort  unter  etruriscben 
Bronzen  steht,  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass 
auch  er  aus  Etrurien  stamme.  Derselbe  ist  19  Cen- 
timeter  lang,  besteht  aus  einem  gestreiften  Bügel, 
der  unten,  wo  er  an  den  Bauch  des  Gefässes  an- 
gesetzt war,  in  ein  Palmettenblatt  ausgeht ,  und 
aus  zwei  Querstangen,  von  denen  die  obere  (12  Cen- 
timeter  lang)  etwas  länger  ist  als  die  untere  (11  Cen- 
timeter  lang)  und  an  den  beiderseitigen  Enden  mit 
je  einem  Lüwenkopf  verziert  ist ;  ausser  der  Pal- 
mette  sind  die  Mähnen  der  Löwen  mit  Strichelchen 


angedeutet  und  laufen  Bänder  von  Strichorna- 
menten über  den  Bügel  da  wo  ihn  die  Quer- 
stangen kreuzen.  Auf  diesen  Henkel  und  seine 
Ornamentik  war  ich  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Archivar  Lisch  aufmerksam  geworden,  den 
derselbe  vor  jetzt  mehr  als  20  Jahren  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  Alterthumsfreunde  in 
Konstanz  hielt.  Derselbe  legte  damals  dar,  dass 
sich  im  Museum  in  Schwerin  schön  verzierte,  aus 
vorhistorischen  Gräbern  stammende  Schwerter  und 
sonstige  Bronzegegenstände  finden,  bei  denen  die 
Ornamente  auf  einen  über  den  bronzenen  Kern 
gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  eingetragen  sind. 
Bei  diesem  Verfahren  habe  die  Härte  und  Sprö- 
digkeit  des  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet, 
und  sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen  in  das 
nachgiebige  Material  des  Ueberzuges  leichter  und 
sauberer  die  Ornamente  einzutragen  ;  im  Guss  seien 
sonach  bloss  die  Hauptformen  gewissermassen  im 
Rohen  hergestellt  worden,  die  feineren  Striche  und 
die  Glätte  der  Fläche  seien  erst  nachträglich  hinzu- 
gekommen. Ganz  das  Gleiche  schien  mir  nun  auch  auf 
die  Ornamentik  unseres  Henkels  zu  passen,  und 
ich  fand  darin  einen  vielleicht  später  durch  Beob- 
achtungen in  anderen  Museen  noch  zu  erweiternden 
Beweis  dafür,  dass  auch  hier  eine  zuerst  an  Gräber- 
funden des  germanischen  Nordens  beobachtete 
Technik  ihre  eigentliche  Heimat  bei  den  Kultur- 
völkern des  mittelländischen  Meeres  und  den  haupt- 
sächlichsten Metallarbeitern  des  Alterthuras,  den 
Etruriern  ,  gehabt  habe.  Ich  verband  dann  seit 
Jahren  bei  Demonstrationen  im  Antiquarium  die 
Technik  dieses  Henkels  mit  der  von  Herrn  Bürger- 
meister Gehring  in  Landshut  und  Herrn  Hi- 
storienmaler Naue  an  den  etrurischen  Cisten  und 
Spiegeln  unserer  Sammlung  nachgewiesenen  Tech- 
nik. Nach  den  als  zuverlässig  und  zweifellos  hin- 
gestellten Aufklärungen  jener  beiden  Männer  und 
anderer  praktisch  erfahrener  Kunstkenner  wurden 
nämlich  die  Zeichnungen  auf  den  Spiegeln  so  her- 
gestellt, dass  die  Kunsthandwerker  zuerst  die  glatte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schichte  von  Wachs 
überzogen,  in  diese  dann  die  Ornamente  und  Fi- 
guren leicht  einzeichneten  und  endlich  das  Ganze 
mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  Übergossen,  welche 
die  Lineamente  in  das  unter  der  Wachsschichte 
befindliche  Bronzeblei.-h  einfrass :  danach  hätten 
also  zwei  Verfahren  bestanden,  gewalzte  oder  im 
Rohen  gegossene  Bronzen  zu  ornamentieren ,  von 
denen  das  zweite  bei  glatten  Flächen,  das  erstere 
bei  gekrümmten  Bronzestücken  mit  unebner  Fläche 
Anwendung  gefunden  habe.  Ich  betrachtete  also, 
wie  gesagt,  seit  lange  beide  Methoden  als  erwie- 
sene Thatsachen.  Da  aber  nun  doch  mehrere  ge- 
lehrte Archäologen    beim  Besudle    des    Antiqua- 
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riums  es  bezweifelten ,  dass  der  bronzene  Kern 
unseres  Henkels  mit  einer  weicheren  Masse  über- 
zogen sei,  und  vielmehr  in  dem  Pulver,  das  sich 
mit  dem  Messer  leicht  losschaben  Hess,  nur  Metall- 
rost erkennen  wollten,  so  ersuchte  ich  auch  hier 
Herrn  CoUegen  von  Baeyer  um  eine  chemische 
Analyse.  Ich  hoffte  so  Näheres  über  die  Natur 
jenes  Ueberzuges  zu  erfahren  und  andere  Muse- 
umsvorstände leichter  zu  ähnlichen  Beobachtungen 
zu  veranlassen.  Im  Nachfolgenden  theile  ich  also 
die   gemachte  Analyse  mit: 

1.  Der  Ueberzug  der  Bronze  besteht  aus  Blei- 
oxyd, Calciumoxyd,  Kieselsäure,  Kohlensäure ;  in 
geringerer  Menge  ist  vorhanden  Eisen-,  Kupfer-, 
Natrium-,  Kalium-  und  Zinnoxyd;  spurenweise 
Magnesiumoxyd. 

2.  Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn 
(Spuren   von   Eisen  |. 

3.  Unter  der  dünnen  Bronzelage  befindet  sich 
ein  dicker  Klotz  von  metallischem  Blei  mit  Spuren 
von  Zinn. 

4.  An  der  Stelle ,  wo  der  Henkel  an  dem 
Kruge  befestigt  gewesen  zu  sein  scheint ,  findet 
sich  ein  weissröthlicher  Ueberzug  über  dem  Blei ; 
derselbe  enthält:  sehr  viel  Bleioxyd,  viel  Calcium- 
oxyd, Kohlensäure,  wenig  Eisenoxyd,  Spuren  von 
Aluminium-,  Zinn-,  Magnesium-,  Natrium-  und 
Kaliumoxyd.  Der  vorliegenden  Analyse  zufolge 
scheint  die  Bronze  mit  einer  Bleiglasur  überzogen 
worden  zu  sein.  Die  verhältnissmässig  sehr  dünne 
Bronzelage  und  der  massige  Bleiklotz  sind  bemer- 
kensvrerth.  (Clemens  Zimmermann.) 

Ich  füge  dieser  Analyse  nur  zum  Schlüsse 
noch  zu,  dass  demnach  die  glatte  Fläche  und  die 
hellere  Farbe  des  Henkels  von  der  Bleiglasur  her- 
rührt und  dass  in  eben  diese  die  feinen  Striche 
der  Palmette  sowie  die  Dreieck-  und  Linearorna- 
mente eingezeichnet  sind.  Dass  der  Henkel  nicht 
von  massiver  Bronze  ist,  fällt  nicht  auf,  da  Gegen- 
stände von  massivem  Metall ,  sei  es  Gold  oder 
Bronze,  ohnehin  seltener  im  Alterthum  vorkamen. 
Auch  das  ist  keine  Seltenheit ,  dass  die  Bronze 
zur  grösseren  Festigkeit  mit  einem  anderen  Stoffe 
im  Inneren   ausgegossen  wurde. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  29.  .Tauuar  1886  7  Uhr  Abends  im  Audi- 
torium des  anatomischen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 

Halses. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  His.     (Schiusa.) 

Construirt  man  in  dieser  Entwieklungsperiode 

bei    einem   circa  5  mm  Embryo  dem  Körper   des 


Knorpelskelett  ein,  so  gelangt  man  zu   folgendem 
Ergebnisse : 

Die  Brusthöhle  wird  von  den  Rippen  und  vom 
Brustbein  umschlossen,  die  sie  mit  ihrer  Kuppel 
nur  um  Weniges  überragt.  Das  Kinn  liegt  dem 
Brustbein  noch  unmittelbar  auf.  Es  ist  ein  Ver- 
hältniss,  als  ob  wir  bei  tief  gesenktem  Kopfe  unser 
Kinn  auf  den  Rand  des  13rustkorbes  aufstützen 
würden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  beim  Em- 
bryo die  Möglichkeit  einer  Kopfaufrichtung  noch 
nicht  besteht.  Diese  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  von  beiden  Seiten  her  ein  Einschnitt  sich 
bildet,  der  allmählig  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinnt.  Es  trennen  sich  auf  die  Weise  das  vor- 
dere Halsdreieck  und  das  Inframaxillardreieck  von 
einander.  Da  der  Kopfnicker  die  vordere  Grenze 
des  ersteren  bildete,  so  gewinnen  wir  die  Mög- 
lichkeit ,  den  Ort  dieses  Muskels  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  bestimmen  und  zwar  durch  eine 
Linie  die  hinter  dem  zweiten  SchlundbogenwuLst 
beginnt  und  von  da  zur  ünterkieferwand  hingeht. 
Die  Theile,  die  später  im  Hals  beisammen  sind, 
lassen  sich  schon  in  verhältnissmässig  frühen  Stu- 
fen dem  Profil  einzeichnen ;  sie  bilden  ein  schrä- 
ges Dreieck  dessen  vordere  Kante  noch  viel  höher 
steht  als  die  hintere.  Es  ist  nun  eine  Sache  con- 
ventioneller  üebereinkunft ,  ob  man  diesen  Ab- 
schnitt schon  als  Hals  bezeichnen  will,  oder  ob  man, 
wie  wir  Anfangs  gethan  haben ,  dem  Embryo 
einen  Hals  abspricht.  Eine  dritte  Möglichkeit 
wäre  die ,  zum  Hals  alles  zu  rechnen ,  was  vor 
den  8  oberen  Urwirbelgebieten  liegt  bezw.  was 
dem  Metamerengebiet  angehörte.  Damit  würde 
man  allerdings  auf  einen  Hauptcharakter  des 
Halses ,  auf  das  Fehlen  eines  Coeloms  Verzicht 
leisten. 

Ich  fasse  nochmals  zusammen:  die  primäre 
Brusthöhle  erhebt  sich  von  dem  Hinterkopf  bis 
in  die  Höhe  des  Unterkiefers.  Bei  der  Zusammen- 
krümmung des  Embryo  wird  ihre  Kuppel  etwas 
herabgeschoben,  der  obere  Theil  der  Urwirbelsäule 
rückt  dorsalwärts  von  ihr  in  die  Höhe ,  es  bil- 
det sich  zwischen  Kopf  und  Brust  ein  keilför- 
miger Bezirk  aus  als  Anlage  eines  coelomfreien 
Halses.  Die  andere  Kante  dieses  primären  Hals- 
keiles fällt  in  die  einspringende  Furche  zwischen 
Unterkiefer  und  Brust  (wovon  die  letztere  durch 
das  Herz  und  späterhin  durch  Rippe  und  Brust- 
bein charakterisirt  ist).  Die  Vorderwand  des  Halses 
bildet  sich  infolge  einer  secundären  Trennung  des 
Halskeiles  am  inframaxillen  Kopfbezirk.  Vorderes 
Halsdreieck  und  Inframaxillardreieck  bezeichnen  die 
ursprünglich  mit  einander  verbundenen  Flächen. 
Die  Trennung  vollzieht  sich  allmählig  und  nimmt 
gegen  Ende  des  zweiten  Entwicklungsmonats  ihren 
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Anfang.  Bei  der  Abhiingijjkeit  der  Halsbildung 
von  dem  Auftreten  einer  embryonalen  Krümmung 
ist  es  verstiindlich,  dass  bei  den  Thierklassen,  bei 
denen  der  Embryo  gestreckt  bleibt,  wie  vor  allem 
bei  den  Fischen,  kein  Hals  entsteht  und  das  Herz 
zeitlebens  mit  dem  Kopf  verbunden  bleibt. 

Sitzung  am  27.  Februar  1886. 
Vorsitzender  Herr  K.  Schmidt. 
Schriftführer:  Herr  H.  Tillmanns. 
Herr  Professor  Leskioii  trug  vor  über  „Ael- 
tere  und  neuere  Völkei-verschiebungen  auf  der 
Balkanhalbinsel".  Der  Vortragende  behandelte 
zunächst  die  Stellung  des  illyrischen,  thracischen 
und  hellenischen  Elementes  von  der  Zeit  Hero- 
dots  an  bis  zur  definitiven  Besitzergreifung  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  durch  die  Römer ;  dann 
die  Romanisirung  der  ülyrier  und  z.  Th.  der 
Thraker  während  der  römischen  Herrschaft  bis  zu 
den  Zeiten  der  germanischen  und  slavischen  Völker- 
wanderung, und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
Veränderungen ,  welche  die  Einwanderung  slavi- 
scher  Stämme  (der  später  sogenannten  Bulgaren, 
der  Serben  und  Kroaten)  im  ganzen  Gebiete  der 
Balkanhalbinsel  hervorriefen.  Dabei  wurde  zuerst 
der  Peloponncs  in  Betracht  gezogen ,  die  Ueber- 
lieferung  über  dort  eingewanderte  Slavenstämme 
mitgetheilt  und  deren  spätere  Schicksale  verfolgt 
mit  Beziehung  auf  die  Fallmerayer'sche  Hypo- 
these. Daran  knüpfte  sich  die  liesprechung  der 
albanesischen  Einwanderung  in  den  Peloponnes  und 
in  Mittelgriechenlaud  vom  14.  Jahrhundert  an. 
Dann  folgte  die  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  der  Aus- 
breitung der  Serbokroaten  und  Bulgaren,  die  Frage 
nach  dem  Verbleiben  des  romanischen  Elementes 
bis  zur  türkischen  Eroberung.  Zum  Schluss  machte 
der  Vortragende  noch  aufmerksam  auf  die  seit 
Ende  des  1.5.  Jahrhunderts  vorgekommenen  klei- 
neren Verschiebungen  der  Bevülkerungsverbältuisse 
auf  der  Balkanhalbiusel. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Sclimidt,  macht 
hierauf  unter  Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Photographien  und  Photozinkographien  Mit- 
theilungen  über  die  Herstellung  von  Mittel- 
bildern durch  den  photographischen  Process. 
Er  bespricht  kurz  die  dabei  von  G  a  1 1  o  n  ,  dem 
Vorsitzenden  der  Londoner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  vom  Army  medical  museum  zu 
Washington  angewandten  Methoden,  bei  welchen 
mit  Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  die  zu  pho- 
tographirenden  Einzelobjekte  sehr  genau  nach 
Richtung  und  Maassstab  orientirt  werden,  so  dass 
deren  Abbilden  auf  derselben  Negativplatte   sich 


möglichst  genau  decken.  Indent  nun  nach  ein- 
ander jedes  Original  auf  ein  und  dasselbe  Ne- 
gativ nur  einen  Bruchtheil  der  Zeit  einwirkt, 
welcher  zur  Herstellung  einer  guten  Einzelauf- 
nahme erforderlich  wäre,  erhält  die  Negativplatte 
ein  gemischtes  Bild,  in  welchem  die  gemeinsamen 
(typischen)  Züge  der  Originale  sich  summiren, 
also  deutlich  zum  Ausdruck  kommen ,  während 
die  individuellen  Verschiedenheiten  um  so  mehr 
zurücktreten  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  Ein- 
zelobjekte ist. 

Der  Vortragende  bespricht  die  Vortheile  dieser 
Darstellungsmethode  und  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  Bedeutung  von  Mittelzahlen  aus  Mess- 
ungen und  von  Mittelbildern.  Bei  letzteren  sind 
die  Schwierigkeit  ganz  genauer  Aufstellung,  so- 
wie die  nicht  ganz  exakt  zu  controlirende  Licht- 
wirkung Fehlerquellen,  welche  es  bewirken,  dass 
nicht  alle  Einzelcoraponenten  mit  ganz  gleicher 
Werthigkeit  in  das  Mittelbild  eintreten,  dass  also 
das  Mittelbild  leicht  durch  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Einzelbildes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  verschoben  wird,  während  ein  Zahlen- 
mittel stets  genau  die  wahre  Mittelgrösse  dar- 
stellt. Doch  zeigen  die  vortrefflichen  Photogra- 
phien G  al  ton's  ,  so  wie  des  Army  medical  museum, 
dass  wir  in  diesem  Verfahren  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Darstellung  mittlerer  (typischer)  For- 
menverhältnisse besitzen. 


Anthropologischer  und  .MterthumsYerein  Karlsrnhe. 

Karlsruhe,  9.  Februar.  Die  vom  hiesigen 
Anthropologischen  und  Alterthumsverein  nieder- 
gesetzte Anthropologische  Kommission  un- 
ter dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarztes  Dr. 
V.  Beck  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  lebhafte 
Thätigkeit  entfaltet  und  hat  bereits  einige  nicht 
unerhebliche  Ergebnisse  erzielt.  Bis  jetzt  sind  an 
491  Soldaten  die  Aufnahmen  der  Kopfraasse,  der 
Haar-  und  Augenfarbe ,  der  ganzen  Grösse  und 
der  Sitzgrösse  ausgeführt  worden  ;  auch  sind  die 
Berechnungen  ,  Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen bereits  vollendet.  In  der  heutigen 
zweiten  Sitzung  der  Kommission  wurden  dieselben 
den  Mitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht  und  dis- 
kutirt.  An  dieser  Stell«  sei  vorläufig  Folgendes 
mitgetheilt: 

Unter  den  491  Gemessenen  befinden  sich 
352  Mann  der  drei  ersten  Kompagnien  des  hier 
garnisonirenden  1.  badischen  Leib-Grenadier-Re- 
giments Nr.  109,  welches  aus  dem  ganzen  Lande 
die  grössten  Leute  erhält,  wobei  jedoch  alle 
Nichtbadner  ungemessen  bleiben,  ferner  die  Mann- 
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Schäften  der  12.  Kompagnie  des  3.  badischen  In- 
fanterie-Regiments Nr.  111,  welches  in  Durlach 
garnisonirt  und  die  kleinsten  Leute  aus  dem 
Amtsbezirke  Durlach  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken erhält  (96  Mann),  sodann  die  Mannschaften 
der  reitenden  Batterie  des  in  Gottesaue  garniso- 
nirendon  1.  badischen  Feld- Artillerie-Regiments 
Nr.  1-1,  welches  aus  der  nördlichen  Landeshillfte 
rekrutirt  (30  Mann),  und  endlicii  wurden  der  Kom- 
mission särnmtliche  im  Grenadier-Regiment  die- 
nende „Hotzon"  (aus  der  alten  Grafschaft  Hauen- 
stein bei  Säckingen)  vorgestellt,  (14  Mann,  wo- 
von 1  schon  in  der  2.  Kompagnie  raitgemessen 
war).  —  Die  gemessenen  Kopf-Indices  schwanken 
von  72  bis  99  und  zwar  waren  vorhanden:  13  Do- 
lichocephale  (2,6»,  127  Mesoc.  (25,9"/o),  237 
Brachye.  (48,3»  und  1 14  Hyperbracbyc.  (23,2''/n). 
Nach  Kollmann  schwanken  die  deutschen  Schä- 
del zwischen  Index  7ü  und  92  und  es  sind  die 
Prozentzahlen  der  vier  Gruppen:  16,2,  40,7, 
29,9  und  10,1,  woraus  sich  durch  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  gemessenen  Leute  über  den 
Durchschnitt  brachycephal  und  hyperbrachycephal 
sind.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  hohen 
Indices  weniger  von  geringer  Länge  der  Köpfe 
herrühren,  als  von  gro.sser  Breite:  75  Köpfe 
(15,2''/oj  waren  19,5  cm  und  darüber  lang,  unter 
diesen  viele  Meso-  und  sogar  Brachycephale ;  denn 
die  Breite  steigt  bis  17,2  cm  an.  Ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten  vorstehende  Zahlen  erst  da- 
durch, dass  man  specialisirt,  in  welchen  Truppen- 
theilen  die  Dolichocephalen  etc.  gefunden  wurden. 
Auf  die  zuerst  untersuchte  1.  Kompagnie  der 
Grenadiere,  welche  die  grössten  militärtaug- 
lichen Leute  aus  ganz  Baden  enthält,  kamen  über 
die  Hälfte  aller  Dolichocephalen,  nämlich  7 
unter  112  Mann  (6,2"/«).  Mesocephale  waren  es 
36(32,2»,  Brachycephale  .53  (47, 3''/o),  Hyper- 
brachycephale  16  (14,3>).  Hier  traten  also  schon 
die  Dolicho-  und  Mesocephalen  mehr  hervor.  Noch 
auffallender  geschah  dies,  als  die  Augen-  und 
Haarfarbe  in  Betracht  gezogen  wurde.  Unter  den 
7  Dolichocephalen  der  1.  Kompagnie  befanden 
sich  nämlich  4  mit  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren ,  1  mit  grauen  Augen  und  hellbraunem 
Haar  und  2  mit  braunen  Augen ,  wovon  einer 
blonde,  der  andere  braune  Haare  hatte.  Dieses 
Verhältniss  gab  die  Veranlassung,  eine  Scheidung 
nach  blauen  und  braunen  Augen  der  ganzen 
weiteren  Untersuchung  zu  Grunde  zu  legen,  wo- 
bei die  Uebergangsfarbe  grau  den  blauen ,  die 
Uebergangsfarbe  grün  den  braunen  Augen 
wiesen  wurde.      Da  ergab  sich : 


, 

t.  Komp. 

2.  Komp.             3.  Komp. 

Blauo  !  Braune 

Blauo   1  Braune 

Bluuo    1  Bräunt) 

Augen 

Augen           j    /    Augen 

Dolichoc. 

5 

2 

0 

1 

1 

2 

8,.30lo 

3,SO/o  1  00/0 

i,00/o 

2,6-0/0 

5,9-0/0 

Mesoc.       1 

23 

13     li     14 

7 

18 

15 

! 

.?8,.3«/o 

25,00/0 

20,00/0 

25,50/0 

28,70/0 

27,60/0 

Brachye.   i 

26 

27 

38 

26 

29 

26 

45.40/0 

.53,00/0  154,50/0 

50,00/0  ;45,50/o 

47.ÖO/0 

Hyperbr, 

6 

10     |i     18 

18 

16 

11 

70.00/0 

W,^/o 

25,70/0 

34,(fi/o 

25,00/0 

20,60/0 

zuge- 


Die  Tabelle  spricht  klar  und  deutlich.  Es 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  überhaupt  die  blauen 
(einschl.  grauen)  Augen  die  braunen  (einschl. 
grünen)  an  Zahl  überwiegen.  Ersterer  waren  es 
194,  letzterer  168.  Dabei  waren  28  mal  braune 
Haare  mit  blauen  Augen,  48 mal  blonde  Haare 
mit  braunen  Augen  verbunden ,  so  dass  sich  im 
Ganzen  214  Mann  mit  blonden  Haaren  gegen 
148  mit  braunen  Haaren  vorfanden.  Während  die 
Durchschnittsgrösse  der  ganzen  1.  Kompagnie 
181,6  cm  ist,  war  sie  bei  den  Blauäugigen  181,9, 
bei  den  Braunäugigen  nur  181,4.  Der  grösste 
Mann ,  ein  Mesocephale  mit  grauen  Augen  und 
braunem  Haar,  mass  196  cm.  Bei  der  2.  Kom- 
pagnie mit  der  Durchschnittsgrösse  von  178.8  cm 
und  bei  der  3.  Kompagnie  mit  der  Durchschnitts- 
grösse von  177,1  cm  zeigte  sich  jedoch  eine  be- 
vorzugte Grösse  der  Blauäugigen  nicht  mehr.  In 
der  reitenden  Batterie  gab  es  18  blaue  etc.  Augen, 
12  braune  etc.,  darunter  21  Blonde  und  9  Braun- 
haarige. Hier  war  bei  den  ersteren  (wohl  zu- 
fällig in  Folge  der  kleinen  Gesammtzahl)  kein 
Dolichocephale ,  wohl  aber  war  ein  solcher  mit 
grünen  Augen  und  blonden  Haaren  vorhanden. 
Dafür  traten  bei  den  Blauäugigen  wieder  mehr 
Mesocephale  ein ,  so  dass  sich  folgende  Tabelle 
aufstellen   Hess  : 

Blaue  Augen     Braune  Augen 

0  =    öo/o         1  =    8,4"lo 
10  =  55,.5o/o      4  =  55,-50/0 

7  =  55,00/0      4  =  33,3'>ln 

1  =    5,5"lo      3  =  .25,00/0 
Die     Blauäugigen     waren     durchschnittlich 

173,6  cm,  die  Braunäugigen  171,9  cm  gross.  Das 
gleiche  Gesetz  wie  bei  den  Grenadieren  scheint 
demnach  auch  hier  zu  gelten.  Ganz  anders  je- 
doch stellte  sich  das  Ergebniss  bei  den  Kleinen 
der  12.  Kompagnie  des  111.  Infanterie-Regiments 
(Durlach).  Schon  beim  ersten  Anblick  war  der 
abweichende  Charakter  zu  erkennen.  Wenn  die 
Grenadiere  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck 
eines  einheitlichen  Typus  machten,  sondern  grosse 
Verschiedenheiten  aufwiesen,  so  fanden  sich  doch 
immer  einige  Individuen ,  die  mit  einander  ver- 
wandte Züge    gemein    hatten.     In    Durlach    hin- 


Dolichoc. 

Mesoc. 
Brachye. 
Hyperbracbyc . 
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pegen  hntti'  man  nugensclieinlicli  nur  Splitter  elie- 
nialigor  Typen  in  den  verschiedensten  Graden  der 
Verniischung  vor  sich.  Dies  bestätigte  sich  da- 
durch, dass  die  rein  blauen  und  rein  braunen 
Augi'D  nur  Minderheiten  bildeten  (23  und  21), 
während  die  grauen  (25)  und  grünen  (27)  vor- 
herrschten. Die  hellen  Farben  (23  +  25  =  48) 
tiberwogen  die  dunkeln  (21  -f-  27  =  48)  nicht 
mehr,  sondern  .-itunden  denselben  gleich.  Bei 
den  Haaren  waren  nur  43  blonde  gegen  53  braune. 
Die  Berechnung  ergab  schliesslich  ein  ausser- 
ordentliches Vorherrsclien  der  Brachy-  und  Hyper- 
brachyccphalie.      Es  waren  vorhanden : 

ülaue  .\ugen       Braune  Angeu 
Dolichoc.  1  =    ä,l"lo        0  =     0"/o 

Mesoc.  10  =  30,8";n      10  =  .SÖ.fio/n 

Brachyc.  23  =  47,9",«     24  =  50,0"!» 

Hyperbrnchyc.  14  =  <2,9,5>  li  =  39,2"^ 
Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Kopfformen  der  Blauäugigen  und  der  Braun- 
äugigen ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen.  —  Was 
nun  noch  die  sog.  Hauensteiner  oder  Rotzen 
betrifft,  welche  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  des 
südlichen  Schwarzwaldes  wohnen  und  längst  das 
besondere  Interesse  der  Forscher  erregt  haben,  so 
Hess  sich  unter  den  14  vorgestellten  Leuten  ein 
einheitlicher  Typus  nicht  nachweisen.  Der  Kopf- 
index bewegte  sich  zwischen  77  und  88,  es  gab 
5  Blau-  und  9  Braunäugige,  8  Blond-  und  6 
Braunhaarige,  nur  das  Eine  wurde  konstatirt,  dass 
4  eine  gebogene  und  ziemlich  lange  Nase  hatten, 
während  sich  bei  5  weiteren  ein  kleiner  Höcker 
als  Andeutung  der  Biegung  vorfand.  Die  Zahl 
der  Untersuchten  ist  noch  zu  klein ,  um  eine 
Schlussfolgerung  bezüglich  dieser  stets  als  beson- 
derer Typus  betrachteten  Bevölkerung  zu  ge- 
statten. 

Bei  der  ganzen  Untersuchung  wurden  seh  warze 
Haare  (mit  bläulichem  Schimmer)  nur  viermal 
beobachtet  (1  Mesoc,  1  Brachyc.  und  2  Hyper- 
brachyc),  und  schwarze  Augen  scheint  es  über- 
haupt nicht  zu  geben. 

In  der  Beinlänge  der  Mannschaften,  welche 
durch  Subtraction  der  Sitzgrösse  von  der  ganzen 
Grösse  ermittelt  wurde  ,  ergaben  sich  grosse  in- 
dividuelle Verschiedenheiten.  Bei  gleicher  Kör- 
pergrösse  schwankt  die  Beinlänge  um  mehr  als 
10"/o,  z.  B.  bei  12  Mann  von  183  cm  von  84  cm 
bis  93,5  cm.  Zieht  man  die  Mittel  der  Gleich- 
grossen, so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Grösseren 
absolut  und  verhältnissmässig  längerere  Beine 
haben,  als  die  Kleineren.  Vergleicht  man  gruppen- 
weise, so  findet  man  z.  B.  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 


Ganze  Grösse  Sit/.grösse  Bcinlänge 
ürenailiere  1.  Comp.     181,6  cm         ifi.li  em       89,0  cm 
111.  Heff.   1 '.'.  Comp.     Iü2.2cm         86.1cm       7(i,l  cm 
L'nterschied       19,4  cm  6,6  cm       12,9  cm 

Von  dem  Grossenunterschied  entfällt  somit 
'/s   auf  die  Sitzgrösse,    '/s  entfallen  auf  die  Beine. 

Das  Gesammtergebniss  der  bisherigen  Unter- 
suchung ist,  dass  unter  den  untersuchten  Grossen 
mehr  Leute  mit  lilauen  Augen,  blonden  Haaren,  weis- 
ser Haut  und  länglichen  Köpfen,  unter  den  Klei- 
nen mehr  solche  mit  grünen  und  brauneu  Augen, 
i)raunen  Haaren  und  kurzen  Köpfen  waren  und  dass 
die  Hauptmerkmale  des  germanischen  Typus: 
Kürpergrösse,  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut  und  Langküpfe  immer  noch  die  Tendenz 
haben,  in  einzelnen  Individuen  zusamraenzutreflFen 
—  ob  in  Folge  reiner  Abstammung  oder  durch 
wiederholte  Rückschläge,  bleibe  dahingestellt.  Das 
Gleiche  gilt  für  Korperkleinheit,  dunkle  Pigmen- 
tirung  und  Kurzköpfigkeit.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  liegen  an  Zahl  weit  überwiegend  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  und  Mischformen,  wo- 
bei jedoch  Langköpfigkeit  selten  ohne  Körper- 
[  grosse  angetroffen  wird.  Eine  nähere  Darlegung 
des  Ergebnisses,  namentlich  der  geographischen 
Beziehungen  rauss  auf  den  Schluss  der  Unter- 
suchung verschoben   werden. 

Die  Genehmigung  des  kgl.  preussischen  Kriegs- 
ministeriums zur  Aufnahme  der  Augen-  und  Haar- 
farbe bei  der  diesjährigen  Aushebung  ist  Dank 
der  gewichtigen  Verwendung  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  V.  Beck  ertheilt  worden.  Die  Aus- 
führung stösst  jedoch  auf  Schwierigkeiten  ,  weil 
die  zur  Aushebung  kommandirten  Militärärzte  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  die  Ausfüllung  der  Listen 
nicht  besorgen  können.  Es  müssten  hiefUr  be- 
sondere Persönlichkeiten  aufgestellt  werden;  auch 
würden  bei  der  Beurtheilung  der  Farbenschattir- 
ungen  grosse  Verschiedenheiten  unterlaufen.  In 
Erwägung  der  ansehnlichen  Kosten  und  des  un- 
sichern  Resultates  hat  die  Kommission  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  den  ursprünglichen  Plan  dahin 
abgeändert,  dass  die  Aufnahme  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  vertheilt ,  aber  durch  die  Anfangs  nicht 
beabsichtigte  Kopfm essung  erweitert  und  durch 
Mitglieder  der  Kommission  selbst  besorgt  wird, 
was  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  garantirt.  Für 
dieses  Jahr  sind  die  besonders  charakteristischen 
Amtsbezirke  Karlsruhe,  Kehl,  Wolfaoh  und  Donau- 
eschingen in  Aussicht  genommen,  in  den  nächsten 
Jahren  sollen  andere  folgen.  Die  Vollendung  der 
Arbeit  wird  10  bis  15  Jahre  erfordern,  dann  aber 
wird  man  von  den  somatischen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  Badens  eine  Aufnahme  in  der  wün- 
schenswerthen   Vollständigkeit  besitzen  ,    wie  eine 
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solche    bis     jetzt    von    keinem    andern    deutschen 
Lande  in   Aussicht  steht.  Otto  Ammon. 


Literaturbesprechungen. 

A.  B.  Meyer:  Gurina  im  Obergailthal  (Kärn- 
then).  Ergebnisse  der  im  Auftrage  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  ' 
im  Jahre  1884  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen. Eine  Vorstudie  zu  weiterer  Lokal- 
forschung. Mit  14  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Dresden.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Hofmann.    1885.    Folio.   104  S. 

Herr  A.  B.  Meyer  legt  hier  wieder  eine  ebenso 
als  Prachtwerk  ausgestattete  Publikation  vor,  wie  wir 
das  von  seinen  früheren  Werken  schon  rühmend  her- 
vorgehoben haben.  Sein  ^Gurina'  hat  er  dem  An- 
denken unsere.s  uns  viel  zu  früh  entrissenen  Ferdi-  j 
nand  von  Hochstetter  gewidmet,  auf  dessen 
Veranlassving  Herr  Meyer  mit  der  Au.sgrabung  be- 
traut wurde,  die  derselbe  im  .\ugu3t  1884  mit  Herrn 
C.  Fischnaler,  jetzt  Gustos  des  Museums  Ferdinan- 
deum  in  Innsbruck,  ausführte.  Wenn  sich  die  Unter-  i 
suchung  schon  auf  dem  Titel  sowie  mehrfach  im  Text 
als  , Vorstudie"  bezeichnet,  so  besitzt  sie  doch  durch 
die  zusammenfassende  Publikation  der  neuen  und  äl-  ■ 
teren  Funde  aus  der  prähistorisch  sehr  interessanten 
Lokalität,  durch  die  vortreftlichen  Lichtdruck-Darstell- 
ungen der  betreffenden  Objekte  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  gedruckten  und  ungedruckten  Lite- 
ratur eine  bleibende  und  für  weitere  Lokalforschung 
grundlegende  Bedeutung.  Schon  jetzt  stellt  sich  da- 
nach Gurina,  als  eine  von  der  Hallstatt-Periode  durch 
die  La  Tene-Zeit  und  während  der  Bömerherrschaft 
bis  zu  deren  Sturze  in  diesen  (Tegenden  bewohnte 
grössere,  zuletzt  stadtartige,  Ansiedelung,  voUwerthig 
in  die  Reihe  der  berühmten  prähistorischen  und  rö- 
mischen Fundplätze  der  österreichischen  Alpengegen- 
den. Besonders  charakteristisch  sind  für  Gurina  die 
zahlreichen  dem  , Hallstatt-Kultur-Kreis  im  weiteren 
Sinne''  angehörigen  Bronzebleehe  theils  mit  rein  orna- 
mentalem oder  figuralem  Schmuck,  theils  mit  nach 
Pauli  nordetruskischen  Schrif'tzeichen  besetzt ,  zu 
deren  Vergleichung  , beschriebene'  Bronzebleche  und 
-Stifte  aus  Este,  sowie  die  berühmte  Felseninsehrift 
von  Wurmlach  vortrefflich  abgebildet  werden.  Herr 
Meyer  hatte  sich  bei  dieser  Publikation  der  Mitarbeit 
zahlreicher  Spezialforscher  zu  erfreuen,  wodurch  sich 
die  Untersuchungen  über  die  in  Gurina  gefundenen 
Fibeln  (0.  Tischler),  Münzen  (Pichler,  Erb- 
stein), Bronzeanalysen  u.  a.  (Baerwald,  Hoefer, 
Frenzel),  Bernstein  (Helm),  Inschriften  (Pauli) 
u.  a.  zu  kleinen  Original -Monographien  gestalten 
konnten.  -f^-  H- 

Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.  I.  Bd.  Die  Natur- 
völker Afrikas.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut 
1885.    660   S.,   504  Abbildungen,   2  Karten. 

Nachdem  Ratzel  vor  drei  Jahren  die  Grund- 
linien und  Umrisse  einer  Anthropo-Geographie  durch 
ein  Werk  mit  diesem  Titel  voll  bedeutenden  Inhalts 
und  in  formell  knapper  Weise  gegeben,  schafft  er  nun 
praktische  .Ausführungen  im  grossen  Stile.  Eine  solche 
haben  wir  in  seiner  Völkerkunde  zu  begrüssen.     Wir 


freuen  uns  dieser  originalen  Leistung,  die  dem  Studium 
des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Menschen  und 
seinem  Naturboden  neue  Bahnen  und  .\usblicke  zeigt 
und  die  grosse  Idee  derEinlieit  des  Menschengeschlechtes 
als  ein  Ergebniss  bewundernswertiiester  Treue  der  Ein- 
zelforschung  und  der  vonirl heilslosesten  Umsicht  ver- 
gleichender Erwägun<^  erkennen  lässt.  Die  Einflüsse 
der  Ländernatur  auf  das  Volksleben  und  ilie  Wirk- 
ungen der  historischen  Geschicke  imd  Führungen  auf 
die  je  und  je  vorhandene  psychologische  Eigenart  der 
Völker  und  auf  ihre  kulturelle  Beschaffenheit  werden 
in  der  bunten  und  doch  nicht  kontrastirenden  Bilder- 
folge  der  afrikanischen  Naturvölker  meisterlich  vor- 
geführt. Die  Fassung  ist  durchaus  anmuthig  .  aber 
oft  fast  enge,  was  jedoch  dem  .\utor  bei  der  reichen 
Fülle  des  beherrschten  literarischen  Stoffes  noch  be- 
sonders zur  Ehre  gereicht.  W.  G. 
Dr.  Alexiiiidor  Ecker,  Grossh.  bad.  Geheimi-atb 
und  Professor :  Hundert  Jahre  einer  Frei- 
burger Professoren-Familie.  Freiburg  i.  B. 
1886.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  0.  B.   Mohr  (Faul  Siebeck).    8".     156   S. 

Fast  gleichzeitig  hatte  eine  sehr  ähnliche  schwere 
Erkrankung  die  beiden  Hauptbegründer  des  Archiv 
für  Anthropologie  betrott'en,  denen  die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  zu  so  tiefem  Danke  ver- 
pflichtet bleibt,  die  Herren  A.  Ecker  und  L.  Lin- 
denschmit.  Mit  Sorge  und  tiefer  Betrübniss  musste 
uns  die  Furcht  erfüllen,  dass  damit  die  wissenschaft- 
liche Thätgkeit  dieser  unserer  beiden  Coryphäen  be- 
endigt sein  möchte.  In  der  letzten  Nummer  dieses 
Blattes  konnten  wir  nun  dagegen  unserer  lebhaften 
Freude  Ausdruck  geben,  dass  uns  L.  Lindenschmit 
mit  einer  Fortsetzung  seines  ,  Handbuches  der  deut- 
schen .Alterthumskunde".  zum  besten  Beweis  seiner 
vollen  Wiedergenesung,  beschenkt  hat.  Und  nun  dür- 
fen wir  auch  eine  neue  Publikation  unseres  verehrten 
vieljährigen  Vorsitzenden  A.  Ecker  zur  .Anzeige  brin- 
gen. Freilich  redet  er  uns  aus  dem  ,Alterstüblein'' 
an  und  bezeichnet  den  Tag  seiner  schweren  Erkrank- 
ung, den  26.  Juli  des  Jahres  1881,  als  seinen  „Todes- 
tag", aber  es  sind  , goldene  Worte' ,  die  wir  vernehmen, 
die  weit  über  den  Kreis  der  nächsten  Angehörigen 
und  der  Collegen  an  der  ,Albert-Ludwigs-Universität', 
denen  diese  kurze  anspruchslose  Selbstbiographie 
und  Familiengeschichte  gewidmet,  mit  lebhaftem  Inter- 
esse aufgenommen  werden  sollten.  Grossvater,  Sohn 
und  Enkel  treten  uns  an  derselben  Universität  als 
hochgeachtete  Lehrer  entgegen  und  lebhaft  kommt 
der  Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse  neben  der 
Constanz  der  Familie  zum  .Ausdruck.  Aber  was  uns 
am  meisten  ergreift,  ist  doch  die  edle  und  feine  Per- 
son des  Autors  selbst ,  ein  leuchtendes  Bild  eines 
deutschen  Professors.  Möge  uns  der  hochverehrte 
Mann  bald  wieder  mit  weiteren  Perlen  aus  dem  Schatze 
seiner  Erfahrung  beschenken ;  wie  belehrend  mÜ3.ste 
aus  seiner  Feder  eine  Geschichte  des  modernen  Auf- 
schwunges der  anthropologischen  Studien  in  Deutsch- 
land sein.  J-  B- 


Kleinere  Mittheilungen. 

(Aus  der  V.  Z.) 

1.  Im  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe,  10.  Febi*. 
sprach  Geh.  Regierungsrath  Reuleaux  über  den 
Einfluss    des    römischen    Baubandwerks    auf 
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deutschem  Hoden  unil  verbn-itete  sich  zuniiclist  über 
den  riTliUilieiniNi-lien  l'ralil),'nibi'n,  sowie  über  die  Be- 
ileutiiiig  de»  riimiNchcii  Signalwctiens.  in  technischer 
Hinsicht  verdient  der  FeUberg  im  Odenwalde  eine 
beHoniiere  Heachtiinjf.  der  nach  Cohausen's  Unter- 
Htichun^en  clurch  «eine  riesigen  .Svcnitblöi'ke  und  durch 
die  Keste  römischer  Steinbrüche  von  Wichtijfkeit  ist. 
An  der  dorti;;en  Uiesensiiule,  die  über  W  Meter  niisst 
und  einst  wohl  auch  ein  besonderes  Kaiiitcll  hatte, 
glaubt  man  die  Methode  der  Stcinspren^'unf;  durcli 
Keil  und  Säpc,  wie  in  iigyiitischen  Hrüchcn,  wahr- 
zunehmen. Siiulen  vom  Felsberg  finden  sich  in  Heidel- 
berg als  Stützen  eines  Brunnendeekels,  in  Mainz  auf 
dem  Thieruiarkt.  in  Mannheim  und  in  Aachen  (im 
Dome).  Nach  den  neueren  Forschungen  der  P^ngliinder 
in  Aegypten  wurden  zum  Aul'richten  der  grossen  Säulen 
Henkeibossen  angewendet  ,  die  sich  aus  der  Zeit  des 
Perikles  an  unvollendeten  Säulentronuneln  der  Akro- 
polis  wiedergel'unden  haben.  So  existirt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  ägyptischer  und  griechischer  Tech- 
nik, auf  welch  letzt ern  die  von  Cohausen  bei  der 
Saalburg  entdeckten  griechischen  Lohnlisten  hinweisen. 
Die  Homer  hätten  demnach  wahrscheinlich  nicht  aus 
Aegypten  diese  Technik  des  Spaltens  geholt,  sondern 
sie  durch  griechische  Ba\ilcute  eingeführt.  Der  Vor- 
tragende schliesst  mit  einigen  .\ngaben  über  die  Werk- 
zeuge der  Maurer  und  Steinmetzen  römischer  Zeit,  die 
sieh  in  einem  Codex  in  Panonien  gefunden  haben. 

2.  In  Aegypten  ist  durch  die  Engländer  die  Stätte 
des  alten  Naukratis,  die  älteste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Aegypten,  blos.sgelegt  worden.  Die  Funde 
sind  im  höchsten  Maasse  bedeutsam  und  für  die  Eennt- 


niss  des  altgriechischen  .\lterthums  wegen  der  Ver- 
mischung und  Verschmelzung  griechischer  und  ägyp- 
tischer Kinllüsse  äusserst  wichtig.  Wie  der  Aka- 
demy  geschrieben  wird,  ist  es  gelungen,  den  Tempel 
der  .Xphrodite  aufzufinden  (jeder  Zweifel  von  der 
Zugehörigkeit  an  Aphrodite  ist  jetzt  unmöglich  ge- 
macht), und  davor  den  nach  alter  Weise  aus  Schlamni- 
ziegeln  errichteten  und  mit  Knochen  und  Asche  aus- 
gefiillten  Altar  bloszulegen,  der  auswendig  mit  zwei 
Lagen  von  Tünche  überstrichen  iHt.  L>er  Tempel  selbst 
war  auf  einem  älteren  errichtet,  ja  unter  diesem  kamen 
die  Mauern  eines  noch  älteren  zu  Tage.  Von  dem 
ältesten  kann  nuin  annehmen ,  dass  er  auf  die  ur- 
sprüngliche Gründung  von  Naukratis  zurückgeht.  Auch 
ein  Tempel  der  Hera  ist,  wie  es  scheint,  blossgelegt 
worden ,  doch  fehlt  es  noch  an  der  nöthigen  Sicher- 
heit in  der  Zutheihing.  Auch  die  Gräber  haben  viel- 
fache Ausbeute  ergeben,  gewöhnlich  ist  der  Leichnam 
innerhalb  des  Grabes  mit  Sand  umhüllt,  so  dass  die 
Lage  eines  jeden  von  der  umgebenden  schwarzen 
Erde  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch  der  nördlichen 
Stadtmauer  hat  nuin  auf  weite  Strecken  nachgehen 
können,  wa.s  für  die  Topographie  der  Stadt  von  grosser 
Wichtigkeit  ist. 

'S.  Hamburg,  11.  Februar.  Die  Bürgerschaft 
genehmigte  in  ihrer  gestrigen  Sitzung  die  vom  Senate 
beantragten  Geldmittel  (5O,UO0  JMk.)  zum  Ankauf  eines 
Theils  des  Godeffroy-Museuras.  Es  ist  auch  .Aus- 
sicht vorhanden,  dass  der  jetzt  verpfändete  Theil  der 
zoologischen  Abtheilung  dieses  Museums  Hamburg  er- 
halten bleibt.  Die  Forderung  Tür  denselben  ist  auf 
3ö,0ÜÜ  Mk.  ermärssigt. 


Indem  wir  der  berühmten  nordischen  Akademie  zu  Ihrer  100  jährigen  Jubelfeier  unsere  herz- 
lichsten Wünsche  für  ihr  Gedeihen  und  fröhliches  Weiterblühen  zurufen,  bringen  wir  das  folgende 
von  ihr  eingelaufene   Druek-Selireiben   zur   Kennt niss   aller  unserer   Mitglieder: 

An  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

REGIA  ACADEMIA  LITTEPxARUM  HISTORIAE 
ANTIQUITATIS  HOLMIENSIS  S.  D.  P. 

Revocatura  A.  D.  XII  Idus  Apriles  memoriam  eoetus  sui  ante  centuni  annos  iustaurati  Regia 
Academia  Litteraruni  Historiae  Antiquitatis  Holmiensis  nihil  sibi  prius  agendum  putavit,  quam 
ut  vos  ceterosque  omnes ,  quibuscum  iucundum  et  salutare  litterarum  commercium  institutum 
habet,  peracti  sibi  seculi  faceret  certiores.  Quod  si  dulcis  atque  grata  esse  debet  memoria  laboris 
per  tantum  temporis  spatium  perducti ,  tarnen  necesse  est  non  leviter  tangat  animum  futuri  uura, 
cogitantem  quam  immensus  sit  ille  oampus,  in  quo  studia  nostra  versantur.  Quod  reputantem 
tarnen  consolatur  illa  cogitatio ,  cum  coniunctas  multura  valere  vires ,  tum  communem  esse  nobis 
laborem  cum  tot  tamque  claris  aoademiis  collegiis  sodalitiis,  quorum  assidua  opera  iam  tantum 
profectum ,  ut  flagrantiore  in  dies  studio  et  maiore  cura  antiquitatis  monumenta  investigeutur  con- 
serventuv  examinentnr. 

Datum   Holmiae. 

ES.  TEGNER.  HANS  HILDEBRAND. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  ismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  c!ti.    \n  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Stravib  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  10.  April  1886. 
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l><'utsche  Aiithropologisclie  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Die  deutsehe  antliropologische  Gesellschaft  hat  Stettin  als  Uri  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Gymnasial -Director  Professor  Lemcke  um  Uebernahme  der 
lokalen   Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die    deutschen  Anthropologen    und   alle  Freunde    anthropologischer   Forschung  zu  der  am 

10.    12.  Aiig:ust  ds.  Js.  in  Stettin 

stattfindenden    allgemeinen  Versammlung,    an    welche    sich    ein    Ausflug    nach    Rügen    und    Stralsund 
anschliessBQ  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  näeh.sten  Nummern  des  Correspondenz- 
blattes  mitgetheilt  werden. 


Der  Lokalgeschäftsführer : 
Prof.  H.  Lemcke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin. 


Der  Generalsekretär: 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


Ueber  württembergische  Höhlen. 

Vortrag   des  Professors  Dr.  Fraas   im  Anthropologi- 
schen Verein  in  Stuttgart. 

Wenn  in  diesem  Kreise  von  Höhlen  die  Rede 
ist,  so  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass 
nur  diejenigen  Hohlen  in  Betracht  kommen, 
welche  die  Spuren  von  menschlicher  Be- 
nützung in  alter  Zeit  an  sich  tragen.  Die 
geologische  Betrachtungsweise  der  Höhlenbildung 
tritt  in  den  Hintergrund.  Somit  kann  jetzt  nur 
von    den   Höhlen    die   Rede    sein ,    welche    inner- 


halb des  schwäbischen  Juras  liegen.  Denn  nur 
innerhalb  des  grossen  jurassischen  Kalkstein- 
Massivs  hatten  in  ältester  Zeit,  sobald  der  frühere 
Meeresgrund  als  Pestland  an  den  Tag  getreten 
war,  auslaufende  Wasser  sich  Rinnen  und  Gänge 
in  den  Fels  gewühlt.  Hiemit  schliessen  sich  von 
selbst  die  Höhlen  und  Löcher  des  Unterlandes 
und  des  Schwarzwaldes  aus,  wo  ein  rasch  wech- 
selnder Untergrund  zusammenhängende  unter- 
irdische Wasserläufe  nicht  aufkommen  lässt. 
Wohl  kennt  man  im  Gebiete  des  Sandsteins  und 
Muschelkalks    da    und    dort    Löcher    und  Höhlen 
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wie  z.  H.  das  1876  von  unserem  Freund  Kober 
bei  Nugold  untersuchte  Fouinierles-Locli ,  auch 
Andreas-Höhle  genannt,  oder  das  40  ui  lange 
und  12  IM  breite  Merijjenloi-h  im  oberen  Neckar- 
thul  bei  Kberndurf,  «loch  fand  sich  weder  in  dem 
einen ,  noch  in  dem  andern  eine  Spur ,  welche 
einen  Schluss  auf  trühnre  lilngere  Bewohnung  er- 
lauben wUrde.  Sü  ist  auch  das  „grosse  Loch" 
bei  Loffenau  ,  die  BrUderhöhle  bei  Hirsau ,  die 
(.Mgahöhle  bei  Honuu  zu  keiner  Zeit  eine  dauernde 
VVohiistiilte  von  Menschen  gewesen.  Andere  Hübl- 
ungen, die  künstlich  in  den  Fels  getrieben  sind, 
wie  die  Erdmannslöcher  bei  Leonberg ,  wurden 
höchstens  vorübergehend  als  Zufluchtsorte  und 
Bergepliitze  benutzt.  Unsere  eigentlich  prähisto- 
rischen Höhlen  sind  einzig  :iur  innerhalb 
der  schwäbischen  Alb  zu  Haus.  Die  statist- 
ische Erhebung  des  k.  Landraths  hat  über  80 
Höhlen  mit  Namen  genannt,  zum  Mindesten 
ebenso  viele  oder  mehr  sind  namenlose  Erdlöcher 
und  Felsschlüpfe,  nur  dem  JUgdler  oder  Wilderer 
bekannt ,  bleiben  aber  meist  von  diesen  ver- 
schwiegen. Aber  auch  unter  den  gekannten 
Höhlen  sind  nur  diejenigen  für  die  Wissenschaft 
von  Werth  ,  in  welchen  niederträufelnde  Tage- 
wasser die  von  den  Höhlenbewohnern  zurückge- 
lasseneu Gegenstände  mit  einer  Hülle  von  Kalk- 
tuff oder  Lehm  umgeben  und  so  für  die  Nach- 
welt konservirt  haben.  Nur  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  erhalten  sich  Körper,  wie 
Zahnmasse,  Knochen  und  Hörn,  an  der  Luft  oder 
in  einem  Luft  durchlassenden  Boden  gehen  auch 
solche  Körper,  wenn  auch  langsam,  ihrem  Verfall 
entgegen.  So  fanden  wir  eines  Tags  in  der 
Nähe  des  Hohlestein  in  südwestlicher  Richtung 
am  Hühnerberg  eine  Höhle,  in  welcher  man  ohne 
Kerzenlicht  bis  zum  Hintergrund  gelangte,  der 
Schlupf  war  lockend  und  einladend  zur  Behaus- 
ung, dass  wir  bereits  uns  auf  eine  Ausbeute 
freuten.  Feuersteinsplitter  wie  im  Hohlestein 
Messen  kaum  daran  zweifeln ,  dass  auch  diese 
Höhle  (sie  hiess  die  Teufelsküche)  denselben 
Urmenschen  als  Behausung  und  Wohnung  ge- 
dient hatte.  Aber  es  fehlte  ihr  der  Lehm  ;  mit 
Ausnahme  der  Feuersteinlamellen  waren  sämmt- 
liche  Gegenstände  vergangen  und  verschwunden, 
die  Hoffnung  auf  Erfunde  hatte  sich  als  eitel 
erwiesen,  die  Gegenstände  waren  in  Ermanglung 
einer  schützenden  Decke  zerfallen  und  versprungen. 
Nur  wo  einsickerndes  Wasser  eine  Kruste  von 
Thon  oder  Kalk  um  die  Knochen  und  Zähne 
hüllt  und  von  der  zersetzenden  Luft  absehliesst, 
Ijlieljen  die  Sachen  ei  halten  ohne  etwas  an  ihrer 
früheren  Gestalt  und  Beschaffenheit  zu  verlieren. 
Je    trockener    die    Lokalität    ist ,    desto    sicherer 


und    desto    rascher    gingen    die    Gegenstände    zu 
Grund.      Genau    dieselbe   Erfahrung    machen    wir 

;  auf  unseren  Friedhöfen  und  sonstigen  Begräbniss- 
plätzen,  wo  die  Leichen  im  feuchten  Untergrund 
liegen,  geht  die  Verwesung  so  langsam  vor  sich, 
dass  man  beim  Wiederötl'nen  von'  Gräbern  selbst 
nach  Jahrzehnten  wohl  erhaltene  Leichen  triff't, 
an    denen    man    nicht    nur    die  Farbe   der  Haare 

I  noch  sieht,  .sondern  selbst  noch  Gesichtszüge 
wieder  erkennt.  Das  Fleisch  tiifft  man  in  solchen 
Fällen  in  eine  stearinartige  Masse  verwandelt. 
Die  Haut  aber  lederartig  gegerbt.  Das  ver- 
wunderlichste Beispiel  vom  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  Leichen  trafen  wir  seiner  Zeit  auf  dem 
Reihengräberfeld  bei  Göppingen,  auf  welchem  die 
Leichen  in  eichenen  Plinbäumen  eingesargt  waren. 
Das  Gräberfeld  lag  hinter  dem  Basgebäude  am 
westlichen  Thalgehänge  auf  Lias-Alpha-Thonen. 
Quer  durch  das  Gräberfeld  zieht  sich  ein  Stein- 
mergelbänkchen,  durch  welches  sich  Feuchtigkeit 
zieht ,  die  Thone  über  dem  Bänkchen  sind  ent- 
wässert und  trocken  gelegt,  die  Thone  unterhalb 
dagegen  durchfeuchtet  und  mit  Wasser  vollge- 
tränkt. Einer  der  Todtenbäume  lag  schief  ge- 
bettet am  Abhang,  so  dass  die  eine  Hälfte  unter, 
die  andere  über  dem  Mergelbänkchen  zu  liegen 
kam.  Im  Todtenbaum  lag  die  Leiche  eines  Ale- 
mannen mit  Lanze  und  Schwert,  was  vom  Sarg 
und  vor  der  Leiche  über  dem  Wasserbänkchen 
lag  ,  war  vollständig  vergangen  ,  bröckeliges, 
moderiges  Holz  des  Sarges,  selbst  die  Eisentheile 
des  Schwertes  in  zerstäubenden  Rost  verwandelt. 
Was  aber  unter  dem  Bänkchen  lag,  war  ganz 
vortrefflich  erhalten ,  das  Eichenholz  hart  und 
fest,  wie  schwarz  gebeiztes  Möbelholz,  die  Kno- 
chen von  den  Hüften  an  vortrefflich  konservirt, 
die  Beigaben  eines  Wehrgehänges  aus  Bronze 
und  die  eisernen  Klingen  der  Spatha  und  des 
Sax  tadellos  erhalten,  der  ganze  Fund  aber  ge- 
radezu getheilt  in  eine  wohlerhaltene  und  eine 
vermoderte  Hälfte,  je  nachdem  das  Wasser 
führende  Mergelbänkchen  das  Grab  in  einen  ver- 
gangenen Theil  und  einen  wohlerhaltenen  ge- 
schieden hatte. 

Ganz  die  gleiche  Wahrnehmung  war  bei  den 
verschiedenen  Ausgrabungen  der  Höhlen  der  Alb 
zu  machen.  Am  besten  erhalten  waren  stets  die 
Knochen  in  den  feuchten  Winkeln  der  Höhle, 
die  recht  fest  in  dem  nassen  Lehm  hafteten  und 
förmlich  quatschten,  wenn  man  sie  aus  ihrem 
Lager  herauszog.  Was  aber  auf  trockeneren, 
etwas  erhöhten  Plätzen  lag,  war  angefressen  und 
moderig,  als  ob  die  Knochen  in  einer  Säure  ge- 
legen hätten,  welche  Löcher  in  dieselben  einfrass. 
So    bildete    sich    bei    dem    Besuchen    und  Unter- 
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suchen  verschiedener  Höhlen  ein  gewisser  sicherer 
Blick,  der  uns  bald  sicher  leitete  und  nach  kurzer 
Grabarbeit  uns  die  Hoffnung  auf  prähistorische 
Ausbeute  gab  oder  nahm.  Viel  versprechend 
und  die  Erwartungen  nimmermehr  täuschend 
waren  die  Höhlen,  wo  mittelst  eines  30  — 4:0m 
langen  Ganges  eine  Halle  erreicht  wurde ,  die 
wenigstens  eine,  wenn  auch  kleine  Lichtöffnung 
hat.  Am  besten  haben  sich  die  Höhlen  bewährt, 
die  recht  bequem  zugänglich  sind,  wie  z.  B.  der 
Hohlestein  und  der  Hohlefels,  weniger  entsprachen 
die  Höhlen,  deren  Eingang  am  äusseren  Fels  erst 
erklettert  werden  muss,  ein  Beweis,  wie  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Menschen  lieber  ohne 
Mühe  und  Anstrengung,  als  mit  einem  täglich 
sich  wiederholenden  Aufwand  von  Kraft  durch's 
Leben  zogen. 

Wer   nun    eine  Ucbersicht    über   die  wichtig- 
sten  Höhlen    der   schwäbischen  Alb  zu  gewinnen 
sucht,   wird   am  besten  thun,   von  Ost  nach  West 
dem   Höhenzug    der  Alb    zu    folgen    und    an    der 
bayerisch-württenibergischen  Grenze  zu  beginnen. 
Hart    an    der    Grenze    auf   der    Gemarkung    des 
Dorfes    Utzmemmingen     bei    Nördlingen ,     auf 
dem    sogenannten    Himmelreich,    öffnet    sich    be- 
quem   zugänglich    eine    Spalte    im   Jurafels,     die 
Ofnet,    etwa    in    halber    Höhe    des    Berges    ge- 
legen.      Die    Felsenhöhle     liegt    am     Rand     des 
fruchtbaren   Ries,    in  welches  man   vom  Himrüel- 
reich    wie    von    einer    erhabenen    Zinne    Einblick 
gewinnen    und  Umschau    halten    kann.      Am   15. 
August   1634    donnerten  hier  oben  die  Karthau- 
nen    der    kaiserlichen    Armee,    um    dem    Herzog 
Bernhard     zu    Sachsen- Weimar    den    versuchten 
Egerübergang    zum    Entsatz    der    hartbedrängten 
Reichsstadt     Nördlingen     zu     verwehren.       1280 
stand    hier    die    ,alte   Stadt"    und    drüben    über 
dem  Thal    stehen    heute    noch    die  Trümmer   der 
„alten  Bürg",  Spuren  alten  Gemäuers,    Scherben 
aus  Sigelerde  und   Bronze  deutet  man  auf  römi- 
schen Ursprung.      Am    gleichen   Orte  lagen  noch 
früher  Höhlenwohnstätten,    oben    gerade   die 
Ofnet,    eine   12m  tiefe   und    ebenso    breite   Fels- 
grotte,  1 — 2  m    hoch    mit    gelbem    fettem  Lehm 
angefüllt ,    der    treulich   Alles    in   seinem  Schooss 
erhalten   hat ,    was    in    den   ältesten  Zeiten  Men- 
schen   und  Thiere    in    diese  Grotte   eingeschleppt 
haben.      Ganz    ähnliche    Höhlen    in    England    be- 
zeichnet der  englische  Höhlenforscher  Boyd  Daw- 
kies    mit    dem   Ausdruck   Hyänenhorst,    Höhlen, 
die    bald    von    diesen    gefrässigen  Bestien ,    bald 
von  Menschen  bewohnt  waren.     Heutzutag  dient 
sie  den   Hirten   des  Rieses    als  Zuflucht    bei  Un- 
wetter   oder  spazierenden  Städtern,    welche  wohl 
ein    Fass    Bier    in    der    kühlen    Grotte    verzapfen 


lassen.  Der  4 ''2  m  breite  Eingang  war  einst 
durch  3  riesige  Felsklötze  verschlossen.  Einer 
derselben  wurde  weggewälzt,  zwei  derselben  stehen 
noch.  Einige  Meter  höher  und  seitlich  von  die- 
sem Eingang  besteht  nämlich  noch  ein  zweiter 
Eingang,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Schlupfloch, 
durch  welches  die  Bewohner  aus-  und  eingehen 
konnten,  ohne  den  Haupteingang  mit  Felsenver- 
schluss  zu  öffnen.  Lange,  lange  Jahre  trieben 
hier  sich  Menschen  um,  eine  langköpfige,  acht 
germanische  Rasse,  im  Kampf  mit  der  Thierwelt, 
ohne  andere  Waffen  als  der  mit  der  Feuerstein- 
lamelle zugespitzten  Lanze  oder  der  Holzkeule 
und  dem  Todtschläger.  Jetzt  liegen  die  Knochen 
von  Menschen  und  wilden  Thieren  friedlich  zu- 
sammen mit  Artefakten  und  Holzkohlen  im  fetten 
Lehm  zwischen  Aschenschichten  und  humöser 
Erde. 

Was   uns   am  meisten  interessiren   würde  aus 
jener  alten  Zeit,  darüber  gerade  ist  am  wenigsten 
zu    sagen,    über    den   Menschen.      Wohl    liegen 
zerschmetterte  Schädel   und   Skelettreste  von  drei 
Individuen   vor ,    aber   aus  dem  schmalen  kleinen 
Schädel,  den   wir  aus  den  Bruchtheilen  erkennen, 
ist  nur  so  viel  zu  ersehen,   dass  wir  es  mit  Men- 
schen zu  thun    haben   von    ähnlicher  Gestaltung, 
wie  wir    sie    auch    später  in  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten   und    der  germanischen   Grabhügel  finden. 
Alle    Versuche,     aus    den    Höhlenmenschen    eine 
niedrig  geartete,   thierähnliche  Rasse   zu   machen, 
sind   entschieden   missglückt.      So   gerne  auch  die 
moderne    Entwicklungstheorie     es     sehen    würde, 
anthropoide  Schädelformen    an    den    ältesten   Be- 
wohnern Schwabens    zu    beobachten ,    so    verwan- 
delten   sich    aber   derartige  Funde  schliesslich  in 
pathologische    Gebilde .    wie  wir    sie    auch   heute 
noch  in  Irrenanstalten  und  Rettungshäusern  auf- 
finden    können.       Eine    Hauptbeschäftigung    der 
Höhlenwohner   bestand  im  Abspalten   von  Feuer- 
steinlamellen ,    um    mittelst    derselben   Hörn    und 
Knochen  zu  schärfen   und  zuzuspitzen ;  demselben 
Zweck    des    Zuschärfens     von    Rennthiergeweihen 
mag  ein  grosses  Stück   quarzreichen  Schleifsteins 
gedient  haben.      Eine  Menge    roher    quarzreicher 
Scherben  weisen  auf  weitbauchige  Schüsseln  und 
flache  Teller,   ebenso   wie  durchbohrte  Bärenzähne 
und  Pasten  von  Röthel  auf  Schmuck  und  Schminke. 
Höchst  verwunderlicher  Art  sind  die  Thiere 
jener  Zeit,    deren  Zähne  und  Knochen  die  Ofnet 
barg.     Es  waren   der  Elephant,  das  Nashorn, 
das    Schwein,    die    Hyäne,    der    Höhlenbär, 
Wolf,   Fuchs  und   Dachs.      Weitaus    am   zahl- 
reichsten war  jedoch    das  Pferd    vertreten,    von 
dem    allein    anderthalb    tausend    Zähne    vor    uns 
liegen.      Es  ist  durchweg  kleiner  als  die  heutige 
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LaiulniNso,  jiber  d(H'li  vt>n  dorn  Ksel  wohl  untcr- 
sclu'idlmr,  der  gleichfalls  aus  der  Ol'net  konstatirt 
ist.  Von  Wipdi'ikliueni  ist  sowohl  der  Ochse 
vertreten  als  der  Wisent,  ebenso  der  Kiesen- 
hirscb  und  das  iiennthier,  endlich  noch  Hasen 
und  Federwild,  letzteres  durch  Gans,  Ente  und 
Schwan    vertreten. 

An  die  Ofnet  reiht  sich  der  1871  ausj^ebrutete 
Hohlefels  bei  Schclklingen  ,  die  denkbar  be- 
quemst zu  erreichende  Höhle  im  Niveau  des 
Achtbals.  Auch  hier  wie  in  der  Ofnet  war  es 
die  Masse  von  Feuersteinsplittern ,  welche  auf 
menschliche  Thiltigkeit  in  der  Höhle  iiinwie*^. 
Primitive  Schüsseln  und  HUfon  in  rohen  tinger- 
dicken Scherben ,  der  Thon  mit  Quar/.sand  ge- 
mengt, was  sich  noch  in  den  altgernuinischen 
Töpferwaaren  forterhielt.  Neben  diesen  waren 
es  Artefakte  aus  Bein,  namentlich  aus  den  Kno- 
chen des  Hären,  dessen  Skeletttheilo  denn  auch 
80  sehr  die  anderer  Thiere  überflügelte,  dass  wir 
geneigt  waren ,  vom  Hohlefels  als  von  einer 
Bärenhöhle  zu  reden.  Hier  beobachteten  wir 
zuerst  an  den  Knochen  der  Wiederkiiuer  wie  an 
denen  des  Bären,  dass  dieselben  zum  Zweck  der 
Gewinnung  des  Marks  geöffnet  wurden.  Das 
Oetfnen  geschah  mit  einem  Unterkieferast  des 
Höhlenbären,  der  ein  primitives  Haubeil  vor- 
stellte. Nächst  dem  Bären  war  das  Kennthier 
vertreten,  in  Sonderheit  die  Geweihstücke,  welche 
zu  Hunderten  zu  Spitzen  und  scharfen  Instru- 
menten verarbeitet  sind;  nach  dem  Pferd  ist  | 
der  Ochse  in  die  Höhle  geschleppt  und  darin 
zerlegt  worden,  auch  Stücke  von  Nashorn  und 
Elephant  wurden  gefunden,  die  Pratzen  eines 
Löwen,  die  Extremitätenknochen  von  Luchs 
und  Kater,  von  Marder,  Iltis  und  Fisch- 
otter, das  Schwein  fehlte  so  wenig  als  der  I 
Hase,  der  übrigens  vielmehr  der  Alpenhase  ist, 
als  unser  heutiger  Lampe.  Weiterhin  wer  der 
Schwan,  die  Gans  und  Ente  vorhanden  und 
zwar  neben  der  Wildente  auch  die  Moorente 
und  der  Fischreiher. 

Die  schwerste  Menge  von  Bärenresten  hatte 
übrigens  der  Hohlestein  im  Louethal  geliefert, 
eine  Höhle,  deren  Ausräumung  im  Jahre  1862 
nahezu  -1  Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Am  Schluss  der  Ausgrabung  fuhr  vom  Haupt- 
quartier in  Steffen  im  Lonethal  ein  vierspänniger 
Frachtwagcn  zur  Eisenbahn  ab,  derselbe  war  mit 
Bärenknochen  förmlich  angefüllt,  darunter  allein 
88  Schädel  sich  befanden.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  mit  Blindheit  geschlagen  sein  kann,  war, 
dass  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Grabarbeit 
noch  keine  Ahnung  von  dem  prähistorischen 
Charakter  des  Hohlesteins  hatte.     Das  Paläonto- 


logische allein   war  es ,    worauf    ich    achtete  und 
vollständige  Schädel,   zusammenpassende   Extremi- 
täten   erfreuten    mich    mehr    als    die  gespaltenen 
Knochen     und    Gegenstände     mit    den     sichtbaren 
Spuren     von     Menschenhand.       Künstlich     durch- 
bohrte Zähne ,    Pfriemen    und    Nadeln    aus    Bein 
und  die  Splitter  aus  Stein   waren    als  natürliche, 
zutllllige   Gebilde    in    dem   grossen    Abräumliaufen 
zugedeckt  und  aufs  Neue  in   der  Nacht  der  Höhle 
begraben    als    ich    dieselbe    verliess.      Vier  .lahrc 
noch  stund   es  an,  bis  ich   eine  Tagreise  von  der 
Lone    entfernt    an    der  Schus.senf|uelle    eine  voll- 
kommen    analoge    Ausgrabung     veranstaltet    und 
zwar   nicht   mehr   unter  Tag    beim   trüben   Schein 
eines  Talglichtes ,    sondern   glücklicher   Weise   bei 
herrlichem  Wetter  in  hellem  Sonnenschein.  Freund- 
liche Hilfe    der   Begleiter   assistirte  und   darf  ich 
wohl   sagen,   dass   es   kaum    eine  andere   Ausgrab- 
ung geben  mag ,    mit  Ausnahme    etwa  der  Aus- 
räumung des  Fürstengrabs  im  Kleinaspergle,  die 
mit    grösserer  Aufmerksamkeit,    unter   Beobacht- 
ung aller   Vorsicht  ,    je  au.sgeführt  worden   wäre. 
War  je  etwas   unliestreitbar   zur   Evidenz   erhoben, 
so    war    dies    jetzt    die    tileichhal  ti  gkeit    der 
sogen,    antedilu vianischen  Thiere    mit    den 
Menschen    und  zwar  mit  einem   Menschen,    der 
sich    im    Wesentlichen    von    der    heutigen    Rasse 
nicht    unterscheidet.       Schon    während    der    Aus- 
grabung des  Moorgrundes  an  der  Schussenquelle, 
als    die    Skelettreste    von    vielleicht    600    Renc- 
thieren,    einem   Dutzend   Pferde  und  Ochsen,    von 
Bär  und  Vielfrass,  von  Wolf,  Eisfuchs,  von  einer 
Reihe  bochnordischer  Vögel  mir  durch  die   Hand 
gingen,  als  mit  jedem  Spatenstich  die  bekannten 
Feuersteinlamellen    zu  Tage    kamen ,    konnte    ich 
an  der  absoluten  Identität    des  Hohlefelsens  und 
der  Schussenquelle    nicht    mehr  zweifeln.      Kaum 
konnte  ich  die  Rückkehr  nach  Stuttgart  erwarten, 
um    alsbald    mit    aller  Energie    mich    an    die  in- 
dessen aufgespeicherten  Reste  aus  dem  Hohlestein 
zu  machen.      Der   1862    ausgegrabene  Hohlestein 
wurde    im    Jahre   1866    zum    zweitenmal    ausge- 
graben,  gewaschen  und  bestimmt :    Die  Entdeck- 
ungen  an  der  Schussenquelle  hatten  den  Schlüssel 
zum   Verständniss    des  Hohlesteins    gegeben ,    der 
sozusagen    in    diesem    Jahre    erst    recht    endeckt 
wurde.      Eine  Anzahl   weiterer  Versuche  in  noch 
nicht    ausgegrabenen     Höhlenlöchern     konstatirte 
nur  noch  mehr,    was    an    dem   Hohlestein,    dem 
Hohlefels   und   der  Ofnet   beobachtet   worden    war. 
W'as    allein    noch    den    schwäbischen    Höhlen 
fehlte,  waren  die  künstlerischen  Arbeiten,  die 
Beinschnitzereien ,    wie    sie    in    den    Höhlen    des 
Schafl'hausener  Juras    bei   Thayngen    im    Jahre 
1876   aufgefunden   und   im  Jahre   1877   der  Vcr- 
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Sammlung  der  Anthropologen  in  Konstanz  vor- 
gelegt wurden.  Den  Meisten  steht  es  wohl  noch 
in  frischer  Erinnerung ,  welches  Aufsehen  diese 
Funde  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  und 
Archäologen  machte.  Innerhalb  der  deutschen 
Gesellschaft  selbst  wirbelte  der  Staub  auf,  den 
die  Kämpfer  für  die  Aechtheit  der  Fundobjekte 
erregten.  Man  fand  in  Thayngen  nichts  anderes, 
als  was  die  französischen  Archäologen  längst 
schon  in  den  Höhlen  des  Perigord  entdeckt  hatten, 
Endeckungen ,  welche  in  dem  klassischen  Werk 
von  Ühristy  uodLartet:  Keliquiae  aquitanicae 
niedergelegt  sind.  Für  die  Aechtheit  der  aus- 
gegrabenen Fundstücke  konnten  wir  Schwaben 
um  so  sicherer  eintreten  ,  als  wir  selbst  eigen- 
händig die  Ausgrabungen  vorgenommen  oder 
wenigstens  Augenschein  von  den  Ausgrabungen 
genommen  hatten.  Diese  gilt  z.  B.  auch  von 
der  letztmals  von  dem  Ulmer  Alterthumsverein 
unter  Leitung  der  Herren  Revierförster  Bürger 
und  Dr.  Losch  ausgeführten  Räumung  der 
Bocksteinhöhle  in  der  Nähe  des  Hohlesteins. 
In  dieser  ächten  alten  Bärenhöhle  mit  Nashorn- 
und  Elephantenresten  wurden  auch  die  Knochen 
einer  Frau  und  eines  Kindes  gefunden.  In  der 
ersten  freudigen  Aufregung,  welche  dieser  Fund 
veranlas.ste,  wurden  die  Reste  von  Frau  und 
Kind  als  gleichaltrig  mit  den  Bären  und  Mam- 
muthen  proklamirt,  bis  der  kritische  Geist  unseres 
zweiten  Vereinsvorstandes  v.  Holder  einen  Ge- 
richtsfall konstatirte,  der  ausserhalb  der  Vorge- 
schichte stehend,  nur  zu  sehr  der  neuen  Zeit 
angehört. 

Am  Schluss  der  Aufzählung  der  prähistori- 
schen Höhlen  Schwabens  angelangt ,  bleibt  uns 
noch  übrig,  derjenigen  zu  gedenken,  welche  ent- 
schieden mit  prähistorischem  Inhalt  versehen  für 
die  Wissenschaft  resultatlos  geblieben  sind,  weil 
die  Ausgrabung  derselben  zu  einer  Zeit  geschah, 
welche  noch  kein  Verständniss  für  die  Prähistorie 
hatte.  Diess  gilt  vor  allem  für  die  seit  dem 
Erscheinen  von  W.  Haufif's  Lichtenstein  berühmt 
gewordene  Nebelhöhle  und  die  1834  entdeckte 
Erpfinger  Höhle.  Wohl  liegen  in  der  Tübinger 
Sammlung  verschiedene  Reste  aus  beiden  genann- 
ten Höhlen  und  in  unserer  Stuttgarter  Sammlung 
Menschen  und  Bärenschädel  aus  der  Erpfinger 
Höhle,  aber  nur  mit  W^ehmuth  und  verhaltenem 
Ingrimm  sehen  wir  diese  Reste  an,  deren  wissen- 
schaftliches Detail  aus  Mangel  an  Kenntniss  und 
Aufmerksamkeit  bei  der  Ausgrabung  leider  voll- 
ständig zu  Grund  gegangen  ist.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  gekommen,  wo  man  mit  Ver- 
ständniss und  Liebe  Untersuchungen  hätte  machen 
können,    welche    so    gut    als    die    später    ausge- 


grabenen belgischen  Höhlen  neue  Gesichtspunkte 
für  die  ganze  Weltanschauung  hätten  eröftnen 
können. 


Zur  Frage  der  Hallstatt-Kultur 

viin   liij,'v,iUl    L'nilsft. 

Die  in  den  letzten  Jahren  sich  häufenden 
Funde  in  den  österreichischen  Alpeuländern  haben 
die  Hypothese  hervorgerufen,  die  Villanovakultur 
in  Italien  sei  ein  Sprössling  der  Hallstattkultur, 
welche  ihrerseits  als  allgemeine  arische  Kultur 
zu  betrachten  wäre  (Hochstetter:  Denkschriften 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  math.-naturwiss. 
Cl.  Bd.  XLVII).  Ich  fasse  diesen  Zusammenhang 
in  gerade  entgegengesetzter  Weise  auf.  Nach  der 
Bewegung  von  Norden  nach  Süden  in  der  Ein- 
wanderung der  Terramare-Erbauer  kann  ich  nur 
noch  in  süd-nördlicher  Richtung  gehende  Kultur- 
bewegungen und  dauernden  Einfluss  der  italischen 
Kultur  auf  diejenige  Mitteleuropas  bemerken. 
Die  Kulturentwicklung  der  Hallstattgruppe  wird 
hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  der  Villanova- 
gruppe bestimmt;  erstere  ist  durchgehend  jünger, 
ihre  Perioden  gehen  in  bestimmten  Entfernungen 
hinter  den  Perioden  unserer  italischen  Gruppe 
einher.  Was  übrigens  der  Hallstatt-Gruppe  ihr 
spezifisches  Gepräge  verleiht,  im  Unterschied  von 
der  italischen ,  sind  die  nachweisbaren  starken 
Einflüsse  der  griechischen  Halbinsel ;  ich  begnüge 
mich  hiermit,  auf  das  überwiegende  Vorkommen 
der  „Fibula  a  nodi",  einer  ausschliesslich  alt- 
griechischen Form,  aufmerksam  zu  machen.  Zu 
einer  Zeit,  da  in  Etrurien  (und  theilweise  auch 
im  Bolognesischen)  die  Blüthe  der  historisch- 
klassischen Kulturepoche ,  gegründet  auf  die 
griechische,  begann,  erhielt  sich  trotzdem  im 
nordöstlichen  Italien  (Venetien)  und  in  den  apu- 
lischen  Ländern  Oesterreichs  eine  antikere  Kultur, 
welche  sich  zu  einer  gewissen  Blüthe  empor- 
arbeitete. Damals  war  der  Verkehr  dieser  Ge- 
genden untereinander  so  lebhaft,  dass  die  Civili- 
sation  der  euganäischen  und  der  kärnthenischen 
Länder  sich  als  vollständig  vereinigt  darstellt. 
Hochstetter  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Um- 
stand ,  dass  einige  Exemplare  gewisser  auf  der 
bekannten  Situla  der  Certosa  dargestellten  Helm- 
formen thatsächlich  in  Kärnthen  gefunden  wur- 
den ,  aber  nicht  in  Italien ,  und  darin  will  er 
einen  besonderen  Beleg  für  seine  Hypothese  fin- 
den. Bei  dieser  Bemerkung  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  die  italischen  Gräber  jener  Epoche 
nicht  nur  keine  Helme  von  jener  Form,  sondern 
auch  keine  andern  Helme  enthalten,  weil  damals 
hier    nicht    die    Sitte    herrschte,    Helme  mit  in's 
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(irab  zu  geben;  ausserdem  haben  wir  bestimmte 
Indikationen,  um  an  die  Existenz,  des  Helmes  in 
jenen  Goj?endun  zu  jjlauben,  welche  damals  noch 
halb  liarbarisch  waren.  Die  aus  Uronze  gearbei- 
teten Situlac  und  Platten  zeigen  Überall  in  Styl 
und  Form ,  dass  sie  einer  Kunst ,  welche  durch 
italische  Einflüsse  entstand,  angehören.  Ich 
möchte  vor  Allem  auf  einige  in  die  Augen 
springende,  aber  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene 
Züge  aufmerksam  machen.  Das  in  jenen  Nieder- 
lassungen so  häufig  vorkommende  Motiv ,  ein 
wildes  Tbier  einen  menschlichen  Fuss  verschlingend, 
findet  sich  an  Bronzearbeiten  aus  chiu^iner  GrU- 
bern  a  ziro.  Die  aus  den  Niederlassungen  von 
Watsch,  Matrei  und  Arnoaldi  bekannte  Darstell- 
ung von  zwei  Kämpfern,  durch  einen  Pfahl  ge- 
trennt, worauf  der  Kampfpreis  aufgestellt  ist, 
findet  sich  auch  an  einem  italischen  Marmor- 
monument und  zwar  in  der  bekannten  sedia 
Corsini  (Monum.  XI  8,  Annal.  1879,  312—317), 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  verglichen  werden 
könnte.  Die  Form  erinnert  an  die  sediae  in  den 
chiusiner  Gräbern  und  der  Styl  an  die  erhaben 
gearbeiteten  Bronzeplatten.  —  Ich  kann  mich 
hier  nicht  anf  eine  eingehende  Beschreibung  der 
interessanten  Hallstattgruppe  einlassen  ;  hoife  aber 
bald  in  einem  besonderen  Werk  diese  wichtige 
Civilisationsgruppe  besprechen  zu  können  und  be- 
sonders ihren  Zusammenhang  mit  Einflüssen  aus 
der  griechischen  Halbinsel  in's  Licht  zu  stellen. 
(Uebersetzung  aus:  Ingvald  Undset:  L'anti- 
chissima  Necropoli  Tarquinese.  Estratto  dagli 
Annali  dell'  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Anno  1885. 
8".  S.  104.  cf.  Anmerkung  zu  S.  92,  93.)  — 
eine  auch  sonst  sehr  wichtige  Abhandlung,  auf 
welche  wir  die  Fachgenossen  speciell  aufmerksam 
machen   möchten.      D.  R. 


Ein  prähistorischer  Schmuck. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Bekanntlich  ist  keine  Gegend  reicher  an 
Denkmälern  aller  Perioden  als  das  Mittelrhein- 
gehiet  von  Speyer  und  Worms,  abwärts  bis  Mainz 
und  Bingen  und  westwärts  bis  zur  Nahe  und 
zur  Saar.  Schon  vor  den  Römern  lagen  hier  ja 
Städte  oder  wenigstens  ständige  Niederlassungen 
der  gallischen  Stämme ,  so  Noviomagus-Speyer, 
Borbetomagus-Worms,  Rufiana-Eisenberg,  Alteja- 
Alzey,  Bingium-Bingen  u.  A.  Kein  W'under,  dass 
auch  diese  Gegend,  welche  auch  ausserdem  die 
niedrigsten  Wasserscheiden  längs  der  Gebirgskette 
vom  Schweizer  .Jura  bis  zur  Eifel  und  zur  Veen 
in    sich    schliessl     (zum    Theil    nur    etwas    über 


1000  Fuss,  so  die  Frankensteige  zwischen  Dürk- 
heim  und  Kaiserslautern  346  ni  Seehöhe)  und 
somit  den  leichtesten  Verkehr  nach  Westen  zu 
den  Hochplateaus  an  der  Mosel,  nach  Osten  zur 
rheinischen  Tiefebene  ermöglichte,  besonders  reich 
ist  an  Denkmälern  der  vorrömischen  Kultur- 
perioden. Kein  Gebiet  Mitteleuropas  hat  dem- 
nach die  gleiche  Fülle  wie  das  bezeichnete  ge- 
liefert. Es  genügt  zu  erinnern  an  den  goldenen 
Hut  von  Schitferstadt,  die  Bronzeräder  von  Hass- 
loch, die  Goldringe  von  Böbl,  den  Dreifuss  von 
DUrkheim,  die  Bronzeringe  von  Leimersheira,  die 
Bronzegefässe  und  den  Kantharos  von  Rodenbach, 
die  reichen  Hügelgräberfunde  von  der  Nahe,  von 
Kreuznach  ,  Waldalgesheira  ,  Birkenfeld  und  der 
Saar,  von  Mettlach,  Weisskirchen  (vgl.  des  Ver- 
fassers „Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
N  ach  bargebiete "  ,  Leipzig  1885,  und  Genthe: 
,  lieber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden".      2.  Aufl.   mit  Karte). 

Aber  stets  neue  Schätze  bringt  der  Boden 
dem  suchenden  Spaten  und  der  zufällig  ange- 
wendeten Hacke  dar.  In  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  der  Glan  seine  helle  Wasser  mit  der  munteren 
Nahe  mischt,  1  Stündchen  von  den  Ruinen  des 
romanischen  Klosters  Dissibodenberg,  lagert  im 
weiten  Thalgrund  der  wohlhabende  Ort  Odern- 
heim an  der  Grenze  der  bayerischen  Pfalz.  Auf 
der  Höbe,  welche  nach  Nordosten  über  den  Lem- 
berg  zur  Ebernburg  führt  und  aus  Dioritfelsen 
und  anderem  vulkanischem  Gestein  besteht,  liegt 
hoch  über  dem  Heimeisbach ,  der  Gemeindewald 
,Heimel"  genannt,  welcher  zu  Odernheim  gehört. 
Ende  Januar  nun  Hess  die  Gemeinde  hier  im 
Distrikt  Rössel  (=  Steingerassel ,  =  GeröUe) 
Steine  fahren,  und  dabei  fand  sich  zufällig  ein 
seltsamer  Schmuck  aus  grauer  Vorzeit.  Er  be- 
stand ursprünglich  aus  14,  jetzt  aus  13  anein- 
anderhängenden  prächtig  erhaltenen  Bronzeringen, 
welche  ein  Gewinde  seltsamer  Art  bilden.  Es 
lag  fast  mannstief  im  Geröll  verborgen  und  ge- 
hörte aller  Vermuthung  nach  zu  einem  Grab- 
hügel, der  eben  aus  diesem  Geröll  gethürmt  war. 
Der  Zufall  hat  in  dem  Grabinnern  nur  dies  eine 
Beutestück   erhalten. 

Die  einzelnen  Bronzeringe  haben  einen  Durch- 
messer von  6,1  cm  und  sind  auf  der  oberen  und 
unteren  Seite  glatt  und  platt  ohne  jede  Erhöh- 
ung. Auch  die  Innenfläche  der  kantigen  Reifen 
ist  fast  eben  gearbeitet  ,  während  die  Aussen- 
seite  in  der  Form  von  schwach  profilirten  Knöpfen 
durchlaufend  ornamentirt  sich  zeigt.  Und  zwar 
sind  je  drei  Knöpfe  zu  einem  Muster  verbunden, 
von  denen  der  mittlere  12  mm  lang  mit  feinen 
Riefen    geschmückt    erscheint ,    während  die  zwei 
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ihn  einrahmeuden  Knüpfungen  bei  einer  Länge 
von  je  5  mm  dieser  scharf  eingepunzten  Linien 
entbehren.  Der  Längendurchschnitt  des  Bronze- 
reifens missl  -1mm,  der  Breitendurchschnitt  3  mm. 
Eine  fast  unmerkliche  Schlussöft'nung  besitzt  jeder 
Keif,  und  jeder  hat  noch  Federkraft.  So  waren 
sie  ursprünglich  durch  diesen  nicht  hervortreten- 
den Schluss  mittelst  ihrer  Elastizität  ineinander 
geschoben  worden.  Das  ganze,  ursprünglich  aus 
14  ganz  gleichen  Ringen,  von  denen  jeder  22  g 
wiegt,  bestehende  Gewinde  hatte  eine  Gesammt- 
läuge  von   76  cm  (jetzt  nur  70  cm). 

Zu  welchem  Zweck  dienten  diese  noch  jetzt 
theilweise  in  goldähnlichem  Glanz  schimmernden 
Reifen  ? 

In  den  Museen  sind  wohl  ähnliche  Bronze- 
gebinde  erhalten.  Sie  bestehen  aus  Bronzedraht, 
der  um  seine  eigene  Achse  in  Spiralen  gewunden 
ist.  Bei  Lindenschmitt  „Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit"  sind  solche  an  mehreren 
Stellen,  so  I.  Bd.  X.  Heft,  1.  Taf.  Nr.  6,  abge- 
bildet, ebenso  bei  Tröltsch:  „Fund.statistik  der 
vorrümischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden ' 
S.  34  Nr.  72  und  73.  Aber  ein  Fund  wie  der 
von  Odernheim  fehlt.  Obige  aus  roh  gegossenem 
Bronzedraht  hergestellte  Spiralen  dienten  als 
Schmuck  für  den  nackten  Oberarm.  Auch  unser 
Geringel  wurde  unstreitig  zum  Schmuck  einst 
von  einem  gallischen  Helden  oder  einer  weiss- 
armigen  Sirona  benützt.  Entweder  zierte  das 
Band  unserer  Reifen  die  breite  Brust  eines 
Mannes,  indem  dasselbe  kettenartig  von  Schulter 
zu  Schulter  gezogen  ward  ,  oder  es  umgürtete 
die  muskulösen  Hüften  einer  Schönen  der  Vor- 
zeit als  Gürtel.  Von  farbigen  Bändern  umwun- 
den ,  mag  dieser  hellstrahlende  Gürtelring  auf 
der  bellen  Leinwand-  oder  VVollentunika  von  an- 
ziehender Wirkung  gewesen  sein.  Ein  Venus- 
gürtel der   Vorzeit ! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die 
Herstellung  dieses  schon  von  einem  gewissen 
Kunstsinn  Zeugniss  ablegenden  Schmuckes  der 
Vorzeit.  Es  kann  die  Frage  sein ,  ob  diese 
Bronzereifen  durch  Guss  oder  Schmiedearbeit 
hergestellt  worden  sind.  Nach  unserer  Prüfung 
wurden  diese  Ringe  in  Thon-  oder  Wachsformen 
gegossen ,  dann  aber  mit  feinen  Feilen  geglättet 
und  die  Ornaraentirung  mit  Stahlpunzen  einge- 
schlagen oder  mit  Stahlfeilen  eingeschliffen.  Ohne 
Anwendung  von  Stahl  und  Eisen  war  die  Her- 
stellung solch'  feiner  Linien  unmöglich.  Dem- 
nach und  nach  dem  Stil  der  Verzierungen  dürfte 
der  Schmuck  in  die  Periode  der  früheren  la 
Tene-Zeit,  d.  h.  in  das  4. —  3.  Jahrhundert  vor 
Christus  zu  setzen  sein.      (Vgl.   0.  Tischler   im 


,Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte"  1885, 
S.  158  u.  172.  Bei  Vouga:  les  Helvctes  ä  la 
Tene  pl.  XX  Fig.  8  und  9  sind  ähnliche,  jedoch 
roher  gegossene  Armringe  abgebildet.) 

Der  interessante  Bronzeschmuck  kam  auf  Ver- 
anlassung des  Verfassers  dieser  Zeilen  als  Ge- 
schenk der  Gemeinde  Odernheim  in  das  Museum 
des  Historischen  Vereins  nach  Speyer.  Hier  bildet 
er  nicht  die  letzte  Zierde  der  an  Geräthen  der 
Vorzeit  fast  überreichen  Sammlung.  Similia 
sequantur    splendida    ornamental 

Dürkheim,   Ende  Januar   1886. 


Mittheiluugen  aus  den  Lokalvereinen. 
Mliucheiier  Authropolo^ittche  (jesellHchuft. 

Sitzung  vom  26.  April  1886. 
Herr  Arnold,  Hauptmann  a.  D.  sprach  über: 
die  „Charakteristik  der  alten  Befestigungen 
mit  Beispielen  aus  Münchens  Umgebung,"  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Pläne.  „Beim  Studium 
der  Kulturgeschichte  darf  die  Wichtigkeit  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens  nicht  übersehen  werden, 
von  welchem  die  Befestigung  einen  Theil  bildet. 
Es  ist  dem  Laien  nicht  leicht,  die  Befestigungen 
der  alten  Zeiten  auseinanderzuhalten,  obschon  ge- 
nügende Anhaltspunkte  dazu  vorhanden  sind.  Die 
drei  Arten  der  Befestigung,  die  permanente,  provi- 
sorische und  die  Feldbefestigung,  haben  sich  ge- 
schichtlich entwickelt  und  lassen  sich  rückwärts 
bis  in  die  Dämmerzeiten  der  Geschichte  verfolgen. 
Permanent  oder  provisorisch  sind  bei  den  Römern 
die  Standlager  und  Kastelle,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  die  Zufluchtsstätten  (oppida) ;  in  die 
Feldbefestigung  gehören  die  römischen  Marsch- 
lager ,  die  keltischen  und  germanischen  Verhaue 
u.  dgl.  Die  Befestigung  der  Alten  beruht  auf 
dem  Grundsatze  der  Deberhöhung ,  Wall  und 
Graben  haben  mehr  die  Bedeutung  eines  An- 
näherungshindernisses, indessen  der  moderne  Wall 
zur  Deckung  dient  und  die  Einrichtungen  für 
Feuervertheidigung,  Scharten  und  Bänke  für  Ge- 
schütze, Brustwehren,  Bankets  besitzt.  Bei  einer 
Viereckform  des  Grundrisses  entscheidet  das  Vor- 
handensein der  letzteren  die  Frage ,  ob  römisch 
oder  nicht:'  Die  Befestigungen  der  Kelten  und 
Germanen  liegen  meist  auf  Höhen  und  Berg- 
nasen in  Ring-  oder  Halbmondform,  bestehen 
aus  Wällen  mit  und  ohne  Gräben;  die  Sonderung, 
ob  keltisch  oder  germanisch ,  wäre  fast  unthun- 
lich,  wenn  nicht  die  Geschichte  hiefür  Fingerzeige 
böte.  Die  Ringwälle  am  Limes  und  an  der  Donau 
hält  der  Redner  in  der  Mehrzahl  für  germanisch 
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wegen  der  Luge   an  der  rUiniscIien   Reiclisgrenze, 
jene  im   Biuneoluude ,    iil)geseben   von    frUhuiittel- 
iilterlicheu   Itesten ,    t'Ur   keltisch,    weil   die    Uaju- 
viireu     «l.s     friedliolie     Kinwatideier     KUlieD     und 
Niiriouni    liesetzten.      I)ie   roglemeuläre   Form   der 
rJJniisiben   Werke  ist  das   Ketlileck ,  das  Quadrat 
oder  i'arallelDgraniiM,  mitunter  auch  andere  daraus 
entwickelte   Formen    (/,.    B.     Fünf-   oder  Seoliseck 
mit    stumpfen    Winkeln),    wo  das   Terrain   es   ge- 
liietel,    L.   U.    liei   Isuy,    Kottenliur;,'   am   Neckar, 
Sclhiugeising,    Hurglialclc   lu-i    Kempten.     Mit  Vor- 
liebe wäblten  die   Römer    sehweliende   Höiien   für 
ihre  Werke,    auch  die  Anlehnung  an   unzugäng- 
liches   Gelände    verschmähten    sie    nicht    (Einin", 
Irusing,  Grünwald.   Filhrin-,',   Kcht).      Die   Hölien- 
puukte:     die     Kemptener     Burghalde    44    Meter, 
Eining  und   Irnsing  etwa  tJÜ   Meter,    Rottealiurg 
85  Meter    Ober    dem    Flussspiegel ,  Vetera  castra 
42  Meter  über  dem   Fuss  der  Höhe,    widerlegen 
eine  ausschliessliche  Anlage  in   freier  Ebene.     Bei 
dem  Ausniass  der  Grössen   nlmischer  Werke  dürfen 
nicht   blo.ss  die  Truppen  allein   berechnet  werden, 
bei    Marschlageru    sind    der   Tross ,    bei   Castellen 
die    Magazine,    Werkstätten    zu    l)erilcksichtigeD. 
I'ermanente  Befestigungen  der  Küiuer  finden  sich 
nur  an  den   Grenzen,   am   Limes,  der  Donau  und 
Hier,   provisorische  an  den  Etappenstrassen,   Feld- 
befestigungen   im    ganzen   Lande,    aber    meist  an 
Strassen.     Zahlreich  sind  die  Spuren   von  Warten. 
Bei    den    mittelalterlichen   Burgen    ist    häufig  die 
Ansicht  römischen  Ursprungs  verbreitet.     Dass  sie 
an  Stätten  römischer  Warten  stehen,  ist  mitunter 
wahrscheinlich,  doch   unterscheidet  der  stets  sorg- 
sam sich  ans  Gelände   schmiegende  Grundriss  sie 
scharf    von    den    aus    dem   Ke(diteik   entwickelten 
römischen     Bauten;     ihnen     eigenthümlich     sind: 
Mantel-  und  Schildniauer,   Bergfried  (kein  einziger 
kann  als  römisch  nachgewiesen  werden  !),  Zwinger 
und   Graben    und   bei  grös.seren   Burgen   die   Vor- 
burg.    Bergkuppen   und  Bergnaseu  sind  vorzugs- 
weise   mit    Burgen    gekrönt,    in    der  Ebene  wird 
das  \\'asser  zum  Schutze  benützt.   Römische  Werke 
gestatten  stets  eine  Oäensive,    die  Burg  hat  nur 
die  Defensive  vor  Augen."     (Referat  des  Redners.) 
Nun  setzte  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel  eine 
grosse  Sammlung  interessanter  landschaftlicher  und 
ethnographischer  Photographien  aus  Kamerun  und 
Angra-Pequena  in  Umlauf,  welche  ihm  von  Herrn 
Missionär  Schröder  zugegangen  waren. 

Zum  Schluss  hielt  Herr  Professor    Dr.  Sepp 


einen  Vortrag  über:  „Das  Fest  der  Feuererfind- 
ung am  Osterabende",  welcher  in  der  Allgemeinen 
/•■itung.  Münciu'ii  ISSO  Nr.  114.  Sonnabend  den 
24.   April,  erschienen   ist. 


Kleinere  Mittheiluugen. 

(Dr.  Heinrich  Schliemanu)  ist  nacli  seinen 
umfassenden  Reisen  duich  Italien  wieder  in  Athen 
angelangt.  Von  dort  aus  theilt  er  der  „Nat.-Ztg." 
mit,  dass  er  sofort  die  Ausgrabungen  in  Lebadeia 
in  Bödtien  anzufangen  beabsichtige  und  darauf  in 
Orehemenos  weiter  zu  arbeiten  gedenke.  Der  Plan, 
im  Mai  oder  Juni  wieder  in  Berlin  zu  sein,  ist 
demnach  durch  die  neu  gesteckten  Ziele  wieder 
aufgegeben  worden.  „Höchst  wahrscheinlich",  so 
schreibt  Schliemann,  „fange  ich  im  Herbste  an, 
die  Burg  der  Atreiden  in  Mykenae  auszugral>en. 
Die  Arbeit  wird  wohl  drei  .Jahre  dauern  und  die 
letzte  meines  Lebens  sein  ;  aber  schon  jetzt  wage 
ich  zu  versprechen,  dass  ich  dort  einen  Palast  auf- 
decken werde,  dessen  Plan  mit  dem  von  Troja  oder 
dem    von    Tiryns    die    grös.ste   Aehnlichkeit   hat." 

Ueber  ,neue  G  1  etHche  rsch  1  i  f  fe  in  Sach- 
se ii'  berichtet  das  .Leipz.  Tgbl.":  Im  Bereiclie  des 
K(ini<,'n>iclis  .Sachsen  waren  bis  vor  Kurzem  nur  (üet- 
scliersclililfe  auf  den  l'orphyrkuijpen  von  I>übitz  bei 
Tauclia,  Klcinsteinberj,'  U-i  Hr.uulis.  Holiburg  und  t'oll- 
iiicn  bei  Würzen,  sowie  auf  der  ll()rnblendei,Miiisskuppe 
von  Wabiinitz  bei  Loiuinatsc-h  hi-kannt.  Neuerdings 
sind  nun  auch  in  der  (;egend  von  Oscliat.z  (iletsche"- 
schlitl'e  aufürefunilen  worden.  Hei  dem  siidwestlii-h  der 
.Stadt  <  Ischatz  gelegenen  Dorfe  .\lt-()schatz  Hess  sich 
nilmüch  sowohl  in  den  alten  Porphvrbrüclieu  östlich, 
als  auch  in  <lenen  westlich  von  der  .Strasse  nach  Oschatz 
hier  und  da  eine  deutliche  Glättuns?  und  Abschleifung 
der  welligen  oder  buekeli<ren  Oberfläche  des  dort  kup" 
penbildenden  (Juar/.porpli.vrs  wahrnehmen,  wie  sie  .son.st 
nur  durch  die  Wirkungen  des  Gletschereises  h(U-vor- 
gebracht  werden  kann  und  in  allen  heutigen  (üetscher- 
gebieten  eine  charakteristische  Erscheinung  ist.  .la  in 
dem  etwas  nordwestlich  vom  .-Mt-Oschatzer  .Schwemm- 
teiche am  Wege  nach  .Striesa  befindlichen  Steinbruche 
zeigen  die  Köpfe  der  dortigen  Porphyrsiinlen  nicht  nur 
eine  Ahnindung  und  Clättung,  sondern  sie  sind  an 
einer  Stelle  sogar  ganz  deuMiih  geschrammt  und  ge- 
furcht. Die  Furchen  und  .Schrammen  besitzen  hier 
eine  südöstliche  Richtung,  sie  .sind  theils  linienartig 
fein,  theils  ziemlich  grob  und  bis  2  Ccntimeter  breil 
und  i/i  Centimetor  tief.  Die  Verwitterung  des  Gesteins 
lässt  freilich  die  Gletscherschliffe  von  Alt-Oschiitz  nicht 
immer  zu  Voller  Deutlichkeit  gelangen.  Professor  ür. 
Th.  Siegert  hat  diese  neuesten  Beweise  einer  ein- 
stigen Vergletscherung  de»  nördlichen  .Sachsen  bei  Ge- 
legenheit der  geologischen  Aufnahme  von  Section 
Oschatz-iMüfjeln  aufgefunden. 


A      n    ",i*  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erlolgt  ilurcli  Herrn  Oberlehrer  We  i  s m  a n n ,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  .iO.    .An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keklanuitionen  zu  richten. 


Druck  der  Akademücheti  BucMruckerei  von  F.  Stravh  in  München.  —  Scldms  der  Medaktion  20.  Mai  1886. 
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Bitte  zu  becwhten! 

Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Das  Stettiner  Localcomite ,  welches  für  seine  Vorbereitungen  eine  gewisse  Sicherheit  darüber 
haben  musi,  auf  wie  viele  Theilnehmer  an  der  Versammlung  etwa  zu  rechnen  sein  dürfte,  —  wovon 
die  Wahl  des  Schiffes  zum  Ausflug  nach  Eugen  und  Stralsund,  die  Besorgung  der  WohnuDgen 
in  Rügen  und  Stralsund  u.  a.  0.  abhängt  —  bittet  die  eventuellen  Theilnehmer,  sich  rechtzeitig 
womöglich   noch  im  Juli   bei  dem  Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen. 

Der  Lokalgeschäftgführer: 
Prof.  H.  Lemcke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.    Moinsenstrasse  34. 


Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
La  Tene  Station. 

Von  Dr.  V.  ürcss. 

Das  Resultat  der  neuesten  Ausgrabungen  ver- 
anlasst uns,  die  Station  La  Tene  trotz  des  Vor- 
handenseins von  Pfählen  aus  der  Reihe  der 
eigentlichen  Pfahlbauten  zu  streichen.  Man  hat 
dort  weder  eine  zusammenhängende  archäolo- 
gische Fundschicht  noch  Kohlenhaufen  noch 
Küchenabfälle  oder  zerbrochene  Topfwaaren,  noch 
irgend  etwas  von  den  sicheren  Kennzeichen  der 
Pfahlbauten  gefunden  ,  wodurch  sonst  deren 
relative  Zeitbestimmung  ermöglicht  ist.  Auch 
das  Studium  der  Menschenschädel  ergibt  den 
Mangel  irgend  einer  Verbindung  zwischen  der 
Rasse  der  Pfahlbautenbewohner  und  der  von 
La  Töne.  Herr  Virchow  hat  bewiesen,  dass 
die  Majorität  der  Bevölkerung  der  Bronzezeit  der 


schweizerischen  Pfahlbauten  dolichoeephal  war, 
während  von  den  11  von  ihm  untersuchten  in 
La  Töne  ausgegrabenen  Schädeln  9  dem  brachy- 
cephalen  Typus  angehören. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  und  die  Ge- 
stalt des  Ufers  ergibt,  dass  zur  helvetischen  Zeit 
die  La  Töne-Niederlassung  nicht  etwa  mit  einer 
mehr  oder  weniger  tiefen  Wasserschicht  bedeckt 
gewesen  sei,  wie  man  sie  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen angetroffen  hat.  Sie  war  vielmehr 
entweder  eine  Art  sumpfiger  Lagune  oder  noch 
wahrscheinlicher  ein  über  die  Wellenbewegung  er- 
habenes und  gegen  dieVerheerungen  des  Sees  und  des 
Kieses  geschütztes  Dorf.  Hr.  Prof.  Desor  hat  in 
der  That  in  unmittelbarer  Nähe  Pfähle  und  in 
dem  Torf  rings  umher  die  Gegenwart  von  Fichten- 
stümpfen konstatirt,  welche  auf  dem  Platz  selbst 
gewachsen  sein  und  im  damaligen  Boden  Wurzel 
geschlagen    haben    müssen.     Man    könnte   fragen, 

6 


42 


ob  sich  diese  Ulluine  dort  wild  entwickelten  oder 
ob  sie  von  den  nlten  Ansiedlern  dorthin  verpflanzt 
wurden  in  der  Absicht,  sich  einigen  Schatten  zu 
verschaffen.  Immerhin  ist  aus  diesem  positiven 
und  andauernden  lieweis  eines  vegetabilischen 
Lebens  zu  schliessen,  dass  der  Hoden  der  Station 
zu  jener  Zeit  trocken  lag ,  und  dass  irgend  ein 
Hinderniss  bestand  ,  welches  die  Wellen  und 
Kieshaufen  abhielt,  ihn  zu  bedecken.  D(5sor 
glaubte  dieses  Hinderniss  in  einer  Art  natür- 
lichen Dammes  gefunden  zu  haben ,  der  theil- 
weise  noch  zu  erkennen  ist.  Er  erstreckt  sich 
von  der  Landspitze  von  Prtifargier  in  südöst- 
licher Richtung  auf  La  Sänge  zu.  Die  Fischer 
der  Umgegend  bezeichnen  ihn  als  ,  Heiden  weg". 
Sie  wollen  darin  die  Reste  einer  von  den  Römern 
zur  üeberschreitung  des  Sees  konstruirten  Strasse 
erblicken.  Desor  hat  aber  als  Geologe  erkannt, 
dass  der  Damm  nicht  von  Menschenhänden  her- 
rühren kann;  er  hält  ihn  für  eine  in  die  quaternUre 
Epoche  zurückreichende  Moräne.  Es  ist  leicht 
verständlich,  dass,  als  das  Wasser  niedriger  stand, 
dieser  natürliche  Wall  wirklich  die  Fluthen  zu- 
rückzuhalten und  das  stromabwärts  gelegene 
Dorf  vor  Uebersehwemmungen  durch  Kies  zu 
schützen  vermochte.  So  stand  nichts  im  Wege, 
dass  der  Platz  der  Sitz  eines  wichtigen  Militär- 
postens werden  konnte.  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeit  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Höhe 
des  Sees  eintrat  und  sich  das  Niveau  über  die 
Grenze  hob,  welche  das  Wasser  so  lange  zurück- 
gehalten hatte,  dehnte  dieses  seine  Erweiterungen 
über  die  Niederlassungen  auf  dem  Ufer  aus,  und 
während  die  La  Tene- Station  überfluthet  wurde, 
begannen  sich  die  Kieshaufen  von  Epargnier 
anzuhäufen ,  welche  nach  und  nach  die  neuen 
Seeufer  gebildet  haben.  Wann  dieses  Phänomen 
vor  sich  gegangen  ist ,  kann  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  Aber  die  Ausgrabungen  gestatten 
doch  einige  wichtige  Folgerungen.  Man  fand 
ausser  den  Münzen  von  Augustus ,  Tiberius, 
Claudius  auch  eine  solche  von  Hadrian  zum  Be- 
weis ,  dass  die  Station  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  be- 
stand. Folglich  muss  die  Erhöhung  des  Sees 
und  die  Vernichtung  der  Ansiedlung  später  fallen. 
Eine  andere  nicht  minder  wichtige  Thatsache 
wurde  von  den  neuen  Ausgrabungen  beleuchtet : 
unstreitig  war  der  Ort,  au  welchem  sich  die  Ge- 
bäude erhoben,  zuerst  von  dem  Ufer  durch  einen 
Fluss  getrennt ,  vielleicht  durch  die  T  h  i  e  11  e  , 
welche  eine  Art  Kanal  bildete,  dessen  Bett,  nach 
und  nach  durch  angeschwemmten  Sand  ausge- 
füllt, dem  Lauf  die  heutige  Richtung  gegeben 
haben    könnte.      Gerade    auf   dem  Grunde    dieses 


ausgefüllten  Kanals  wurde  der  grösste  Theil  der 
Eisenolijekte  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ge- 
funden. 

Wollen  wir  uns  Rechenschaft  geben  über  den 
Zweck,  zu  welchem  die  La  Tene- Station  ge- 
baut wurde,  so  können  wir  weder  der  Meinung 
Troyons,  welcher  sie  zu  einem  vorübergehen- 
den Zufluchtsort  der  Völker  der  Bronzezeit 
machte,  noch  derjenigen  Dcsors,  welcher  in 
den  Gebäuden  nur  Vorrathsmagazine  erblicken 
wollte,  beistimmen.  Man  wUsste  es  in  der  That 
nicht  zu  erklären,  warum  die  Helvetier  fern  von 
ihren  bewohnten  Centren  und  an  einem  den 
freien  Unternehmungen  des  Feindes  biosgestellten 
Orte  Niederlagen  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
verschiedenen  Instrumenten  gegründet  haben  soll- 
sollten. Nach  unserer  Meinung  beweist  das  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  Kriegsgeräth- 
schaften  und  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Werkzeugen  für  den  Ackerbau  und  den  Haushalt, 
dass  La  Töne  ein  militärischer  Beobacht- 
ungsposten war,  ein  kleines  „oppidum",  leicht 
zugänglich  für  die  Herren  des  Landes  und  schon 
durch  seine  Lage  vertheidigt,  mit  einem  guten 
Ausblick  auf  die  alte  gallische  Strasse  von  Genf 
nach  Constanz.  Dieser  Posten,  der  vielleicht 
nach  einem  unglücklichen  Kampf  verlassen  war, 
wurde  unter  Augustus  neu  besetzt  und  bis 
Trajan  von  einer  Abtheilung  der  in  Vindo- 
nissa  liegenden  Legion  vertheidigt,  wie  das  die 
Ziegeltrümmer  mit  den  Zeichen  der  21.  Legion 
beweisen.  Dieses  Ergebniss  leistet  allen  von  der 
Natur  der  gefundenen  Alterthüuier  selbst  aufge- 
worfenen Fragen  Genüge ;  es  erschien  dem  In- 
stitut de  France,  als  Mr.  Alexander  Bertrand 
es  ihm  in  unserem  Namen  vortrug,  nicht  unan- 
nehmbar, und  voll  Vertrauen  legen  wir  es  heute 
allen  Archäologen  vor,  welche  sich  dem  Studium  der 
Vorgeschichte  unseres  tlieueren  Vaterlandes  widmen. 

(üebersetzung  der  Schlussworte  aus  V.  Gross: 
La  Töne  un  Oppidum  Helvcte.  Avec  13  plandes 
cn  Phototypie  figurant  260  objets.  Paris  1886. 
Folio.    S.  62.     Supplement  aux   „Protohelv^tes".) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Vorsitzender:  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:   Herr  H.  Tillmanns. 

Sitzung  vom  12.  Mai  isbG. 

Karl  von  den  Steinen:  Die  Schingü-In- 
dianer  und  ihre  Verwandten.  Der  Vortragende 
betont  in  einigen  einleitenden  Worten  die  ganz 
besondere  Bedeutung  Südamerika's  für  die  ethno- 
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graphische  Forschung.  Auf  dem  fremden  Ein- 
wirkungen vielleicht  unzugänglichsten  aller  Con- 
tineute  hat  sich  in  relativ  grösster  Abgeschlossen- 
heit der  Mensch  vom  kannibalischen  Nomaden 
bis  zum  Bürger  eines  mächtigen  Kulturstaates 
entwickelt;  dank  der  späten  und  schrittweise  vor- 
dringenden Entdeckung  sind  auch  noch  fast  die 
sUmmt liehen  Glieder  der  langen  Kette  von  der 
recistrirenden  Wissenschaft  in  typischer  Aus- 
prägung angetroffen  worden,  so  dass  hier  wie 
nirgendwo  einfache  Bedingungen  für  die  Behand- 
lung des  Problems,  auf  welche  Art  sich  ein 
solcher  Aufschwung  vollziehen  konnte,  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  wichtigste  Vorarbeit  muss 
die  Feststellung  der  verwandtschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit zahlloser  und  über  enorme  Flächen- 
räume versprengt  er  Indianerstämme  sein,  einThema, 
für  dessen  Erledigung  in  erster  Linie  ,  wie  sich 
leicht  darthun  lässt ,  die  vergleichende  Sprach- 
forschung berufen   ist. 

Der  Autor,  welcher  hauptsächlich  auf  liuguisti- 
scher  Grundlange  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Indianer  des  mittleren  und  nördlichen  Süd- 
amerika, zumal  Brasiliens,  studirt  und  die  heute 
meist  anerkannte  Klassifikation  der  wichtigsten 
Stammesgruppen  geliefert  hat,  ist  der  vor  Allem 
auch  um  die  Botanik  dieser  Gebiete  so  hoch 
verdiente  Reisende  von  Martius  gewesen.  Seine 
Eintheilung  war  jedoch  nicht  nur  rein  lexikalisch, 
woraus  ihm  an  und  für  sich  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden  kann,  da  eben  von  den  meisten 
Stämmen  keine  anderen  Aufzeichnungen  als  dürf- 
tige Vokabularien  vorhanden  sind ,  sondern  sie 
war  besonders  nicht  systematisch  und  methodisch 
genug.  Auch  die  Ergebnisse  der  Schingu-E.\pe- 
dition  gerathen  in  vielfachen  Widerspruch  mit 
seiner  Klassifikation  und  erschüttern  die  Bedeut- 
ung mehrerer  ihrer  wichtigsten  Abtheilungen  in 
erheblichem  Maasse. 

Der  eigenartigen  Umstände ,  weiche  diesen 
Ergebnissen  Interesse  verleiben,  sind  wesentlich 
zwei.  Erstens ,  dass  die  Indianer  des  oberen 
Schingü  noch  in  der  Steinzeit  lebten  ,  dass  sie, 
unberührt  von  jeder  auch  nur  mittelbaren  Ein- 
wirkung der  Civilisation,  noch  dieselben  Indianer 
waren,  welche  die  Entdecker  Brasiliens  im  16. 
Jahrhundert  antrafen,  und  zweitens,  dass  unter 
solchen  Ausnahmeverhältnissen  ein  glücklicher 
Stern  die  Reisenden  obendrein  mit  verschiedenen 
Vertretern  der  wichtigsten  Stammestypen  des 
östlichen  Südamerika  zusammenführte,  ihnen  also 
Verwandte  melirerer,  unter  sich  stark  divergiren- 
der  Gruppen  in  relativem  Urzustände  zeigte. 

Dass  das  Quellgebiet  des  Schingü  sich  so  lange 
Zeit  in  völliger  Abgeschiedenheit  erhalten  konnte, 


ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Die  Brasilianer  des 
ünterlaufs  wurden  durch  die  Furcht  vor  den 
aufwärts  angeblich  wohnenden  Anthropophagen 
und  vor  den  weit  gefährlicheren  Katarakten  des 
Stromes  in  ihrer  Unternehmungslust  derart  beein- 
trächtigt, dass  Prinz  Adalbcrt  von  Prcussen 
im  Jahre  1842  auf  einer  Excursion  von  Para 
weiter  vordringen  konnte  als  irgend  ein  Einhei- 
mischer vor  ihm ;  dass  aber  die  Quellen  auch 
vom  Süden  her  nicht  bekannt  geworden  sowie 
dass  andrerseits  auch  die  dort  sesshafteu  Stämme 
niemals  aus  ihrer  Isolirung  hervorgetreten  sind, 
law  an  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains. Ein  weit  ausgedehntes,  mit  spärlichem, 
verkrüppeltem  Baumwuchs  bedecktes  Plateau 
empfahl  sich  dem  Indianer,  der  nur  am  bewal- 
deten Flussufer  dauernd  seinen  Unterhalt  findet, 
höchstens  zu  kleinen  Jagdstreifzügen  ;  die  Strasse 
aber,  welche  Cuyabä,  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Mato  Grosso,  mit  den  östlichen  Provinzen  ver- 
band ,  durchzog  die  Hochebene  südwärts  der 
Schingüquellen  und  nichts  verlockte  den  Brasi- 
lianer,   hier  nach  Norden  abzuweichen. 

Die  Reisenden  erreichten  nach  einem  von 
Cuyabii  aus  begonnenen  Marsch  über  Land  mit 
ihrer  Ochsenkarawane  ein  Flüsschen,  das  sie  als 
einen  Quellarm  des  Schingü  ansehen  zu  müssen 
glaubten,  und  schifften  sich  auf  demselben  Mitte 
Juli  1884  in  Kindenkanoes  ein;  Ende  Oktober 
trafen  sie,  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht, 
an  der  Mündung  des  Schingü  in  den  Ama- 
zonas ein. 

Im  Quellgebiet  und  am  Oberlauf  machten  sie 
die  Bekanntschaft  von  fünf  Stämmen  und  kon- 
statirten,  dass  noch  ungefähr  ein  Dutzend  anderer 
Stämme  in  diesen  Gegenden  ansässig  sind.  Alle 
lebten  in  unberührter  Steinzeit.  Am  Beginn  des 
10.  Breitegrades  tritt  der  Strom  in  ein  von 
dichtem  Urwald  bedecktes  gebirgiges  Terrain, 
welches  bis  zum  8.  Breitengrade  anhält.  Das 
war  die  Trennungszone  zwischen  den  Völkern 
der  Steinzeit  und  den  bereits  mit  der  Civilisation 
bekannt  gewordenen  Indianern  weiter  abwärts. 
Beide  wussten  nichts  von  einander.  Das  Gebirge 
selbst  bildet  einen  hemmenden  Riegel;  auch  ist 
der  Schingü  bereits  so  mächtig  geworden,  dass 
seine  Schnellen  nur  mit  grösster  Gefahr  von  den 
gebrechlichen  Rindenkanoes  der  oberhalb  wohnen- 
den Stämme  überwunden  werden  können.  Der 
denkwürdige  ,  von  wilder  Scenerie  umgebene 
Katarakt,  wo  die  öde  Trennungszone  einsetzte, 
wurde  der   ,Martiuskatarakt "   getauft. 

Nachdem  der  Vortragende  den  Zustand  und 
das  Verhalten  der  Indianer,  welche  die  Expedi- 
tion kennen  lehrte ,    ausführlich  geschildert ,    be- 
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richtete  er  in  kur/.er  Uebersitlit  (liier  die  linupt- 
sKchlich  auf  linguistischer  Grundlage  durchge- 
führte Untersuchung  hetrelfs  der  Klnt^sifikation 
der  Schingü-Indianer  und  ihrer  Verwandten.  Nach 
ihm  gehören  die  Suyii  zu  den  eigentlichen  Ab- 
originern  des  heutigen  Brasiliens.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen ,  dass  sie  eine  höhere 
Stufe  des  über  das  ganze  östliche  KUstengebirge 
verbreiteten  uralten  Typus  darstellen ,  von  dem 
ein  niederer  Repräsentant  unter  dem  Namen  der 
Botocuden  sich  längst  eines  allgemeineren  Inter- 
esses erfreut.  Dieser  Typus  lässt  sich  verfolgen 
vom  Sehingü  bis  zum  atlantischen  Ocean. 

Die  Küsten aü  sind  das  umgekehrt  am  meisten 
nach    Osten    versprengte    Mitglied    einer    Völker- 
gruppe,   welche   von    den   Steinen   nach    einem 
ihnen    summt  lieh    gemeinsamen    Pronominalsuffix 
„nu"    unter    der    Bezeichnung    der    NustSmme 
zusammenfasst.     Die  Nustämme    finden    sich    am 
dichtesten  zusammengedrängt  an  den  oberen  Neben- 
flüssen des  Amazona's  in  den  Grenzterritorien  von 
Peru,    Brasilien  und  Ecuador,    bis  zur  Einmünd- 
ung   des  Rio  Negro.      In   Bolivien    ist    das   zahl- 
reiche Volk  der  Moxos  ihnen  in  erster  Linie  zu- 
zurechnen ;    es    gibt    andere  Nu    in   den  Quellge- 
bieten  des  Madeira,  des  Tapajoz,  ja  südwärts  der 
Wasserscheide  in  dem  (^uellgebiet   des  Paraguay. 
Nach  Norden   reichen   sie  bis  zum   Mittellauf  des 
Orinoco.     Ihnen  neben-,  nicht  unterzuordnen  sind 
die  heute  noch  an  den  Küsten  der  Guyanas  wohnen- 
den Arauk,  die  vor  ihrer  Ueberwältigung  durch 
die  Kariben  im  Besitz  der  Kleinen  Antillen  waren. 
Das  merkwürdigste  und  meiste  Anregung  dar- 
bietende Resultat    lieferte    die  Untersuchung    der 
Sprache  der  Baka'iri.     Es  ist  bekannt,  dass  die 
europäischen  Entdecker  ihrer  Zeit  neben  den  un- 
gezählten  Horden    des  Innern    zwei    allen    andern 
an  Macht  und  Kraft  überlegene  Stämme  antrafen, 
die  Kariben  und  die  Tupi.     Jene,  das  gefürchtete 
Seefabrervolk     der    Nordküste    und    der    Kleinen 
Antillen ,    halten    heute   noch   vielfach  zersplittert 
das    Innere    der  Guyana's    besetzt.     Tupi    fanden 
sich    entlang    der    ganzen  Küste  von  der  Amazo- 
nas- bis  zur  La  Platamündung,   im  Innern  durch 
Paraguay  hindurch    bis    an    den   oberen  Ucayale, 
wie    zwischen    dem    Tapajoz    und    dem    Sehingü. 
Martius  neigte  sich  der  Hypothese  d'Orbigny's, 
dass  Tupi   und   Kariben    nah   verwandt,    ein    ur- 
sprünglich   einziges   Volk    seien ,    als    einer   nicht 
unwahrscheinlichen     zu.       Diese     Annahme     lässt 
sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten.    Denn,  über- 
raschend genug,  die  Bakafri  der  centralen  Hoch- 
ebene sind  echte  klare  Kariben,  ja  müssen  wegen 
der  niedern  Stufe ,    die    sie   einnehmen ,    als  eine 
Art  Urkariben  gelten,  welche  bei  ihrer  Isolirung 


die  Sprache  am  reinsten  erhalten  haben,  und  sie 
haben  mit  dem 'Pupi-Idiom  Nichts  gemein.  Mancher- 
lei Gründe  geben  Anlass  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  Heimath  der  Kariben  südlich  des  Ama- 
zonas zu  suchen  sei ,  jedenfalls  wird  die  heute 
immer  noch  wieder  verfochtene  Lehre ,  dass  die 
Kariben  von  den  Kleinen  Antillen  auf  das  Fest- 
land übergewandert  seien ,  durch  das  Studium 
des  Bakairi  definitiv  beseitigt. 

Der  Vortragende  hob  zum  Schluss  die  merk- 
würdige Thatsache  hervor,  dass  die  gegenwärtig 
über  das  ganze  tropische  Amerika  verbreitete 
Banane  am  oberen  Sehingü  nicht  vorhanden 
war,  und  pflichtete  auf  Grund  linguistischer 
Untersuchung  der  Ansicht  des  Botanikers  de 
Candolle  bei,  dass  jene  werthvolle  Frucht  von 
den  Europäern  in  der  neuen  Welt  eingeführt  sei. 
So  legt  das  Fehlen  der  Banane  ein  charakteristi- 
sches Zeugniss  ab  für  den  „vorgeschichtlichen" 
Zustand   des  erforschten  Gebietes. 

C.  Hennig:  Ueber  einen  Gräberfund  bei 
Cröbern.  Im  Süden  Leipzigs  werden  seit  vielen 
Jahren  an  den  Ufern  der  Pleisse  und  des  Gösel- 
baches  hunderte  von  Urnen  und  andere  Bestatt- 
ungsgefässen  blosgelegt.  Nur  einige  Dutzende 
der.^elben  sind  so  erhalten ,  dass  sie  sich  des 
Aussteilens  verlohnten.  Aus  einer  kleinen  Urne 
ward  bereits  früher  von  C.  Hennig  ein  kind- 
liches Felsenbein,  ein  Stück  Unterkiefer  und  ein 
Backenzahn  beschrieben.  Neuerdings  fanden  sich 
in  einer  von  Herrn  Pastor  Rosenthal  dem 
Sprecher  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Urne, 
aus  freier  Hand  geformt,  thönern,  braungebrannt, 
mit  henkelartigem  Vorsprunge ,  umgebogenem 
Rande  und  rohen  strichförmigen  Einschnittzierden 
ein  kleineres  Gefäss,  zwischen  beiden  das  arg 
zertrümmerte  Skelet,  muthmasslich  einer  Kröte, 
eine  eiserne  Nadel  und  Bruchstücke  eines  dem 
schlanken  Wüchse  nach  weiblichen  Skeletes.  Be- 
hufs der  Bestimmung  des  Alters  dieses  Indivi- 
duums wurden  die  vorfindlichen  Bruchstücke 
eines  Oberarm  köpf  es  und  eines  Oberschenkel- 
kopfes dem  Rathe  des  Hrn.  His  zufolge  in  weisses 
Wachs  eingelassen  und  für  die  Zeichnung  projicirt. 

Dabei  ergibt  sich ,  dass  des  Oberarmkopfes 
Halbmesser  19  mm,  der  des  Oberschenkelkopfes 
25,5  mm   betragen   haben   würde. 

Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Knochen 
von  Individuen  der  Jetztzeit,  meist  der  Samm- 
lung des  Herrn  W.  Braune  angehörig,  ergeben 
nun  Halbmesser 

1.  für  den  Oberarm  eines  20  jährigen  Mädchens 
17  mm,  eines  15'/4  jährigen  Mädchens  20  mm, 
einer  30  jährigen   Frau  20  mm,    einer  35  Jährigen 
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Frau  21,5  mm,  von  Männern,  23  und  41  jSihrig, 
22,5  mm. 

2.  für  den  Obei'schenkel  einer  13 jährigen 
Deutschen  16,5  mm,  eines  14jährigen  Mädchens 
20  mm,  von  je  15  und  24jährigen  Mädchen 
22  mm,  von  einer  24jährigen  deutschen  Wöch- 
nerin 23  mm,  von  einer  Papua  (Winckel)  23  mm, 
von  einer  deutschen  Frau  24  mm,  von  2  Papua- 
Frauen  25 — 26  mm,  von  einem  deutschen  Mann 
27  mm. 

Hiernach,  und  nach  der  Beschaffenheit  bei- 
liegender Stirnbeinstüeke  dürfte  die  Bestattete 
im  Alter    von   20 — 24  Jahren    gestanden    haben. 

Antliropologischer  Verein  Stuttgart. 

Sitzung  vom  24.  April  1886. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr.  v.  Holder  referirte 
über  den  Inhalt  des  1.  Heftes  der  von  Topinard 
in  Paris  herausgegebenen  neuen  Serie  der  „Re- 
vue d'Authropologie"  (cfr.  unten  S.  48).  Der 
Umstand,  dass  diese  Zeitschrift  besonders  das 
von  den  Anthropologen  manchmal  etwas  ver- 
nachlässigte Gebiet  der  Anatomie  kultivirt,  ver- 
anlasste den  Redner  zu  einer  in  pikanter  Weise 
gegebenen  Uebersicht  über  die  Pflege  der  Anthropolo- 
gie in  den  verschiedenen  anthropologischen  Vereinen 
Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schvpeiz.  In 
einzelnen  Vereinen  findet  sich ,  verbunden  mit 
einer  gewissen  Scheu  vor  der  neueren  Schädel- 
lehre (Kraniologie),  ein  Ueberwiegen  der  Archäo- 
logie, die  sich  aber  auch  nicht  mit  der  Geschichts- 
forschung zu  gemeinsamer  Arbeit  verbindet, 
sondern  für  sich  allein  in  einer  die  Geschichts- 
quellen nicht  berücksichtigenden  Weise  das  Feld 
der  „Prähistorie"  bearbeitet,  deren  Endgrenzen 
sie  dann  theilweise  in  schon  gut  historische  Zeiten 
verlegt.  Unter  den  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaften  entwickeln  nach  von  Holder  die 
umfassendste  Thätigkeit  die  in  Berlin,  Wien  und 
München;  in  der  gleichmässigen  Pflege  der  anthro- 
pologischenAnatomie  und  deren  Hilfswissenschaften, 
besonders  der  Ethnologie  und  Archäologie  über- 
rage aber  die  im  Geiste  ihres  Stifters  B  r  o  c  a 
unter  der  Führung  seines  Schülers  Topinard 
arbeitende  anthropologische  Gesellschaft  in  Paris 
die  andern.  —  An  zweiter  Stelle  gab  Prof.  Dr. 
Fraas  eine  Skizze  der  Höhlen  Württembergs, 
soweit  sie  früher  einmal  von  Menschen  besetzt, 
bewohnt  oder  zu  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens benützt  wurden,  mit  einem  Worte  „prä- 
historisch" sind;  mitgetheilt  in  Nr.  5  (Mai-Num- 
mer d.  Z.). 


Niederlaiisitzer  (Jesellscliafl    für  .Vndiropologie  und 
Urgeseliidite. 

Die  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Ui'geschichte  wird,  wie  die  ,Prankf. 
O.-Ztg."  sehreibt,  ihre  nächste  Generalversamm- 
lung am  16.  Juni  ds.  Js.  im  Wintergarten  zu 
Cottbus  abhalten.  Gleichzeitig  soll  an  diesem 
Tage  eine  Ausstellung  prähistorischer  Funde 
stattfinden.  Aus  dem  von  den  Vorstandsmit- 
gliedern festgesetzten  Festprogramm  ist  zu  er- 
wähnen, dass  folgende  Vorträge  gehalten  werden 
sollen:  Ij  üeber  das  erste  Auftreten  des  Men- 
schen in  der  Niederlausitz,  Dr.  Behla-Luckau. 
2)  Die  Eisenfunde  in  der  Lausitz,  Dr.  Jentzsch- 
Guben.  8)  Die  Semnonen  in  der  Lausitz,  Land- 
rath  Hoffmann-Spremberg.  4)  Forschungen 
über  die  früheste  Geschichte  der  Stadt  Cottbus 
seit  1190,  Dr.  Liersch-Cottbus.  5)  Die  Hünen- 
gräber der  Lausitz  ,  Dr.  Weineck-Lübben. 
6)  Der  ßömerkeller  und  Langwall  bei  Costebrau, 
Dr.  Liebe.  7)  Die  prähistorische  Eisenschmelze 
bei  Kathlovv,  H.  Ruft- Cottbus.  Sämmtliche 
Zuschriften ,  Ausstellungsgegenstände  etc. ,  die 
sich  auf  die  Generalversammlung  beziehen,  sind 
an  Dr.  Rosenberg-Cottbus  zu  richten.  Als 
Ehrenmitglieder  sind  zur  Versammlung  einge- 
laden: Prof.  Virchow,  Dr.  Voss,  Stadtrath  Frie- 
de!,   Direktor   des    Märkischen  Museums,    Berlin. 

Alterthunisgesellschaft  zu  Insterburg. 

Aus  dem  letzten  Jahresbericht  (30.  X.  1885) 
dieses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  Mitglied  angehörigen  Vereins  ergibt  sich 
„frisches  Leben  und  rege  Bewegung".  In  den 
Wintermonaten  wurden  regelmässige  Vereinsitz- 
ungen mit  Vorträgen  abgehalten,  aus  denen  hier 
zwei:  die  ausgestorbenen  und  aussterbenden  Thiere 
Ostpreussens  von  Landrichter  Ehmcke  und  der 
Kriegszug  des  deutschen  Ordens  nach  der  Insel 
Gotland  und  die  Vernichtung  der  Vitalien-Brüder 
im  Jahre  1398  von  Premierlieutenant  von 
Schack  aus  Elbing,  als  den  speziell  anthropo- 
logischen Aufgaben  besonders  nahstehend ,  er- 
wähnt werden  sollen.  Der  Verein  hat  ausserdem 
im  letzten  Sommer  seine  eigenen  Ausgrabungen 
fortgesetzt  und  ein  Verzeichniss  seiner  prähisto- 
rischen und  historischen  Sammlungen  herausge- 
gegeben,  welches  schon  einen  reichen  und  werth- 
vollen  Bestand  an  Gegenständen  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  auch  zahlreiche  Urnen  aufweist.  B.e- 
sonders  interessant  und  zahlreich  erscheinen  aber 
die  Sammlungsbestände  aus  der  älteren  und  jünge- 
ren Eisenzeit.  Charakteristisch  für  diese  Gegend  ist 
es,  da.5S,  wie  es  scheint,  das  aus  dem  13.  und  14. 


Ifi 


Jahrhundert  stamniendo  Gräberfeld  Siemonischken, 
Besitzer  Stoeckel,  in  den  GrnWieigaben  an 
Schmuck,  Goriltheu  und  Waffen:  Schwerter  huiR 
und  zweischneidig  oder  kurz  und  einschneidig, 
Länzenspitzen,  Beilen,  Dolchen,  Messern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  viel  früheren  germa- 
nischen Reihengrilbern  der  Völkerwauderungs- 
periode,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  späteren 
Reihengrilbern  der  heidnischen  Slaven  r.  B.  in 
Mitteldeutschland  erkennen  lüsst. 


Das  ptolemaeische  Sianticum.  I 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

Von  Aquileia  aufwärts,    nördlich  jenseits  der 
höchsten  Bergkuppen ,    beiläutig  in  der  Richtung 
der  Alponhühen,  aus  welchen  einerseits  der  Savus, 
anderseits  der  Sontius    entspringen,    lag  das  Ge- 
biet   des    noriscben    Ortes    Sianticum.      Dass    wir 
von  den  keltischen  Bewohnern  dieses  Gaues,  ihren 
Bauten  und  Thaten  erst  zwischen  den  Jahren  138 
bis   161   n.  Chr.  das  erste  Mal  erfahren,  nämlich 
durch     den     Geographen    Claudius    Ftolemäus, ') 
nicht    schon    sechzig  Jahre    zuvor   durch   Plinius, 
wie  anderwärts  ,    ist    mehr  Zufall  als  zeitbestim- 
mender   Hinweis.     Ohne    Zweifel    geht    die    Ein- 
wohnung   der  Bevölkerung    dieses,    an    der  Ver- 
einicung     zweier    langläufiger    Flüsse    belegenen 
Thaies  so   gut  auf  mehrere  frühere  Jahrhunderte 
zurück ,    wie    bei  den  namenverwandten  Santijnes 
oder    Santoni    im    aquitanischen    Gallien,    deren 
Hauptort  Mediolanum,    das  jetzige  Saintes,    war, 
bei  der  Keltenstadt  Santis  des  Stephanus  Byzan- 
tinus  '^)  u.  dgl.      Denn    man   hat   in  den  Umgeb- 
uno-en    der   Stelle ,    wo    man   Sianticum    hinsetzen 
zu  dürfen  glaubt,   allerdings  nicht  bloss  römisch- 
kaiserliche  Münzen  gefunden,  sondern  auch  römisch- 
republikanische  und    auch    eine  jener  Philippäer- 
Imitationen,  welche  denn  doch  in  ein  paar  vorchrist- 
liche   Jahrhunderte    zurückweisen.      Das    verhält 
sich  am  Ende  hier  nicht  viel  anders  als  bei  den 
benachbarten,  wohl  weiter  westlich   flussaufwärts 
wohnenden  Ambilikern  und  Ambidrabern.     Aller- 
dings   möchte    es    seine  Bedeutung    schon   haben, 
dass  die  wenigen   nachgewiesenen  Münzfunde  ge- 
schlossener aus  den  Zeiten  von  Trajan,  Hadrian, 
Pius,  M.  Aurel,  Commodus  auftreten,   also  knapp 
vor  und  nach  Ftolemäus.    Dazu  stimmt  nun  eben 
auch,   dass  das  antoninische  Reisebuch  ^)  den  Ort 
wieder  zur  Erwähnung  bringt,  als  Santicum,  also 


in    der  Zeit    zwischen    211    und  217.     Als    eine 
Reisestation    ist     nämlich    die    Ortschaft    benannt 
auf  der  Strassenstrecke  von   Aquileia  nach  Viru- 
num, ')   aber  nicht  auf  der  Tour  ad  Silanos,  son- 
dern nur  auf  der  Belloio-Route,   welche  mit  An- 
dern   auch  Mommsen    auf  Ospedaletto    bezogen 
hat.    Demnach   nur  im  Hinstreben  auf  die  Taglia- 
mento-Linie  sei  Santicum  durch  den  Wanderer  aus 
Noricum   italienwärts    berührt  worden?     Der    ad 
Silanos  Ziehende,    der  Aquileia   erreichen   wollte, 
habe    dem  Orte    ausgewichen ,    sofern    das  Reise- 
buch keine  Lücke  zeigt,  habe  also  vor  demselben 
abgebeugt,  natürlich  südwärts  oder  südwestwärts, 
linksseitig?     Das    gäbe,    genau  genommen,    eine 
neue  Richtung    einer  Römerstrasse    zu  verfolgen, 
welche    allerdings    nur    auf   den    Isonzo    hinleiten 
dürfte,   aber  bei  Zeiten   eine  ausdrückliche  Diver- 
sion   auf   das    rechte  Ufer   des  Drauflusses  nahm 
und   etwa  auch  lange  vor  dem  Verwüstungsrayon 
des  Anibiliker- Wassers  auswich.      Sollte  das   als- 
bald westwärts    nächst    der  Station  Tasinemetum 
begonnen     haben     in    der    Richtung    der    Dörfer 
Föderlach,    St.  Stephan  u.  s.  w.?     Noch    vermag 
Niemand    in    der  Sache   tiefer  zu  sehen ,    da    die 
zusammenhängenden  Erduntersuchungen  mangeln. 
Das  ist  gewiss,    dass    die    anderwärtigen   Zeugen 
für    den  Bestand  Santicum's,    wenn    es  auch  auf 
der  Peutingerkarte    um    222    bis    235    nicht  er- 
scheint,   noch   in  der  Zeit  von  Tacitus  und  Con- 
stantius    II.     sprechen ;     das    sind     die     örtlichen 
Münzen  neben  den  mittelbar  zu  datirenden  Stein- 
schriften, neben  anderweitigen  nicht  leicht  chrono- 
logisch   zu    bestimmenden    Geräthschaften.      Der 
römische    Kulturstand    wird     aber    unzweifelhaft 
über    das   Jahr    360    hinausgereicht    haben,    mit 
abnehmender    Bedeutung    bis    über    das   5.   Jahr- 
hundert hinweg,  vielleicht  gar  bis  zum  Ausgange 
des  sechsten.  W'ir  meinen,  da  verschwindet  etwa 
der  Name    des  Vorortes    für    immer ,    nicht    der 
Ort  selbst.    Dreihundert  Jahre  später,   wir  können 
das    mit    viel  Wahrscheinlichkeit    sagen  ,    ist    die 
Wohnstätte  Fillac  genannt,    zuerst  um  das  Jahr 
878,   alsdann  979   u.  s.  w.     Die    nicht    ganz   ab- 
zulehnende slavische  Mittelbezeichnung  ist  keines- 
wegs bekannt;   für  ein  altes  Belak  spricht  nichts, 
wenngleich     auch     für     das    Germanistische     der 
ältesten  urkundlichen  Benennung  nicht  viel  mehr 
beigebracht  werden    kann ,    als    dass    der   scharfe 
F-Laut,    das    ungebrochene  i  der  gegenwärtigen 
Aussprache    des  Ortsnamens  Villach  vollständig 
entspricht.      Die   Ableitung    von    villa    ad    aquas, 


1)  Geogr.  2.  U  (al.  13),  3  ^lanixir.  Pauly  Real- 
Lex.  VI,  1,  744. 

2)  S.  586. 

3)  Itin.  Ant.  S.  276. 


1)  Siehe  die  Karte  Kenner's  in  Ber.  u.  Mitth. 
d.  w.  Alterth.-Ver.  1870,  XI  S.  135  oberhalb  Lanx, 
das  doch  Fiitsclil  bei  Tarvis,  nicht  Klitsch  in  Görz  sei. 
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was  mehr  oder  weniger  eigentlich  jede  nach 
vitruvischen  Anforderungen  hingestellte  Villa  ist, 
kann  nur  als  eine  Erfindung  des  letzten  Jahr- 
hunderts gelten,  welche  Eichhorn')  zum  Ausdruck 
gebracht  hat ;  sie  liat  höchstens  vom  Wasser  aus 
etwas  mehr  Berechtigung,  als  Othonis  niansionis 
aquae  für  Ottmanach,  ein  Dorf  nächst  der  Norer- 
stadt  Virunum.  Bekanntlich  hat  seinerzeit  das 
Schlagwort  Vacorium  anstatt  Santicum  für  Apian 
und   Peu tinger  auch  genügt.^) 

Tliatsächlich  spricht  eine  Ansammlung  von 
Fundstellen  für  eine  Reihe  von  kleinereu  Ansie- 
delungen um  einen  etwas  grosseren  Ort,  welcher 
übrigens  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  Teur- 
nia,  Solva,  Aguontum  oder  Isinisca  oder  Brata- 
neuni  erreicht  hat,  wenigstens  in  municipaler 
Hinsicht;  der  Handel  mag  bedeutend  gewesen 
sein.  Diese  umrahmenden  Fundstellen,  welche  na- 
türlich nicht  apodiktisch  nur  in  dieses  Vorortsgebiet 
gehören ,  betrachten  wir  möglichst  vollständig. 
Sie  liegen  im  Radius  6  bis  zu  13  Kilometern 
und  zeigen  eine  Gebietslänge  (Ost-West)  von 
13  Kilometern,  eine  Gebietsbreite  (Nord-Süd)  von 
24  Kilometern,  umschlossen  von  den  Zugehörden 
zu  Virunum  und  Tasinemetum  östlich ,  Emona 
und  Nauportus  (?)  südlich,  Larix  westlich,  Teur- 
nia  westlich  und  nördlich. 

Die  Orte  sind,  von  der  ältesten  Seestätte  weg 
aufgezählt,  folgende: 

Landskron ,  Gratschach ,  St.  Michael  nächst 
der  Zauchen,  Gottesthal,  Sternberg,  Lind,  Faaker- 
see,  Finkenstein,  St.  Kanzian,  Simontitsch,  St. 
Leouhard  bei  Siebenbrünn .  Arnoldstein,  Gailitz- 
brücke,  Maglern,  Bösendellach,  St.  Stephan  im 
Gailthal  ,  Achomitz  ,  Bleiberg-Nötsch ,  Villach, 
St.  Anna  bei  Villach,  Puch  bei  Gummern,  Wo- 
lanigberg,  Mörtenek,  Oswaldiberg,  Treffen,  Föll- 
ing ,  Wöllan  ,  Ossiach  ,  Vassoyen.  Wir  beziehen 
nicht  alle  Stellen  ein,  welche  Mommsen  in 
Vallis    Dravi    intra  Teurniam    et   Virunum  ')    zu- 


1)  Beiträge  2,  207. 

2)  Mo  mm  3.  c.  i.  1.  III  2  S.  594  Nr.  47C0. 

3)  C.  i.  1.  in,  2  S.  594  Nr.  4752-71,  20  Nummern. 


sammengetragen  hat,  sondern  scheiden  z.  B.  Pater- 
nion, Feistritz,  Kellerberg,  Roseck,  Tüschling  be- 
züglich der  Nähe  von  Teurnia  und  Tasinemetum  aus. 

Im  Bereiche  der  genannten  Orte  finden  sich 
Höhlen  und  Grotten,  grössere  und  kleinere,  nidit 
viel  über  Thalhöhe,  an  40,  mit  dem  Inhalte  von 
Thielknochen  (Geweih)  von  Hase,  Hirsch,  Hund, 
Pferd,  Vögeln,  Wiederkäuer  im  Diluviallehm, 
dazu  Topfscherben,  roh,  grobkörnig,  unkliugeud, 
theils  feuergebrannt,  gehenkelt,  auch  graphitirt, 
grau,  schwarz,  Splitter  von  Feuerstein,  Krystall, 
von  Metallischem  kaum  viel  über  eine  Bronze- 
nadei,   Zirkelform. 

Das  sind  nun  nicht  die  Wohnhöhlen  ältester  Zeit, 
nach  denen  das  Pfahlbauwesen  zu  setzen.  Von  die- 
sem fehlen  hierorts  nicht  —  am  drittnächsten  aber 
grössten  Wasserbecken  —  die  Stockreihen ,  die 
Fischersteinhaufen,  die  unterseeischen  Erdterrassen 
mit  dem  reichlich  gedeihenden  Geschlinge  der 
Wassernuss    (trapa    natans).      So    Hochstetter. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literaturbesprechung. 

Die  Revue  (rAnlliroiiologie.  —  Eines  der  ange- 
sehensten Organe  der  französischen  Anthropologie,  die 
Revue  dWnthropologie  in  PaiLs,  begründet  1872 
durch  Paul  Broca  und  fortgesetzt  von  Paul  Topi- 
nard,  beginnt  eine  neue  Serie  mit  der  Mitarbeitung 
von  Celebritäten  in  allen  Fächern  der  Anthropologie, 
unter  denen  folgende  Namen  zu  bemerken  sind:  Dr. 
Gavarret,  Direktor  der  anthropoloo-ischen  Schule; 
Dr.  Mathias  Duval,  Direktor  des  anthropologischen 
Laboratorium  der  Ecole  des  Hautes  Etudes;  Marquis 
de  Nadaillac,  dessen  Werke  über  prähistorische 
Archäologie  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wui'den; 
General  Paid herbe,  Grosskanzler  der  französischen 
Ehrenlegion ,  wohlbekannt  durch  seine  Arbeiten  in 
der  Linguistik;  Professor  de  Quatrefages;  die 
Herren  Haniy  und  Rousselet,  Mitarbeiter  tür  Ethno- 
graphie; Baron  Larrey;  die  Herren  Jules  R oehard, 
Generalinspektor  des  Gesundheitsamts  der  Marine, 
und  d'Arbois  de  Jubainville,  Mitglied  des  Insti- 
tuts, etc.  Dr.  Paul  Topina  rd  ist  Generalsekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  und  Ver- 
fasser des  Buches:  Elements  d'anthropologie 
generale,  welches  vor  kurzem  vom  Institut  von 
Frankreich  orekrönt  worden  ist.  Seh. 


Zur  interiiatioiialen  kraniologischen  Vereinigung. 

Die  Redaktion  erhielt  folgendes  Schreiben: 

„Karlsruhe,  29.  Mai  1886.  —  Hierdurch  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzutheilen ,  dass  die 
Anthropologische  Kommission  des  Anthropologischen  und  Altei-thumsvereins  Kai-lsruhe  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  beschlossen  bat,  der  internationalen  Vereinigung  über  die  Gruppeneintheilung  der 
Schädelindices  beizutreten  und  diese  Eintheilung  bei  den  im  Gange  befindlichen  anthropologischen 
Aufnahmen  der  Militärpflichtigen  Badens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Hochachtungsvoll  der  Vor- 
sitzende der  Kommission,   Dr.  B.  V.  Beck,    Generalarzt.      Otto  Amnion,   Mitglied  und  Schriftführer." 
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A-dolf  ^Bastian 

feiert  am  26.  Juni  dieses  Jahres  den  60.  Geburtstag, 

wozu  wir  ihm,  dem  berühmtesten  Hthuologeii  Deutschlands,  im  Namen  unserer  Gesell- 
schaft sowie  der  yesauimten  Anthropologie,  für  deren  Entwickelung  und  Ausbau  er 
so   entscheidend    mitgewirkt  hat,    die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen. 

Wir  entnehmen  einer  Mitthoilung  in  A.  Woldt's  „Wissenschaftlicher  Correspondenz"  folgende 
besonders    wichtige  Daten   aus  A.   Bastian's  Reisen  und  wissenschaftlichem  Lebensgange: 

Bastian 's  er8te  {jrosse  ethnologisclio  Heise,  auf  welclier  bereits  ein  orientiremler  Ueberblick  über  den 
Ertlbiill  gewonnen  wurde,  unila.sste  einen  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  sieben  .Jahren.  Nachdem  er  Jura 
und  Medizin  stuilirt  liatte,  ginfj  er  im  .Jahre  18-51  als  SchitFsarzt  an  Bord  eine.s  Auswandererschittes  nach 
Sydney.  Er  besudite  die  Goldfelder  und  durchstreifte  die  Distrikte,  machte  dann  einen  Abstecher  nach  den 
Fhibiipincn  und  dem  chinesischen  Hafen  Amoy,  ginf?  weiter  nach  Neuseeland-Tahiti,  Valparaiso,  Lima,  Cuzko 
nach  den  QuellHiissen  des  Amazonas  und  über  Guayaiiuil  nach  Panama,  St.  Thomas  und  New-York.  Dann 
wiederholte  er  seine  Expedition  rückwUrt.s  noch  einmal,  und  reiste  über  New-Orleans,  Veracruz  und  Puebla 
nach  den  Ruinen  von  Xochicalko  und  weiter  nach  San  Francisco  nach  Honf,'kong,  Kalkutta  und  durch  Indien 
nach  den  Wundertempeln  von  EUora,  nach  den  Ruinen  des  alten  Ninive.  Damaskus,  .Jerusalem,  Athen,  Kon- 
stantinopel. Triest,  Alexandrien.  Ober-Egypten,  Mokka.  Aden,  Kapstadt.  Angela.  San-Salvador,  Fernando  Po, 
Madeira,  Spanien,  Portugal,  England,  Tromsoe,  Drontheim,  Stockholm,  Moskau,  Warschau  nach  seiner  Vater- 
stadt Bremen. 

Seine  zweite  Reise  begann  drei  .Jahre  später  und  dauerte  fünf  Jahre ;  sie  wurde  fast  ausschliesslich 
dem  Studium  des  Buddhismus  jjcwidmef.  Bastian  ging  von  London  aus  nach  Madras  und  den  sieben  Paffoden, 
fuhr  von  Hanffun  den  Trawaddy  hinauf  nach  Mandolay,  der  Hauptstadt  Binuas,  studirte  hier  unter  Assistenz 
des  Königs  Mongknt  die  Lehre  der  Buddhisten,  ging  dann  nach  Bangkok  ,  von  wo  aus  er  die  wunderbaren, 
alt-buddhistischen  Ruinen  von  Kambodia  besuchte.  Weiter  ging  er  nach  Ceylon,  Japan,  China,  nach  der 
Mongolei.  Sibirien  und  Russland.  Die  nächste  Frucht  dieser  Reise  war  die  Herausgabe  eines  sechsbändigen 
Werkes:  ,Die  Volker  des  östlichen  Asien."  Während  der  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  wurde  Bastian 
an  die  Spitze  der  Ethnologischen  .\btlieilung  dos  Berliner  Königlichen  Museums  gestellt. 

Bastian  begann  mit  der  Aufstellung  der  bis  dahip  vorhandenen  Sachen  der  Ethnologischen  Abtheilung 
nach  Ländern  und  Welttheilen.  Alsdann  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  Erwerbung  wissenschaftlich  werlh- 
voller  Sammlungen  gelegt.  Zahlreiche  Erwerbungen  folgten  eine  auf  die  andere.  Bald  wurde  es  jedoch  klar, 
dass  die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  bei  Weitein  nicht  ausreichten,  um  alle  die  Schätze,  welche 
unablässig  herbeiströmten,  aufzunehmen,  und  so  reifte  der  Gedanke,  ein  neues  besonderes  Gebäude,  ein  eigenes 
Museum   für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  begründen. 

Der  Hauptantheil  der  damaligen  Erwerbungen  war  der  persönlichen  Initiative  Bastian's  selbst  zuzu- 
sehreiben. Im  Jahre  1873  führte  er  eine  Reise  nach  der  Loangoküste  aus.  Eine  erste  speciell  für  die  Zwecke 
des  Aluseums  unternommene  Reise  führte  ihn  in  die  Kulturländer  des  alten  Amerika  vom  Frühjahr  1875 
bis  Sommer  1876,  überall  ethnologische  Schätze  sammelnd  oder  die  Verbindungen  zu  ihrem  Ankauf  einleitend. 

Die  zweite  grosse  Museumsreise  Bastian's  begann  im  Sommer  1^78  und  war  in  der  Hauptsache  nach 
dem  Ostindischen  Archipel  gerichtet.  Sie  fing  mit  einer  Tour  durch  Europa  und  einem  in  der  heissesten 
Jahreszeit  ausgeführten  Ritt  mit  der  Pferdepost  in  Persien  an.  Erschöpft  von  diesen  übermässigen  Strapazen 
musste  er  den  klimatischen  Kurort  Sinila  am  Fusse  des  Himalaya-Gebirges  aufsuchen,  aber  schon  nach  wenigen 
Tagen  ging  es  weiter  von  Simla  quer  über  Hindostan  nach  Kalkutta,  weiterhin  nach  dem  Lande  Assam  im 
Tiefthal  des  Bramaputra,  zu  dem  noch  im  prähistorischen  Zustande  befindlichen  Khassiavolke,  und  zu  den  als 
Kopfaijschneider  gefürchteten  Naga. 

Die  Fortsetzung  seiner  Reise  führte  ihn  nach  verschiedenen  Inseln  des  Archipels,  und  indem  er  in  Batavia 
Standquartier  nahm,  widmete  er  sich  auf  verschiedenen  Ausflügen  nach  Celebes,  Sumatra  n.  a.  m.  der  Er- 
forschung der  bunten  Völkertafel  der  ostindischen  Inselwelt.  Dann  reiste  er  weiter  nach  Australien,  Neu-Seeland, 
Lcwuka  und  Hawaii.  Der  Schluss  der  Reise  ging  über  Kalifornien,  Oregon,' New-York,  Y'ukatan,  St.  Thomas 
und  von  dort  aus  nach  der  Heimath.  Der  Neubau  des  Museums  in  der  Königsgrätzer  Strasse  Avar  mit  Beginn 
des  Jahres  1886  soweit  vollendet,  dass  es  möglich  war,  mit  dem  Umzugsarbeiten  und  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  zu  beginnen.  Letztere  ist  nunmehr  soweit  erfolgt,  dass  die  provisorische  Eröffnung  bei  der 
diesjährigen  Naturibrscherversammlung,  die  vom  18.— 24.  September  in  Berlin  tagt,  erfolgen  wird. 

Adolf  Bastian  ist  es,  nach  seinem  thatenreichen  Leben,  und  nach  dreissigjährigen  Reisestrapazen  zu 
Theil  geworden,  die  Reife  seines  Werkes  noch  in  voller  männlicher  Kraft   und  Gesundheit   zu  erblicken. 

Mit  Stolz  blickt  das  Vaterland  auf  ihn. 

Dieser  Nummer  liegt  das  rrogramm  des  XVII.  Congresses  in  Stettin  bei. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  ismann,  Schatztueister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten 
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Der  Bronze-  und  Eisen-Fund  von  Kölpin, 

Kreis  Colberg-Cörlin. 

XLVII.  .Tahresberieht  der  Gesell.-^ehaft  für  l'ommer'sche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  1884/1885. 

Der  Bronzefund  von  Kölpin,  Kreis 
Colberg-Cörlin,  zur  Hallstadtperiode,  600  bis 
500  V.  Chr.  gehörig ,  wurde  vor  einem  Jahre 
5  Fuss  tief  im  dortigen  Torfmoor  gemacht,  und 
gehört  wohl  zu  den  wichtigsten,  die  seit  langer 
Zeit  in  Pommern  gemacht  sind,  da  fast  alle  seine 
Bestandtheile  nicht  allein  für  die  Stettiner  Samm- 
lung, sondern  für  Pommern  neu  sind.  Die  merk- 
würdigsten Stücke  sind  2  Gussformen  für  Hohlcelte, 
Die  darin  gegossenen  Gelte  ergeben  eine  bisher  hier 
noch  nicht  vorgekommene  Form ,  da  dieselben 
breiter  und  kürzer  als  alle  bisherigen,  also  beil- 
artiger, gestaltet  sind.  Ebenso  selten  sind  wohl 
die  beiden  Fibeln,  welche  jedenfalls  nach  dem 
Muster  von  Spiralfibeln  gearbeitet,  deren  Spiralen 
aber  imitirt  sind.  In  der  Mitte  haben  beide  das 
vierspeiehige  Kad.  Eine  Doppelspiialfibel  (ähn- 
lich Lindenschmit,  die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  XI,  Tafel  1, 
Fig.  2),  besteht  nicht  aus  rundem  Draht,  sondern 
aus  spiralig  gewundenen  vierkantigen  Stäben.  An 
zweien  der  daran  befindlichen  Tutuli  ist  auf  der 
Kückseite  ein  Steg  genietet,  in  dessen  Mitte  die 
Nadel  befestigt  ist,  während  an  einem  der  gegen- 
überstehenden Tutuli  der  Nadelhaken  angebi'acht 
ist.  Der  Fund  enthält  ferner:  einen  diademartigen, 
mit  Zickzacklinien  ornamentirten  Schmuck,  drei 
einzelne  achtkantig  gearbeitete  Ringe,  zwei  Ge- 
genstände   (fast  ähnlich  Lindenschmit,   Bd.  II, 


Heft  X,  Tafel  3,  Fig.  3),  welche  Linden- 
schmit für  die  Stangenglieder  eines  Trensen- 
gebisses hält,  dürften  aber  wohl  eher  als  Pferde- 
schmuck  anzusehen  sein ,  vielleicht  als  Verbind- 
ungsschmuck des  Zaumes  mit  dem  Kopfzeuge. 
Dann  eine  Anzahl  Hiingeschmuckringe  (ähnlich 
Lindenschmit,  Bd.  II,  Heft  X,  Tafel  2,  Fig.  1, 
2,  1),  welche  dort  für  selten  in  Norddeutschland 
erklärt  werden ,  während  sie  in  Süddeutschland, 
besonders  in  Hallstatt,  häufiger  vorkommen.  Es 
sind  dies  2  Stück  aus  je  drei  Ringen  bestehend, 
2  Stück  aus  je  acht  Ringen  bestehend,  ein  paar 
grosse  Ringe,  an  deren  jedem  drei  kleinere  hängen, 
vier  grosse  Ringe,  an  deren  jedem  zwei  durch 
ein  Mittelglied  fest  verbundene  Ringe  und  in  den 
letzteren  je  drei  sogenannte  Rassel-  oder  Klapper- 
bleche hängen,  und  vier  Ringe,  in  deren  jedem 
vier  andere  gleich  grosse  hängen.  Sämmtliche 
Ringschmuckgehänge  sind  weder  genietet  noch 
gelöthet,  sondern  wie  auch  Lind  enschmit  a.  a. 
0.  angiebt,  im  Ganzen  zusammenhängend  ge- 
gossen, was  als  ein  Beweis  von  grosser  Fertig- 
keit und  Erfahrung  in  Behandlung  des  Metall- 
gusses angesehen  werden  muss.  Die  Mehrzahl 
der  Ringe  ist  sechskantig ,  sie  dürften  wohl 
sämmtlich  als  klappernder,  respektive  klingender 
Pferdeschmuck  anzusehen  sein,  ebenso  sechs  Tu- 
tuli ,  unten  kronenartig ,  nach  oben  die  Form 
einer  chinesischen  Mütze  annehmend,  und  neun 
Tutuli,  aus  einem  Ringe  mit  darüber  befestigtem 
Bügelgrifl'  bestehend.  Ferner  zwei  ornamentirte 
Halsringe  von  Bronzeblech,  welche  noch  Spuren 
von  Politur  zeigen.  Unter  den  zahlreichen  Bronzen 
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fand  sich  auch  Eisen:  Ein  kleines,  sehr  starkes 
eisernes  Messer  mit  abgebrochener  OrifTnunge  und 
ein  unverarbeitetes  Sttlck  Eisen  im  Gewicht  von 
147  g.  Diese  beiden  letzteren  Gcgenstilnde  sind 
wohl  das  älteste  nachweisbare  Eisen  in  unserem 
Museum,  wenn  nicht  in  Pommern,  und  wohl  nur 
desshalb  nicht  allein  erhalten,  sondern  gut  er- 
halten ,  weil  der  Fund  so  tief  im  Torfmoor  ge- 
legen hat.  Herr  Dr.  0.  Olshausen  in  Berlin, 
welchem  ein  (Quantum  des  Rohmetalls  zur  cberai- 
schen  Untersuchung  eingesandt  wurde ,  schreibt 
darüber: 

„Die  Analyse  ergab: 

Kuijler  ....  0,!tOO.  Da.-:  Kupfer  ist  wohl  haupt- 
sächlich iiu.s  den  Bronzen 
aufgenommen. 

Nickel  +  Kobalt     0.903. 

Kohlenstoff.  .  .  0,2ö4.  Kohlenstoff  in  besonderer 
Portion  (3,6356  gr)  be- 
stimmt. 

Phosphor     .     .     .     0,020. 

Siticium       .     .     .     Spur? 

Eisen  ....  97,923.  Das  Eisen  wurde  nur  aus 
lÖO]  '^^'^  Differenz  berechnet, 

nicht  bestimmt. 

Das  Eisen  wurde  durch  Hämmern  möglichst 
von  der  äusseren  Kruste  befreit ,  indem  dieselbe 
dabei  absprang,  darauf  im  Wasserstoffstrom  voll- 
ständig desoxydirt,  dann  analytisch  in  zwei  Por- 
tionen untersucht,  indem  in  der  einen  Kupfer, 
Nickel  -)-  Kobalt  und  Phosphor  bestimmt  wur- 
den (resp.  auf  Silicium  geprüft),  in  der  anderen 
der  Kohlenstoff  allein  bestimmmt  wurde.  Man- 
gan und  Zink  konnte  ich  nicht  auffinden ;  das 
Kobalt  im  Nickel  wurde  nur  qualitativ  nachge- 
wiesen; der  Gehalt  an  Kobalt  war  aber  kein  ge- 
ringer. Die  Kohlenstoffbestimmung  wurde  von 
dem  ersten  Assistenten  am  Laboratorium  der 
königlichen  Bergakademie,"  Herrn  Dr.  Sprenger, 
gütigst  ausgeführt.  Das  Metall  schlug  sich  im 
Stahlmörser  flach ,  Hess  sich  aber  nicht  pulveri- 
siren. 

Der  Nickelgehalt  des  Eisens  erinnert  an 
Meteoreisen ;  in  der  That  ist  ja  auch  Meteoreisen 
öfters  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Völkern 
niederer  Kultur  zur  Anfertigung  von  Messern 
u.  dgl.  benutzt  worden,  jedoch  wie  Dr.  L.  Beck, 
Archiv  für  Anthropologie,  XII,  293 — 314,  und 
Geschichte  des  Eisens,  Th.  I,  Braunschweig  1884, 
S.  18  —  33,  nachgewiesen  hat,  nur  gelegentlich 
und  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Jedenfalls  hatte  diese  An- 
wendung keinerlei  Einfluss  auf  die  Kulturent- 
wickelung der  Menschheit ;  „zwischen  dem  Aus- 
schmieden eines  Meteoreisenstücks  und  der  Auf- 
findung und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht 
gar  kein  Zusammenhang".    Es  ist  nun  aber  auch 


der  Nickelgehalt  unseres  Stückes  für  Meteoreisen 
sehr  niedrig ;  allerdings  gibt  es  einzelne  Meteor- 
eisen ,  bei  denen  derselbe  angenähert  so  gering 
wie  in  unserem  Falle ,  ja  sogar  noch  niedriger 
ist,  aber  meistens  ist  er  weit  grösser,  etwa  IC/o, 
steigt  sogar  ausnahmsweise  bis  zu  35,  und  ein- 
mal gar  bis  zu  59,7''/o*),  und  seitdem  verschie- 
dene natürliche,  tellurische  Eisenmassen  bekannt 
geworden,  die  ebenfalls  Nickel  enthalten,  hat  das 
Vorkommen  dieses  Metalls  an  seiner  Beweiskraft 
für  Meteoreisen  erheblich  eiogebüsst ;  (mau  ver- 
gleiche Rammeisberg,  ehem.  Natur  d.  M.,  S.  6, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Ge- 
sellschaft, 1883,  S.  G97  und  702).  Aber  auch 
für  natürliches  tellurisehes  Eisen  braucht  man 
unser  Stück  nicht  anzusehen ;  solches  Produkt 
kann  vielmehr  überall  da  entstehen,  wo  nickel- 
haltige  Eisenerze  oder  Gemenge  von  Nickel-  und 
Eisenerzen  verarbeitet  werden.  Dies  geschieht 
z.  B.  in  Skandinavien ;  da  aber  die  Bronzen  un- 
seres Fundes  entschieden  auf  einen  südlichen  Ur- 
sprung hinweisen ,  so  haben  wir  auch  südliche 
Quellen  für  das  Eisen  aufzusuchen.  Nach  gef. 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Wankel  in  Olmütz 
enthalten  die  Rudicer  Brauneisensteinerze  neben 
vielem  Zink  ein  wenig  Nickel,  das  ins  gewonnene 
Eisen  eingeht;  Herr  Dr.  Beck  kennt  Nickelerz 
mit  Eisenerz  zusammen  in  Erzgängen  bei  Musen 
(Kobalt-Nickelkies)  und  bei  Ems  (Nickelglanz  mit 
Eisenspath) ;  im  Allgemeinen  aber,  schreibt  er 
mir ,  sei  das  Zusammenvorkommen  selten  beob- 
achtet, was  um  so  auffallender,  als  Nickel  und 
Eisen  in  ihren  Eigenschaften  so  verwandt.  Nach 
Terreil:  Des  metaux  qui  accompagnent  le  fer, 
in  den  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  Sciences, 
Paris  1877,  Tome  84,  p.  497,  finden  sich  aller- 
dings Nickel  und  Kobalt,  wenngleich  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  fast  allen  Eisenerzen.  —  Geringe 
Mengen  Nickel  gehen  daher  auch;  wie  es  scheint, 
häufig  ins  Eisen  mit  ein.  Nach  Beck,  Ge- 
schichte des  Eisens,  S.  86,  fand  Walter  Flight 
in  dem  weichen  Eisen  aus  der  grossen  Pyramide 
des  Cheops ,  deren  Alter  auf  4900  Jahre  ge- 
schätzt wird ,  eine  geringe  Beimengung  von 
Nickel ;  auch  enthielt  es  gebundenen  Kohlenstoff, 
war  desshalb  kein  Meteoreisen.  —  Die  Analysen 
des  Generalprobiramtes  in  Wien,  Berg-  u.  Hütten- 
männisches Jahrbuch  1874,  Bd.  22,  S.  390  ff., 
weisen  oft  Spuren  von  Nickel    im  Roheisen    und 


*)  d.  li.  Nickel  und  Kobalt  zusammengenommen, 
letzteres  aber  immer  nur  in  vergleichsweise  geringer 
Menge  auftretend;  s.  die  ausführlichen  Tabellen  bei 
Rammelsberg:  die  chemische  Natur  der  Meteo- 
riten, 2.  Abhdlg. ;  aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1879. 
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Stahl  nach,  und  Terreil  fand  in  einem  aus 
Peridot  geschmolzenen  Eisen  l,16";n  Nickel  und 
bemerkt  dazu:  Diese  Thatsache  kann  einigen 
Zweifel  auf  den  kosmischen  Ursprung  gewisser, 
für  Meteoriten  gehaltener  Eisen  werfen.  Herr 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn,  welcher  die  Güte  hatte, 
mich  auf  die  zuletzt  angeführten  Arbeiten  auf- 
merksam zu  machen ,  schreibt  mir  endlich :  Es 
ist  zu  bemerken  ,  dass  der  Nickelgehalt  bei  den 
fast  immer  nur  zu  technischen  Zwecken  gemachten 
Analysen  gewöhnlich  desshalb  vernachlässigt  wird, 
weil  er  dem  Eisen  und  Stahl  nicht  schadet,  was  aber 
bei  Kupfer,  Phosphor  und  Schwefel  der  Fall  ist, 
daher  man  diese  stets  bestimmt.  Sonst  fehlen 
Nickel  und  Kobalt  wohl  selten  einem  Eisenerze. 
—  Wenn  übrigens  der  Nickelgehalt  des  Eisens 
im  Allgemeinen  nur  ein  geringer  ist,  so  beruht 
dies  wohl  zum  Theil  darauf,  dass,  wie  Dr.  Beck 
mir  mittheilt,  Nickel  eher  in  die  Schlacke  geht, 
als  Eisen.  Nach  dem  Voi-stehenden  kann  der 
Nickelgehalt  unseres  Stückes  nicht  als  Hinderniss 
betrachtet  werden,  dasselbe  als  ein  Kunstprodukt 
zu  bezeichnen ;  aber  auch  seine  sonstigen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  sprechen 
durchaus  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Pro- 
dukte der  bei  Völkern  geringerer  Kultur  allge- 
mein üblichen  , Rennarbeit"  zu  thun  haben,  bei 
welcher  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur  beim 
Ausbringen  kein  Gusseisen ,  sondern  vielmehr 
Schmiedeeisen ,  und  unter  Umständen  Stahl  er- 
zielt wird.*)  Diese  ökonomisch  unvortheilhafte 
Methode  liefert  bekanntlich  ein  qualitativ  sehr 
gutes  Produkt,  selbst  bei  Anwendung  schlechter 
Erze ,  wie  oft  der  Raseneisenstein  es  ist ,  und 
zwar  eben  wiederum  der  niederen  Temperatur 
wegen ,  welche  nur  geringe  Mengen  von  Phos- 
phaten und  Silicaten  reducirt  werden  lässt,  so 
dass  also  das  gewonnene  Eisen  fast  frei  von  Si- 
licium  und  Phosphor  ist.  Dem  entspricht  ja 
denn  auch  vollkommen  der  Befund  der  Analyse. 
Bei  dem  jetzt  in  der  Technik  angewendeten  Ver- 
fahren zur  Ausschraelzung  des  Eisens  dagecren 
gelangen  in  Folge  der  hohen  Temperatur  An- 
fangs grosse  Mengen  von  Silicium  und  Phosphor 
ins  Eisen ,  so  dass  sie  durch  besondere  Prozesse 
später  wieder  entfernt  werden  müssen. 

Das  bei  der  Rennarbeit  erzielte  Produkt  ist, 
wie  erwähnt,  bald  Schmiedeeisen,  bald  mehr 
oder  minder  Stahl,  in  unserm  Falle  im  Wesent- 
lichen Schmiedeeisen,  wie  dies  der  Kohlenstoff- 
gehalt  lehrt,  denn  nach  Beck,  Gesch.   d.  Eisens, 


*)  Ueber  die  Rennarbeit  siehe  äus.ser  bei  Beck, 
Geschichte  dea  Eisens,  auch  Hostmann  im  Archiv 
für  Anthropologie  9,  197—199. 


S.  11  ,  enthält  (geschmolzenes)  Roheisen  3  bis 
5,93"/o  Kohlenstotr,  Stahl  0,6-2,3  und  Stab- 
eisen 0,08 — 0,6.  Meteoreisen  enthält  ebenfalls 
Kohlenstoff  bis  zu  l,7G^jn,  aber  nicht  in  gebun- 
denem Zustande,  während  unser  Stück,  wie  sich 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Gerüche  des 
Wasserstotfs  ergiebt,   gebundeneu  Kohlenstoff  hat. 

Was  endlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
unseres  Eisens  betrifft,  so  zeigen  auch  sie,  dass 
wir  es  mit  Schmiedeeisen  zu  thun  haben.  Es 
wird  sowohl  im  rohen  Zustande  als  nach  vor- 
sichtigem Ausglühen  von  der  Feile  angegriffen; 
selbst  durch  das  Ablöschen  in  kaltem  Wasser 
nimmt  es  nur  einen  geringen  Grad  von  Härte 
an  und  bleibt  vollkommen  feilbar.  Es  lässt  sich 
sowohl  kalt  als  warm  schmieden  und  scheint  sehr 
zähe.  Möglich  ist ,  dass  die  mir  übersandten 
Brocken  nicht  den  Durchschnittshärtegrad  des 
ganzen  Stückes  zeigen,  obleich  bei  der  Kleinheit 
des  letzteren  wesentliche  Abweichungen  in  seinen 
einzelnen  Theilen  nicht  gerade  wahrscheinlich 
sind ;  sonst  ist  es  ja  selbstverständlich ,  dass  ein 
durch  „Rennarbeit"  gewonnenes  Rohprodukt, 
welches  eigentlich  nur  zusammengesintert  ist, 
selbst  nach  nochmaligem  Umschmieden,  behufs 
Reinigung  von  Schlacke ,  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  eine  völlige  Gleichheit  zeigen  wird. 

Bemerkenswerth  ist  die  silberweisse  Farbe  des 
Metalles. 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  scheint 
mir  das  Vorkommen  dieses  kleinen  Brockens  un- 
verarbeiteten Eisens  neben  den  vielen  schönen 
Bronzen  in  dem  Depotfunde  der  beste  Beweis 
für  die  hohe  Kostbarkeit  des  Eisens  im  Norden 
zu  jener  frühen  Zeit  zu  sein." 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  und  Allerthiinisverein  zu 
Karlsrnhe. 

Zur  anthropologischen  Untersuchung  der 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donauesch- 
ingen. —  In  diesem  Frühling  sind  die  Wehr- 
pflichtigen bei  der  Musterung  sowohl  im  Amts- 
bezirk Donaueschingen  ,  als  auch  in  einigen  an- 
deren Bezirken  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung durch  Delegirte  der  Anthropologischen 
Kommission  unterzogen  worden,  welche  sich  auf 
Veranlassung  des  Anthropologischen  und  Alter- 
thumsvereins  Karlsruhe  unter  dem  Vorsitze  des 
königl.  Generalarztes  und  Korpsarztes  des  14. 
Armeekorps,    Herrn  Dr.   v.   Beck,    gebildet  hat. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  Grösse  der 
Leute ,  die  Kopf-Länge  und  -Breite ,  sowie  die 
Augen-  und   Haarfarbe. 

7* 
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Der  Untersuchung  |;iDgcn  ziemlich  umfassende 
Vorarbeiten    voraus.     So    wurde    z.  B.    aus    dem    | 
25jtthrigpn    Durchschnitt    der    Jahre     1840     bis 
1801    eine    Grüssenstalistik    der    Wehrpflichtigen 
berechnet.      Aus    derselben    erjjah    sich,    dass  die    | 
Bezirke  Bonndort",    Neustadt  und   Donaueschingen    ] 
die    meisten    hochgewachsenen  Leute    unter  allen    j 
Beiiirken    des    Landes    besitzen ,    dass    ferner    im 
Hohjjau ,    der    Bodenseegegend ,     der    Rheinebene 
von    Offenburg    bis   Weinheim    und    im    Bauland 
ziemlich   viel  ürosse  und  wenig  Kleine  sind,  dess- 
gleichen  am  südlichen  Abhang  des  Schwamwaldes 
und     im     Markgrliflerlande ,    dass     hingegen     der 
Schwar/.wald  selbst  wenig  Grosse  und  viele  Kleine 
hat,  und  dass  endlich  in  den  Bergen,  welche  der 
Neckar  von  der  badischen  Grenze  bis  Heidelberg 
durchbricht,    ein    zweites    Zentrum    der   Kleinen 
sich  befindet. 

Der    Unterschied    ist    sehr     erheblich.       Man    , 
nennt  diejenigen  gross,    welche  mehr  als   1,70m    1 
messen,    klein    diejenigen,    welche  1,62m    nicht    ' 
erreichen,  und  diejenigen  zwischen  1,70  und  1,62m 
nennt    man    mittlere.     So    hatte    Donaueschingen 
in  den  genannten  25  Jahren  28,3  Prozent  Grosse, 
45,7   Prozent  Mittlere    und  26,0  Prozent  Kleine, 
Wolfach  nur   12,6  Prozent  Grosse,    38,4  Prozent 
Mittlere  und  49,3  Prozent  Kleine. 

Da  man  weiss ,  dass  unsere  germanischen 
Voreltern ,  welche  im  Jahre  300  in  die  Baar 
einwanderten,  von  hoher  Statur  waren,  und  da 
in  Württemberg  die  Bezirke  mit  grossen  Leuten 
an  die  Baar  angrenzen ,  so  schloss  man  aus  den 
angeführten  Tbatsachen ,  dass  die  grosse  Statur 
der  Bevölkerung  der  Baar  ein  Erbstück  der  ger- 
manischen Einwanderer  sei,  und  man  erwartete 
daher,  in  der  Baar  auch  die  lange  germanische 
Kopfform  häufig  vertreten  zu  finden ,  wie  auch 
das  blaue  Auge  und  das  blonde  Haar ,  welche 
von  den  römischen  Schriftstellern  den  Germanen 
zugeschrieben  werden.  In  Bezug  auf  die  Augen- 
und  Haarfarbe  ist  die  Erwartung  eingetroffen,  in 
Bezug  auf  die  Kopfform  nicht. 

Was  zunächst  die  Grösse  betrifft ,  so  waren 
unter  den  175  Bezirksangehörigen  des  jüngsten 
(1866er)  Jahrganges  53  Grosse  (30,3  Prozent), 
83  Mittlere  (47,4  Prozent)  und  39  Kleine  (22,4 
Prozent).  Ist  auch  das  Resultat  eines  einzigen 
Jahres  nicht  unbedingt  massgebend,  so  sieht  man 
doch  soviel  aus  diesen  Zahlen,  dass  der  vielfach 
verbreitete  Glaube ,  die  Statur  unserer  Leute 
gehe  zurück,  nicht  begründet  ist^  denn  es  waren 
1886  bedeutend  mehr  Grosse  und  weniger  Kleine 
vorhanden,  als  in  den  Jahren   1840  bis  1864. 

Die   Zahl    der  Grossen    und  Keinen    vertbeilt 


sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Gemein- 
den des  Amtsbezirks.  Aus  einem  einzigen  Jahr- 
gang lassen  sich  zwar  keine  Schlüsse  ziehen,  weil 
die  Zahl  der  Pflichtigen  zu  gering  ist,  aber  aus 
dem  25jährigen  Mittel  sind  bedeutsame  Daten 
zu  entnehmen.  Von  1840  bis  1864  hatte  die 
meisten  Grossen  die  Gemeinde  Heidenhofen  mit 
61,3  Prozent.  Dann  kamen  Hausen vorwald  mit 
44,7  Prozent  und  Hubertshofen  mit  41,5  Proz. 
Zwischen  30  und  40  Prozent  hatten  Sunthausen, 
Unterbaldingen,  Pfohren ,  Donaueschingen,  All- 
mendshofen ,  Wolterdingen,  Hüfingen,  Mundel- 
fingen und  Fürstenberg;  zwischen  20  und  30  Proz. 
Hochemmingen,  Aasen,  Thannheim,  Unterbräud, 
Bräunungen,  Döggingen,  Unadingen,  Bachheim, 
Neuenburg,  Blumberg,  Riedöschingen,  Hondingen, 
Riedböhringen,  Behla,  Sumpfohren,  Neudingen, 
Wartenberg,  Gutmadingen  und  Geisingen ;  unter 
20  Prozent:  der  nordöstliche  Theil  des  Bezirkes: 
Oberbaldingen  16,9  Proz.,  Oefingen  19,7  Proz., 
Ippingen  15,2  Proz.  und  Esslingen  15,8  Proz. 
Bachzimmern  hatte  keine  Grossen. 

Die  Zahl  der  Kleinen  betrug  in  AUmends- 
hofen  nur  17,2  Proz.,  in  Donaueschingen  20,2 
Proz.  ,  stieg  in  einzelnen  Gemeinden  wie  Aufen, 
Aasen,  Oberbaldingen,  Oefingen,  Ippingen,  Ess- 
lingen, Bachzimmern,  Riedböhringen  bis  über 
30  Proz.  an ,  um  in  Bachheim  39,6  Prozent  zu 
erreichen.  Ganz  vereinzelt  steht  Zindelstein  mit 
19,2  Prozent  Grossen  und  53,5  Proz.  Kleinen. 
Diese  Gemeinde  ist  eine  Kolonie  von  Schwarz- 
wäldern aus  Hammereisenbach,  welche  sich  nach 
einer  gefl.  Mittheilung  des  Herrn  Fürstl.  Fürsten- 
bergischen  Archivrathes  Dr.  Baumann  erst  nach 
dem   30jährigen   Kriege  gebildet  hat. 

Der  Umstand,  dass  besonders  die  Orte  Donau- 
eschingen, AUmendshöfen  und  Pürstenberg  durch 
viele  grosse  und  wenig  kleine  Leute  hervorragen 
—  welch'  Letzteres  wie  eine  Insel  unter  Gemein- 
den mit  weniger  grossen  Leuten  liegt  —  lässt 
auf  das  zahlreiche  alemannische  Gefolge  der 
Grafen  von  Urach  schliessen,  welche  sich  da  an- 
siedelten. Die  Grafen  von  Urach ,  die  Stamm- 
eltern der  Fürstenberger ,  sind  aus  einem  acht 
alemannischen  Fürstengeschlecht  hervorgegangen, 
welches  jedenfalls  schon  bei  der  Einwanderung 
vor  mehr  als  1600  Jahren  in  hohem  Ansehen 
stand.  Giebt  es  auch  nur  eine  einzige  geschrie- 
bene Urkunde ,  welche  ihre  Niederlassung  in 
Fürstenberg  bezeugt ,  so  würde  es  nicht  einmal 
dieser  bedürfen,  wenn  die  Anthropologie  so  über- 
zeugend die  Anwesenheit  körperlich  hervorragen- 
der Urväter  an  diesem  Orte  dartliun  kann. 
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Was  die  Augen-  und  Haarfarbe  betrifft,  so 
waren  unter  den   175   Mann  die  Augen 

blau     bei  6"  Mann 
grau       ,    25       , 
braun     „51       , 
grün       ,    32      „ 

Die  Zahl  der  blauen  Augen  ist  die  grösste 
und  es  ist  besonders  bemerkenswerth ,  dass  die 
Urfarben  blau  und  braun  viel  häufiger  auftreten 
als  die  Mischfarben  grau  und  grün ;  wir  haben 
Bezirke,  wo  die  Mischfarben  eine  viel  grössere 
Rolle  spielen. 

Blonde  Haare  hatten  IIU  Mann,  braune  54 
Mann,  schwarze   11   Mann. 

Unter  den  blonden  sind  begriffen  1  mit  rotheu., 
17  mit  asch-  und  hellblondem,  75  mit  mittel- 
blondem, 17  mit  dunkelblondem  Haar.  Die  hell- 
blonden sind  somit  verhältnissmässig  sehr  zahlreich. 

Die  Kopfform  der  alten  Germanen  w^r  von 
der  Stirn  zum  Hinterhaupt  gemessen  lang  und 
dabei  schmal.  Die  Breite  betrug  meist  nur  70 
bis  75  Prozent  der  Länge,  ging  aber  bis  63  Pro- 
zent herunter  und  stieg  selten  über  80  Prozent. 
Man  weiss  dies  von  den  Schädeln  aus  alten  Grä- 
bern mit  grösster  Sicherheit. 

Die  Köpfe ,  bei  denen  die  Prozentzahl  der 
Breite  zur  Länge,  der  sog.  „Index",  weniger  als 
75  beträgt,  nennt  man  Langköpfe  (Dolichoceiahale), 
von  75  bis  80  Mittelköpfe  (Mesocephale),  von  80 
bis  85  Kurzköpfe  (Brachycephale)  ,  von  85  bis 
90  üeberkurzköpfe  (Hyperbrachycephale)  und 
über  90  ültrakurzköpfe  (Ultrabrachycephale). 

Bei  den  alten  Germanen ,  als  auch  bei  den 
Alemannen  befanden  sich  fast  nur  Lang-  und 
Mittelköpfe  ,  sehr  wenige  Kurz-  und  Üeberkurz- 
köpfe.     Nach   Kollmann   waren   vorhanden: 

Langköpfe    .     .  52, G  Prozent 
Mittelköpfe  .    .  30,8 
Kurzköpfe    .     .  13,0 
Üeberkurzköpfe     3,4         , 
Ultrakurzköpfe     0,2 

Unter  der  heutigen  Bevölkerung  der  Baar 
stellt  sich  aber  das  Verhältniss  ganz  anders.  Es 
waren  unter  den   175   Wehrpflichtigen: 

Langköpfe  .     .     0=0      Prozent 
Mittelköpfe      .     6  =    3,4 
Kurzköpfe    .     .    67  =  38,3       „ 
Üeberkurzköpfe  83  =  47,4       , 
Ultrakurzköpfe    19  =  10,9       , 

Während  also  früher  die  Lang-  und  Mittel- 
köpfe 83  Prozent  der  Bevölkerung  ausgemacht 
hatten,  sind  sie  jetzt  auf  3^/in  Proz.  zusammen- 
geschmolzen. Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kopf- 
form auf  die  geistigen  Fähigkeiten  keinen  nach- 
weisbaren   Einfluss    hat  ,    sondern    lediglich    den 


Werth  eines  Rassemerkmales  besitzt.  Die  Ver- 
drängung der  germanischen  Kopfform  ist  als  eine 
Folge  der  Blutsvermischung  mit  einer  anderen 
Rasse  zu  betrachten,  welche  bei  der  Einwander- 
ung der  Alemannen  schon  da  war.  Diese  Rasse 
der  Ureinwohner  mu.ss  allen  Anzeichen  nach  von 
kleiner  Statur  gewesen  sein,  braune  Augen  und 
Haare  und  kurze  rundliche  Köpfe  gehabt  haben. 
Sie  war  bei  der  Ankunft  der  Alemannen  viel- 
leicht schon  nicht  mehr  unvermisclit  und  ihre 
Spur  ist  noch  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
unserer  Schwarzwälder  Bevölkerung ,  die ,  wie 
Eingangs  bemerkt,  z.  B.  im  Bezirk  Wolfach  nur 
12,0  Proz.  Grosse  und  49,3  Proz.  Kleine  ent- 
hält, unter  den  Letzteren  viele  zwerghafte  Ge- 
stalten ,  wie  sie  im  Bezirk  Donauoschingen  gar 
nicht  vorkommen.  Auch  die  Kurzköptigkeit  ist 
dort  noch  autfallender. 

Die  Alemannen  nahmen  das  fruchtbare  Land 
der  Baar  für  sich  und  machten  die  Ureinwohner 
theils  zu  Leibeigenen ,  theils  drängten  sie  die- 
selben in  die  damals  noch  unwirthlichen  Wald- 
schluchten des  Schwarzwaldes  zurück.  Bis  zum 
siebenten  Jahrhundert  vermieden  die  Germanen 
jede  Blutsvermischung  mit  den  Ureinwohnern  aus 
Stolz  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge.  So  lange 
findet  man  in  den  Gräbern  die  reinen  germani- 
schen Kopfformen.  Von  da  an  werden  die  Köpfe 
immer  kürzer ,  um  endlich  bei  der  jetzigen 
Hyperbrachycephalie  anzugelangen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  zwischen  der  Baar  und  dem  Schwarz- 
wald seit  Jahrhunderten  häufige  Heirathen  vor- 
kommen und  dass  besonders  seit  der  Stiftung 
der  Klöster  im  Schwarzwald  vom  11.  Jahrhun- 
dert an  viel  germanisches  Blut  in  den  Schwarz- 
wald eingedrungen  ist.  Die  vielen  blauen  Augen 
und  blonden  Haare,  die  man  im  Schwarzwald 
findet,  geben  Zeugniss  davon. 

Diese  Untersuchungen  liefern  auch  interes- 
sante Aufschlüsse  über  die  Gesetze  der  Vererb- 
ung. Die  hohe  Statur  der  Germanen  scheint  die 
am  festesten  tixirte  Rasseneigenschaft  zu  sein, 
denn  sie  vererbt  sich  mit  ungemeiner  Hart- 
näckigkeit. Wo  man  einen  besonders  grossen 
Mann  fragt,  wird  mau  stets  erfahren,  dass  Brü- 
der, Vater,  Grossvater,  Vater.sbrüder  etc.  eben- 
falls beinahe  alle  gross  waren ;  es  haben  sich 
auch  sonst  noch  Anzeichen  für  obigen  Satz  er- 
geben, die  jedoch  noch  nicht  reif  zur  Veröffent- 
lichung sind. 

Gut  fixirt  ist  auch  die  Augen-  und  Haar- 
farbe. Trotz  aller  seit  Jahrhunderten  eingetre- 
tenen Vermischungen  schlägt  das  rein  blaue  Auge 
der  Germanen  immer  wieder  durch  ;  selbst  wenn 
es  in  einer  Generation   durch  Vermischung    grau 
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oder  prlln  geworden  wnr,  kann  es  in  der  folgen- 
den oder  zweitlolgonden  rein  wiederkommen.  Es 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  httutig  Kinder  den 
Grosseltorn  oder  noch  früheren  Vorfahren  gleichen, 
was  man   Hllckschlag  nennt. 

Dagegen  gehurt  die  germanische  Kopfform 
zu  den  nicht  fest  fixirten ,  sondern  leicht  ver- 
ttoderlichen  Rasseeigenschaften.  Eine  geringe 
Vermischung  genügt  .schon,  um  diese  Kopfform 
für  immer  zu  verwischen  und  nur  sehr  selten 
treten  Rückschläge  ein.  Es  gibt  Gegenden  in 
unserem  Lande,  wo  die  Langköpfe  nicht  ganz 
ausgestorben  sind,  doch  bedarf  dies  noch  niiherer 
Untersuchung.  Selbst  unter  dem  hohen  Adel, 
der  aus  den  altgermanischen  FUrstengeschlechtern 
hervorgegangen  ist ,  bat  sich  der  ursprüngliche 
Kopftypus  in  Folge  der  vielen  welschen  Heirathen 
des  Mittelalters  verloren;  einige  Adelsgeschlechter 
haben  wir  aber  in  Baden  doch  noch,  bei  welchen 
Köpfe  vorkommen,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Gräbern    altgermanischer   Häuptlinge    hervorholt. 

Bestätigend  für  diese  Anschauung  wirkt  die 
Verarbeitung  der  Statistik  der  Wehrpflichtigen 
in  das  Einzelne. 

Im  Bezirk  Donaueschingen  fanden  sich  mit  Köpfen 
unter  Index:  85  :24  Grosse  von  53,  also  45  Pro- 
zent, und  49  Mittlere  und  Kleine  von  122,  also 
nur  40  Prozent,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  den 
Grossen  mehr  längere  Krpfe  vorkommen,  bezw. 
die  Köpfe  etwas  länger  sind,  als  bei  den  Mitt- 
leren und  Kleinen.  Nach  diesen  und  anderen 
Beobachtungen  ist  anzunehmen,  dass  die  altger- 
manischen Eigenschaften:  Grösse,  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  Lang-  oder  Mittelköpfigkeit 
immer  noch  bisweilen  zusammentreffen,  dass  aber 
die  einzelnen  Eigenschaften  sich  auch  einzeln 
vererben  können ,  wesshalb  es  blonde  Kurzköpfe 
und  braune  Langköpfe,  Grosse  mit  braunen  und 
Kleine  mit  blauen  Augen  etc.  giebt. 

Bei  der  Musterung  sind  auch  die  Zurückge- 
stellten von  1865  und  1864  aufgenommen  wor- 
den ,  das  Tabellenmaterial  ist  jedoch  noch  nicht 
verarbeitet.  Die  Ergebnisse  werden  nur  aushilfs- 
weise benutzt  werden  können ,  da  die  Zurück- 
gestellten keine  ganzen  Jahresklassen  repräsentiren, 
sondern  nur  einen  Rest  nach  Hinwegnahme  der 
Tauglichen  und  der  dauernd  TJniauglichen. 

Das  Gesammtergebniss  der  Untersuchung  lässt 
sich  dahin  zusammenfassen,  dass  unter  der  Be- 
völkerung des  Amtsbezirkes  Donaueschingen  eine 
grosse  Quantität  germanischen  (alemannischen) 
Blutes  vorhanden  ist,  welches  besonders  in  der 
hoben  Statur,  dem  blauen  oder  doch  hellgrauen 
Auge,  dem  blonden  Haar  zum  Ausdruck  kommt, 


während  die  ursprüngliche  Kopfform  sich  verloren 
hat  um!  die  jetzige  Form  sich  immer  weiter  von 
jener  entfernt. 

Eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ver- 
gleichung  der  im  Bezirk  Donaueschingen  und  in 
den  übrigen  (ienieindebezirken  gewonnenen  Re- 
sultate wird  später  erfolgen ,  ich  wollte  jedoch 
nicht  so  lange  warten ,  um  den  Wunsch  der 
Freunde,  welche  sich  die  Anthropologie  in  Donau- 
eschingen erwori)en  hat,  nach  Mittheilung  der 
hauptsächlichen  Ergebnisse  zu  erfüllen. 

Otto  Ammon. 


Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 
( Fortsetzung.) 

Die  Tumuli  der  vorrömischen  und  der  römi- 
schen Zeit,  die  wenigstens  an  zweien,  dreien  Stellen 
gruppenweise  auftreten ,  selbst  die  Felsgräber 
auf  einer  alten  Insularhöhe,  nördlich  vom  Mo- 
ränen-See bei  Faak,  lassen  sich  dermalen  noch 
nicht  verlässlich  scheiden,  so  dass  wir  ihren  In- 
halt lieber  zusammengeben  in  das  mehr  römische 
Inventar.  Da  ist  nun  zunächst  der  Mangel  an 
Erzeugnissen  in  Bein,  Bernstein  und  Glas  zu  be- 
merken ;  hat  man  solche  nur  vielleicht  zu  wenig 
beachtet?  An  Metallgeräthen  aber  ist  die  Bronze 
mit  Belang  hervorgetreten ;  man  fand  allerlei 
Sachen ,  wie  einen  Gefässhenkel  in  Form  eines 
Delphinpaares,  Drähte,  Fibeln  und  Nadeln,  theils 
ciselirt,  eine  Schmucknadel  mit  grünlichem  glas- 
artigem Email,  Stifte  mit  und  ohne  Knopf,  Kelt, 
eine  Lav-Statuette,  ein  Glöckchen  mit  Eisenring, 
Schwerter,  deren  Länge  62cm,  Speerspitze  mit 
Schaftrohr ,  Armringe  und  deren  Bruchstücke, 
Pfeilspitze,  Kesselhabe,  Messer,  Ketteben,  Halb- 
mondblech, Schnalle,  Axt,  Zierstücke,  cilindrischen 
Stab  u.  dgl.  Es  verlohnt  insbesondere,  den  Fibel- 
formen nachzugeben,  deren  einige  aber  vorkaiser- 
zeitliche  scheinen,  einige,  die  D-Form,  die  C-Form 
einhalten,  eine  die  Hahngestalt  bringt.  Vom 
Bisen  möchte  nicht  gerade  sicher  behauptet  wer- 
den, dass  es  an  Fundhäufigkeit  nachstehe ,  denn 
wie  sollte  das  norische  Hauptmetall  nicht  inner 
Landes  fast  überall  vorwiegen  ?  Aber  die  Ge- 
räthe  sind  vielfach  wiederverwendet  oder  vom 
Roste  zerstört  worden ;  gleichwohl  kennt  man 
von  Ausgrabungen  noch  ein  Schäufelchen  mit 
gedrehtem  Stiel ,  ein  Pferdgebiss ,  Nägel ,  Huf- 
eisen ,  Schlüssel,  Speerspitzen  mit  Schaftrohr, 
Pfeilspitze  ,  Paalstab  mit  zweiseitigen  Schaft- 
lappen, ein  kurzes  Schwert  mit  Holzscheide  und 
Bronzebeschläg,  Messer  und  Aehnliches. 
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Das  Gold  ist  durch  Ohrringe  und  Drähte 
vertreten,  das  Silber  durch  eine  Fibel.  Um  alles 
Metallische  beisammen  zu  behalten  —  man  wun- 
dere sich  nicht ,  dass  das  Blei  bisher  noch  leer 
ausgegangen ,  trotzdem  der  allerergiebigste  Blei- 
berg vollständig  im  Gebiete  unseres  Ortes  liegt 
und  das  silberf'reie  Karawankenblei  gewisser- 
massen  den  Gau  im  Süden  umlaugt ')  —  setzen 
wir  hier  die  Münzen  ein ,  wie  sie  da  und  dort 
an  das  Tageslicht  gekommen  sind.  Nächst  dem 
keltischen  epigraphischen  Gelde  sind  da  genannt 
Stücke  von  Augustus,  Nero,  Vespasian,  Domi- 
tian,  Traian,  Hadrian,  Faustina,  Pius,  M.  Aure- 
lius,  Commodus,  Lucilla  (?) ,  Albinus,  Gallienus, 
Claudius,  Aurelianus,  Tacitus,  Constantinus  I.,  II., 
Constantius  II.  (?) 

Der  Stein  ist  in  diesem  Gebiete  reichlich  auf- 
gethürmter  Felsgebirge  von  besonderer  Wichtig- 
keit, Diese  haben  genug  der  Baublöcke  geliefert, 
von  den  rohumstellten  Tumulis  mit  den  Rund- 
umfängen und  Einwülbungen  und  Kisten-  und 
Deckplatten  aus  Gneis  angefangen,  bis  zu  Mörtel- 
mauerungen der  Flachgräber,  den  zusammen- 
hängenden Kisten  der  Felsgräber ,  den  Quader- 
Unterbauten  einzelner  Thürme  und  Brücken, 
welche  die  romanische  und  die  gothische  Zeit 
überdauert  haben ;  schöne  Architekturtheile,  wie 
Arabesken,  Kasettiermuster,  Zahnschnittfries  sind 
aus  jenem  mittelharten  glänzenden  Gestein  ge- 
wonnen worden ,  welches  in  diesen  Höhenzügen 
bis  hinter  die  Seegrenze  bei  Tifien  gebrochen 
wird.  Auch  das  Basrelief  findet  sich  ein ,  und 
die  hohe  Ausmeisselung  von  ein,  zwei,  drei 
Büsten ,  welche  die  Gaueinwohner  porträtmässig 
darstellen,  ganzer  menschlicher  Figuren  mit  länd- 
lichen Attributen,  Genienartiges,  Drachenförmiges, 
welches  letztere  in  den  Gebieten  der  Lindwurm- 
sage wohl  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  Hause  sein 
kann,  ebenso  das  Bild  des  Pferdes  u.  dergl.; 
mögen  immerhin  ein  paar  statuarische  Löwen- 
figuren der  romanischen  Stilzeit  näherstehen.  Die 
ausgebeuteten  Steinbrüche ,  an  sechs  bis  acht 
Stellen  ergiebig  benützt ,  bieten  noch  jetzt  den 
weisslichen,  gelblichen,  blaugrauen,  lichtblauen 
mehr  grobkörnigen  Krystallinkalk ,  welcher  für 
Inschrift-  und  Reliefplatten,  namentlich  für  den 
Sacralbau,  in  häufige  Anwendung  gekommen  ist. 
In  den  Fels  selbst  ist  die  Inschrift  hineingemeisselt 
zu  sehen  gewesen,  hohe  Felswände  waren  mauer- 
artig abgearbeitet ,  es  zeigte  sich  wie  Sitz  und 
Stufe,  und  dem  Jupiter  depulsor,  dem  Hercules, 
den  Junonen  geweihte  Opferstellen    hat  man  an- 


1)  Vgl.  A.  B.  Meyer  Gurina  1885  S.  49,  2. 


zunehmen  steinschriftliche  Veranlassung.  AVir 
würden  auch  ein  Epona-Votiv  herbeiziehen,  wenn 
dessen  Zugehörigkeit  ins  Glanthal  nicht  wahr- 
scheinlicher wäre ;  Pferdezucht  und  folglich  Ver- 
ehrung der  Pferdegöttin  in  den  Gebieten  des 
Sauerheues  und  des  almmässigen  Graswuchses 
der  beiden  Ossiach  hat  in  Staatsgestüt  und  Ka- 
valleriekasernen moderne  Fortsetzung  gefuii'leu. 
Die  steinernen  Hausgeräthe,  wie  Hammeraxt,  ge- 
lochtes Beil  und  Keil ,  aus  Serpentin  gefertiget, 
sind  allen  erwähnten  Fundstücken  wohl  zeitlich 
vorauszusetzen;  wie  es  scheint,  sind  sie  der  Höhle 
so  gut  als  dem  Tumulus  eigen ,  nur  mögen  sie 
niemals  städtisch  geworden  sein. 

Um  nun  auf  den  Thon  überzugehen ,  so 
möchten  dessen  älteste  vormetallische  Sorten  hier 
noch  zu  suchen  sein.  An  Gefässen  haben  sich 
die  hierortigen  Hügelgräber  reich  genug  er- 
wiesen; die  Urnen  mit  und  ohne  Deckel,  schwarz, 
schwarzgrau ,  auch  mit  Beimengung  von  Quarz- 
und  Gneiskörnern ,  roher  und  geschmeidiger  ge- 
brannt, haben  sich  als  Arbeiten  theils  der  freien 
Hand ,  theils  der  Drehscheibe  erwiesen ,  einige 
sind  überdies  dunkel  und  röthlich  gefärbt  odei 
mit  Graphit  aussen  und  innen  behandelt.  Die 
gutrömische  Amphora  weist  auf  Wohnstätten. 
Das  Sigillata-Gefäss ,  für  welches  das  Rotthon- 
lager bei  Finkenstein  eigentlich  ohne  Belang  ist, 
soll  sich  bisher  nur  an  der  westlichsten  Gebiets- 
grenze gezeigt  haben,  ausserhalb  von  Tumulus- 
reihen;  kaum  glaublich.  Nebst  Webstuhlgewichten, 
Spinnwirteln ,  Ziegeln  kommt  endlich  ein  Hals- 
schmuckstück zu  erwähnen,  mit  andern  Zeichen 
auch  Siglen  enthaltend,  wie   AAXO. 

Den  Erzeugern  all  dieser  Geräthe  können  wir 
anthropologisch ,  sagen  wir  genauer  somatisch, 
nicht  näher  kommen.  Die  Knochenreste  des 
Römers ,  des  norischen  Kelten ,  ni(;ht  wohl  des 
alpensässigen  (von  seinem  oberitalischen  Enkel 
halbvergessenen)  Etruskers  scheidet  uns  keine 
Geisterhand ;  in  Staub  und  Asche  endet  das 
Rassensy.stem. 

Die  Schädel  und  Beine  zu  Lind ,  Vel- 
den ,  St.  Kanzian  ,  Villach  (?) ,  Ossiach  mögen 
nun  einmal  durch  Parallelfunde  als  angehörig 
Norikern  und  Italikern  erkannt  werden ,  wir 
haben  bis  dahin  immerhin  einige  dem  ent- 
sprechende Nachweise  ,  welche  in  den  stein- 
inschriftlich  erhaltenen  Eigennamen  der  Thalbe- 
wohner liegen.  (Schluss  folgt.) 
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l>(>r  Mi'iisch  VI1I1  Dr.  Johannes  Ranke.  Bd.  I. 
Lexikon-Oktav  G16  S.  24  A(|uarell-Tafeln 
und  583  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1886. 
Bibliogr.   Institut,      (lid.  II    im  Erscheinen.) 

Die  neuen  Kurschuu^szweige,  wekiie  sich  während 
der  ffejrenwürtiffen  (ienoration,  unter  dem  Namen  der 
Aiit  h  ropoldjjie  und  der  Ethnologie,  (Vir  die 
Lehre  vom  Menschen  zusnmmengescliloHsen  hiiben, 
werden  durch  de.-^sen  chariikteriKtlfchen  .\usdruck  in 
der  (.iesellschul't-iwesenheit  (als  'Ao«n  politikoiil  iiul'  ge- 
.tchichtlich-soziale  und  religiös  philosophische  Fragen 
weitergeführt,  und  haben  somit  die  nach  naturwissen- 
schaftlich und  philosophisch -historischer  Itichtung 
getrennten  Studienzweige  für  eine  einheitliche  W^elt- 
ansuhauung  wietlerum  zu  vermitteln. 

Der  Gesellschaftswesenheit  des  Menschen  gemilss 
sieht  die  Et  hnologie  den  Viilkergedanken  vor  sich, 
als  primären  Ausgangspunkt,  sie  findet  sich  aber  inner- 
halb desselben  zurückgeführt  wieder  auf  die  individuelle 
Tsvchologie,  und  so  durch  die  Brücke  der  I'sycho- 
Physik  auf  die  somatische  Anthropologie,  mit  fest 
gesicherten  Stützen  in  den  Naturwissenschaften,  auf 
einem  durch  die  Induktion  unanfechtbar  begründeten 
Fundament.  —  lang.sani,  mühsam,  sorgsam,  wie  es 
ernstlich  und  ehrlich  gemeinter  .Arbeit  geziemt. 

Auch  für  die  Etlinologie  wird  es  der  induktions- 
Methode  bedürfen,  und  da  diese, .als  conditio  sine  qua 
non,  das  Vorhandensein  der  Bausteine  voraussetzt, 
zunächst  einer  Beschaffung  solcher,  also  einer  Beschaff- 
ung des  Rohmaterials,  indem  die  Gesammtmasse  der 
Völkergedanken  ihrer  Ansammlunj^  noch  ermangelt, 
und  desshalb,  ehe  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
obachtung beginnen  kann,  zur  Unti'rla-^'c  derselben 
vorher  beschafft  werden  muss.  l'nd  das  hat  ohne 
Zögern  zu  geschehen,  denn  liei  dem  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  gesteigerten  Zersetzungsprozess 
derpsychisclienOriginalitäten  geht  unrettbar  zu  Grunde, 
was  eben  nicht  jetzt,  nicht  heute  noch,  in  letzter 
Stunde  der  Arbeitszeit  in  Sicherheit  gebracht  ist.  Dass 
derartige  Arbeiten  unermessener  Ausdehnung,  (weil 
über  vier  unter  den  fünf  Continenten  der  Erde  erstreckt) 
—  eine  Arbeitsaufgabe  die  seit  wenigen  Dezennien  erst 
ernstlich  in  .Angriff  genommen  ist  —  innerhalb  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  noch  nicht  genügend  bewältigt 
werden  konnten,  um  zugleich  auch  schon  geglättete 
Ordnung  und  Sichtung  hinzuzufügen,  versteht  sich  für 
denjenigen  von  selbst,  der  auf  die  Jahrhundert-  und 
jahrtausendlange  Entwickelung  unserer  Fachwissen- 
schaften zurückgeblickt  hat.  Nur  dadurch  eben,  weil 
man  treu  und  unablässig,  .Jahrhunderte  und  Jalir- 
tausende,  an  ihnen  fortgebaut  hat,  vermochten  sie  zu 
jenem  Prachtbau  aufzusteigen,  wie  in  der  Klassizität 
jetzt  vor  den  Blicken  sich  erhebend. 

Das  diene  der  Ethnologie  als  Lehre  und  Beispiel: 
Wer  die  lästige  Arbeit  des  Materialansammelns  scheut, 
wer  sich  in  seinem  Gelehrtenstolz  gekränkt  fühlt,  als 
Handlanger  dienen  zu  sollen,  den  braucht  man  in 
seinen  Luftpalästen  (luftiger  Hypothesen)  nicht  zu 
stören,  —  und  gerade  in  der  Ethnologie  sind  sie  billig 
wie  Brombeeren  (im  Grau  der  Theorie). 

Wer  es  dagegen  redlich  meint  mit  der  Ethnologie, 
wird  fortfahren  in  der  Gegenwart  das  zu  thun,  was 
in  ihr  als  Pflicht  aufliegt,  um  für  die  Zukunft  zu  be- 
wahren, was  sonst  unwiderruflich  verloren  sein  würde, 
und  in  dem  augenblicklich  desshalb  noch  unabweis- 
baren Gefühl  eigener  Schwäche  und  Unfertigkeit  wird 
die  Ethnologie  desto  freudiger  und  stolzer  auf  die  eng 


verschwesterte  Bundesgenossin  blicken,  die  ihr  als 
Schutz  und  Schirm  zur  Seite  steht,  wohlgerüstet  und 
schlagfertig,  für  alle  An^fritfe  gerecht:  auf  die  A  nth  ro- 
pologie.  Bei  ihr  lief,'t  es  verschieden  von  der  Ethno- 
logie, in  jeder  Hinsicht,  fant  gegensätzlich  verschieden. 

Sie,  einer  ältesten  Wissenschaft  entwachsen,  der 
auf  früheste  Anlange  zurückreichenden  Medizin,  sie, 
in  induktiver  Dundilpildung  gest;ihlt  und  erprobt,  ist 
unersrhütterlicli  zusamiiiengefü^jt,  in  «ämmtlichcn  Thei- 
len,  und  .so  tritt  sie  hin,  auf  die  .Arena  der  Zeitfragen, 
wo  um  das  Schlagwort  der  Zukunft  jrestritten  wird, 
die  „Lehre  vom  Menschen"  auf  dem  Panier. 

Und  in  diesem  Jahre  hat  sie  auch  ihr 
Lehrbuch  erhalten,  das  erste  in  vollem  Um- 
fang ihrer  Bedeutung  würdig:  .Der  Mensch 
von  Dr.  Johannes  Ranke*. 

In  Betreffs  der  Vollendung  in  den  anatomischen 
und  physiologischen  Kapiteln  dieses  Werkes  überhebt 
der  Name  des  Verfassers  jeder  weiteren  Bemerkung, 
und  ebenso  rücksichtlich  der  Vorzüglichkeit  der  Aqua- 
relltafeln (24)  und  Abbildungen  (583)  die  Liste  der 
Künstler,  von  welchen  sie  angefertigt  sind. 

Für  die  -Anthropologie  fallt  der  Schwerpunkt  in 
Ueberleitung  zu  einer  vergleichenden  Rassenkunde, 
•zur  vergleichenden  Anatomie  und  vergleichenden 
Physiologie,  der  „Völkerphysiologie.' 

Allerdings  wird  erst  der  zweite  Band  ,die  kör- 
perlichen Verschiedenheiten  der  modernen  und  vor- 
geschichtlichen Menschenrassen"  behandeln,  aber  bereits 
in  diesem  ersten  liegen  leitende  Gesichtspunkte  an- 
gedeutet, deren  Berücksichtigung  (gerade  der  bis- 
herigen Vernachlässigung  wegen),  den  Reisenden 
fortab,  um  so  dringender  zu  empfehlen  sein  wird. 
Denn  in  diesem  Punkt  gilt  es  auch,  für  die  .Anthro- 
pologie noch  einer  Beschattung  von  Daten  für  das 
Arbeitsmaterial,  und  in  manchen  Fällen  wird  sich  ein 
systemati.sches  Zusammenwirken  mit  der  .Metereologie 
angezeigt  erweisen,  die  ebenfalls  gerade  jetzt  in 
gleichem  Sinne  darauf  bedacht  ist,  das  Netz  ihrer 
Beobachtungsstationen  methodisch  zu  erweitern,  über 
die  Gesammtfläche  des  Globus  hin. 

Als  besonders  beachtenswerth  in  der  Instruktion 
für  Forschungsreisen  mag  hingewiesen  werden  auf 
S.  173 — 184  (Schädel-,  Zähne-,  Rumpf-  und  Fussplastik). 
S.  253  (Schweissbildung) ,  S.  294—346  (Ernährung. 
Nahrungsmittel,  animale  Wärme),  S.  374  (anthropo- 
logische Beobachtungsweise  der  Schädel),  S.  459  (Ein- 
fluss  von  Klima  und  Rasse  auf  die  .Arbeitsleistungen), 
und  den  ganzen  letzten  Abschnitt  ,die  höheren  Organe" 
(Nervensystem  mit  Sinnes-  und  Sprachwerkzeugen). 

Bei  Anblick  des  kolossalen  Materials,  das  hier  in 
scharf  gesichtetem  Detail  verarbeitet  vorliegt,  fühlt 
sich  fast  ein  Bedenken,  statt  Ruhe  der  Erholung  zu 
wünschen ,  den  Verfasser  sogleich  bereits  zu  neuer 
Arbeit  aufzurufen.  Aber  dennoch  lässt  sich  der  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  bald  auch  den  zweiten  Band  in 
Besitz  gesichert  zu  haben,  und  damit  dann  ein 
Fundamentalwerk  der  .Anthropologie,  das 
für  Jeden,  der  sich  unter  ihre  Jünger  einge- 
schrieben, ein  unentbehrliches  bleiben  wird. 

Ueberall  sind  die  Untersuchungsweisen  in  ihren 
neuerdings  rasch  gesteigerten  Umgestaltungen  bis  auf 
den  Standpunkt  der  heutigen  Ergebnisse  aus  verfolgt, 
unter  objektiv  unpartheiischer  Beurtheilung.  und  wird 
es  den  Mitgliedern  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  vor  Allem  willkommen  sein,  der  Führung 
ihres  Generalsekretärs  folgen  zu  können,  als  einer 
auf  diesen  Forschungsgebieten  durch  eigene  Mitarbeit 
erprobten  Autorität.  A.  Bastian. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Münclien.  —  Üchluss  der  Redaktion  23.  Juli  1886. 
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Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pich  1er,  Graz. 

(Schluss.) 

Da  heissen  die  Männer:  Acceptus,  Arion , 
Arimanus ,  Atectus ,  Ategnatus  ,  Atius ,  Atu- 
nus;  Calendinus  zweimal,  G.  Camer  Juvenali.s, 
Castruc(?),  Civilis,  Cloutius,  Cotun ;  Festus ; 
Jabous,  Julius  Priscus,  Junius  2  mal,  Ituca  der 
Hörige,  G.  Licinius  Civilis,  der  Consular-Bene- 
ficiarier,  Longinus;  Maccus,  Masclus,  Memraius(?), 
Messicus,  Mo  .  .  .,  Moirus,  Motus ;  .  .  pessa  ?, 
P.  Petronius ,  Pileto  ,  Priscus ;  Sabinus  2  mal, 
Saturninus,  Secundinus,  Secundus,  Senlcionus, 
Severns,  Silvius  Vindillus,  Sovlius(?j;  Ternus ; 
VegetoD,  Vibl  .  .  .,  Vibianus,  Vibius  (?),  Vibius 
Fortunatus,  Vitalis  2  mal.  Man  sieht ,  es  sind 
keine  Leute  von  Stand,  nur  grössere  und  kleinere 
Grundbesitzer ,  insbesondere  fast  gar  keine  Mili- 
tärs. Die  Frauen,  Antonia  (die  Magd);  Bacacu, 
Boniata ;  Hel(via)  Lituna  ;  Kania  Ursula;  (Li)- 
bounia,  Lucania  Decorata ,  L(ucia)  Quintilla; 
Secunda  2  mal,  Severa,  Sillvia  Vindilla,  Sincoria; 
Tourena  Opiea  (?) ;  Ursina,  sind  gar  gering  an 
der  Zahl ,  aber  sie  spiegeln  gleich  den  Männern 
das  latinische  und  das  keltische  Namenveesen  ab. 
Einiges  des  Einheimischen  klingt  wie  auch  in 
Gallien,  in  Hispanien,  anderes  kommt  nur  hier- 
lands  vor  und  selbst  da  selten.  Gerade  diese 
steinernen  Tauf-  und  Sterbregister ,  wenn  wir 
uns  modern  ausdrücken  wollen,  helfen  uns,  die 
übrige   Hinterla,ssenschaft    verschollener    Perioden 


zeitlich  bestimmen,  wenn  nicht  eben  das  Aelteste, 
so  doch  das  Meiste.  Denn  die  Steinschriften 
liegen  alle  —  nach  möglichst  genauem  Ver- 
suche —  zwischen  den  Jahren  100  n.  Chr.  und 
240 ,  höchstens  250 ,  gewiss  keine  früher  oder 
später;  dabei  möchte  im  Allgemeinen  das  zweite 
Jahrhundert  vorwiegen   und  dessen  zweite  Hälfte. 

Bauplane  für  die  kleineren  Römerorte  aus- 
findig zu  machen,  werden  wir  nicht  hoffen  dürfen, 
da  solches  uns  kaum  für  die  grössten  fund-  und 
literaturreichsten  gelingen  will;')  muss  man  doch 
dem  Verhängniss  der  absoluten  Vergänglichkeit 
gegenüber  nicht  allzuviel  Rettungslust  entwickeln 
aus  purem  archäologischem  Geschäftsbetriebe. 
Die  Stätten  der  Lebendigen  sind  gerade  zumeist 
durch  das  Gesetz  rastloser  Neuentwicklung  des 
Lebens  systematisch  zerstört  worden ,  nur  die 
Stätten  der  Todten  vermögen  uns  hie  und  da 
einen  schwachen  Wiederschein  des  sonst  nicht 
erforschbaren  Thuns  und  Las-sens  der  Urzeit 
zu  geben. 

Für  den  Aufbau  der  Hügelgräber,  dergleichen 
man  bisher  zu  Warmbad-Villach  und  bei  St. 
Kanzian  kennen  gelernt,  hat  der  Herbst  1885 
einige  neue  Beispiele  nächst  dem  Südwest-Ufer 
des  ossiacher  Sees  gestellt.  Zwischen  dem  weit- 
hinscbauenden  Bergschlosse  Landskron  (670  m) 
und   dem   Dorfe    an    der   Hauptstrasse  Zauchen  -) 


1)  Römer-Studien  e.  a.  Soldaten,  3,  1882,  Abthlg. 
Santicum;  vgl.  S.  2,37,  65,  26,  23,  27,  19,  00,  44,  47, 
59,  66  u.  a. 

2j  Vgl.  Zauchel    in    Nieder-Lausitz ,    slav.    szuclie, 
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liegt  ein  wiesenreiehes,  da  und  dort  mit  Geschieb- 
steinen  belegtes  Gebieite,  welches  im  Nordost 
durch  ansteigende  Waldstufen  begrenzt  ist.  Von 
Gratschach  hUgelaufwilrts ,  den  Pfad  nach  der 
Waldkapelle  von  St.  Michael  (540  m)  verfolgend, 
gelangt  man  zum  sogenannten  .Schlossteich" 
(534  m,  43  über  Diauspiegel).  Hier  an  dem 
Westrande  des  Wassers,  das  etwa  300  m  lang,  an 
der  .\ussii'htstelle  auf  die  Karawanken  von  dem 
Mittagskogel  bis  zum  Stou ,  verräth  sich,  theils 
auf  der  ausgeschliigerten  Flüche  nächst  dem 
Triebwege,  theils  in  dem  dermal  etwa  20jährigen 
Waldbestande  von  Fichten ,  Föhren  ,  wenig  ver- 
einzelten Birken  mit  reichem  Bodenwuchse  von 
Farren,  Schwarzbeeren  und  Grauten,  die  Gruppe 
von  neun  Hügeln  und  wenig  darüber.  Ein  paar 
nördlich  vom  Triebwege  gegen  die  herabschau- 
ende mächtige  Schlossruine,  etwa  30  Schritte 
vom  Dfer,  haben  die  Höhe  90,  115  cm  beim 
Umfange  von  30,  42  Schritten.  Die  grössere 
Anzahl  liegt  südwärts;  1)  hat  die  Höhe  150cm, 
Umfang  50  Schritte,  steil,  7  Schritte  Aufgang, 
gut  geformt,  etwas  eingefallen;  2)  H.  105,  U.  36; 
3j  H.  115,  U.  36,  ziemlich  gut  geformt,  klein 
bestanden,  Kopfsteine  obenauf.  Näher  dem  Wasser 
stehen  4)  H.  85  bis  105,  ü.  38;  5)  H.  160  von 
der  üferseite   her ,    waldseits    niedriger ,    ü.   46  ; 

6)  gegenüber  von   1)  hat  H.  88  bis  106,  ü.  36; 

7)  knapp  am  ruusenartigen  Erdeinschnitte  zum 
Weiher,  H.  88,  U.  33.  unscheinbar;  8)  liegt 
jenseits  der  Blosse,  H.  128,  ü.  38.  Im  Durch- 
schnitte hält  sich  also  die  Höhe  zwischen  85  und 
160,  der  Umfang  zwischen  30  bis  50.  Die  Höhe 
ist  also  vorwiegend  über  dem  Meter,  doch  unter 
dem  Auderthalbmass;  der  Umfang  zumeist  zwischen 
den  30  und  40  Schritten,  man  könnte  sagen  nor- 
mal 36.  Doch  das  ist  ja  freies  Spiel  der  Wald- 
mächte bis  zu  gewisser  Grenze,  dass  der  Umfang 
wächst  bei  abnehmender  Höhe.  Beispielsweise 
wurde  Nr.  5  eingeschnitten ,  von  der  Umfangs- 
linie  aus,  in  ein  und  demselben  Vierttheile;  nach 
11,  12  Fusslängen  erschien  der  Maueraufbau  aus 
8  Steinlagen,  ungemörtelt,  aus  Fluss-  und  auch 
rohbehauenen  Steinen,  meist  nach  Breite  gelegt, 
handdick,  spannedick,  obenauf  Blöcke,  45  cm 
lang ,  22  cm  dick.  Schliesslich  zeigte  das  Bild 
ein  brunnenartiges  RonJeau,  nicht  streng  geformt, 
aber  gewaltigen  Aufbaues,  oben  offen,  keine  Deck- 
platte in  der  Nähe ,  die  Wölbungsverjüngung 
nicht  ersichtlich ,  die  Mauerdicke  vorwiegend  44 
bis  54  cm,  der  Durchmesser  der  Rundung  90 
bis  115  cm,    Mauerhöhe   136    bis    150  cm.      Die 


trockene,    dün-e  Stelle  (hingegen   die  Seetheile)  Zeit- 
achrüt  f.  Ethnologie  18S4,  191. 


Tiefergrabung  unter  Bodenniveau  über  den  hal- 
ben Meter  wies  mit  Kohlen  und  Thonscherben 
auf  den  vorzeitigen  Inhalt.  Die  Erddecke  war 
nicht  viel  über  10  cm  gewesen.  Der  zweite  Ein- 
stich galt  Nr.  4 ,  in  gleicher  Reihe ,  südwärts 
19  Schritte  belegen  ;  die  Arbeitsweise  war  die 
Aushebung  von  der  Mitte ;  nach  spanndicker 
Erddecke  war  der  Randbau  schnell  erreicht, 
Durchmesser  90  bis  115  cm,  Wanddicke  meist 
44  cm,  Höhe  132  cm;  somit  war  etwa  27  cm 
unter  Bodenniveau  gegangen  worden.  Fast  alle 
Hügel  dieser  (gegen  die  Villacher  mit  60  bis 
74  Aufwürfen)  nur  kleinen  Gruppe  wurden  mit- 
tels der  eisernen  Spitzstange  als  mauerführend 
befunden  ;  auch  die  Form  des  Einbaues  Hess  sich 
durch  Schürfung  beiläufig  verfolgen.  Der  be- 
nachbarte Burgbau  seit  mehr  als  400  Jahren  hat 
die  vergessenen  Stätten  am  Waldweiher  nicht 
unberührt  gelassen ;  aber  zu  verwundern  ist  nur, 
dass  er  sie  nicht  gänzlich  zerstört  hat.  Wer  nun 
hier  seinen  Ruheplatz  gefunden?  Wer  anders 
als  die  Inhaber  der  Bronzeschwerter,  der  Speer- 
spitze ,  des  Heerdenglöckchens  im  nahen  Stein- 
bruche von  Vassoyen,  1850  m  von  dieser  Stelle 
entfernt ,  die  Nachkommen  der  Seepfahlbauern 
beim  „Spitzjackel"  nächst  dem  heutigen  Annen- 
heim (1750  m),  die  Anwohner  der  Wies-  und 
Waldgründe  (etwa  1500  bis  2500  m  nördlich  von 
der  Heerstrasse  ans  Tasinemetum  nach  Santicum, 
nur  900  m  unterhalb  der  Tumulij,  von  denen  uns 
ein  Grabstein  an  der  nahen  St.  Michaeli- W'ald- 
kapelle  einige  nennt;  da  ist  der  Atunus,  dessen 
Tochter  Bacacu  das  Weib  des  Cotun  geworden, 
des  Sohnes  von  Messicus ;  aus  dieser  Ehe  stamm- 
ten der  Ariomanus  und  der  Arion. ')  Diese  Leute 
lebten  um  den  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  die  auf  dem  landskroner  Steine  genannten 
Vegeton  und  Ituca,  des  Civilis  Hörige,  sammt  Lon- 
ginus  um  1 50  n.  Chr.  und  werden  sich  in  ihrer 
Bestattungsweise  kaum  viel  unterschieden  haben 
von  den  nächsten  Vorfahren  oder  Nachkommen 
in  dem  5,  10,  11  km  entfernten  Villach,  St. 
Kanzian,  Frög. 

Dumba-Hügel  nannten  wir  diese  waldeinsamen, 
den  Jägern  auf  dem  Anstände  seit  Jahren  in 
sonderbaren  Gedanken  bekannten  Aufwürfe  ;  unser 
Grund  und  Anlass  war  der  gleiche  wie  bei  der 
Aufdeckung  der  Hünenbetten,  die  wir  zur  „Ur- 
geschichte von  Grätz"  in  Verwendung  gezogen 
haben.  ^)  Manches  zu  Erschliessende  wird  sich 
erst  zeigen  müssen ;    so    z.  B.  ob    nicht   hier  zu- 


1)  Carinthia  1S83  S.  154. 

2J  Mitthlgn.  d.  Centralcommiss.  Wien   1882,  VIII 

S.  S. 
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nächst,  ausweichend  dem  Seebache  und  dem  tref- 
fener Bergwasser,  eine  Verbindungsstrasse  an  den 
Görlitzen-Fuss  geleitet  habe ,  auch  mit  einer 
schmalen  Abzweigung  ^  nach  dem  südlichen  See- 
rand  fort. 

Eine  stärkere  Sicherstellung  für  Santicums 
Ortslage  freilich  wird  schwerlich  zu  erhofi'en  sein; 
Steine  werden  nicht  sprechen ,  noch  eher  viel- 
leicht „ein  uralt  Pergamen".  Von  vier  bisheri- 
gen respektablen  Vorschlägen  sind  wenigstens 
drei  bei  Orten  in  der  Nahe  von  Villach  zusam- 
mengekommen. Während  Muchar  am  weitesten 
abgegangen  ist  und  Santicum  bei  Krainburg 
suchte  (Geschichte  d.  r.  Noric.  1  ,  247) ,  hat 
Reichart  auf  Wasserleonburg  bei  Sack  (Breviar. 
bist.  Car.  1675),  Mannert  auf  Federaun  (Geog. 
3,  644),  Lapie  auf  Hart  bei  Arnoldstein  und 
Riegersdorf  (Recieul  des  itiner.  anc.  Paris  1845,  4) 
hingewiesen.  Wahrscheinlich  hat  hier,  die  Majo- 
rität das  meiste  Recht. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthroitologisclier  Verein  zo  Leipzig'. 

Sitzung  am  4.  .Tuni   l-'^86. 
Vorstellung  der  sogen.  Farinis  (Buschmänner). 

Der  Herr  Vorsitzende  HerrDocent  E.  Schmidt 
spricht  zunächst :  Ueber  die  physischen  Merk- 
male der  sogenannten  Erdmenschen  Farinis. 
Unter  den  Vorführungen  fremder  Menschenrassen 
boten  wenige  ein  solches  Interesse  für  den  Anthro- 
pologen ,  als  die  sechs  gegenwärtig  in  Leipzig 
weilenden  sogenannten  Erdmenschen.  Nach  der 
Angabe  des  Unternehmers  sollen  dieselben  einer 
besonderen  Rasse  von  Zwergmenschen  angehören 
die  in  den  nördlichen  Gegenden  der  Kalahari- 
Wüste  hausen. 

Auf  zwei  Wegen  können  wir  vorgehen,  um 
die  ethnische  Zugehörigkeit  einer  Menschengruppe 
festzustellen :  durch  die  physisch-anthropologische 
und  durch  die  linguistische  Untersuchung.  Bei 
der  Betrachtung  der  körperlichen  Verhältnisse  der 
hier  vorgestellten  Menschen  müssen  wir  uns  wesent- 
lich auf  die  drei  grösseren  männlichen  Individuen 
beziehen:  das  erwachsene  Weib  verhält  sich  der 
körperlichen  Untersuchung  gegenüber  sehr  reni- 
tent, und  die  beiden  Kinder  sind  wegen  ihres 
Alters  zum  Rassenvergleich  in  Bezug  auf  Körper- 
grösse,  Proportionen  etc.  nicht  heranzuziehen. 
Der  eine  der  drei  älteren  Männer,  N'Con-N'qui 
ist  angeblich  42,  der  zweite  N'Fin-N'Pom  24, 
der  dritte  N'Co  19  Jahre  alt.  Der  erstere  be- 
sitzt die  unteren  Weisheitszähne,    bei  den  beiden 


anderen  fehlen  die  dritten  Moleren  noch  voll- 
ständig, während  die  übrigen  Dauerzähne  vor- 
handen, aber  noch  wenig  abgekaut  sind.  Wir 
dürfen  wohl  die  beiden  letzteren  trotz  wenig  ent- 
wickelter Körperhaare  als  nahezu  erwachsen  an- 
nehmen. 

Die  Gesammthöhe  dieser  drei  Menschen  be- 
trägt 1424,  1408  und  1358  mm;  nach  der  sehr 
umfangreichen  Stati-stik  Baxter's  beläuft  sich  die 
mittlere  Körperhöhe  der  Deutschen  und  Engländer 
auf  170,  der  Irländer  auf  171,  der  Schotten  auf 
172,  der  Yankee's  auf  173  cm.  Diesen  Zahlen 
gegenüber  ist  die  Körpergrösse  der  hier  vorge- 
stellten Menschen  allerdings  sehr  klein.  Sie 
stimmt  genau  mit  den  Angaben  Fritsch's  (1444 
mm)  und  Barrow's  (1371  mm)  über  die  Körper- 
grösse der  Buschmänner  überein.  Die  Hotten- 
totten dagegen  besitzen  durchschnittlich  eine 
grössere  Höhe;  die  Angalien  schwanken  zwischen 
145  und  160  cm.  F ritsch  fand  im  Mittel  von 
10   Messungen   160,4  cm. 

Ueber  die  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile  liegt  nun  wenig  Vergleichsmaterial  mit 
anderen  Rassen  vor.  Die  vier  männlichen  Indi- 
viduen wurden  nach  Topinard's  Schema  von  mir 
gemessen.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
sicht  über  die  relative  (procentische)  Grösse  der 
einzelnen  Körpertheile,  wenn  die  Gesammthöhe  als 
100  angenommen  ist.  Zum  Vergleich  sind  in 
der  ersten  Columme  die  gleichen  Werthe  für  den 
mittleren  pariser  Mann  (nach  Topinard)  hinzu- 
gefügt : 

N'Fin-  N'Con-    jj.^^^     N'Ar- 
Pari.ser  N'Fom    N'(iui  kar 

(■24  J.)    (42  J.)   il9J.)  (5-6  J.) 

13,:!  14,7  13,8  14,8  18,4 

4,2  3,7  4,0  4,0  10,8 

3-5,0  31,0  36,5  34,4  28,8 

45,0  44,7  41,7  43,2  .38,8 

19,.5  16,'J  14,7  16,3  12,6 

14,0  16,8  16,5  15,8  1.5,tJ 

11,5  11,0  10,.'.  11,1  10,6 

47,5  50,5  45,6  46,9  42,0 

20,U  28,8  17,0  21,0  18,0 

2:!,0  21,4  20,5  21,9  19,9 

4,5  4,7  3,8  3,9  4,1 

l.'^.O  15,6  14,2  15,5  15,4 


Kopfhöhe 

Halslänge 

Rumpflänge 

Armlänge 

Überarm 

Vorderarm 

Hand 

Beinlänge 

Oberschenkel 

Unterschenkel 

Fusshöhe 

Fusslänge 

Höhe  des  Nabels 

über  den  Boden 
Längenbreitenin- 

dex  des  Schädel.-* 


61,9 


I  i.b 


59,4       59,4 
77,6       77,6 


53,0 
82,0 


Der  Vergleich  der  Proportionen  gibt  keine, 
von  europäischen  wesentlich  abweichende  Ver- 
hältnisse. Die  Kürze  des  Oberarmes  fällt  auf: 
doch  ist  gerade  die  Proportion  des  Oberarmes  ein 
sehr  veriables  Verhältniss  (nicht  wie  Broca  meinte, 
ein  für  den  Neger  charakteristisches  Merkmal.)  — 
Das    Verhältniss    der   Schädellängen  zur  Schädel- 
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breite  ergiebt  bei  allen  drei  MUnnern  einen  sehr 
constiinten  Iudex  (77, G,  77,6  77,2).  Wie  Broca 
gezeigt  hat,  entspricht  der  Index  am  Lebenden 
dem  des  trockenen  Schädels.  Die  Schädelbreite 
ist  demnach  bei  den  drei  Individuen  eine  verhält- 
nissmlissig  grosse.  (Sie  beträgt  bei  6  Busch- 
niüDDera  nach  Broca  im  Mittel  72,7,  bei  einem 
Schädel  meiner  Sammlung  72,6,  bei  den  5  Hotten- 
toten  meiner  Sammlung  73,2,  71,6,  74,9,  77,8, 
79,1.  Doch  erhebt  sie  sich  nicht  über  die  Varia- 
tionsbreite der  hellen   Russen  Südafrikas. 

Die  Hautfarbe  ist  hell,  grau-braun-gelb,  mit 
einen  Stich  in's  Röthliche;  sie  liegt  zwischen  Nr. 
39  und  ii  oder  46  der  Broca'schen  Scala.  Die 
Haut  fängt  bei  dem  älteren  Mann  an  Runzeln  zu 
bilden;  hier  zeigt  sie  auch  sehr  zahlreiche,  bei  den 
jüngeren  Individuen  spärlichen,  strichförmige, 
gruppenweise  zusammenstehende  Tätowirungen, 
die  theils  dunkelblau  gefärbt,  theils  als  einfache 
hellere  Hautnarben  erscheinen.  Mit  Ausnahme 
des  älteren  Mannes  und  des  kleinen  Knaben  weisen 
alle  Individuen  der  Gruppe  Verstümmlungen  eines 
oder  mehrerer  Fingerglieder  auf.  Das  Kopfhaar 
bei  N'Co  spärlich,  etwas  reichlicher  bei  N'C'on- 
N'qui,  massig  dicht  bei  Fin-Fom.  Das  Einzelhaar 
ist  ziemlich  fein  und  steht  gruppirt,  indem  je 
4 — 5  Haare  etwas  näher  zusammengerückt  stehen. 
Das  Haar  ist  dunkel  (Broca  35,  34,  41),  sehr 
kurz  Spiral  gerollt,  so  dass  sich  eine  grössere 
Gruppe  benachbarter  Haare  von  weither  zu  einem 
Büschel  Zusammenknäulen;  die  von  der  Peripherie 
desselben  herangezogenen  Haare  liegen  der  Haut 
flach  an  und  lassen  die  letzteren  hindurchscheinen, 
so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Eindruck  erhalten  kann,  als  ob  die  Haarbüschel 
durch  haarlose  Bezirke  von  einander  getrennt 
seien.  Haeckel's  und  Müller's  Irrthum  der 
„Büschelhaarigen",   „lophocomi".) 

Nur  N'Con-N'qui  besitzt  massig  reichliches 
Körperhaar  auf  Brust  und  Bauch,  Schaam-  und 
Achselgegend,  sowie  auch  einen  massigen  Schnurr- 
und Kinnbart.  Das  Körperhaar  ist  viel  dicker 
als  das  Haupthaar,  dabei  mit  grösserem  Krümm- 
ungsradius gebogen;  am  Kinn,  in  der  Achsel-  und 
Schaamgegend  rollt  es  sich  zu  pfefferkornähn- 
Löckchen  auf.  Auffallend  ist,  dass  auch  die  ganze 
Penis-haut  bis  zur  Corona  glandis  mit  solchen 
spärlich  Stehenden  pfefferkornähnlichen  Haarlöck- 
chen  bewachsen  ist;  nur  die  Vorhaut  ist  haarlos. 
Hier  und  da  sind  die  Körperhaare,  weniger  die 
Kopfhaare  ergraut.  Die  beiden  jüngeren  Burschen 
besitzen  weder  Bart-,  noch  Achsel-,  Schaam  oder 
sonstiges  Körperhaar. 

Die  Iris  ist  dunkelbraun  gefärbt  (Broca  1 
und  2) ;  auf  der  Cornea  zeigt  sich  bei  allen,  selbst 


beim  jüngsten,  höchstens  6  Jahre  alten  Kind  ein 
Arcus  senilis,  der  bei  N'Con-N'qui  eine  beträcht- 
liche EntwickeluDg  erreicht  hat. 

Die  drei  älteren  männlichen  Individuen  haben 
am  inneren  Augenwinkel  keine  Vertikelfalte  (Mon- 
golenfalte); eine  solche  besitzt  dagegen  das  Mäd- 
chen, wo  sie  die  halbe  Caruukel,  und  der  kleine 
Knabe,   wo  sie  die  ganze  Carunkel  bedeckt. 

Der  Nasenrücken  ist  sehr  flach,  bei  N'Fin- 
N'Fom  und  den  beiden  Kindern  sogar  in  ausser- 
ordentlichem Grade;  die  Nasenspitze  ist  gleich- 
falls sehr  glatt,  die  Nasenflügel  sehr  breit,  die 
Nasenlöcher  mit  ihrer  Längsachse  ganz  querge- 
stellt. Diese  Eigenthümlichkeiten  zusammen  mit 
der  hellen  Hautfarbe  und  der  Mongolenfalte 
mögen  Barro  w  und  Sparman  n  verleitet  haben, 
von  einer  frappanten  Aehnlichkeit  der  Südafri- 
kaner mit  den  Chinesen  zu  sprechen,  wobei  frei- 
lich die  übrigen  Merkmale  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden. 

Die  Kiefer  sind  sehr  prognoth,  die  Lippen 
massig  fleischig,  das  Ohr  ziemlich  gross,  die  Ohr- 
läppchen dagegen  dürftig  gebildet. 

Hände  und  Füsse  erscheinen  sehr  zierlich, 
stehen  aber  zur  Körperlänge  in  gleichem  Grössen- 
verhältniss,  wie  durchschnittlich  beim  Europäer. 
Am  Rücken  fällt  in  der  Lendengegend  eine  starke 
Einsattelung  auf,  die  um  so  mehr  hervortritt, 
als  bei  Allen  eine  gewisse  Anlage  zu  Steatopygie 
vorhanden  ist.  Trotzdem  das  Weib  die  Glutäal- 
gegend  sorgfältig  verbirgt,  ist  doch  ein  ziemlich 
starker  Grad  von  Steatopygie  leicht  zu  erkennen. 

Fasst  man  alle  körperlichen  Merkmale  der 
hier  gezeigten  Menschen  zusammen,  so  stimmen 
sie  so  sehr  mit  der  Schilderung  überein,  welche 
uns  die  besten  Reisenden  über  die  Buschmänner 
gegeben  haben,  dass  von  physisch-anthropologi- 
scher Seite  kein  Grund  vorliegt,  diese  hellhäutige, 
aus  der  Heimath  der  Buschmänner  stammenden 
Menschen  von  der  Rasse  der  letzteren  zu  trennen. 
Die  linguistische  Untersuchung  muss  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  etwa  social-ethnisch  von  ihnen  ent- 
fernt haben. 

Prof.  Georg  von  der  Gabelenz:  Sprachliches 
über  die  Buschmänner  und  ihren  angeb- 
lichen Harätismus.  Für  den  Linguisten  zerfällt 
Afrika  in  vier  Zonen.  Die  nördlichste  nehmen 
hamito-semitische  Sprachen  ein,  berberische  und 
ostsemitische,  äthiopische  und  nun  auch  Arabisch. 
Zwischen  dieser  Zone  und  der  dritten,  dem  weiten 
Bantugebiete,  wohnt  eine  Menge  sprachverschie- 
dener Völker,  die  unsere  zweite  Zone  ausfüllen  und 
wieder  jenseits  der  Bantus,    in  der  Südspitze  des 
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Erdtheils,  sitzen  die  Hottentotten  und  Buschmänner, 
die  Vertreter  der  vierten  Zone. 

Unter  diesem  Schema  betrachtet,  scheint  Afrika 
von  selbst  dem  Linguisten  die  Frage  zu  stellen: 
Wohin  gehören  die  Sprachen  der  zweiten,  vyohin 
die  der  vierten  Zone?  Bei  dem  Begriffe  isolir- 
ter  Sprachen,  der  uns  in  Fr.  Müller's  Grund- 
riss  der  Sprachwissenschaft  so  oft  und  auch  hier 
begegnet,  mag  sich  die  Forschung  auf  die  Dauer 
nicht  beruhigen.  In  der  That  will  es  auch  nie 
mehr  als  dies  besagen,  dass  eine  Verwandtschaft 
noch  nicht  nachgewiesen  sei;  nicht  Verlegenheit, 
viel  weniger  Voreiligkeit  hat  ihn  geschaffen , 
sondern  weise  Vorsicht.  Voreilig  ist  der  Schluss, 
dass  Sprachen  von  Urbeginne  an  verschieden  ge- 
wesen seien,  weil  sich  heute  keine  Verwandt- 
schaft .  nachweisen  läisst,  —  und  ebenso  voreilig 
ist  der  andere  Schluss:  Weil  die  Forscher  hie 
und  da  neue  Verwandtschaften  entdecken,  so  wäre 
zu  erwarten,  dass  sie  dereinst  eine  Verwandt- 
schaft aller  Sprachen  der  Erde  nachwiesen.  So 
lange  nicht  einerseits  der  hamito-semitische, 
andererseits  der  Bantu-Sprachstamra  grammatisch 
und  lexikalisch  mit  ähnlicher  Sorgfalt  vergleichend 
behandelt  sind,  wie  etwa  der  indogermanische, 
so  lange  dürfte  jeder  Versuch,  jene  isolirten 
Sprachen  Afrikas  der  einen  oder  anderen  Familie 
verwandtschaftlich  zuzuweisen  nur  den  Werth 
einer  Hypothese  haben;  schwache  Indicien  ver- 
treten die  Stelle  beweisender  Gründe. 

Ein  Gewebe  dieser  Art  von  fast  bestechender 
Grossartigkeit  hat  Richard  Lepsius  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  nubischen  Grammatik  entrollte. 
Er  nimmt  im  Wesendlichen  folgendes  an :  Die 
ürafrikaner  waren  Bantus,  die  Bantusprachen 
sind  die  Vertreterinnen  des  neuafrikanischen 
Sprachtyphus.  Hamiten,  Kuschiten  und  Semiten 
drangen  in  verschiedenen  Fluthen  ein;  in  der 
ersten,  nördlichen  Zone,  haben  sie  ihre  Sprachen 
verhältnissmässig  rein  erhalten;  in  der  zweiten 
Zone  treffen  wir  verschiedenartige  und  verschie- 
dengradige  ethnische  und  sprachliche  Mischungen 
mit  Bantus.  Ein  mächtiger  rückläufiger  Strom 
dieser  letzteren  drängte  einen  Theil  der  Hamito- 
Semiten  von  ihren  Stammverwandten  ab  und  der 
Südspitze  des  Festlandes  zu.  Die  Nachkommen 
dieser  Versprengten  sind  die  Hottentotten  und 
Buschmänner,  wohl  auch  jene  anderen  hellfarbigen 
Pygmäenvülker,  von  denen  uns  neuere  Reisende 
Kunde  geben. 

Nun  zur  Begründung  und  Beurtheilung  der 
Hypothese.  Dass  Sprachen  durch  Mischungen  an 
ihren  Formen  einbüssen,  in  ihrem  Baue  entarten 
können,  ist  eine  genugsam  beobachtete  Thatsache. 
Aber  noch  ist  in  der  Sprachwissenschaft  die  Hy- 


bridologie  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um 
feste  Grundsätze  über  Art  und  umfang  der  Ein- 
büssen und  Entlehnungen  aufstellen  zu  können; 
wir  können  nicht,  wie  so  oft  der  Chemiker,  das 
Ergebniss  der  Mischung  voraussagen,  nicht  er- 
klären, dies  sei  noth wendig,  jenes  unmöglich,  - 
es  sei  denn  das  Selbstverständliche,  dass  eben 
nur  die  beiden  Mischungsfactoren  für  Stoff  und 
Form  der  Mixtur  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Lepsius  nimmt  nun  einen  Heischesatz  zu 
Hilfe:  die  innere  Sprachform,  d.  h.  diejenige 
Eigenart  des  Baues,  vermöge  deren  die  Sprachen 
die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Art  der  Weltan- 
schauung zum  Ausdrucke  bringen ,  hafte  der 
Sprache  beständig  an,  könne  sich  nicht  ganz  ver- 
lieren noch  durch  eine  andere  innere  Sprachform  ver- 
drängt werden.  Dieser  Satz  hat  etwas  Einleuch- 
tendes, und  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten 
Sprachstämme  scheint  ihn  zu  bestätigen,  denn  in 
ihnen  ist  wirklich  die  innere  Sprachform  mehr 
oder  weniger  Gemeingut.  Das  Schicksal  der  vor- 
eiligen Verallgemeinerungen  hat  aber  auch  hier 
nicht  auf  sich  warten  lassen:  die  indochinesi- 
schen Sprachen  verkörpern  die  verschiedenartigsten 
inneren  Formen  und  sind  doch  untereinander 
leiblich  verwandt;  die  Sprachen  der  Annatom- 
Insulaner  und  des  Mafoor-Volkes  von  Neu-Guinea 
zeigen  unter  einander  und  gegenüber  ihren  übrigen 
Verwandten  ebenso  tiefgehende  Gegensätze.  Und 
umgekehrt  findet  sich  Aehnlichkeit  der  inneren 
Form  zwischen  Sprachen,  die  günstigsten  Falles 
,,von  Adams  Zeiten  her"  verwandt  sind. 

Verwandtschaften  oder  Anklänge  im  Wort- 
schatze zwischen  den  Sprachen  der  zweiten  und 
dritten  Zone  und  ihren  vermutheten  Verwandten 
hat  Lepsius  kaum  entdeckt.  Dafür  greift  er 
zu  der  weiteren  Hypothese,  in  diesen  Sprachen 
sei  der  Wortschatz  besonders  wandelbar.  Geschicht- 
lich kann  er  das  natürlich  nicht  nachweisen,  und 
für  die  wenigen,  zum  Theile  schwach  beglaubigten 
Analogien  aus  anderen  Barbarensprachen  lassen 
sich  anderwärts  her  sehr  verlässliche  Gegenin- 
stanzen anführen. 

Meisterlich  ist  es  nun,  wie  sich  Lepsus  nach 
solchen  Voraussetzungen  seine  Methode  vorzeichnet 
und  wie  er  sie  durchzuführen  sucht.  Doch  das 
betrifft  mehr  unsere  zweite  Zone. 

Von  der  Hotteutottensprache  kennen  wir  wenig- 
stens einen  Dialekt,  den  der  Nama,  recht  genau. 
Die  Buschmänner  scheinen  in  mehrere  sprach- 
verschiedene Stämme  zu  zerfallen ;  allein  von  ihren 
Sprachen  besitzen  wir  meines  Wissens  nur  ein 
paar  dürftige  Wörtersammlungen,  nur  über  einen 
oberflächliche  grammatische  Bemerkungen.  Dar- 
nach nun   ist  mindestens   eine    nähere  Verwandt- 
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Schaft  dor  Busclininiinsprnchcn  mit  der  hotten- 
tottiscbcn  /ur  Zeit  niilit  nachweisbar,  und  doch 
sind  dies  eine  Mal  die  apriorischen  Gründe  zu 
niUchtig,  als  dass  man  an  einer  entfernton,  tiefer 
liejjenden  sprachlichen  Zu.sammenrjeliüri),'keit  zwei- 
feln möciite.  Wiiren  die  Hottentotten  versprengte 
Hamito-Semiten,  so  würde  man  wohl  unbesehen 
von  den   Huschmünnern  das  Gleiche  annehmen. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Hottentotten  aus 
Aegypten  stammen,  hat  schon  in  den  vierziger 
Jaliren  unseres  Jahrhunderts  der  Missionär  Moffat 
und  nach  ihm  Appleyard  ausgesprochen.  Bald 
darauf  meinte  der  treffliche  Bleek,  eine  sprach- 
liche Verwandtschaft  zwischen  jenen  Südafrikanern 
und  den  Hamito-Semiten  entdeckt  zu  haben, 
Lepsius  gab  ihm  in  der  Hauptsache  Recht,  und 
dieser  und  jener  deus  minorum  gentium  schloss 
sich  ihnen  an.  Bald  aber  auch  wurden  warnende 
Stimmen  laut;  man  prüfte  den  Spinnenfaden,  der 
Aegypten  mit  dem  Kap  verknüpfen  sollte,  fragte: 
Aus  welchen  Uebereinstimmungen  soll  sich  die 
Verwandtschaft  ergeben?  ergiebt  sich  überhaupt 
aus  solchen   Uebereinstimmungen   etwas? 

Das  Hottentottische  ist  eine  reine  Suffixsprache, 
während  die  hamito-semitischen  Sprachen  sowohl 
Prii-  als  Suffixe  kennen.  Dies  ist  nun  meiner 
Meinung  nach  nicht  entscheidend;  denn  es  können 
im  Laufe  der  Sprachgeschichte  die  Präfixe  sich 
nach  der  Trennung  entweder  entwickelt  oder  ab- 
geschliffen haben.  Dass  die  bekannten  Anlauts- 
schnalzer der  Hottentotten  Reste  von  Präfixen 
seien,  ist  nicht  erwiesen. 

Beide,  die  Hottentotten  und  die  Hamito-Semiten, 
haben  das  grammatische  Geschlecht  entwickelt. 
Erstere  aber  kennen  drei  Geschlechter,  ein  männ- 
liches, ein  weibliches  und  ein  gemeinsames,  diese 
zeigen  sie  durch   folgende  Suffixe  an : 

Sing.  Dual        Plural 


Masc. 

-b, 

— m 

—kha 

— gu 

Fem. 

— s 

— ra 

—  ti 

Comm. 

— i 

—kha 

—  n 

Von    diesen    neun  Suffixen    erinnern    vier    an 
folgende  Präfixe  und  Suffixe  des  Altägyptischen: 
Singular  Pural 

Masc.    p — ,  — f  — u    I 

Fem.     t — ,    — s  — n    | 

Ich  übergehe  die  Uebereinstimmungen  mit 
diesen  ägyptischen  Formen,  die  sich  in  anderen 
hamitischen  und  in  den  semitischen  Sprachen 
nachweisen  lassen.  Kurz,  dieses  Zusammentreffen 
ist  die  Grundlage  der  ganzen  kühnen  Hypothese. 
Auffällig  ist  es  freilich;  aber  dafür  ist  nicht 
minder  auffällig  das  gänzliche  Auseinandergehen 
in  den  Für-  und  Zahlwörtern ,  deren  Urgemein- 
schaft   in   den    hamito- semischen  Sprachen  nach- 


weisbar ist.  Zahlwörter  können  entlehnt  werden. 
Aber  woher  sollten  diu  Hottentotten  die  ilirigen 
geborgt  haben  ?  Doch  höchstens  etwa  von  den 
Bantuvölkern,  deren  Zahlwörter  aber  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Aohulichkeit  mit  den  hotten- 
tottischen. Persönliche  Fürwörter  können  durch 
Bescheidenheils-  und  Höflichkeitsausdrücke  ver- 
drängt werden.  Bei  den  Homito-Semiten  haben 
sie  dies  Schicksal  nicht  gehabt,  —  und  wie  kämen 
die  republikanischen  Hottentotten  dazu,  deren 
Pronominalsysteui  so  fest  in  sich  geschlossen,  so 
vollständig  und  eigenartig  durchentwickelt  ist? 
Eine  weitergehende  Wort-  und  Lautvergleichung 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  sie  wäre  auch  wohl  verfrüht,  solange 
ihr  nicht  innerhalb  des  hamitischen  Sprachkreises 
besser  vorgearbeitet  ist.  Und  doch  könnte  sie 
allein  zu  einem  beweisenden  Ergebnisse  führen. 
Ich  habe  gemeint,  diese  Frage  etwas  ein- 
gehender besprechen  zu  sollen ,  denn  was  das 
Giro  einer  angesehenen  Firma  trägt,  erlangt  nur 
zu  leicht  öffentlichen  Courswerth.  Bopp  hatte 
seine  Theorien  von  der  Zugehörigkeit  der  Malaio- 
Polynesier  und  der  Kaukasier  zu  unserem  Sprach- 
stamme mit  nicht  minderem  Gei-ste  und  mit  weit 
mehr  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff  zu  stützen  ge- 
sucht, als  Lepsius  und  seine  Vorgänger  die  ihrige; 
aber  er  ist  rechtzeitig  widerlegt  worden.  In  unserem 
Falle  schien  kaum  Anhalt  und  Anlass  zu  einer 
gründlichen  Widerlegung,  —  es  schien,  als  dürfte 
man  vor  allem  eine  bessere  Begründung  erwarten ; 
und  so  haben  denn  fernerstehende  den  geistreichen 
Einfall  ernster  genommen,  als  er  nach  dem  Ur- 
theile  bewährter  Kenner  verdiente. 

Und  nun  zu  unseren  Gästen.  Wer  Beschreib- 
ungen des  Buschmanntypus  gelesen ,  wer  Photo- 
graphien von  Buschmännern  gesehen  hat,  der 
wird  fast  auf  den  ersten  Blick  davon  überzeugt 
sein ,  dass  er  hier  ächte  Buschmänner  vor  sich 
habe.  Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  ich  dies  nur  bestätigen.  Mir  ist  für 
die  Kenntniss  der  Buschmannspraohen  nur  das 
zugänglich,  was  Friedrich  Müller  (Grundriss 
d.  Sprachw.  I,  II,  S.  24—29)  nach  Bleek's  und 
Kleinhardt's  Aufzeichnungen  mittheilt,  und 
ich  habe  nur  wenig  Zeit  gefunden ,  um  die 
Leutchen  abzuhören.  Dies  hatte  zudem  besondere 
Schwierigkeiten.  Es  bedarf  immer  einer  gewissen 
Uebung,  ehe  das  Ohr  sich  an  eine  fremde  Arti- 
culation  gewöhnt  hat ,  und  wo  diese  Arti- 
culation  nicht  sehr  scharf  ist,  da  bedarf  es  noch 
besonderer  Beobachtungen  ,  ehe  man  weiss  ,  wie- 
viele Laute  man  in  der  Niederschrift  zu  unter- 
scheiden habe.  Bis  dahin  sind  alle  Aufzeich- 
nungen    nur    von    zweifelhaftem    Werthe.       Die 
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meinigen    ergaben    nun   mit  Sicherheit,    dass    die 
Sprache  unserer  Gäste  denen  der  Ikhuai  und  der 
Inusa    (Fr.   Müller,    a.  a.  0.    S.  26  —  29)    sehr 
nahe  steht ;  das  Wenige,  was  ich  von  der  Gram- 
matik    ermitteln    konnte,    stimmt   genau  zu  dem    \ 
von  dorther  bekannten,  z.  B. 
UCiyn,   Auge 
n-tsä/u  mein  Auge       n-tsä/en   meine  Augen 
;i-tsäzu  dein  Auge        Ti-tsäxen  deine  Augen. 
An  Schnalzlauten  habe  auch  ich  sechs  unter- 
schieden : 

1.  einen  dentalen, 

2.  einen   palatalen, 

3.  einen  cerebralen, 

4.  einen  lateralen,  diese  vier  anscheinend  den 
entsprechenden  hottentottischen  gleich;  dazu  aber 
noch 

5.  einen  labio-denlalen,  schmatzenden,  frappant 
dem  Geräusche  gleichend,  das  Ferkel  beim  Fressen 
machen.  Kleinhardt's  Bezeichnung  als  labialer 
würde  mehr  auf  ein  kussartiges,  ohne  Mitwirkung 
der  Zunge  hervorgebrachtes  Schmatzen  hindeuten. 
Endlich 

6.  einen  gutturalen,  der  ähnlich  laut  knallt, 
wie  der  cerebrale.  Ich  habe  beobachtet,  dass  bei 
seiner  Hervorbringung  der  Adamsampfel  stark 
vorschnellt. 

* 
Zum  Beweise  des  Gesagten  fragte  schliesslich 
der  Vortragende  den  Buschmännern  eine  grössere 
Anzahl  der  bei  Fr.  Müller  verzeichneten  Wörter 
und   Wortverbindungen  ab. 

Jliincheiier  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  März  und  21.  Mai  1886. 
Herr    Professor    Dr.  Winkel    sprach:    Ueber 
die  Stellungen  und  Lagen  der  Kreisenden  bei 
verschiedenen  Völkern  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Herr  .Jobannes  Fressl  trug  vor:  Einiges 
über  die  grosse  Völkerfamilie  der  Arier  oder 
Indogermanen ,  insbesondere  über  deren  nörd- 
liche Glieder,   die  Tkraken  und  Skythen. 

,Im  Alterhume  hiessen  Perser  und  Meder  vorzugs- 
weise Arier,  zu  denen  man  dann  auch  die  Baktrer 
fügte.  Heute  fassen  wir  alle  Völker  Europas  und 
Asiens ,  welche  die  Sprachvergleichung  mit  den  ge- 
nannten auf  gleiche  Stufe  stellt,  unter  diesem  Namen 
zusammen.  Der  alte  Begriif  Ariana  deckt  sich  jetzt 
mit  dem  von  Eran  oder  Iran.  Der  andere  Marne  „Indo- 
Germanen' rührt  von  dem  östlichsten  arischen  Volke, 
den  Indern,  und  dem  gewaltig.sten  westlichsten,  den 
Germanen,  her,  alle  in  der  Mitte  hausenden  gleichsam 
stiUschweigend  in  sich  fassend.  Ich  sage  „dem  ge- 
waltigsten westlichsten"  ,  weil  die  eigentlich  west- 
lichsten die  Kelten  wären,  welche  aber  zu  früh  ro- 
manisirt  wurden,  als  dass  man  geschichtlich  von  einem 
sich  staatlich  machenden  Keltenthume  sprechen  könnte. 


Wir  haben  demnach  asiatische  und  europäische  Arier, 
aber  nur  asiatische  Eraner,  asiatische  und  europäische 
Indo-Gennanen;    wir   sprechen    von   arischen    Indern, 
aber  nicht  von  eranischen;  wir  nennen  die  Ursprache 
aller  dieser  Völker  die  arische  oder   indogermanische 
Muttersprache.     Die    Feststellung    des    Begriffes    der 
arischen  Völker    fusste   also    bei   uns   bisher    auf  der 
Kenntniss  ihrer  Sprachen.  Wir  zählen  auf  Grund  der- 
selben die  indische,  eranische,  griechische,   italische, 
keltische,    slavische.  litauische,  deutsche  Familie  mit 
zahlreichen  Töchtern  und  Enkelinnen.  Dem  Ethnologen 
kann  diese  Eintlieilung  aber  nur  bei  gleichzeitig  ent- 
sprechenden anthropologischen  Verhältnissen  genügen, 
und  dieser  Vorbehalt  bringt  uns  sofort  zur  brennenden 
Hauptfrage:  gibt  es  ein    arisches  Völkergepräge    und 
worin  besteht  es  ?  es  gibt  ein  solches  im  hervorragen- 
sten  Sinne  des  Wortes  und  seine  körperliclien  Kenn- 
zeichen sind :   sehlichte  oder  gewellte    blonde  Haare, 
Backenbart,  gerade    oder  auch  etwas  gebogene  soge- 
nannte   Adlernase ,   weisse   Hautfarbe ,   blaue    Augen, 
hoher  ebenmässiger   Wuchs.     Woraus   schliessen   wir 
aber,  dass  die  Merkmale  gerade  den  Arier  stempeln? 
Aus  der  Ueberlieferung  der  alten  Griechen  und  Römer, 
v/elche    uns    genau    so    gestaltete    Völker    vorführen, 
welche  eine  rein  arische  Zunge    sprechen.     Weil  nun 
aber  nach  den  alten  Berichten   die  Individuen   dieser 
Völker  in  den  körperlichen  Eigenschaften  sich  völlig 
gleichen,  so  können  die  Völker  selbst  unmöglich   ge- 
mischt sein  und  darf  deshalb  auch  an  eine  angenom- 
mene fremde  Sprache  von  ihrer  Seite   nicht   gedacht 
werden,  sondern  ist  im  Gegentheile  die  arische  Sprache 
als  ihre  Ursprache  anzusehen.   Diese  Thatsachen  ver- 
leihen  uns    die   Berechtigung   zur   Aufstellung    eines 
arischen  und  gerade  dieses  arischen  Völkertypus.  Wenn 
daher    Völker    der    arischen    Sprache    sich    bedienen, 
ohne  dass  ihre  einzelnen  Individueu  diese  unsere  aus- 
zeichnenden  körperlichen   arischen   Kennzeichen    ins- 
gesammt  besitzen,  so  sind  sie  gemischt,  und  der  Grad 
ihrer   Mischung   bemisf-t   sich    nach    dem    Mehr    oder 
Minder  der  fehlenden  Merkmale.  Betrachten  wir  unter 
diesem  Gesichtspunkte  Italer  und  Griechen.  Sie  spre- 
chen zwar  beiderseits  rein  arische  Sprachen,  ihre  ein- 
zelnen Individuen  aber  entsprechen  in  ihrer  Gesammt- 
hait  durchaus  nicht  mehr  den  arischen  Anforderungen ; 
denn  wir  treffen  unter  ihnen  weiss-  und  dunkelhäutige, 
blond-  und  dunkelhaarige,  selten  blauäugige,  dagegen 
in    der  Ueberzahl   braun-   und    dunkeläugige,   grosse 
und  kleine  ff.    Sie  müssen  gemischt  sein  und  die  Ge- 
schichte?    Sie   tritt   in   vollem   Umfange   für    unsere 
Meinung  ein;  denn  sie  erzählt  uns  von  den  verschie- 
dentlichsten  Völkern,  die  sich  seit  den  fernsten  Zeiten 
über  Italien  und  Griechenland  ergossen  haben.  Gehen 
wir  weiter  zu  den  Medern,  Persen  und  Baktrern.  Auch 
sie  sprechen  rein  arische  Sprachen.    (Die  zweite  Keil- 
inschriftensprache,   welche   Oppert   den  Medern   zu- 
schreibt, haben  diese  nie  gekannt.)      Ihre  Gestalt   ist 
durchgehends  höher  und  gewaltiger,  als  die  der  Grie- 
chen  und  Römer;    die    der  Baktrer,    die    am  meisten 
reckenhafte;  ihre  Hautfarbe  allgemein  weiss,    Augen 
und  Haare   aber   insbesondere   bei   den  Medo- Persen 
braun:    persische    und   medische   Frauen   werden   von 
den  Griechen  ihrer  Grösse  und  Schönheit   halber  be- 
wundert; dennoch  sind  auch  diese  Völker  bereits  ge- 
mischt, aber  in  viel  geringerem  Grade.  Mehr  gemengt 
als  Meder,  Persen    und  Baktrer   sind    wieder  die  ari- 
schen   Inder,    trotzdem    sie   sich    einer   der    arischen 
muttersprache  nahestehenden  Zunge  bedienen.   Sehen 
wir  uns    nun    um  Völker   um,    welche    der    arischen 
Sprache   sowohl  wie   den   gestellten  arischen  anthro- 
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|K)liiffiHclii'n  KorJt'r\in;;en    der  Somatolofrie   naehkora- 
incn,    80  wcnlen  uns  ex  oonscnsu  oniniuiii  veterum  au- 
torum  ilor  Keilie  iiarh  tfenannt:     Ki'lten,    (icrniiini'n, 
Tliniken.  Skyllii'n-8akcn  uml  Seron.  Von  ilincn  allen 
lieisst  es  stets:  sie  besitzen  weisse  Haut,  blonde  Ilaare, 
Mane  Anjten,  liolie  Cieslalt ;  und  zwar  wuchst  letztere 
vom  Westen  in  Kuropa  bis  zum  Osten  in  Asien,    wo 
kein  SkvHien-Sake  so  klein  war,  dass  seine  .Schulter 
nicht  den  .Scheitel  eines  makedonischen  Soldaten  be- 
rührte.    .\lle  Individuen   dieser  Völker   ffleii-hen    ein- 
ander,  uml   alle  Völker  sind  wieder  einander  höchst 
ilhnlich:  alle  sprechen    ferner   arische  .Sprachen.     Die 
Folserunf,'  kann  nur  sein:  Die  Völker  sind  die  reinsten 
.Vrier;   sie   sind   unvcrmischt    und    repriisentiren    des- 
halb  den    echten    arischen   Typus.     If'assen    wir    nun 
Tliraken  und  Skvthen  näher  ins  Auf^e,  so   trert'en  wir 
unter  ihnen,    wie    unter   allen  Ariern  Hirten,  Acker- 
bauer   und    Stiidtebewohner.      Alle    aber    sind    ohne 
Unterschied   mit   solch'    hohen  köri)erlichen   und  «^ei- 
stifjen  Anlagen   ansgeriistet,   dass    sie   den  Verf,'leich 
mit    den    begabtesten  Völkern   der   alten  Welt   nicht 
nur  aushalten,  sondern  in  manchen  Dingen  denselben 
sogar  überlegen  sind.     Insbesondere   können    sie   sich 
nachweislich    einer   mehr  als    tausendj.ihrigen   Kultur 
schon  zu  der  Zeit  rühmen,   als  Griechen    und    Kcinier 
dem    Namen    nach   erst    bekannt   wurden.     Bezüglich 
ihrer  Lebensweise,   ihres  Glaubens,    ihrer  Gebräuche, 
ihrer  Sitten,  Gewohnheiten,  Sagen  und  Götterverehr- 
ung gleichen  beide  Völker  sich  sowohl  unter  sich,  als 
auch  die  Skythen,  über  welche  die  Quellen  reichlicher 
fliessen ,   in   fast   einzig   dastehender  Weise  den  Ger- 
manen.    Setzen   wir   den  Vergleich   in    ihrer  Sprache 
fort,  so  finden  wir,  dass  Tliraken    und  Skythen  einer 
Zunge  sich  bedienten,   die  nur  mundartlich  von  ein- 
ander abw^ich,   so    dass   die  Folgerung  gerechtfertigt 
erscheint,   dass  beide  Völker   früher   in  einer  grossen 
Familie  vereinigt    waren,   und    dass   die  Thraken  als 
die  minder  niiLchtigen  und  zahlreichen  einst  von  den 
Skythen  sich  absonderten.     Stellen  wir  aber  vollends 
die  skythischen  Sprachdenkmäler   mit   unser  ältesten 
germanischen  Sprache  ziisaniuien   und    wenden   dabei 
die  Kegeln  der  vergleichenden  Grammatik  an,  so  wird 
uns  eine  Wahrheit  kund ,   die   wir   im  ersten  Augen- 
blicke gar  nicht  zu  fassen  vermögen;   denn   da  stellt 
sich  durch  unwiderlegbare  Beweise   heraus,    dass  die 
Skythen   die    germanische  Sprache   nur  auf  urgerma- 
nischer   Stufe    und    mit    reicherem    Wortschatze    ge- 
sprochen   haben,    somit   die   echten  und  leibhaftigen, 
bisher  so   lange   und   so  vergebens  gesuchten  Urger- 
manen  nach   den   strengsten   anthropologischen,    ge- 
schichtlichen   und    sprachlichen    Anforderungen    ge- 
wesen sind,    und   somit   haben   die   grössten  Geistes- 
heroen  sich    nicht   vergeblich    mit   den   Skythen    be- 
schäftigt, indem  Alexander  von  H  u  m  bol  d"t ,  Kaspar 
Zeuss,    Lorenz  Diefenb  ach,  Karl    Müllenhoff, 
J.  G.  Cuno  u.a.  zunächst  das  Arierthum  der  blonden 
blauäugigen    und    hochgewachsenen    Skythen- Saken 
feststellten,    A.  F.  Graf  von  Schack   und   C.  W.  M. 
Grein  auf  merkwürdig  ähnliche   skytho-sako-germa- 
nische  Züge  hinwiesen.  Pinker  ton,  Jakob  Grimm, 
Wolfgang  Menzel  und  in  der  allerneuesten  Zeit  der 
Gelehrte  Bonnell  in   Petersburg   1882  die  Skythen- 
Saken  ebenfalls  als  Urgermanen    erklärten,    welchen 
Standpunkt  wir   nns    nun    nimmer    mehr    entrücken 
lassen  wollen." 


Kleinere  Mittheilungen, 
/arathustra  (Zoroaster). 

Von  G.  Kleinachmidt,  Ifechtsanwalt  in  Insterburg. 

Der  Name  des  Stifters  der  Lehre  der  Feuer- 
anbeter i.st  meines  Wissens  nicht  erklärt.  Die 
Krkliirung  soll   versucht  werden. 

Zar  heisst  schützen,  bewahren. 

Zu  Grunde  liegt  die  vieldeutige  Wurzel   kar. 

I    Die    ist    zusammengesetzt    aus    ak    und    ar.     Aka 

heisst     in     der    indoeuropäischen     Ursprache    die 

Hand    als  die    bewegliche.      Denn  die  Wurzel  ak 

j    heisst    ursprünglich    nicht    „scharf  sein"    sondern 

bewegen. 

Sar  oder  Zar  =  kar  heisst  (unter  anderen) : 
die  Hand  (zum  Schutz)  haben,  aka  die  Hand 
wird  erwiesen  durch  Sanscrit :  nartaka,  der  Ele- 
phant  =  an-art-aka,  der  die  Hand  aufhebende, 
übereinstimmend  mit  hastC,  der  Händer.  Das 
Charakteristische  des  Elephanten  ist ,  dass  er  in 
der  Kühe  den  Rüssel   fortwährend  hebt  und  senkt. 

Damit  stimmt  überein  nartaka  der  Tänzer, 
weil  der  Tanz  im  Alterthum  der  Hauptsache 
nach  in  Handbewegungen  bestand. 

Latein:  elephas  =  arakas ,  wiederum  der 
Handaufheber. 

Litthauisch :  skamarakas  =  skamar-akas  die 
tönend  (spielend)  sich  hebende  Hand ,  der  Spiel- 
mann. 

Aus  ar-aka   =  raka  ist  geworden : 

im  Russischen :  pyka  (ruka) ,  sodann  mit 
Anusrara, 

im  Litthauischen :  ranka, 

im  Kirchenslavischen  :  QntkA  , 

im  Polnischen :  r^ka, 
überall   „die  Hand"    bedeutend. 

Für  sar  oder  zar,  schützen,  finden  sich  Be- 
lege in  Menge. 

Sanscrit :  sarama,  die  Schützerin  der  Wolken 
und  des  Schlafs ,  dieser  als  Nebel ,  als  Wolke 
gedacht. 

Latein :   servare,  sartor. 

Gothisch :  saro,  der  Harnisch. 

Deutsch:  Zarge,  Thüreinfassung ,  Schutz  der 
Thür. 

Litth. :  sermega,  der  üeberrock  (Schutz  gegen 
Regen,   Nässej,  sargas,    der  Wächter. 

Altpreuss. :  Gasenzer  (Name  zu.  B.  in  Inster- 
burg) der  Gänsehalter. 

Gallisch  :  Cabolzar  (Eigenname  in  Stallupönen, 
Vorfahren  aus  der  Schweiz  eingewandert)  Pferde- 
halter, entsprechend  den  Eigennamen  Koblyk 
(Gutsbesitzer  in  Bapken ,  Kreises  Goldap)  und 
Koplak  (Fleischermeister  in  Insterburg)  von  Poln. 
Kobyla,    altpreuss.:    kobbelo ,    litth.    (mit    Ver- 
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Schiebung  vou  b  zu  m)  kümmele ,  Stute ,  und 
litth.  lackyti,  Halter,  also  Stutenhalter,  Pferde- 
züchter. Poln.-Rnss. :  sarafan,  Schutz  der  Frauen, 
Frauenrock. 

Thustra  heissen  die  Gesetzesnormen. 

Thus  ist  der  Stamm,  tra  das  bekannte  Suffix. 

Tesa  heisst  im  Littliauischen  die  gerade 
Eichtung,  das  Recht,  die  Wahrheit,  tesu  (gerade) 
aufrichten,  in  Eigennamen  Ties  und  Tiessies,  der 
Richter,  Thiesslauken  (Dorf)   Richteracker. 

Griech.  :  raaaoj  ordnen ,  in  Schlachtordnung 
stellen,   anordnen,  festsetzen. 

Im  Lateinischen  ist  der  Stamm  in  testis, 
testimonium  etc.   erhalten. 

Hienach  heisst  Zaralthustra  der  Wächter  der 
Gesetze,  und  ist  zweifellos  kein  Eigenname,  son- 
dern nur  Attributiv,  jedenfalls  aber  sehr  bezeich- 
nend für    einen  Gesetzgeber  und  Religionsstifter. 


St.  Petersburg,  1.  .Januar.  (Priv.-Mitth.)  Graf 
A.  Bobrinsky,  einer  der  eifrigsten  Archäologen 
Russlands,  berichtete  unlängst  über  seine  Ausgrab- 
ungen beim  Dorfe  Smjela  (Gouvernement  Kijew). 
Er  Hess  53  Kurgane  öffnen,  deren  Durchforschung  von 
einer  eminenten  wissenschaftlichen  Bedeutung  gewor- 
den ist.  Die  aufgefundenen  Gegenstände  geben  recht 
wichtige  .Aufschlüsse  über  eine  ehemalige  Kultur,  über 
die  Bestattungsweise  u.  s.  w.  und  entwerfen  ein  Bild 
über  die  Entwicklung  der  Kunst,  welche  mit  einem 
rohen  Feuereteinmesser  und  einem  Steinbeil  beginnt 
und  sich  allmählig  bis  zur  vollkommensten  griechi- 
schen Keramik  und  Gemmenschnitzerei  emporschwingt. 
Die  der  Steinzeit  augehörenden  Kurgane  enthielten 
Knochen  verschiedener  Nager,  die  gegenwärtig  im 
Gouvernement  Kijew  nicht  mehr  vorkommen.  Die 
Menschenschädel  sind  durchweg  mit  Hilfe  einer  rothen 
Mineralfarbe  gefärl)t,  deren  Stücke  neben  den  Skelet- 
ten gefunden  wurden.  Unter  den  Steinwerkzeugen 
fanden  sich  auch  solche  von  Rennthiergeweih  u.  dgl. 
mehr.  Die  Gräber  enthalten  manchmal  hölzerne,  zum 
Theil  schon  verweste  Särge ,  welche  in  den  festen 
Boden  eingelassen  sind,  während  darüber  sich  die  aus 
aufgeworfenem  Material  bestehenden  Kurgane  erheben. 
Eine  zweite  Gruppe  der  Kurgane,  die  zur  Eisenperiode 
gehören ,  ist  ebenfalls  an  mannigfaltigen  Objekten 
reich.  Gefunden  wurden  in  denselben  eiserne  Messer, 
Lanzen  Pfeilspitzen ,  verschiedene  an  die  griechische 
Kunst  sich  anlehnende  Gegenstände ,  wie  solche  aus 
den  Skythengräbern  bekannt  geworden  sind.  Be- 
merkenswerth  sind  Bronzespiegel,  vielfarbige  Muschel- 
und  Glasperlen-Halsketten,  eine  Thonurne  von  etruri- 
schem  Typus,  viereckige  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Drachens ,  ein  aus  Knochen  gearbeiteter  Gritf, 
der  einen  Thierkopf  mit  geöffnetem  Rachen  darstellt, 
ein  Cylinder,  auf  welchem  ein  Pferd  mit  abgestuztem 
Schweif,  beschnittener  Mähne,  einem  Sattel  eingravirt 
ist,  während  darüber  eine  symbolische  Figur  von  assy- 
rischem oder  ägyptischem  Typus  zu  sehen  ist.  Das 
Ganze  hat  ottenljar  als  Siegel  gedient.  In  einem  der 
Gräber  wnrde  eine  mit  einer  Kittschicht  überzogene 
Glasplatte  gefunden,  die  eine  äusserst  feine  Schnitzerei 
—  eine  an  die  Leda  mit  dem  Schwane  erinnernde 
Darstellung  —  trägt.  Leider  zerfiel  aber  dieses  kost- 
bare Objekt   bei   der   ersten  Berührung  in  Stücke.  — 


Zur  Ergänzung  der  Mittheilungen  über  die  vom  Pro- 
fessor AVessel  lo  wsky  in  Turkestan  ausgcfi'ihrten 
Ausgrabungen  entnehmen  wir  den  „Turkestanskija 
Wjedomo-sti"  folgende  Details.  Die  .Ausgrabungen 
landen  in  Samarkand  auf  dem  unter  dem  Namen 
Kala-i-Afrosiab  bekannten  Terrain  statt,  ferner  im 
nördlichen  Theile  des  Farghana-Gebietes,  speziell  in 
den  Distrikten  von  Namangan  und  Tschust,  bei  den 
Dörfern  Achsu  und  Ascht,  wobei  viele  alte  Inschriften 
von  grosser  archäologischer  Bedeutung  gefunden  und 
aufgenommen  wurden.  Wichtig  ist  eine  mannigfaltige 
Kollektion  alter  Glasgeräthe,  da  bekanntlich  die  Kunst 
der  Bearbeitung  des  Glases  gegenwärtig  in  Central- 
asien  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Es 
wurden  auch  Thongegenstände  —  Nachbildungen  von 
Menschen  und  Thieren,  thönerne  Sarkophage  mit  Re- 
liefverzierungen und  Inschriften,  Urnen,  Münzen  u.s.w. 
gefunden.  Turkestan  ist  überhaupt  ausserordent- 
lich reich  an  archäologischen  Schätzen,  als  eines  der 
ältesten  Kulturländer  der  Erde,  dessen  Entwickelung 
viel  früher,  als  es  mit  Griechenland  und  Kleinasien 
der  Fall  gewesen  ist,  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte. 
Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gebietes  ist  eine 
Periode  des  Verfalls:  es  ist  fast  nur  noch  ein  riesiges 
Grab,  welches  den  Alterthumsforschern  ein  ergiebiges 
Material  zur  Beurtheilung  der  Kultur  der  einstmals, 
hier  beimischen  arischen  Völker  zu  liefern  vermag. 

Athen.  Die  athenischen  Zeitungen  berichten, 
der  „Temps"  nach  von  äusserst  wichtigen  Resultaten, 
welche  die  von'  Kabbadias  auf  der  Akroi)olis  ge- 
leiteten Ausgrabungen  erzielt  haben.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  nördlichen  Theaters  hatte  die  französische 
Schule  vor  acht  Jahren  Nachforschungen  angestellt, 
durch  welche  die  Unterbauten  eines  unbekannten  Ge- 
bäudes blossgelegt  wui-den.  Nachdem  diese  .-Vusgrab- 
ungen  bis  zu  einer  Tiefe  von  zwei  Metern  geführt 
waren,  wurden  sie  aufgegeben,  bis  endlich  neuerdings 
Kabbadias  sie  wieder  aufnehmen  konnte,  nachdem 
die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  die  .Ausgabe 
genehmigt  hatte.  Zunächst  beim  Beginn  der  neuen 
Ausgrabungen  wollten  Resultate  nicht  kommen.  Da, 
am  5.  Februar,  gerade  als  der  König  bei  dem  Be- 
suche der  Akropolis  sich  der  Ausgrabungsstätte 
näherte ,  rief  einer  der  Arbeiter ,  der  etwas  Hartes 
unter  seinem  Spaten  fühlte:  Eine  Statue!  Wenige 
Augenblicke  nachher  legte  er  einen  prachtvollen 
Frauenkopf  frei,  den  der  König  selbst  in  seine  Hand 
nahm  und  zu  reinigen  versuchte.  Noch  im  Verlaufe 
desselben  Tages  fand  man  zwei  Statuen ,  dann  eine 
dritte,  dann  vier  Stelen  ,  deren  eine  mit  archaischer 
Inschrift  versehen  war,  und  endlich  eine  fünfte  Stele, 
ein  Weihgeschenk.  Alle  Statuen  zeigten  auf  den 
Haaren  und  Gewändern  deutliche  Bemalung.  Am 
folgenden  Tage,  während  Kabbadias  im  kleinen 
Museum  der  Akropolis  mit  der  Ordnung  seiner  Funde 
beschäftigt  war,  meldete  ihm  ein  .Arbeiter,  dass  man 
das  Bruchstück  einer  grossen  Statue  gefunden  habe; 
auf  dem  Fusse  folgte  diesem  ein  anderer,  der  eine 
zweite  Entdeckung  meldete.  Kabbadias  eilte  nach 
der  Ausgrabungsstätte ,  bewunderte  den  erstgefunde- 
nen Torso,  der  trotz  seiner  Verstümmelung  (Kopf 
und  Beine  fehlten)  durch  die  Schönheit  seiner  Färb- 
ung und  die  Feinheit  der  Ornamente  zur  Bewunder- 
ung herausforderte.  Bald  legte  man  unter  einem 
Haufen  von  Steinen  eine  ganze  Reihe  von  Statuen 
frei,  die  der  Länge  nach  hingelegt  waren ;  ferner  fand 
man  drei  Säulenschäfte,  eine  Stele  mit  Inschrift  und 
i    den    unteren    Theil    einer    archaischen    Statue.     Dass 
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in;in    »pitdeni    mit    vordop]n'lt('iii    Kiter    die  Ausjjrah-  ToUiMideten    Sohdnlieit ;     Kabbudias    {glaubt    darin 

iini»('n  betreibt,  wird  nicht  wumb'rbar  erKclieinen  ;  mit  melir  ein  Portrait,  als  den  Kopf  einer  Göttin  erkennen 

In^eduld  erwartet   man  das  Itesnltat  der  Naehlorscli-  zu  mimsen.     Die  entdeckten   Köpfe  traj^en  oben  einen 

im)»i'n  ül)er  die  Hedeutimn  des  (iebäudes.   unter  (b'ssen  Metallstift,    der    zur    Befestigung    eines    Ornamentes 

Trilmmern    man    ilie  Statuen    entdeckt    hat,    uml  das  diente.     Ein    Kopf    zeigt    noch    die    aus    Bergkristall 

zwei  Meter    unter    dem    Niveau    des    Erechtheion    er-  ;    eingesetzten    Augen.     Die    vorgestreckten    Arme,    die 

richtet  war.     .ledenfalls    scheint    es    sicher,    dass    die  I    wohl  meist  Attribute  hielten,    sind    leider  silmmtlich 

Statuen  der  besten  Zeit  der  archaischen   Kunst,   d.h.  I    abgebrochen.    L'm  den  Mund   tragen  sie  das  bekannte 

dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert   angehören,  j    starre  Lächeln .    eine    Eigentbüinlichkeit    der    archai- 

Besonders   der   zuerst  gefundene  Kopf  ist  von  einer  sehen  Bildnerkunst. 


Original-Mittheilungen  aus  der  Ethnologischen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin. 
Herausgegeben  von  der  Verwaltung.  Er.'iter  Jahrgang.  Heft  1,  1885  und  Heft  2/3  1886. 
Berlin  W.  Spemann.  -t".  174  S.  und  8  Tafeln.  (Preis  des  Jahrgangs  =  4  Hefte  von  je  7  bis 
8  Bogen  mit  zahlreichen  Tafeln.    16   Mark.) 

Die  Wissenschaft  von  Men.schen  hat  hier  wieder  eine  wichtige  (!abe  erhalten,  eine  neue  Zeitschrift, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wesentlich 
vermittelt  durch  die  rastlosen  Bemühungen  A.  Bastians,  in  wundervoller  Fülle  zuströmende  ethnologische 
Material  den  gleichstrebendon  Forschern  zur  Verwendung  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  A.  Bastian  die 
Verwaltung  der  ethnologischen  Sammlung  angetreten,  war  es  sein  Streben,  nicht  etwa  einzelne  besonders 
prächtige  kunstgewerbliche  Raritäten  und  Prunkstücke  zusammen  zu  bringen,  sondern  durch  möglichst  voll" 
ständige  Sammlung  aller  von  geschlossenen  Volksindividualitäten  zu  erlangender  Kulturobjekte  einen  vollen 
Einblick  in  die  Lebensführung  fremder  Hassen,  Völker  und  Stämme  zu  gewähren.  Noch  hat  die  Ethnologie 
gleichsam  aus  dem  Rohen  zu  arbeiten,  durch  Sammlung  möglichst  vollständiger  Reihen  je  aus  einem  Volks" 
kreise,  welche  dann  durch  ihre  Vergleichung  eine  gleichsam  statistische  Betrachtungsweise  gestatten  werden. 
Mustersammlungen  in  dieser  Richtung  sind  bekanntlich  die  indischen  Sammlungen  Ja  gor 's.  Kamentlich 
für  schriftlose  Völker  haben  die  ethnologischen  Sammlungen  gleichsam  die  Aufgabe  von  Bibliotheken  zu 
übernehmen,  aus  denen  uns  das  Bild  des  geistigen  Volks -Lebens  ersteht.  Aber  Alles  kommt  daliei  darauf 
an,  zu  sammeln,  Alles  zu  sammeln,  was  erreichbar  ist,  namentlich  von  Lokalitäten,  wo  bisher  noch  in  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  sich  die  Volksindividualität  in  Reinheit  und  Originalität  erhalten  konnte.  Aus 
solchen  Materialien  wird  sich  einst ,  nicht  als  ein  luftiges  Kartenhaus  der  Phantasie,  sondern  als  ein  fest- 
gegründeter Bau  eine  wirklich  allgemeine  Ethnologie,  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Psychologie  der 
Menschheit  erheben. 

Die  neue  Zeitschrift  bringt  uns  in  diesem  Sinne  nicht  nur  Kunde  von  den  neuen  Erwerbungen  des 
Museums  —  der  Sammlungen  von  Nachtigal,  Finsch,  Pogge,  Wismann,  Reich ard,  Franyois, 
Kubary,  Grabowsky,  Boas  u.  a.,  zum  Theil  mit  sehr  übersichtlichen  Abbildungen  —  sondern  auch 
eine  Anzahl  höchst  interessanter  literarischer  Studien,  z.  B.  Kubary  die  Verbrechen  und  das  Strafverfahren 
und  die  Todtenbestattung  auf  den  Pelau-Inseln;  S.  Jorge  Hartmann,  Indianerstämme  von  Venezuela :  Grün- 
wedel, lamaistische  Ikonographie ;  Bischof  Thiel,  Vocabular  von  Coparika  u.  m.  a. 

Die  Mittheilungen  bieten  sonach  ein  weitgehendes  allgemeines  Interesse,  und  Kubary's  Auf- 
sätze, ergänzt  durch  ein  ausführliches  Nachwort  A.  Bastians  über  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Natur- 
völkern, besitzen  für  die  Colonialpolitik  eine  wohl  zu  beachtende  praktische  Bedeutung,  „da  ohne  richtiges 
Verständniss  der  rechtlichen  Institutionen  bei  den  Eingeborenen,  die  Verhandlungen  mit  denselben ,  weil  in 
gegenseitig  unverständlicher  Sprache  verschiedener  Denkriclitungen  geführt ,  zu  Missverständnissen  weiter 
führen  müssen  und  wenn  dann  die  Anforderung  von  Regierungsanordnungen  gestellt  wird,  drohen  geßhrliche 
Experimente,  die  statt  zum  Segen  zum  Fluch  ausschlagen  mögen  (trotz  bester  Absicht),  und  statt  friedlichen 
Handel  zu  fordern,  Krieg  und  Verderben  heraufbeschwören."  —  Die  Zeitschrift  ist  ein  Vorläufer  der  baldigst 
in  Aussicht  stehenden  Eröifnung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  nach  welcher  noch  in  allen 
Richtungen  vollendetere  Publikationen  in  Aussicht  gestellt  werden.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  die 
Verbreitung,  die  sie  in  so  hohem  Masse  verdient.  (Vergleiche  auch:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des 
Oeneralaekrctärs.  Bericht  über  die  allgemeine  Versammlung  in  Stettin.)  J.  R. 

Die  Versendnng  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  tif;.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss   der  Redaktion  26.  Juli  1886. 
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I. 

Verhandlungen   der  XVII.   allgemeinen   Versammlung. 

Erste   Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  R.  Virchow.  —  Begrüssungsreden  der  Herren:  v.  Bülow, 
Giesebrecht  und  Lemcke.  —  Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Herrn  J.  Ranke.  —  Dazu  ergänzende  Bemerkungen  von  Herrn  R.  Virchow:  J.  Ranke's  neues 
Lehrbuch  der  Anthropologie  und  der  erste  Profesnor  Ordinarius  der  Anthropologie  in  Deutschland.  — 
Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismann. 


Dienstag  den  10.  August  Morgens  9  Uhr 
wurde  die  I.  Sitzung  des  XVII.  Kongresses  von 
dem  Vorsitzenden,  Herrn  A'irehow  mit  folgenden 
Worten   eröffnet : 

Hochgeehrte  Anwesende !  Gestatten  Sie  mir 
zunächst  dem  Gefühl  der  innigen  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  welche  ich  empfinde,  indem  ich 
um  mich  blicke  und  so  viele  Freunde  wieder  ver- 
sammelt sehe.  In  einer  Wissenschaft,  welche  wie 
die  Anthropologie  bi.sher  nicht  zu  den  offiziellen 
gezählt  hat,  einer  Wissenschaft,  die  wesentlich 
auf  freier  Mitwirkung  der  mannigfaltigsten  Ele- 
mente des  Volks  beruht ,  wie  sich  darin  zu  er- 
kennen gibt ,    dass    sie    in  Deutschland  gewisser- 


massen  die  erste  gewesen  ist,  welche  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  zuge- 
lassen und  hervorragende  Vertreterinnen  aus  diesen 
Kreisen  an  sich  gezogen  hat,  —  in  einer  solchen 
Wissenschaft  ist  es  absolut  nothwendig,  eine  gewisse 
Festigkeit  der  Bestrebungen,  eine  gewisse  Dauer- 
haftigkeit in  den  Zielen  dadurch  zu  erreichen, 
dass  die  Männer  treu  bleiben ,  welche  an  die 
Spitze  der  Bewegung  getreten  sind.  Wenn  gleich 
es  vielen  von  uns  etwas  sauer  wird,  dieses  Neben- 
amt, wie  ich  es  nennen  muss ,  regelrecht  fort- 
zuführen, so  kann  ich  doch  sagen,  es  gibt  keinen, 
der  untreu  geworden  wäre.  Jedes  Jahr,  wenn 
wir  an  irgend  einem  noch  so  fernen  Platz  unseres 
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Vaturlnnds  zusainmentreteD,  ziehen  sie,  wie  Schwal- 
ben, von  allen  Seiten  heran ,  um  wieder  einmal 
ihren  fröhlichen  IJcigontanz  zu  vollführen  und 
zu  sehen,  was  es  Neues  gibt  im  Vaterland.  Und 
80  bin  ich  besonders  erfreut,  dass  auch  hier,  an 
dieser  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle ,  die 
Freunde  von  allen  Seiten  zuMimmengekonimen 
sind  und  dass  wir  das  Band  wieder  iieuknUpfen 
können,  welches  uns  so  lange  vereinigt  hat.  Es 
ist  ja,  wenn  wir  zurückblicken,  eine  betrUbte 
Empfindung  uns  sagen  zu  müssen ,  dass  gerade 
diejenigen  Miinner,  von  denen  diese  Bewegung 
ausgegangen  ist,  namentlich  die,  welche  die  grosse 
internationale  Bewegung  hervorgerufen  haben,  all- 
mählich einer  nach  dem  andern  dahin  geschieden 
sind.  Nilsson  und  Hildebrand,  Keller  und 
Desor,  üwaroff,  Chierici,  Broca,  Worsaae, 
sie  alle  liegen  nun  schon  im  Schoss  der  Erde 
gebettet  und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  an 
ihre  Stelle  ebenso  anerkannte,  ebenso  einilussreiche, 
ebenso  erfahrne  neue  Kräfte  getreten  wären.  Wir 
in  Deutschland,  obwohl  wir  ziemlich  klein  ange- 
fangen haben,  obwohl  wir  nicht  mit  so  grossen 
neuen  Errungenschaften  unsere  Laufbahn  beginnen 
konnten,  gerade  wir  haben,  indem  wir  frühzeitig 
die  Gesammtheit  der  einzelnen  Landestheile  auf- 
gerufen und  überall  neue  Herde  für  organisatorisch 
fortschreitende  Thätigkeit  geschaffen  haben,  das 
Glück  gehabt,  eine  so  grosse  Zahl  von  hervor- 
ragenden Trägern  der  Wissenschaft  an  uns  zu 
ziehen,  dass  wir  jetzt  mit  einiger  Ruhe  der  Weiter- 
entwicklung entgegensehen   können. 

Dieses  alte  Pommerland  ist  eine  sehr  viel 
ältere  Stätte  der  Alterthumsforscbung  gewesen  als 
unsere  Gesellschaft  selbst  sie  bietet.  Unter  allen 
Provinzen  unseres  Vaterlandes  ist  Pommern  mit 
voran  gewesen,  ehe  noch  die  Aufmerksamkeit  sich 
in  so  hervorragendem  Masse  der  Gesammtheit 
der  Bestrebungen  zugewendet  hatte,  die  nunmehr 
zusammengefasst  werden  unter  dem  Namen  der 
Anthropologie.  Hier  gerade  in  Stettin  war  von 
jeher  ein  Brennpunkt  der  Alterthumsforscbung ; 
Stettin  hat  es  verstanden,  indem  es  die  alten 
Beziehungen  mit  dem  Norden  wieder  aufnahm, 
indem  es  namentlich  die  damals  so  rege  literarische 
Thätigkeit  der  Dänen  gewisserraassen  im  Spiegel- 
bild reflektirend  auf  Deutschland  übertrug,  uns 
frühzeitig  mit  den  Gedanken  zu  erfüllen,  welche 
damals  in  den  nordischen  Ländern  schon  zu  wirk- 
lichen Verkörperungen  gediehen  waren.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  lebhaft  aus  meiner  eigenen 
Jugend,  als  ich  noch  Gymnasiast  war,  aus  den 
Publikationen  der  hiesigen  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  die  ersten  Anregungen  empfangen  zu 
haben  für  das,  was  ich  nachher  mit  einer  gewissen 


Hartnäckigkeit  verfolgt  habe;    ich   erinnere  mich 
namentlich,   wie  die  damals  SO  lebhaften  Verhand- 
lungen  über  die  besonderen   Beziehungen,   welche 
die   Vikinger  mit  den  Ostseeküsten  und  speciell 
mit  den  Oderinseln  unterhalten  haben,  mir  gewisser- 
ma.ssen  das  erste   selbstständige   Problem  stellten, 
an  dem  ich  meine  schwachen  Kräfte  versuchte.   Seit 
jener  Zeit  ist  hier  die  Thätigkeit  nie  unterbrochen 
worden.    Die  Existenz   einer  Sammlung,  die 
ja  immer  die   Grundlage    für   weitere  ge- 
ordnete Thätigkeit  bildet,  hat  von  früh  an  den 
Pommern  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  prähistori- 
schen    Schätze    einigermassen     zu     konzentriren. 
Wenn   dieses  trotzdem,   wie  ich  offen    sagen  will, 
nicht  in  dem   Mass    geschehen    ist ,    wie  es  hätte 
geschehen  können,  wenn  vielmehr  die  pommerischen 
Sammlungen  zurückgeblieben  sind   hinter  der  Be- 
deutung der  Funde,   welche  die  Provinz  darbietet, 
so   liegt  das    wesentlich    an    dem   Umstand ,    dass 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  einer  Universität, 
welche  vielen    andern  Orten    eine  Bürgschaft  ge- 
wesen ist,  dass  eine  grössere  Zahl   Gelehrter  und 
weniger    stark    beschäftigter    Kräfte    ihre    Arbeit 
an  diese  Dinge  setzen   konnten,    in   Pommern   ge- 
fehlt hat.      Der  Greifswalder  Verein ,    der  immer 
eine  gewisse  Selbständigkeit  durch  die  Bedeutung 
seiner    Historiker    und    einen    anerkennenswerten 
Anspruch  darauf  bewahrt  hat,   bildete   von  Anfang 
an   eine  starke  Ableitung   von  dem  Bestreben  nach 
centraler  Vereinigung.    Auf  der  anderen  Seite  ist 
bei    der    langgestreckten   Lage    der  Provinz ,    die, 
wenn  ich  nicht    irre ,    beinahe  60   Meilen  an  der 
See  sich  hinzieht,   wenn  man  einmal  auf  Centrali- 
sation  verzichtete,  die  Localforschung  nicht  gleich- 
massig  vorgeschritten:  während  Stralsund  in  glück- 
lichster Weise    die  Alterthümer    von  Rügen    und 
Vorpommern  gesammelt  hat,    ist  Hinterpommern 
weit  zurückgeblieben  in  Beziehung  auf  Bewahrung 
und  Sicherung  der  Funde.    Möge  unsere  Anwesen- 
heit, wie  an  so  vielen  andern  Orten,  etwas  dazu  bei- 
tragen, dass  diese  Lücke  ausgefüllt  werde;  möge  sie 
insbesondere  den  Sinn  der  Bevölkerung  wieder  mehr 
erwecken,    dass    jeder,    was   er  erlangt,    auf 
dem  Altar  des  Vaterlands  und  der  Wissen- 
schaft    darbringe,     damit     auf    diese     Weise 
die    hohe  Bedeutung ,    welche    diese    Provinz    für 
die  Urgeschichte  des  deutschen    Volks    hat,    zum 
vollen   Ausdruck  gelangt.      Sie  begreifen,   ra.   H., 
dass  mir  persönlich,  der  icli   ein  Sohn   dieser  Pro- 
vinz  bin  ,     der    ich    gestern    zum   ersten   Mal   seit 
vielen  Jahren  wieder  Männern  die  Hand  geschüttelt 
habe,  mit  denen  ich  auf  der  Schulbank  zusammen- 
sass,   auf  der  Schulbank  der  Volksschule  und  des 
Gymnasiums ,    dass    es  mir  besonders  warm   ums 
Herz  ist,  wenn  ich  derartige  Ansprüche  an  meine 
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Landsleute  erbebe  und  ihren  Patriotismus  aufrufe, 
dasä  sie  dem  nacheifern  möchten ,  was  zwei 
Generationen  früher  ihre  Väter  gethan  haben. 
Wir  werden  uns  ja  bemühen,  das  Verständniss  der 
Dinge  in  dem  Mass  fördern  zu  helfen,  als  unsere 
eigenen  Kräfte  gestatten  ;  aber  wir  alle  sind  der 
Meinung,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  ein 
zusammenfassendes  Urtheil  über  die  Vergangenheit 
zu  fällen ,  dass  wir  vielmehr  noch  mitten  im 
Studium  stehen  und  dass  daher  vor  allen  Dingen 
das  Material  zusammengebracht,  die  Funde  zusam- 
mengehalten werden  müssen,  damit  gewissermassen 
ein  Archiv  der  Urzeit  geschafi'en  werde,  — 
nicht  ein  gedrucktes,  wie  es  die  Historiker  liefern 
können,  sondern  ein  thatsächliches ,  objektives 
Archiv,  aus  dem  jeder  Forscher  unabhängig 
schöpfen  kann. 

Nun  bitte  ich  meine  pommerischen  Freunde, 
dass  sie  mir  verzeihen,  wenn  ich,  vielleicht  ein 
wenig  mehr  in  ihrem  Namen ,  als  mir  zusteht, 
zu  unseren  Freunden  aus  den  andern  Theilen 
Deutschlands  und  wie  ich  mit  Freude  sagen  darf, 
auch  aus  der  Fremde  spreche.  Dieses  Land 
Pommern,  das  Herzogthum  Pommern,  wie  es  in 
der  mittelalterlichen  Staatssprache  heisst ,  ist 
nicht  ganz  unerheblich  verschieden  von  dem 
Pommern,  welches  zuerst  in  der  Geschichte  auf- 
tritt. Die  frühesten  Nachrichten,  die  wir  über 
ein  Land  Pommern  und  über  das  Volk  der  Pom- 
mern,  Pomorje  (Meeresanwohner)  haben,  datiren 
aus  einer  Zeit,  als  Pommern  westlich  nur  bis  an 
die  Oder  reichte  und  ungefähr  denjenigen  Land- 
strich umfasste,  der  umgrenzt  ist  von  der  Oder, 
der  Ostsee,  der  Weichsel  und  im  Süden  von  der 
Warthe  und  Netze.  Dieses  eigentliche  Pommern, 
wie  es  schon  in  den  ersten  Berührungen  mit  den 
Dänen  und  mit  den  Normannen  überhaupt  hervor- 
tritt ,  darf  als  einigermassen  sicher  konstatirt 
angenommen  werden  etwa  seit  dem  9.  Jahrb. 
Sehr  bald  aber  sind  offenbar  die  Pommern  etwas 
weiter  gegangen  und  es  wird  wohl  ewig  dunkel 
bleiben,  wann  und  wie  sie  gerade  dazu  gekommen 
sind,  diesen  Uferstreifen  in  Besitz  zu  nehmen,  auf 
dem  wir  uns  gegenwärtig  befinden.  Hier,  wo 
nun  die  Hauptstadt  des  Landes  steht ,  scheinen 
Pommern  sich  festgesetzt  zu  haben  schon  etwas 
vor  der  Zeit,  wo  das  Licht  der  Geschiebte  seine 
hellen  Strahlen  über  Pommern  ausbreitet,  d.  b. 
von  der  Zeit,  wo  Bischof  Otto  von  Bamberg  mit 
seinen  Genossen  das  Cbristenthum  predigte,  wo- 
rüber wir  woblbeglaubigte  Reisebeschreibungen 
und  Bekebrungsgeschichten  besitzen.  —  Allein 
diese  Berichte,  die  bis  in  das  12.  Jahrb.  zurück- 
reichen, lassen  es  vollkommen  dunkel,  wann  und 
wie  die  Pommern  über  die  Oder  herübergekommen 


sind.  Vormals,  als  man  sich  begnügte,  aus  ge- 
wissen Wortlauten  und  Anklängen  die  Geschiebte 
der  Völker  zu  konstruiren  ,  bat  man  kein  Be- 
denken getragen,  den  Namen  Stettin  mit  den 
Sedinern  der  klassischen  Schriftsteller  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Heutzutage  ist  das  wohl 
überall  aufgegeben:  so  dunkel  der  Name  Stettin 
ist,  so  dunkel  bleibt  sein  Ursprung.  Als  Bischof 
Otto  durch  das  Land  zog  (1124),  da  waren  die 
Oderinseln  schon  pommerisch  und  die  Westgrenze 
lang  an  der  Peene ,  Usedom ,  Wollin  und  ein 
gewisses  Stück  des  linken  Oderufers  bis  in 
die  Nähe  der  Ucker  standen  unter  der  Herrschaft 
der  Pommernherzogs.  Der  Höhenrücken,  der  sieb 
längs  des  linken  Oderufers  erstreckt,  war  schon 
pommerisch.  Westlich  davon  kamen  aber  andere 
Völker.scbaften,  die  Uckrer  an  der  Ucker,  die 
Redarier  an  den  meklenburgischen  Seen  nördlich 
von  Strelitz,  die  Tolinzer  an  der  Tollense ,  die 
Circipanier  an  der  Peene,  und  endlich  die  Rugier 
oder  Ranen  (Rjanen)  auf  Rügen  und  um  Stral- 
sund. Das  waren  keine  pommerischen  Völker; 
sie  gehören  offenbar  einer  älteren  Periode  an. 

Wenn  ich  meine  nicht  ganz  sichere  Vorstell- 
lichung  darüber  dieser  Versammlung,  in  der  sich 
auch  hervorragende  Slavisten  befindea ,  auszu- 
sprechen wage ,  so  möchte  ich  ,  auch  vom  rein- 
anthropologischen Standpunkte  aus,  annehmen,  dass 
die  einwandernden  Slaven  in  die  von  uns  hier 
im  Nordosten  bewohnten  deutschen  Länder  in 
drei  Heerzügen  gekommen  sind,  ungefähr  so,  wie 
auch  die  Deutschen  wahrscheinlich  eingewandert 
sind.  Da  erscheint  im  Süden  derjenige  Stamm, 
von  dem  uns  noch  als  Ueberrest  geblieben  sind 
die  Wenden  der  Lausitz,  gewisse  Theile  der  Be- 
völkerung von  Altenburg,  u.  A.  Er  führt  in 
der  Geschichte  den  Namen  der  Sorben,  wie  sich 
noch  heutzutage  die  Wenden  der  Lausitz  selbst 
nennen  (Srp  oder  Serb).  Die  gesammte  gelehrte 
Slaven  weit  ist  der  Meinung,  dass  sie  mit  den 
heutigen  Serben  des  Südens  einem  ursprünglich 
zusammenhängenden  Volksstamme  zuzurechnen 
seien.  Diesen  Serben  oder  Sorben  stehen  zur 
Seite  die  Stämme ,  welche  gewöhnlich  von  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
der  Wilzen  zusaramengefasst  worden  sind,  auch 
Welataten  oder  Lintizer,  deren  Name  noch  an 
einer  unserer  vorpommerischen  Städte  haftet, 
Lonitz.  Die  Wilzen  wohnten,  so  weit  sich  über- 
sehen lässt,  ungefähr  bis  an  die  Spree  und  Havel, 
rückten  bis  an  die  Ellie  und  darüber  vor,  nahmen 
das  ganze  rechte  Eibufer  bis  Holstein  hinauf  in 
Besitz  und  umfassten  auch  Meklenburg  und  was 
man  nachher  Vorpommern  genannt  hat.  Es  waren 
,    wilzische  Stämme,  die  in  historischer  Zeit  in  dem 
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noch  immer  gesuchten  Retra  ihr  Bunde,-beilij.'thuni 
hatten;  ich  weiss  nicht,  welche  neuen  Nnchrichten 
unser  Freund  Götz  mitbringt,  der  Vertreter  des 
Redarierlandes.  Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
mit  voller  Sicherheit  den  Platz  zu  ermitteln,  wo 
Retra  lag;  indess  sind  wir  immer  noch  mehr  ge- 
neigt, es  an  die  Seen  von  Meklenhurg-Strelitz  zu 
verlegen,  als  wie  neuerlich  unsere  Freunde  in  der 
Prignitz  verlangen,  dass  wir  es  ihnen  concediren 
sollten   für  einen   Platz  nahe  an  der  Elbe. 

Sorben  und  Wilzen  waren  unzweifelhaft  stamm- 
verschieden von  den  Pommern ;  denn  die  eigent- 
lichen Pommern  hängen  nach  allen  historischen 
Nachrichten  zunächst  zusammen  mit  den  Polen 
und  bilden  mit  ihnen  hervorragende  Glieder  der 
lechitischen  Abtheilung  der  Slaven,  der  Lechen. 
Sie  sind  wieder  ganz  verschieden  von  den  Czech  en  , 
die  einer  anderen  neueren  Gruppe  angehören. 
Ich  betone  das  besonders,  weil  meiner  Meinung 
nach  ohne  eine  solche  Unterscheidung  nicht  bloss 
historisch ,  sondern  vor  allem  anthropologisch  es 
unverständlich  bleibt,  wie  die  ethnologischen  und 
politischen  Verhältnisse  sich  früher  und  auch 
gegenwärtig  gestaltet  haben ,  insbesonders  gänz- 
lich unverständlich,  wie  Individuen  von  so  ver- 
schiedener Erscheinung  und  Natur,  wie  sie  uns 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  der  slavischen 
Stämme  entgegentreten,  sich  als  linguistisch  ver- 
wandt darstellen  können.  Es  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden ,  dass  in  dem  Vorrücken  der 
Slaven,  ähnlich  wie  es  von  den  deutschen  Stäm- 
men gilt,  eine  nach  Westen  gerichtete  Wanderung 
bestanden  hat,  bei  der  sich  zum  Theil  gleichzeitig 
nebeneinander  verschiedene  Stämme  vorschoben, 
z.  T.  aber  auch  die  vorgeschobenen  Stämme  durch 
Nachrückende  durchbrochen  wurden.  Es  wäre 
gänzlich  unverständlich,  wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  die  Czechen  mit  ihrer  sowohl  lingui- 
stisch, wie  physisch  gänzlich  verschiedenen  Art 
mitten  zwischen  die  Serben  gelangt  sind,  so  dass 
nördlich  und  südlich  von  ihnen  serbische  Stämme 
wohnen,  wenn  nicht  einmal  eine  Art  von  Durch- 
bruch durch  die  Serben  erfolgt  wäre  und  die 
Czechen  mitten  in  das  Land  Böhmen  hinem  ge- 
drungen wären,  während  die  Serben  einerseits  in 
der  Lausitz  und  in  Sachsen,  andererseits  an  den 
südlichen  Zuflüssen  der  unteren  Donau  definitiv 
ihre  Sitze  fanden.  Dieses  Verhältniss  wird  man 
in  Betracht  ziehen  müssen ,  wenn  man  einiger- 
massen  die  Hergänge  verstehen  will ;  man  wird 
daraus  begreifen ,  dass  in  ähnlicher  Weise ,  wie 
bei  den  deutschen  Stämmen,  es  einer  Jahrhunderte 
langen  Zeit  bedurft  hat,  ehe  sich  allmählich  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  eine  Art  von 
stattlicher    Organisation     gestaltet    hat.       Einige 


solche  Kerne  treten  früh  auf  in  den  slavischen 
Stämmen  und  haben  sich  nachher  behauptet,  so 
in  dem  grossen  Böhmen ,  welches  schon  vom 
7.  Jahrh.  an  geeinigt  erscheint,  so  in  Polen.  Die 
Sorben  und  Wilzen  haben  niemals  etwas  Aehnliches 
zu  Stande  gebracht,  es  hat  niemals  ein  geschlossenes 
wilzisches  Reich  gegeben,  niemals  ein  geschlossenes 
sorbisches;  immer  neue  Heerführer  und  neue 
Stammgruppirungen  erscheinen,  seitdem  von  den 
Karolingern  an  und  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  sächsischen  Kaiser  die  Eroberungs- 
zUge  gegen  diese  Übereibischen  Lande  begannen; 
irgend  eine  einheitliche  Zusammenfassung  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Am  meisten  haben  noch 
die  alten  Obotriten  sich  zusammengeschart ,  aber 
das  übrige  waren  niembra  di.siecta  und  in  dieser 
Weise  sind  sie  über  den  Haufen  geworfen  und 
haben  ihre  Existenz  verloren.  Nur  Pommern  hat 
wegen  seiner  etwas  entfernten  Lage  Zeit  gefunden, 
eine  Art  von  staatlicher  Organisation  zu  schaffen, 
und  als  Bischof  Otto  in  das  Land  kam,  fand  er 
in  dur  That  schon  eine  Regierung  vor,  freilich 
in  loser  Form  ,  aber  doch  soweit  gediehen ,  dass 
nicht  bloss  ein  Monarch,  sondern  sogar  ein  Par- 
lament vorbanden  war ,  so  dass  man  in  regel- 
mässiger Weise  Staatsgeschäfte  verhandeln  konnte. 
Das  alte  indigene  Geschlecht  hat  nachher  die 
Herrschaft  behauptet,  bis  es  auf  natürlichem  Wege 
sein  Ende  fand  und  bis  nach  dem  Tode  des  letzten 
Pommernherzogs  die  Kurfürsten  von  Brandenburg 
ihre  aufwachsende  Macht  über  dies  Land  aus- 
dehnten 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Erinnerung 
bringen  wollen,  damit,  wenn  Sie  Betrachtungen 
über  die  geschichtliche  und  physische  Entwicklung 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  anstellen,  Sie  den 
Gedanken  zu  Grunde  legen  möchten ,  dass  nicht 
mit  Nothwendigkeit  in  jeder  unserer  östlichen 
Provinzen  ein  identischer  Volksstamm  gesessen 
hat,  dass  das  Slaventhum  nicht  so  einheitlich  war, 
wie  es  sich  selbst  öfter  fühlt ,  sondern  dass  es, 
wie  die  anderen  grossen  Rassen ,  eine  gewisse 
Zahl  besonderer  Individualitäten  in  sich  schliesst, 
die  schon  von  dem  .\ugenblicke  an  zu  Tage  treten, 
wo  überhaupt  die  Geschichte  von  der  Existenz 
dieser  Völker  meldet.  Es  wäre  sonderbar,  wenn 
der  absoluten  Einheitlich- 
der  Germanen  festhalten 
Augenblick,  wo  uns  seit 
langer  Zeit  zum  erstenmal  Gelegenheit  geboten 
wird,  durch  die  afrikanischen  Entdeckungen  uns 
ein  Bild  zu  machen,  wie  es  in  solchen  ungeord- 
neten Verhältnissen  zugeht  und  wie  wenig  die 
Erscheinungen ,  welche  uns  auf  einem  scheinbar 
einheitlichen  Gebiet  entgegentreten ,    diesem  vor- 


wir  den  Gedanken  von 
keit  der  Slaven  oder 
wollten  gerade  in  dem 
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ausgesetzten  Gedanken  einer  absoluten  Homo- 
genität entsprechen.  Wie  die  Sprachen  der  Afri- 
kaner und  wie  iluv-  Stämme  unendlich  sind  und 
unmöglich  als  bloss  zufällige  Modifikationen  eines 
jeden  Augenblick  variablen  Typus  sich  darstellen, 
so  ist  es  offenbar  in  früherer  Zeit  auch  in  Europa 
gewesen. 

Nun  gibt  es  zwei  Seiten  der  weiteren  Be- 
trachtung. Mir  persönlich  liegt  in  diesem  Augen- 
blick diejenige  Seite  am  nächsten,  welche  von  der 
mehr  prähistorischen  Neigung  unserer  Zeit  am 
weitesten  entfernt  ist,  nämlich  zu  fragen,  wie  hat 
sich  die  Sache  seitdem  gestaltet,  seit  der  Zeit, 
wollen  wir  sagen ,  wo  Bischof  Otto  den  ersten 
innigen  Kontakt  germanischer  Kultur  in  dies 
Land  hereinbrachte?  Mir  liegt  sie  deshalb  am 
nächsten,  nicht  bloss,  weil  diese  weitere  Ent- 
wickeluDg  gewissermassen  zu  uns  selbst  führt ;  — 
wir  stellen  die  Frage  :  wie  sind  wir  das  geworden, 
was  wir  sind?  —  sie  knüpft  auch  zunächst  an 
diejenige  Thätigkeit  unserer  Gesellschaft  an,  über 
welche  ich  im  vorigen  Jahr  ausführlicher  berichtet 
habe,  an  die  Ergebnisse  der  Schulerhebungen. 
Ich  darf  wohl  für  diejenigen,  welche  zum  ersten- 
mal unter  uns  sind,  kurz  daran  erinnern,  dass 
wir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem 
dankenswerthen  Entgegenkommen  der  deutschen 
Kegierungen  in  der  Lage  waren,  durch  ganz 
Deutschland  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen 
über  die  Chromatologie  der  Schulkinder,  die  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  Augen,  also  über  das, 
was  der  Engländer  complexion  nennt,  die  Grund- 
lage der  allgemeinen  Anschauung,  auf  welche 
hin  wir  zu  klassifiziren  pflegen.  Nun  bei  diesen 
Schulerhebungen  hat  sich  das  sehr  merkwürdige 
Phänomen  gezeigt,  dass  das  alte  Pommern,  wie  ich 
es  Ihnen  skizzirt  habe,  nicht  das  jetzige  Herzog- 
thum  Pommern,  sondern  das  Land  auf  der  andern 
(rechten)  Seite  der  Oder,  drüben,  wo  Sie  den  blauen 
Zug  der  Berge  sehen,  eine  urblonde  Bevölkerung 
hat  und  zwar  so  urblond ,  dass  je  weiter  man 
in  den  Kern  derselben  eindringt ,  allmählich  so 
grosse  Zahlen  von  rein  Blonden  kommen,  dass  sie 
vollständig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen 
centralen  Stockes  des  niedersächsischen  Slarames 
d.  h.  mit  Friesland,  Westfalen,  Hannover,  Braun- 
sehweig,  Holstein,  zusammentreffen.  In  der  ganzen 
Welt  gibt  es  nur  diese  zwei  Bezirke ,  in  denen 
die  blonde  Rasse  in  solcher  Reinheit  und  Aus- 
dehnung vorhanden  ist;  das  ganze  übrige  Deutsch- 
land muss  einpacken,  wenn  es  diesen  Verhältnissen 
gegenübersteht.  Die  Schilderungen  der  alten 
Deutschen,  wie  sie  durch  die  ganze  Periode  vom 
ersten  Erscheinen  der  Cimbern  und  Teutonen 
bis    zum    Untergang    des    römischen    Reichs    uns 


überliefert  sind ,  zeigen  uns  die  Vorfahren  der 
Leute ,  welche  jetzt  das  Gebiet  dieser  zwei 
Massive  der  Blonden  bewohnen:  das  eine  jenseits 
(westlich)  der  Elbe,  das  andere  jenseits  (östlich) 
der  Oder.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  hier 
auf  minder  blondem  Boden :  Vorpommern ,  die 
Mittelmark,  ein  grosser  Theil  von  Meklenburg  ist 
minder  blond.  Das  rein  sächsische  Blond  reicht 
eben  nur  soweit  nach  Meklenburg  herein,  als  wir 
in  ganz  unzweifelhafter  Weise  den  Nachweis 
führen  können,  dass  in  den  Zeiten  der  karolingi- 
schen  und  sächsischen  Kaiser  ein  absoluter  Ver- 
tilgungskrieg gegen  Obotriten  und  Polaben  ge- 
führt worden  ist  und  dass  dann  die  Einwande- 
rung der  Niedersachsen  eine  vollständig  neue 
Bevölkerung  geschaffen  hat ,  d.  h.  es  ist  davon 
eingenommen  worden  das  Herzogthum  Lauenburg, 
ferner  der  kleine,  Ihnen  vielleicht  bei  der  Ver- 
wicklung der  deutschen  Geographie  nicht  ganz 
geläufige  Theil  von  Meklenburg-Strelitz,  welcher 
westlich  von  Meklenburg-Schwerin  liegt,  das  Amt 
Schönberg,  endlich  derjenige  Theil  von  Meklenbui-g- 
Schwerin,  der  etwa  bis  über  die  Residenz  Schwerin 
hinaus  sich  in  halbmondförmigem  Bogen  hinzieht. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  unseren  Be- 
richt ansehen,  der  im  Lauf  dieses  Jahres  im  Archiv 
!  für  Anthropologie  publizirt  ist,  dass  unsere  chroma- 
j  tologischen  Karten  genau  übereinstimmen  mit  dem 
Ergebniss ,  welches  auf  anderm  Gebiet  Herr 
.  Meitzen  gefunden  hat,  als  er  den  Hausbau  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  machte.  Er  hat 
eine  Karte  des  Hausbaus  für  Deutschland  ge- 
liefert, wo  er  den  verschiedenen  Stil  des  Bauern- 
hauses nachgewiesen  hat.  Da  reicht  der  nieder- 
sächsische Hausbau  genau  so  weit ,  wie  unser 
rein  blonder  Tj'pus.  Die  eine  Karte  hat  ge- 
nau dasselbe  geliefert  wie  die  andere.  Frei- 
lich besitzen  wir  für  das  deutsche  Hans  keine 
gleich  vollständige  Uebersioht,  wie  für  die  Ver- 
breitung der  blonden  Leute,  aber  nach  einer 
andern  Seite  hin  treffen  wir  wieder  eine  analoge 
Parallele  in  der  Sprache.  —  Die  Idiomkarten, 
wie  sie  neuerlich  aufgestellt  worden  sind,  decken 
sich  gleichfalls  mit  unseren  Farbenkarten.  So 
erweist  sich  das,  was,  wenn  man  zum  ersten- 
mal davon  hört,  sonderbar  und  vielleicht  sogar 
thöricht  erscheint,  wenn  es  mit  Beharrlichkeit  und 
in  genügender  Ausdehnung  ausgeführt  wird, 
als  wichtiges  Mittel,  um  die  Volkselemente  in 
ihrer  Reinheit  bis  wer  weiss  wohin  zurückzuver- 
folgen. 

Die  Thatsache,  dass  wir  gerade  da,  wo  der 
Kontakt  mit  den  Niedersachsen  unmittelbar  statt- 
gefunden hat,  die  historische  und  chromatologische 
Grenze    als     völlig    zusammenfallend    nachweisen 
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kÖDoeo ,  diese  Tbaisacfae  iBsst  sich  in  Pommern 
auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  verfolgen, 
der  bisher  nicht  genllfiond  verfolgt  worden  ist, 
und  ich  möchte  gerade  iu  dieser  Beziehung  die 
(lelegenheit  warnehuien  und  dies  Proldein  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Landsieute  besonders  em- 
pfehlen. Zur  Zeit,  wo  Bischof  Otto  nach  Pommern 
kam,  fand  sich  ein  merkwürdiges  Verhaltniss  vor. 
Kr  kam  von  Polen ;  er  war  zuerst  bei  dem  da- 
maligen Herrscher  der  Polen  gewesen ,  der  viel- 
fache Beziehungen  zu  den  fränkischen  Kaisern 
hatte,  Beziehungen,  die  nachher  durch  eine  fromme 
Dame ,  die  heilige  Hedwig ,  auch  in  Schlesien 
fixirt  wurden.  Die  Reise  ging  von  Bamberg  nach 
Gnesen;  von  da  reisten  die  Apostel  gen  Westen 
auf  Pyritz  und  Stargard  in  Pommern.  Man  über- 
sehritt den  Grenzstrom ,  die  Warthe  und  dann 
kam  man  in  eine  grosse  silva ,  einen  Urwald 
hinein,  durch  welchen  der  Bischof  14  Tage  lang 
zog  und  in  dem  nur  ganz  spärliche  Wege  vor- 
handen waren,  an  vielen  Stellen  nur  durch  Zeichen 
an  Bäumen  die  Richtung  erkennbar  war.  Die 
Ausbreitung  dieser  grossen  silva  nach  Westen 
hin  ist  uns  nicht  genau  bekannt.  Ich  will  aber 
doch  bemerken ,  dass  eine  gewisse  linguistische 
Tradition  besteht,  wonach  der  Xame  der  Ucker 
(Fluss)  oder  der  Uckrer  (Volk),  der,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  nahe  an  die  Ukraine  anklingt,  mit  ähn- 
lichen Grenzverhältnissen  etwas  zu  thun  gehabt 
habe.  Innerhalb  der  slavischen  Gebiete  gab  es 
breite  öde  Grenzbezirke,  wovon  auch  das  heutige 
Krain  den  Namen  trägt  und  die  Ukraine,  Bezirke, 
die  erst  später  besiedelt  worden  sind,  und  es  wäre 
wohl  möglich ,  dass  eine  solche  Ukraine  oder 
Kraine  sich  bis  über  die  Oder  erstreckt  hat. 
Aber  die  silva  des  eigentliclien  Pommerlandes, 
die  sich  dem  GrenzÖuss  vorlagerte  und  die  man 
zunächst  durchschreiten  musste,  ist  im  12.  und 
13.  Jahrb.  vollständig  sicher  konstatirt.  Als 
nun  die  deutsche  Einwanderung  begann,  da  haben 
wir  Urkunden  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrb., 
wo  ausdrücklich  das  desertum  bezeichnet  wird, 
in  welchem  die  neuen  deutschen  Kolonisationen 
stattfanden ,  und  es  ist  recht  bezeichnend ,  dass 
gerade  da,  wo  dies  desertum  in  den  Urkunden 
angegeben  wird,  das  dichteste  Blond  auf  un- 
seren chromatologischen  Karten  erscheint.  Das 
ist  namentlich  im  oberen  Gebiet  der  Rega  und 
des  Persante  der  Fall.  Neu-Stettin  ist  die  zu- 
letzt gegründete  pommersche  Stadt  und  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  sind  noch  bis  ins  15.  Jahrb. 
hinein  Kolonisten  angesetzt  worden,  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung.  Gerade  in  diesen  alten 
Walddistrikten  sitzt  die  am  meisten  blonde  Be- 
völkerung   Pommerns.     Noch    weiter    östlich ,    in 


demjenigen  Gebiet,  welches  schon  seit  der  Herr- 
schaft der  pommerischen  Herzoge  entzogen  war, 
indem  sich  Nebenlinien  etablierten,  in  dem  sog. 
Pomerellen ,  das  später  die  Grundlage  für  das 
heutige  Westpreussen  geworden  ist,  hat  sich  der 
Grenzwald  zum  Theil  noch  erhalten  bis  in  das 
vorige  Jahrb. ;  er  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
chem seit  Niederwerfung  des  deutschen  Ordens 
eine  Rückeinwanderung  der  Polen  stattgefunden 
hat,  die  gerade  in  den  neuesten  Tagen  ihre  Existenz 
zum  Staunen  vieler  Menschen  recht  deutlich  kund- 
gethan  haben.    Während  im  Westen  die  Deutschen 

I  den  Grenzwald  besiedelten,  haben  es  im  Osten  die 
Polen  gethan  ;  es  ist  daher  selbstversändlich,  dass, 
wenn  wir  unsere  Karten  mustern,  wir  in  dem 
einen  Gebiet  andere  Elemente  vorfinden  als  in 
dem  andern. 

I  Nun ,    was   ich  meinen  Landsleuten  ans  Herz 

legen  möchte,  das  ist  folgendes  :  Wir,  die  physi- 
schen Anthropologen,  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  das  ünsrige  gethan,  wir  haben  freilich  noch 
eine  grosse  Aufgabe,  welche  hauptsächlich  geleistet 
werden  muss  durch  Aerzte  und  hingebende  Männer 
anderer  Klassen.  Das  ist  die  Feststellung  der 
Grössen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  dann 
insbesonders  die  Feststellung  der  Schädolverhält- 
nisse.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  eine  That- 
sacbe  mittheilen,  die  vielleicht  Eindruck  auf  den 
einen  oder  andern  machen  möchte.  Im  vorigen 
Jahr,  als  wir  in  Karlsruhe  waren,  auf  einem 
Boden,  der  scheinbar  der  jihysischen  Anthropologie 
sehr  ungünstig  lag ,  —  Karlsruhe  ist  Residenz, 
kunstverständig  in  hohem  Mass,  die  Archaeologie 
hat  eine  starke  Basis  da  und  sie  ist  mit  Recht 
etwas  vornehm  geworden,  —  da  erscheinen  wir 
niedrigeren  Anthropologen  gewissermassen  wie 
Eindringlinge  auf  dem  Parket  der  klassischen 
Archäologie,  und  doch  hat  sich  das  Merkwürdige 
zugetragen,  dass  unsere  chromatologischen  Karten 
das  Herz  einiger  Männer  gerührt  haben  und  dass 
gerade  in  Baden  eine  Untersucbungskommission 
sich  gebildet  hat,  die  in  kürzester  Zeit  die  merk- 
würdigsten Resultate  zu  Tage  gefördert  hat. 
Der  Generalarzt  des  dortigen  Armeekorps  Dr.  Beck 
und  ein  hingebender  und  enthusiastischer  Ingenieur 
H.  Ammon  haben  sich  mit  andern  Herren  daran 
gemacht  und  die  Erlaubniss  erwirkt,  beim  Rekru- 
tierungsgeschäft anwesend  zu  sein;  sie  haben 
auch  bei  der  stehenden  Armee  sich  Eingang  ver- 
schafft und  H.  Ammon  brachte  mir  vor  einiger 
Zeit  ein  grosses  Packet  von  Aufnahmen,  wo  jeder 
einzelne  Mann  plastisch  dargestellt  war,  nicht 
bloss  gemessen  und  verzeichnet  nach  Herkunft, 
Ortsverhältnissen,  organischen  Eigenschaften,  son- 
dern   auch    in  seinen  Umrissen    skizzirt ,    so  dass 
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man  ihn  in  toto  vor  sich  hat.  Ein  solches  akten- 
mässiges  Material,  wie  es  selbst  die  Amerikaner, 
die  in  solchen  Dingen  uns  fast  immer  über  sind, 
nie  geliefert  haben,  ist  in  Baden  gesammelt  worden. 
Man  hat  angefangen  in  der  Bar,  in  der  Gegend 
von  Donaueschingen  und  im  Grenzgebiet  zwischen 
Schwarzwald  und  der  zum  Bodensee  sich  neigen- 
Hochebene  und  hat  die  wichtigsten  Thatsachen  ge- 
funden z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Zusammen- 
hang der  Schädelform  mit  der  Farbe  oder  mit 
der  Grösse  der  Leute.  So  stellten  sich  Ableitungs- 
verhältnisse heraus,  die  mit  den  alten  Ortsnamen, 
die  gerade  in  der  Bar  eine  hervorragende  Be- 
deutung besitzen,  in  aufifälligster  Weise  paralleli- 
sirt  werden  konnten.  Ich  muss  sagen ,  dass  ich 
seit  langer  Zeit  weder  eine  so  grosse  Ueberrasehung 
noch  eine  so  innige  Freude  gehabt  habe,  als  wie 
H.  Ammon  mir  seine  Tafeln  vorlegte.  So  etwas 
könnten  Sie  hier  auch  machen.  Wenn  ein  Arzt, 
ein  Ingenieur ,  ein  Lehrer  sich  zusammen  thun 
und  sich  etwas  einexerciren  in  die  Methode,  wie 
man  das  machen  muss ,  so  würden  sie  alsbald 
Erfolge  gewinnen  und  obwohl  unsere  Gesellschaft, 
als  sie  anfing,  diese  Schulerhebungen  zu  machen, 
auf  Widerstand  beim  Herrn  Kriegsminister  stiess, 
so  möchte  ich  doch  glauben ,  dass  unter  den 
heutigen  Verhältnissen,  wo  man  doch  allmählich 
etwas  mehr  geneigt  ist,  diesen  wissenschaftlichen 
Fragen  der  Volksbeschaifenheit  nachzugehen ,  es 
wohl  möglich  sein  würde ,  wenn  auch  in  be- 
schränkterer Weise ,  einen  Anfang  mit  Körper- 
bestimmungen zu  machen.  Indess  absolut  noth- 
wendig  ist  die  Armee  dazu  nicht.  Die  Armee 
hat  nur  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  ein  besseres 
Vergleichungsmaterial  bietet.  Man  findet  da  aus 
der  Bevölkerung  heraus  einen  gewissen  gleich- 
massigen  Bruchtheil ;  man  ist  nicht  so  dem  Zufall 
preisgegeben,  wie  wenn  man  umhergeht  und  sich 
aus  dem  Publikum ,  aus  Fabi'iken  oder  Gefäng- 
nissen beliebige  Leute  sucht.  Diese  Methode  ist 
im  grössten  Stil  von  dem  sog.  Anthropometric 
Committee  in  England  geübt  worden,  die  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  unserm  System  mit  Beharr- 
lichkeit Opposition  macht.  Sie  vertritt  gewisser- 
massen  das  System  der  freien  Leute  gegenüber 
dem  System  der  organisirten  Gewalt ,  das  wir 
anwendeten.  Aber  dem  Zufall  ist  ein  so  breiter 
Zugang  gestattet  bei  dem  englischen  System,  dass 
wie  ich  aus  dem  grossen  Buch  von  Mr.  Beddoe, 
On  the  races  of  Great  Britain,  das  ein  staunens- 
werthes  Muster  von  Fleiss  ist,  ersehe,  man  so  wenig 
Resultate  erhält,  dass  dagegen  unsere  Schulerheb- 
ung als  ein  wahres  Phänomen  dasteht ,  so  sehr, 
dass  in  diesem  Augenblick  sogar  unsere  Kollegen 
in  Frankreich,  die  doch  sonst  nicht  geneigt  sind, 


die  deutschen  Muster  vorzuziehen,  sich  entschlossen 
haben ,  nach  unserer  Methode  Erhebungen  zu 
machen  und  nicht  nach  der  englischen.  Wir 
können ,  das  ist  selbstverständlich  ,  nicht  die 
Totalität  des  Menschen  fassen;  irgend  einen  Bruch- 
theil müssen  wir  nehmen,  ob  wir  diesen  aus  der 
stehenden  Armee  nehmen  oder  aus  der  rekru- 
tirungspflichtigen  Bevölkerung  oder  aus  der  Be- 
völkerung überhaupt,  das  wird  immer  mehr  oder 
weniger  sich  nach  den  Verhältnissen  gestalten 
müssen  und  wir  geben  Ihnen  die  Wahl  anheim. 
In  Gefängnissen  z.  B.  sind  vielerlei  Leute  ver- 
einigt, so  dass  man  alle  möglichen  Ortsverhält- 
nisse vorfinden  kann,  indess  muss  ich  doch  sagen, 
dass  es  einen  grossen  Vortheil  hat,  wenn  man 
an  eine  Operation ,    die    so  sehr    methodisch   ver- 

j  läuft,  wie  das  militärische  Rekrutirungsverfahren, 
anknüpfen  und  auf  diese  Weise  eine  grössere 
Garantie  der  Zuverlässigkeit  gewinnen  kann. 

Eine    derartige     Untersuchung    hat    nebenbei, 
während  sie  uns  innerhalb    des  Rahmens  unserer 

1    eigenen    Familienverhältnisse     eine    befriedigende 

'  Sicherheit  gewährt,  eine  extreme  wissenschaftliche 
Wichtigkeit.  Es  ist  noch  immer  nicht  entschieden, 
wie  viel  das  menschliche  Wesen  beeinflusst  wird 
und  zwar  dauernd  beeinflusst  wird  durch  die  sog. 
Medien,    die    nächsten    Umgebungen.      Die  Eng- 

f  länder  stehen  noch  so  sehr  unter  dem  Einfluss 
dieser  Betrachtung ,  dass  die  Anthropometric 
Committee  von  England  den  Haupttheil  ihrer 
Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  gelenkt  hat,  in 
welcher  Anordnung  die  Hoch-  und  Tiefländer, 
die  verschiedenen  geologischen  Unterlagen ,  die 
Lage  des  Ortes  an  der  Küste  oder  im  Innern 
Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  ausübt.  Wir  wollen  solchen  Unter- 
suchungen nicht  entgegentreten ,  aber  ich  muss 
leider  sagen,  dass  diese  sehr  populären  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  der  Medien  wissen- 
schaftlich noch  sehr  wenig  stabilirt  sind.  Man 
kann  viel  davon  reden,  wie  die  menschliche  Er- 
scheinung durch  Klima,  Boden,  Beschäftigung 
beeinflusst  wird ,  und  hinterher  muss  man  doch 
zugestehen ,  dass  dieser  Einfluss  .sieh  wohl  an 
emzelnen  Individuen  wahrnehmen  lässt,  aber  sich 
doch  mehr  auf  gewisse  Aeusserlichkeiten  bezieht; 
wenn  wir  dagegen  auf  die  dauernde  Erscheinung 
der  Stämme  oder  Völker  gehen ,  so  lässt  sich 
recht  wenig  davon  nachweisen.  Ob  z.  B.  jemals 
durch  blosse  Einwirkung  von  Klima  oder  Boden 
eine  blonde  Rasse  sich  in  eine  brünette  verwan- 
delt hat  oder  umgekehrt,  dies  Problem  ist  noch 
niemals  entschieden  worden.  Vorläufig  tendiren 
alle  wirklichen  Untersuchungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten    Seite.       Die    Hartnäckigkeit    der 
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Typen  ,  die  Persistenz  der  einmal  geriebenen  Ge- 
setze ,  die  Wiederholung  der  individuellen  Er- 
scheinungen innerhalb  eines  Stammes  erscheinen 
grösser,  als  die  Variabilität  infolge  der  Einwirkung 
der  Medien,  und  weil  das  der  Fall  ist,  so  werden 
Sie  auch  begreifen ,  warum  wir  ein  so  grosses 
Interesse  daran  haben  ,  die  Geschichte  des  Men- 
schen im  Zusammenhang  der  Generationen  rück- 
wärts zu  verfolgen.  Wenn  jeden  Augenblick 
durch  Klima,  Boden,  Temperatur,  Feuchtigkeit 
und  sonst  etwas  die  gesummte  n)en>chliche  Er- 
scheinung so  sehr  verändert  werden  könnte,  dass 
ganze  Stämme  einen  neuen  und  diflFerenten  Charakter 
annähmen ,  so  befänden  wir  uns  einem  solchem 
Chaos  von  Wechseln  gegenüber,  dass  wir  kaum 
eine  Grenze  würden  ziehen  können.  Aber  mit 
der  immer  stärker  werdenden  Anerkennung  der 
Erblichkeit  als  der  Trägerin  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen werden  wir  immer  mehr  gedrängt 
auf  die  .\nnabme  der  Kontinuität  der  Typen, 
immer  mehr  genöthigt,  in  der  Mischung  der 
Rassen  den  Grund  der  Wechsel  zu  sehen,  indem 
jedes  einzelne  Element  in  die  Mischung  Dauer- 
haftigkeit seiner  Eigenschaften  bringt.  Wenn 
es  gelänge ,  dass  wir  z.  B.  in  Deutschland  das 
Problem  der  Bildung  unserer  eigenen  Stämme, 
wie  sie  jetzt  da  sind ,  lösten ,  so  würde  das  für 
die  Frage  von  der  Giltigkeit  des  „Darwinismus" 
innerhalb  des  Men.schengeschlechts  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  sein.  Ich  will  auf 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich 
möchte  erklären,  dass  gerade  das  Ergebniss  der 
letzten  Untersuchungen  über  die  Chromatologie 
mir  den  Gedanken  nahe  gebracht  hat,  dass 
Pommern  gewissermassen  ein  auserwähltes  Land 
ist  für  diese  Art  der  Untersuchungen.  Wenn 
Sie  hier  auf  der  einen  Seite  die  Frage  der  Koloni- 
sationen etwas  ernstlicher  vornähmen,  auf  der 
andern  diese  physischen  Untersuchungen  etwas 
ausdehnten,  so  würdeu  zwei  Richtungen  der  Unter- 
suchung zusammengeführt  werden  können ,  die 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  des  Resultats 
gewährleisten   würden. 

In  ersterer  Beziehung  will  ich  ausdrücklich 
erklären,  was  ich  meine.  Ich  wünsche,  dass  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  die  An- 
lage der  Dörfer  zum  Gegenstand  spezieller  Er- 
hebungen gemacht  werde.  Wie  ist  das  Dorf 
ursprünglich  gebaut  gewesen?  Sie  wissen, 
dass  durchgreifende  Unterschiede  in  der  Bauart 
der  Dörfer  einerseits  zwischen  slavischen  und 
deutschen  Dürfern  ,  andererseits  zwischen  nord- 
und  süddeutschen  Dörfern  bestehen.  Das  betrifft 
die  Ortsanlage.  Dazu  gehört ,  dass  die  Pläne 
beigebracht  werden  ,    dass  Ortspläne  in  grösserer 


Zahl   gesammelt  werden.     Wie   Hr.   Amnion   uns 
die  einzelnen  Menschen    bringt ,    so    müssten    die 
pommerischen  Delegirten  auf  einem  der  nächsten 
anthropologischen    Kongresse    ihre    Dörfer    zeigen 
können :  so  sahen  sie  aus,  als  sie  angelegt  wurden. 
Dann  kommt  das  zweite:  das   Haus   mit  seinen 
Dependenzien;  wie  ist  es  konstruirt?  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  Hr.   Meitzen    anerkennt, 
dass  in  Pommern   ungemein    wenig  geschehen  sei 
und  dass  man   eigentlich  nicht  viel  darüber  sagen 
könne.      Aber  seine  Karte  ergibt    doch  zweierlei, 
was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte. 
Er  weist  erstlich  nach,    dass  das  niedersächsische 
Haus  sich   längs  der  Küste   fortzieht,    und    zwar 
hat  er,  wenn  ich  seine  Karte  mit  dem  Blick  des 
Pommern  ansehe,  jedesmal  niedersächsische  Häuser, 
wo  in  Pommern  ein  Kloster    lag,    welches  aus 
Niedersachsen  oder  Friesland  besiedelt  worden  ist. 
Die  Klosterverhältnisse  in  Pommern  sind  Anfangs 
ein  wenig  bunt  gewesen,   namentlich  weil  Anfangs, 
als    der    Eiofluss    der    Dänen    noch    stark    war, 
Cisterzienserklöster  von  Dänemark  aus  in  Pommern 
gegründet    worden    sind;    Dargun,    Eldena    und, 
was  noch  viel  merkwürdiger  ist,   Kolbatz  jenseits 
der  Oder  in  der  Nähe  von  Stargard  waren  Grün- 
dungen   dänischer    Cisterzienser.      Sie  sind    nach- 
her meist  modifizirt  und  deutschen  Mutterhäusern 
angeschlossen  worden,  und  wir  wissen,  dass  gerade 
in  ihrer  Nähe  die  ersten  deutschen  Kolonisationen 
stattfanden.    Das  erste  urkundlich  belegte  deutsche 
Dorf  in   Pommern    lag    bei    Kolbatz.      Es  giebt 
eine   Reihe    solcher  Ortsgründungen ,    die    in  den 
fruchtbaren  Marschländereien  der  Küste  fortgehen. 
Darunter    ist  z.   B.   das    alte    Kloster    Beibuk    an 
der  Rega ,    welches    von    Friesland    aus    besiedelt 
worden  ist  mit  Prämonstratensern.     Gerade  diese 
Plätze  bei  den   alten  Klöstern  und  Probsteien  sind 
es,   welche  den  niedersächsischen  Hausbau  auf  der 
Meitzen'schen  Karte  zeigen  und  deren  Einwohner, 
wie  ich   hinzufügen  darf,  die  alte  Nationaltracht, 
die  jetzt  allmählich   verschwindet,  bewahrt  haben. 
Die  Gesellschaft  wird  demnächst  in   der  Lage   sein, 
eine    Probe   auf    diese    Art    der    Betrachtung    zu 
machen.      Die    hiesige    Geschäftsführung   hat  den 
vorzüglichen  Gedanken  gehabt ,    wenn  auch  viel- 
leicht nicht  von  den   eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten  aus,    aber   mit  dem   instinktiven   Gefühl, 
das    gute  Forscher    immer    ziert ,    Ihnen    in    den 
nächsten  Tagen  einen  solchen  Rest  aus  alter  Zeit 
vorzuführen.      Die  Fahrt    nach    Rügen    soll    auch 
nach   Mönchgut    gehen.     Es    ist    das    die  südöst- 
lichste  Halbinsel   von   Rügen,   die  früher  ein  viel 
mehr  ausgedehntes  Gebiet  hatte,   welches  bis  zum 
Rüden   hinging    und    erst    in  der  grossen  Sturra- 
fluth  des  14.  Jahrhunderts  vom  Rüden  durch  ein« 
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breite  Wasserst rasse  gescbieden  worden  ist.  Die 
Halbinsel  wurde  frühzeitig  durch  einen  der  rügen- 
seben Fürsten  dem  Kloster  Eldena  (bei  Greifswald) 
geschenkt.  Eldena  war  ein  Cisterzienser-Kloster, 
ursprünglich  dänisch,  später  in  Verbindung  mit 
dem  grossen  westfälischen  Mutterhaus,  in  Ameluns- 
born  an  der  Weser,  und  die  Besiedelung  von 
Mönchgut  ist  unzweifelhaft  durch  Leute  von  der 
Weser  her  geschehen.  Diese  sollfn  demnächst  in 
hellen  Haufen  in  ihrer  noch  erhaltenen  National- 
tracht Ihnen  vorgeführt  werden.  unser  Herr 
Geschäftsführer  wollte  Sie  eigentlich  zum  Kirch- 
gang nach  Mönchgut  bringen  ;  indes  scheint  das 
mit  den  neuen  Dispositionen  nicht  verträglich. 
Diese  Nationaltracht  ist  nicht  etwa  die  slaviscbe, 
nicht  etwa  die  altrügische ,  sondern  die  altwest- 
fälische, die  altsächsische.  Sie  verzeihen  den 
etwas  episodischen  Charakter  meines  heutigen 
Vortrags;  indess  ein  Präsident,  der  allerlei  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  hat  grosses  Interesse  daran,  seine 
Mannen  frühzeitig  mit  dem  Plan  zu  erfüllen, 
welcher  für  die  glückliche  Vollendung  eines  solchen 
Kongresses  notwendig  ist,  und,  ich  hoffe,  nachdem 
ich  das  mitgetheilt  habe,  wird  weder  Mann  noch 
Frau  zu  Hause  bleiben. 

Ich  sprach   von  der  Dorfanlage  und  der  Haus- 
anlage und  daran   knüpft  sich  das ,    was  Tracht, 
Sprache,    Recht    und  sonstige    Tradition    betrifft, 
unmittelbar  an.      Dann    nenne    ich    4.  die  Flur- 
anlage.     Wie    ist    die   Feldflur   eingetheilt?    wie 
ist    die    Richtung,     die    Breite    und    Vertheilung 
der  Hufen?  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  ganz 
besonders    die    Aufmerksamkeit    der    Herren    in 
Pommern  erbitten.    Die  deutsche  Kolonisation  in 
den    bisher   genauer    studirten    Ländern     hat    sich 
überwiegend    vollzogen  auf  Grund  zweier  Hufen- 
formen,  der   fränkischen  und   der  vlämischen ;   die 
eine   repräsentirt    das    oberdeutsche ,    die    andere 
das  niederdeutsche  Element.     Die  fränkische  Hufe 
war   durch   Karl   d.   G.   zuerst    auf  seinen   eigenen 
Meierhöfen   eingeführt  und  ist  nachher  in  grösster 
Ausdehnung  zur  Grundlage  des  agrarischen  Rechts 
geworden.      Sie    kam    in    den    früher    slavischen 
Ländern  insbesonders    da   zur  vollen  Ausbildung, 
wo  wüste  Ländereien  oder  Wald  zur  Kolonisation 
verwendet    wurden,     wo     man     frei     hineinbauen 
musste.    Wir  finden  sie  deshalb  auf  dem  Grenzge- 
biet zwischen  Böhmen  und  Sachsen  und  der  Lausitz, 
da  gerade,  wo  die  fränkische  Kolonisation  sich  be- 
sonders entwickelte,   auch  in    Nordböhmen  selbst. 
Sie  wird  die    Waldhufe  oder    Königshufe  ge- 
nannt.   Nun   gilt  es,  diese  Hufe  in  Pommern  auf- 
zusuchen und  genau  zu  sehen,   wie  weit  sie  sich 
verfolgen  lässt  und  in    welcher  Beziehung  sie  zu 
den  Orts-  und   Haus-Anlagen  steht.    Wenn  Ihnen 


solche  Bemühungen  gelingen,  dann  hotfe  ich,  weiden 
wir  ein  gutes  Stück  weiter  sein. 

Es  besteht  in  Pommern  eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern ,  die  schon  seit  Jahrhunderten  bestimmt 
unterschieden  worden  sind,  die  Hagendörfer 
oder  Hagengüter;  das  sind  ländliche  Ortschaften, 
welche  mit  dem  Worte  „Hagen"  endigen,  während 
vorn  ein  Mannsname  (Elvershagen,  Lambrechts- 
hagen,  Borkenhagen ,  oder  eine  Ortsbezeichnung 
(Middelhagen ,  Niedernhagen)  steht.  Sie  bilden 
durch  diese  ganze  Region,  schon  in  Meklenburg 
und  der  Mittelmark,  die  Zeichen  niedersächsischer 
Kolonisation.  Von  da  kann  man  bequem  aus- 
gehen. Wenn  man  Theile  des  Landes  aussucht, 
die  früher  wüster  Wald  waren ,  und  in  denen 
jetzt  die  Hagendörfer  zahlreich  sind,  solche,  in 
denen  zugleich  unsere  Karten  eine  reinblonde  Be- 
völkerung aufweisen,  so  gewinnt  man  die  besten 
Anhaltspunkte  für  diese  Art  der  Untersuchung. 
Das  meine  Herren  ist  es,  was  ich  wünschte,  dass 
Sie  als  nächstes  Problem  in  Aussicht  nähmen. 

Es    gibt    freilich    noch    eine    andere  Art    der 
Betrachtung,  dazu  braucht  man  nicht  aus  seinem 
Haus  heraus  zu  gehen,   es  ist  die  sogenannte  Be- 
trachtung  vom   grünen   Tisch.     Man   setzt  sich  an 
den  Tisch,    macht  eine  Karte  auf  und  fängt  das 
Studium  des  Landes  auf  der  Karte  an.      Das  ist 
sehr  nützlich,  wenn  man  eine  Reise  machen  will, 
aber  es  hat  sich  ergeben,  dass  es  ein  sehr  zweifel- 
haftes   Mittel    ist,    wenn     man    Geschichte     und 
namentlich     Entwicklungsgeschichte     der     Völker 
treiben  will.  In  allen  früher  slavischen  Ländern  gibt 
es  eine  grosse   Menge   slavischer   Ortsnamen. 
Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  wie  namentlich  in 
der  Altmark  durch  Hrn.  Brückner  nachgewiesen 
ist,  dass  eine   Menge  slavischer  Ortsnamen  gerade 
an   solchen   Dörfern   haftet,    die   ihrer  ganzen   An- 
lage nach  deutsch  sind.    Wir  wissen  andererseits, 
wie  viele  Dörfer  mit  deutschen  Namen  von  Slaven 
bewohnt   waren.      Manche    davon    mögen    freilich 
erst    später    deutsche    Namen    bekommen    haben, 
aber  schon    in   den  ältesten  Urkunden   erscheinen 
Orte    mit     deutschen     Namen  ,     deren    Bewohner 
ganz    slavisch    waren.      Ich   warne   also  dringend 
davor,    dass  Sie  sich  auf  den  Gedanken  einlassen 
möchten,    die    Besiedelungs-Geschichte  von  Pom- 
mern  nach   den  Ortsnamen  herzustellen.    Die  Na- 
menforschung   ist    eine    sehr    vortreffliche    Sache, 
wenn    sie    mit    Kritik    geübt    wird,    aber    sie    ist 
schauderhaft,   wenn  sie  kritiklos  geübt  wird,  und 
leider  muss  ich  sagen,  dass  sie  bei  uns  bis  jetzt 
fast   nur   kritiklos  betrieben   wurde. 

Ich  möchte  nun  auf  eine  zweite  Seite  der 
Betrachtung  übergehen,  auf  die  retrospektive, 
welche    sich    mit  dem    beschäftigt,    was  vor  den 
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Slaven  liegt.  Icli  will  mich  mit"  diesem  Gebiet 
nicht  zu  weit  vorwagen,  da  ich  mich  hierin  nicht 
ganz  kompetent  fühle,  namentlich  in  einer  Ver- 
sammlung, in  der  so  grosse  Kritiker  sitzen.  Ich 
will  nur  sagen ,  wir  Pommern  haben  alle  ohne 
Aufnahme  die  feste  Ueber/.eugung,  dass  vor  den 
Slaven  hier  Deutsche  sassen  und  zwar  bis  zur 
Völkerwanderung.  Ich  will  diese  Frage  nicht 
weiter  diskutiren ;  sie  wird  sich  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erörtern  lassen ,  aber  wir  haben 
die  feste  Ueberzeugung,  dass  von  dem  Augenblick 
an,  wo  nicht  direkt  nachweisbar  slavische  Dinge 
uns  entgegentreten ,  wir  zunilchst  die  Frage  an- 
werfen dürfen:  waren  sie  deutsche?  Die  besondere 
deutsche  Bevölkerung,  welche  diesen  Landstrich, 
dies  heutige  Pommern  besessen  hat  vor  der  Zeit 
des  Slaven ,  ist  ja  etwas  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  von  Tacitus  und  den  nächsten 
römischen  und  griechischen  Schriftstellern  ein 
wenig  bunt  durch  einander  gehen.  Indess  im 
Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  wohl  annelimen, 
dass  der  südliche  Theil  derjenigen  Bezirke,  die 
ich  vorher  bezeichnet  habe ,  im  Umfang  der 
Warthe  und  Netze  der  ehemalige  Stammsitz  der 
Burgundionen  waren,  von  wo  aus  sie  später  nach 
Hurgund  gezogen  sind,  und  dass  nördlich  von  da 
Heruler  wohnten  und  Rugier,  die  in  späterer 
Zeit  an  der  Donau  erscheinen  und  von  denen  der 
Sturz  des  Römerreicbs  ausging.  Dazu  dürfen 
wir  vielleicht  für  den  äussersten  Osten  der  Pro- 
vinz noch  Gothen  rechnen  und  für  den  Westen 
Stämme,  welche  mit  den  Warnern,  dem  alten 
meklenburgischen  Stamm,  zusammenhängen.  Wenn 
Sie  von  mir  aber  wissen  wollten,  wie  früh  Deutsche 
in  diesem  Lande  gesessen  haben ,  so  habe  ich 
dafür  keine  Antwort.  Unmittelbar  vor  den  Slaven 
finden  sich  hier  im  Lande  fast  nur  Gräber  mit 
Leichenbrand.  Wir  kennen  aus  der  letzten  vor- 
slavischen  Zeit  kein  einziges  Bestattungsgrab,  in 
dem  noch  die  vollen  Skelette  gefunden  worden 
wären ,  an  denen  wir  erfahren  könnten ,  wie  die 
Leute  ausgesehen  haben.  Der  Brand  hat  eben 
die  menschlichen  Leichen  zerstört;  jede  Möglich- 
keit, ans  den  zertrümmerten  Knochen  einen 
Schädel  oder  gar  ein  Skelet  zusammenzusetzen, 
ist  ausgeschlossen.  Ein  Zufall  wäre  möglich,  dass 
nämlich  Jemand  in  ein  Moor  gefallen  und  dort 
liegen  geblieben  wäre  und  dass  man  ihn  sammt 
Waffen  und  Geräthen  finde,  so  dass  man  aus  den 
Beigaben  diagnostiziren  könnte ,  welcher  Zeit  er 
angehört,  und  dass  man  aus  seiner  Beschaifenheit 
herausbringen  könnte,  wie  die  Leute  beschaffen 
waren  zu  der  Zeit,  wo  dieseWatfen  getragen  wurden. 
Leider  ist  von  solchen  Funden  nichts  bekannt. 
Entweder    interessiren    sich    die    Leute    bei    der 


Auffindung  für  den  Schädel  und  bringen  ihn 
heraus,  lassen  al)er  die  übrigen  Dinge  liegen,  oder 
sie  interessiren  sich  für  die  Steingeräthe  oder 
Metallsachen  und  lassen  den  Schädel  liegen  oder 
zerklopfen  ihn  vielleicht  gar.  Wir  besitzen  also 
keine  kombinirten  Funde ,  wo  Skelette  und 
Waffen  oder  Töpfe  oder  sonst  etwas  zusammen 
aufbewahrt  worden  wären.  In  der  Regel  wird 
nur  das  Eine  gebracht  und  erst  nachher  erfährt 
man ,  dass  das  Andere  auch  dabei  gewesen  ist. 
Indess  je  mehr  Kanäle  gegraben,  Torf  gestochen 
oder  sonst  der  Hoden  aufgeschlossen  wird,  desto 
mehr  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  auch  diese  Seite 
der  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen  und  zu 
erhalten,  was  der  unselige  Leichenbrand  uns  für  die 
Untersuchung  dieser  Periode  auf  ewig  entrissen 
zu  haben  scheint.  Vielleicht  Hesse  sich  doch  den 
alten  Leichenbrennern  ein  Schnippchen  schlagen. 
Wir  stossen  zum  ersten  Male  wieder  auf 
wirkliche  Ueberreste  des  Menschen  in  der  Stein- 
zeit oder  in  dem  Uebergang  von  der  Steinzeit 
zur  ersten  Bronze.  Bis  dahin  hatte  sich  die 
Bestattungsform  erhalten.  Aber  in  dem  Masse, 
als  die  Bronze  sich  ausbreitet,  breitet  sich  auch 
der  neue  Feuerkultus  aus,  ein  Umstand,  der  viel 
zu  denken  gibt  und  vom  Standpunkt  der  religiös- 
mythologischen Betrachtung  aus  sehr  ernste  Er- 
wäcrunsen  verdient.  Die  Steinleute  waren  keine 
so  grossen  Feuerfreunde,  wie  die  Bronzemänner: 
sie  bestatteten  ihre  Todten.  Die  finden  sich  häufig 
in  ihren  Resten  vor ,  und  hier  würde  nur  die 
Frage  aufzuwerfen  sein:  wäre  es  möglich,  unsere 
Landsleute  zu  bestimmen,  einen  solchen  Todten 
einmal  unversehrt  zu  lassen,  wenn,  sie  auf  einen 
stossen?  könnten  sie  dann  dem  Drange  Wider- 
stand leisten ,  ihn  zu  zerklopfen  ?  Unser  Herr 
Geschäftsführer  bat  für  Sie  in  letzter  Zeit  eine 
Gruppe  von  Gräbern  ermittelt,  die  auf  dem  Pro- 
gramm stehen,  die  Gräber  von  Stolzenburg  und 
Blumenhagen  in  der  Uckermark.  Da  sollen 
Sie  Donnerstag  hingeführt  werden.  Die  erste 
Nachgrabung,  die  da  gemacht  worden  ist ,  hat 
eine  Menge  von  Trümmern  eines  Kopfes  in  meine 
Hände  gebracht,  und  ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, ihn  zu  rekonstruiren ,  aber  leider  gänz- 
lich vergeblich.  Er  ist  so  zerklopft  und  defekt, 
dass  nichts  Zusammenhängendes  mehr  herzustellen 
ist.  Aber  die  einzelnen  Theile  sind  so  gut  er- 
halten, dass  man  sieht,  der  Schädel  muss ,  als 
das  Grab  geöffnet  wurde,  ganz  brauchbar  gewesen 
sein.  Wenn  alle  Theile  gesammelt  worden  wären, 
würde  ich  vielleicht  in  der  Lage  sein ,  Ihnen 
einen  solchen  alten  Herrn  der  pommerischen  Stein- 
zeit vorführen  zu  können.  Da  fehlt  es  in  der 
1    That  recht  sehr,    umsomehr    als    in    allen  diesen 
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Ländern    des    Mordens    die    Steinp[iäber    in    der    ! 
schauderhaftesten   Weise    verwüstet    worden  sind, 
nicht    bloss    durch    Schatzgräber.      Deren    hat  es 
freilich    schon    seit   alter  Zeit  gegeben.      Neulich 
hat  sogar  eines   unserer  Mitglieder  in  Thüringen    i 
den  Beweis  zu    liefern    geglaubt,    dass    schon    in 
der  Steinzeit  Schatzgräber   existirt  haben,  welche 
die     Leichen     ihrer     Vorfahren     beraubt     hätten. 
Immerbin  gibt  sowohl  der  Haus-  wie  der  Chaussee- 
bau in  diesen  Ländern  eine  Zerstörungsgelegenheit 
ersten  Ranges.      Man    hat    Grabsteine    oline  Zahl 
gesprengt  und  verbraucht.    Wir  haben  jetzt  nicht 
mehr    eine  Vorstellung   davon ,    in    welcher  Aus- 
dehnung überhaupt  Steingräber  in  Pommern  exi- 
stirt   haben.       In    Hannover,    in     Holland,     auch 
noch    in  der   Altmark  ,    überall   da ,     wo    die   alte 
Bevölkerung    festgesessen    hat ,    wo    offenbar    die 
religiöse  Scheu  und  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
fahren  lebendig  waren,   da  »ind  die  megalithischen 
Gräber    noch    da ;    wo    dagegen    die   Kolonisation 
in  grosser  Ausdehnung  stattgefunden   hat,   da  war 
auch  keine  Pietät  vorhanden ,    da    hat   man  ver- 
wüstet   und    die  Gräber   als  Rohmaterial  für  die 
cremeinsten     Dinge     ausgebeutet.       Nichts    desto 
weniger  können   wir  sicher  sagen,  dass  Steinleute 
in  Pommern  gelebt  haben ,   dass  Pommern  schon 
zur  Steinzeit  bewohnt  war.    Sie  werden  Gelegen- 
heit haben,   schon   morgen   auf  der   Oderfahrt  bei 
einer  sehr    merkwürdigen   kleinen  Insel    vorüber- 
zukommen, die  in  der  Oder  liegt,   Bodenberg  ge- 
nannt,   auf  der   Reste  dieser   Zeit   wiederholt   ge- 
funden sind.    Sie  werden  deren  im  Museum  sehen  : 
sowohl    Topfgeräth    mit    charakteristischen  Orna- 
menten   jener    Zeit ,    wie    die    Steinsachen    selbst 
werden  Zeugniss    davon  ablegen.     Also    dass    bis 
in  die  nächste  Nähe  der  Stadt  eine  Steinbevölkerung 
gewohnt  hat,  das  ist  unzweifelhaft,  aber  wir  haben 
noch    nichts ,    was    uns    mit    Sicherheit    darüber 
urtheilen  Hesse,    zu    welcher  Nation  sie  gehörte. 
Einigermassen  können  wir  das  ergänzen,   insofern 
als  von  jenseits  der  Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe 
in     allen     Monumenten     dieser     Zeit     langköpfige 
Schädel   gefunden   sind ,    welche    in   hohem  Masse 
den  späteren  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen. 
Wenn    man    daraus    auch    nicht    mit    Sicherheit 
folgern  kann ,    dass    sie  Germanen    gewesen    sein 
müssen,    so    ist    doch  das  sicher ,    dass    es  Leute 
desselben     Urstamms     waren,     mochten     sie    nun 
Kelten  heissen    oder  Germanen,    oder    wie  sonst; 
das    können    wir    nicht    mehr     ausmachen ,     aber 
wir    können    ausmachen ,    dass    es    Arier    waren. 
Arier   sassen    hier   schon    in  der  Steinzeit. 
Dies  war  die  sog.  neue  Steinzeit,  die  neolithische 
Zeit,    die    Zeit    des  geschliffenen  Steins,    als  die 
Steine  schon  feiner  bearbeitet  wurden. 


Dagegen   fehlt   es   noch   in  hohem  Mass  an   der 
Kenntniss    der    älteren    Steinzeit.     In    dieser  Be- 
ziehung werden  Sie  Gelegenheit  finden,  in  Stral- 
sund ,    wo  der  Kongress  endet ,  eine  grosse  Aus- 
wahl der  merkwürdigsten  Sachen  zu  sehen.    Wir 
kommen     auch     nach    Rügen     selbst ,     wo     wahr- 
scheinlich   die    Fabrikationsstätten    lagen,    die  in 
ähnlicher  Weise  die  Steinvölker  mit  Waffen  ver- 
sorgten, wie  heute  die  Eisenfabrikation  am  Nieder- 
rhein    der     ganzen     Welt     Waffen     liefert.      Der 
rügensche  Feuerstein,  der  in   endlosen  Varietäten 
in  der  Kreide  aufgehäuft  ist,   hat  in  allen  Zeiten 
Material  geboten,  aus  welchem   Hämmer,    Aexte, 
Dolche,    Lanzenspitzen  u.   s.  w.   bereitet    worden 
sind.      Wir   werden   noch   einige  Zeit  gebrauchen, 
ehe   wir  hinreichend   sichere  Kriterien   für   die  Er- 
kenntniss  des  besonderen  Feuersteins  der  einzelnen 
Regionen  haben.     In   Belgien  und  Frankreich  ist 
man  damit  glücklich  zu  stände  gekommen,  sodass 
man   sagen   kann,   welche  Steinäxte  aus  der  Cham- 
pagne,  welche  aus  der  Umgebung  von  Mons  und 
Tournay  stammen.     Bei   uns   wird   man   mit   ziem- 
licher    Wahrscheinlichkeit     auch     dahin     kommen 
können,    die  continentalen  Verbreitungsbezirke  in 
Beziehung  zu  Rügen    zu  setzen.      Die  Schwierig- 
keit,  alten    Feuerstein,   der  auf  sekundären  Lager- 
stätten sich  befindet,    oder    an    der  Luft  gelegen 
hat,  zu  bearbeiten,  ist  eine  sehr  grosse  gegenüber 
der  Bequemlichkeit,    frischen   Feuerstein,    wie  er 
aus  der  Kreide  kommt,  zum  Gegenstand  der  Be- 
arbeitung zu   machen.     Diese  Betrachtung  spricht 
für  die  Annahme  eines  ausgedehnten   Feuerstein- 
handels,  aber  immerhin   wird   es  sehr   wünschens- 
werth  sein,  wenn    genaue  Karten  über  die  Stein- 
funde angelegt  würden  und  möglichst  genau  das 
Gebiet  kartographisch  festgestellt  würde,  auf  dem 
bearbeiteter  Feuerstein    vorkommt.       Wir    haben 
neulich    in    Cottbus    eine     Ausstellung     besucht, 
welche    der    neu     gegründete    Niederlausitzische 
anthr.  Verein    veranstaltet    hatte.      Da    waren  in 
der  ganzen  Ausstellung  nur  zwei  Feuersteinäxte. 
Hier  zu  Lande  finden  wir  schon  mehr,  und  wenn 
wir  über  die  Peene    kommen ,    häufen    sich  diese 
Sachen.      Dieser  Steinhandel,  wie  er  offenbar  be- 
standen haben   muss,  der  wahrscheinlich  Gelegen- 
heit zu  ausgiebigem  Export  gegeben  hat,  dürfte 
wohl    die    erste    Grundlage   der    weiter  gehenden 
Beziehungen  gewesen  sein,  welche  überhaupt  von 
dieser  Gegend  ausgegangen  sind,   und  ich   möchte 
glauben,    dass  der  Umstand,  dass  gerade  Rügen 
ein    so    fruchtbares    Gebiet     für    Feuerstein    ist, 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,    der  Insel  die 
hervorragende    Stellung    schon    in    der  Urzeit   zu 
geben,    die    sie    so  lange  bewahrt  hat.      Die  Be- 
deutung der  Heiligihümer  auf  Rügen,  die  Tempel- 
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schätze,  welche  die  Slaven  daselbst  hatten  und 
die  erst  von  den  Uttnen  -/erstürt  sind ,  Arkona, 
Hoehhilgnrd  u.  s.  w.  busiren  wahrscheinlich  auf 
viel  älteren  Traditionen,  die  vielleicht  bis  in  die 
Steinzeit  zurückreichen.  Die  ersten  Anfänge  mögen 
schon  weit  zurllckiiefjen  und  ich  halte  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  auch  nach  Norden  hin 
vielleicht  manche  derartige  Beziehungen  sich  noch 
werden   nachweisen   lassen. 

Derjenige  Handelsverkehr,  der  eigentlich  frucht- 
bare, welcher  die  neuen  Kultureleniente  mit  sich 
brachte,  ist  otl'enbar  von  einer  andern  Seite  her- 
gekommen. Wir  haben  in  dieser  Beziehung, 
glaube  ich,  noch  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden, 
ob  Griechenland  oder  ob  Italien  uns  die  ersten 
Anstösse  gegeben  hat ,  oder  ob  noch  weiter  öst- 
lich Beziehungen  aufzusuchen  sind.  Jedenfalls 
luuss  der  Verkehr  durch  Norieum  über  Carnuntum 
seinen  Weg  zur  Oder  gefunden  haben.  Für  die 
verschiedenen  Wege  gibt  es  für  verschiedene  Zeiten 
Anhaltspunkte.  Sie  werden  noch  heute  Nach- 
mittag Gelegenheit  haben ,  im  Anschluss  an  die 
neuen  schlesischen  Funde,  die  hier  vor  mir  stehen, 
einen  dieser  Wege  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
zu  machen.  Obwohl  ich  mich  ziemlich  viel  in 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  habe ,  bin  ich 
doch  immer  auf  die  Vorstellung  zurückgekommen, 
dass  der  natürliche  Weg,  auf  dem  die  Kultur 
des  Südens  zu  uns  gekommen  ist,  durch  das 
Oderthal  ging,  und  zwar  hauptsächlich  desshalb 
im  Gegensatz  zur  Weichsel ,  weil  die  Oder  mit 
ihrem  Quellgebiet  viel  weiter  südlich  bis  an 
Striche  des  heutigen  Marchlandes  heranreicht, 
deren  Ebenen  zur  Donau  führen  Da  liegt  eine 
natürliche,  breite,  bequeme  Strasse,  welche  seit- 
lich von  Gebirgszügen  flankirt  wird  und  einen 
natürlichen  Völkerweg  darbietet.  Niemand,  der 
die  Karte  betrachtet  oder  durch  die  Gegend 
selbst  reist ,  wird  sich  dem  Eindruck  entziehen 
können,  dass  hier  die  natürlichen  Wege  des  Ver- 
kehrs gelegen  haben  müssen.  Dafür  sprechen 
auch  die  archäologischen  Beziehungen.  Waren 
die  Leute  von  den  Quellen  der  Oder  erst 
bis  zum  heutigen  Oberschlesien  gekommen,  so 
konnten  sie  allerdings  wählen,  ob  sie  rechts  zur 
Weichsel  oder  gerade  aus  längs  der  Oder  gehen 
wollten,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  derjenigen  Zeit ,  wo  im  Süden  der 
Bernstein  in  so  grosser  Menge  gebraucht  wurde, 
dass  z.  B.  Nero  einmal  eine  ganze  Vorstellung  im 
Circus  maximus  nur  mit  Bernsteinschmuck  aus- 
statten Hess ,  der  Hauptweg  mehr  der  Weichsel 
zugewendet  gewesen  sein  muss,  da  ja  das  Sam- 
land  immer  der  Centralpunkt  für  den  Bernstein- 
handel   gewesen    sein    wird.      Ob    die    Oder    als 


Fluss  gerade  viel  benutzt  worden  ist,  ob  die 
Wasserverbindung  als  solche  eine  hervorragende 
Bedeutung  hatte,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Selbst 
die  grössten  Flüsse  werden  im  Allgemeinen  von 
den  Eingebornen  verhältnissmässig  wenig  benutzt. 
Wir  haben  auch  keine  direkten  Anhaltspunkte 
dafür.  Ich  möchte  also  immerhin  glauben,  dass, 
sobald  die  Händler  in  Schlesien  angekommen 
waren,  sie  sich  nicht  etwa  einschitften  und  nach 
Stettin  fuhren ;  vielmehr  verbreiteten  sie  sich 
offenbar  über  das  Land  und  in  dieser  Beziehung 
glaube  ich,  kann  man  sagen,  dass  der  Hauptweg 
auf  dem  rechten  Oderufer  lag  und  in  das  Land 
jenseits  der  Oder  ging.  Gerade  die  schönsten 
römischen  und  auch  die  schönsten  vorrömiscben 
Funde  sind  rechts  von  der  Oder ,  sowohl  in 
Schlesien ,  als  in  Posen  und  Pommern  gemacht 
worden.  Wir  besitzen  aus  Hinterpomraern  römische 
Statuetten,  Kratere  mit  feinen  Ornamenten,  auf 
welchen  die  Seelhiere  des  Mittelmeers  abgezeichnet 
sind,  aus  der  Gegend  von  Schlawe ,  Schivelbein, 
Bahn,  Einzelnes  freilich  auch  aus  der  Gegend 
der  Peene,  ja  aus  Rügen  selbst.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  während  langer  Zeit  römischer 
und  wahrscheinlich  auch  etruskischer  Einfluss 
direkt  bis  an  diese  Küsten  reichte.  Wie  es  von 
da  weiter  ging,  werde  ich  nicht  erörtern  ;  diese 
Frage  wird  zweckmässiger  von  unsern  Nachbarn 
jenseits  des  Meeres   beantwortet  werden. 

Wir  kennen  nur  eine  Zeit,  wo  wir  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  eine  Verbindung  mit  dem 
Norden  über  die  Ostsee  konstatiren  können,  das 
ist  jene  merkwürdige  Zeit,  die  nachher  noch  lange 
in  den  Vorstellungen  der  Menschen,  als  man  nichts 
mehr  wusste  von  den  geschichtlichen  Vorgängen, 
nachgeklungen  hat  und  die  in  der  Sage  von 
V  i  n  6 1  a  dichterisch  verarbeitet  ist.  Sie  wissen , 
dass,  wie  alle  schönen  Sagen  z.  B.  die  Tell- 
sage,  so  auch  die  Vinetasage,  durch  die  moderne 
Kritik  vernichtet  worden  ist.  Indess  steckt  doch 
wohl  in  allen  solchen  Sagen  etwas  mehr  That- 
sächliches,  als  die  gewöhnliche  Kritik  annehmen 
möchte.  So  glaube  ich  auch  ,  dass  in  der  Tell- 
sage ,  welche  in  der  nordischen  Sage  von  Palna- 
tokke  so  viele  Analogien  findet,  ein  wenig  mehr 
wirkliche  Substanz  steckt.  Unzweifelhaft  aber 
können  wir  nachweisen,  wie  die  Vinetasage  ent- 
stand. 

Sie  beruht  ursprünglich  auf  einem  Schreib- 
fehler. Das  Wort  lautet  eigentlich  Jumneta  und 
ist  in  einem  Codex  verschrieben  worden.  Jum- 
neta aber  ist  eine  etwas  verlängerte  Form  von 
Jumne ,  was  die  nordische  Aussprache  für  das 
ist,  was  die  Slaven  Julin  nannten,  und  was  heute 
in    etwas    veränderter    Form  Wollin  heisst.      Der 
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Magistrat  der  Stadt  Wollin  hat  uns  freundlich 
eingeladen,  diese  älteste  Erinnerung  durch  einen 
Besuch  der  Stadt  wieder  aufzufrischen.  Er  hat 
gehofft,  dass  wir  auch  in  ,Vineta"  Sitzung  halten 
könnten.  Aber  ich  muss  leider  sagen,  dass  ich 
tyrannisch  genug  war,  in  diesem  Falle  nein  zu 
sagen,  weil  wir  nicht  mehr  über  so  viel  Zeit  ver- 
fügen konnten.  Ich  darf  aber  wohl  in  Ihrem 
Namen  aussprechen,  dass  wir  dem  Magistrat  von 
"Wollin  für  diese  freundliche  Einladung  sehr  dank- 
bar sind  und  dass  wir  sehr  bedauern ,  ihr  nicht 
nachkommen  zu  können. 

Es  war  mir  selbst  einmal  beschieden,  in  der 
nächsten  Nähe  von  Wollin  die  alten  Pfahlbauten 
■wieder  aufzudecken,  die  einstmals  der  Stadt  Jum- 
neta  zur  Unterlage  dienten  und  auf  denen  wahr- 
scheinlich noch  Bischof  Otto  wandelte,  als  er 
naeh  Julin  kam.  Sie  liegen  in  dem  Moor  der 
nächsten  Umgebung  verborgen  mit  reichen  slavi- 
schen  Geräthen.  Von  Julin  wissen  wir,  dass  es 
noch  im  13.  Jahrh.  die  grösste  Handelsstadt 
unseres  Nordens  war ,  ungefähr ,  was  heute 
Hamburg.  Es  war  die  Stadt,  wohin,  wie  der 
Chronist  sagt,  selbst  Graeci,  d.  h.  Leute  vom 
schwarzen  Meer,  kamen  und  wo  sie  den  Leu- 
ten des  Nordens  (Schweden)  begegneten.  Wir 
sind  vor  einigen  Jahren  in  die  glückliche  Lage 
gekommen ,  auch  den  Ort  in  Schweden  wieder 
aufgedeckt  zu  sehen,  der  mit  diesem  Verkehr 
zusammenhing.  Als  der  internationale  Kongress 
in  Stockholm  war,  ergab  sich  die  günstige  Ge- 
legenheit, auf  der  Insel  Björkoe  im  Mälarsee,  das 
in  alten  Chroniken  als  Birca  bezeichnet  wird,  die 
Reste  der  alten  Stadt  in  der  „schwarzen  Erde" 
vor  uns  zu  sehen,  und  ich  konnte  konstatiren, 
dass  dasselbe  Topfgeräth,  das  ich  in  Wollin  traf, 
auch  in  Björkoe  noch  heute  verdeckt  liegt.  Wie 
die  Leute  vom  schwarzen  Meer  nach  Julin  kamen, 
dafür  haben  wir  auch  eine  Andeutung.  Dicht 
bei  der  Stadt  Wollin  liegt  eine  Anhöhe,  die  den 
Namen  der  Silberberg  trägt.  Dort  sind  zu  wieder- 
holten Malen  Silbermünzen  gefunden  worden,  die 
allerdings  nicht  von  Konstantinopel,  sondern  noch 
viel  weiter  östlich  aus  den  Ländern  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres  herstammen,  aus  dem  alten 
Turkestan ,  sogenannte  arabische  oder  kufische 
Münzen.  Sie  bezeugen  allerdings  nicht ,  dass 
Graeci  da  waren,  sondern  dass  Araber  da  waren. 
Byzantinische  Münzen  aus  dieser  Zeit  sind  meines 
Wissens  bisher  in  dieser  Gegend  nicht  gefunden 
worden. 

Dass  gelegentlich  ein  starker  Strom  auch  vom 
Schwarzen  Meer  in  dieser  Richtung  aufwärts  ge- 
gangen ist,  das  bezeugt  der  grosse  Goldfund  von 
Vettersfelde,  der  vor  2  Jahren  bei  Guben  an  der 


Oder  gemacht  worden  ist,  wohl  der  grösste  Gold- 
fund, der  überhaupt  jemals  in  Deutschland  ge- 
hoben wurde ,  und  zugleich  das  merkwüi-digste 
Zeugniss  des  alten  Verkehrs  mit  dem  Pontus 
Euxinus.  Diese  Strassen  weiter  zu  verfolgen, 
wird  Sache  der  künftigen  Forschung  sein ,  aber 
darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  sein ,  dass  der 
alte  Handel  dieser  Gegend,  als  Stettin  vielleicht 
noch  nicht  bestand,  als  Julin  noch  wie  Hamburg 
war,  bis  tief  nach  Asien  hineinreichte  und  das 
Mittelmeer  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Stellen 
berührte.  Unser  Freund  Hildebrand,  den  zu 
begrüssen  ich  ein  besonderes  Vergnügen  habe,  hat 
uns  Pommern  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
in  einem  Rügenwalder  Funde  sogar  einmal  die 
Kaurimuschel  des  indischen  Meeres  gefunden 
worden  ist,  —  gewiss  ein  unzweifelhaftes  Zeug- 
niss für  die  Kontinuität  der  Handelsbeziehungen 
jener  alten  Zeit. 

Diese  Handelsbeziehungen  waren  mehr  werth, 
als  die  heutigen  Handelsbeziehungen,  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Menschheit.  Denn  was  wir 
jetzt  den  Leuten  bringen,  mit  denen  wir  Handel 
etabliren,  das  ist  im  Allgemeinen  eine  Kultur, 
die  mit  unweigerlicher  Gewalt  zur  Vernichtung 
der  Menschen  führt.  Was  wir  jetzt  Civili- 
sation  der  Urvölker  nennen,  das  ist  in 
Wirklichkeit  Vernichtung  der  Urrassen. 
Wir  dürfen  darüber  keinen  philanthropischen 
Schleier  werfen ;  wir  mögen  noch  so  viele  Missio- 
näre aussenden,  noch  so  viel  christianisiren, 
diese  neuen  Christen  sind  alle  dem  Untergang 
geweiht,  diese  Stämme  gehen  unweigerlich  zu 
Grunde.  Sie  sterben  dahin  wie  die  Pflanzen,  die 
wir  in  unnatürliche  Verhältnisse  versetzen.  Wir 
bringen  den  Leuten  keine  Elemente  der  Kultur, 
aus  welchen  sie  selbständige  Mittel  ihrer  Weiter- 
entwicklung machen,  sondern  wir  bringen  Schiess- 
gewehre ,  mit  denen  sie  sich  unter  einander 
und  andere  Leute  morden ,  Schnaps,  an  dem  sie 
moralisch  und  physisch  zu  Grunde  gehen,  an- 
steckende Krankheiten,  die  sie  zu  Hunderten  und 
Tausenden  wegraffen.  Das  war  in  der  alten  Zeit 
anders.  Wie  es  zugegangen  ist,  dass  die  Zahl 
der  ansteckenden  Krankheiten  damals  so  klein 
war ,  das  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die 
grösste  Krankheit  des  Alterthums,  diejenige,  von 
der  alte  griechische  Schriftsteller  behaupten,  sie 
trüge  ihren  Namen  „Elephantiasis"  davon,  dass 
sie  die  grösste  Krankheit  sei ,  wie  der  Elephant 
das  grösste  Thier,  diese  Elephantiasis  Graecorum 
oder  der  Aussatz  ist  selb.st  da ,  wo  sie  am 
meisten  verbreitet  ist,  eine  relativ  wenig  aus- 
greifende und  wenig  zerstörende  Krankheit  ge- 
genüber   unsern    modernen   Infektionskrankheiten. 
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Die  grosse  Mehrzahl  aller  dieser  InfektioDskrank- 
heiten  sind  offonlmr  Kulturkrankheiten.  Sie  waren 
nicht  vorimnden  in  alter  Zeit,  wir  besitzen  keine 
Erinnerungen  daran;  sie  treten  auf  in  dein  Masse, 
als  eine  grosse  Kulturbewegung  nach  der  anderen 
kommt,  und  raffen  alles  widerstandslose  Material 
hinweg,  wie  der  Schnitter  das  reife  Korn  schneidet. 

Im  Alterthum  brachten  die  Leute ,  die  den 
Handel  vermittelten  ,  auch  die  Künste ,  die  wir 
zusammenfassen  mit  dem  Wort  Civilisation.  Alles 
dies  ist  dem  Norden  zugekommen  auf  dem  Wege 
des  Imports,  aber  selbständig  weiter  entwickelt 
worden.  Der  Import  hat  die  Grundlage  einer  | 
eigenen  Kultur  gebildet.  Insofern  war  das  eine 
dankbare  und  für  die  Gesammtentwicklung  der 
Menschheit  ungemein  fruchtbare  Beziehung,  eine 
Beziehung,  die  wohl  verdient,  von  allen  denjenigen, 
welche  sich  ein  Bild  davon  machen  wollen ,  wie 
die  Menschheit  dahingekommen  ist ,  wo  sie  ist, 
in  viel  tieferer  und  ernsterer  Weise  studiert  zu 
werden,  als  es  meist  geschieht. 

Ich  will  damit  schliessen,  meine  Herren,  und  ich 
bitte  tausendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  so  lange 
gesprochen  habe.  Ich  habe  noch  viel  auf  meinem 
Zettel,  was  ich  eigentlich  besprechen  wollte.  Indes 
wird  sich  ein  andermal  Gelegenheit  dazu  finden. 
Ich  wünschte  nur  einerseits  den  Fremden  zu 
zeigen ,  dass  hier  ein  interessantes  Stück  Land, 
reich  an  Problemen  des  Studiums  ist ,  auf  der 
anderen  Seite  den  Einheimischen  zu  sagen,  dass 
das  Land  noch  sehr  viele  Fragen  birgt ,  deren 
Inangriffnahme  keine  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen erfordert,  Fragen,  die  man  gegenwärtig 
ohne  Schwierigkeit  in  die  Hand  nehmen  kann 
und  die,  wenn  ihre  Beantwortung  sich  einfügt 
in  die  Gesamtheit  unserer  Kenntnisse,  einen  der 
werthvollsten  Beiträge  liefern  wird  nicht  bloss 
zur  archäologischen  und  anthropologischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  sondern  auch  zur  archäo- 
logischen und  anthropologischen  Urgeschichte 
Europas. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  XVII.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Überpriisidialrath  v.  Biilow ,  als  Ver- 
treter des  Herrn  Oberpiäsidenten: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropoidgen I 
Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  ein  kurzes  Gehör  zu  schenken, 
so  thue  ich  das  nicht  um  auf  die  hohe  Bedeutung, 
die  Ziele  und  Erfolge  Ihrer  umfangreichen  Thätig- 
keit  hinzuweisen.  Hier  sind  Sie  über  alle  selbst 
am  besten  unterrichtet  und  hierüber  herrscht  in  der 
öffentlichen  Meinung  nur  eine  Stimme  der  Aner- 
kennung.   Der  Zweck  meiner  Worte  ist  vielmehr 


nur  der ,    Sie ,  meine   verehrten  Herren  an   Stelle 
des    zu    seinem    lebhaften   Bedauern    verhinderten 
Herrn    Oberpräsidenten    Grafen    Behr   Nigendams 
Seitens     der     Provinz     hier    in     der     Hauptstadt 
derselben    zu    begrUssen    und    Sie    zu    versichern, 
dass    auch    die  k.   Regierung    von  der  hohen   Be- 
deutung Ihrer  Bestrebungen  für  die  Wissenschaft 
voll  und  ganz  überzeugt  ist  und  Ihnen  im  Auftrage 
des  Vereines  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  den   Dank  und  die   Freude  derselben 
auszusprechen,  dass  Sie  unsere  Stadt  und   unsere 
Provinz  für  Ihre  diesjährigen  Versammlungen  ge- 
wählt haben.    Tagen  Sie  hier  auch  nicht  auf  so 
althistorischem  Boden,  wie  in  den  vorangegangenen 
Jahren   in  Kegensburg,  Trier  und  Frankfurt  a/M., 
ist  Stettin    auch    nicht  der  Sitz  einer   Universität 
oder    der    Wissenschaften ,    treten    vielmehr    hier 
Handel    und    Industrie    in    den    Vordergrund    der 
Thätigkeit ,    und    kann    sich    unsere    Provinz    an 
Schönheiten     nicht     mit     anderen     bevorzugteren 
Gegenden    unseres     herrlichen     deutschen    Vater- 
landes ,     welche    Sie    früher    aufgesucht     haben, 
messen,  so  hat  sie  doch  auch  so  manche  für  Ihre 
Wissenschaft    werthvolle     Funde    und    Gegenden 
aufzuweisen,    welche    für    viele,    noch    der    Auf- 
klärung   bedürfenden    Fragen    hoffentlich    erfolg- 
reiche Ausgangspunkte  bieten  werden,  so  entbehrt 
doch    auch    unsere    Provinz    keineswegs    mancher 
besonderen  Reize  der  Natur,   von  denen  Sie  sich 
bei  dem  hoffentlich   von    schönem  Wetter  begün- 
stigten Ausfluge  nach  der  Insel   Rügen,  schon   in 
den    nächsten    Tagen    selbst    überzeugen    werden. 
Auch    die  Laienwelt  begrüsst  Ihr   Erscheinen 
hier    mit    lebhafter   Freude    und    begegnet    Ihren 
Bestrebungen  mit  allgemeiner  Theilnahme,   welche 
für  jede  Thätigkeit  belebend  und  fördernd  wirkt, 
und    welche ,    wie   ich    fest    überzeugt    bin ,    un- 
geachtet der  mehr    ruhigen  Natur    des  Pommern 
auch  thatsächlich  in  jeder  Beziehung  zum  vollen 
Ausdruck  gelangen  wird. 

Erfüllt  von  dem  aufrichtigen  und  lebhaften 
Wunsche,  dass  Sie  die  Wahl  Ihres  diesjährigen 
Versammlungs-Ortes  in  keiner  Beziehung  bereuen 
mögen,  heisse  ich  Sie,  meine  hochverehrten  Damen, 
und  Herren,  im  Namen  der  Provinz  daher  noch- 
mals herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtrath  Giesebrecht: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  meine  Herren! 

Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie 
Namens  der  städtischen  Behörden  Stettins  herzlich 
willkommen  zu  heissen.  Ich  entledige  mich  dieses 
Auftrages  mit  Dank  und  mit  Wunsch.  Mit  Dank 
dafür,  dass  Sie  unter  den  vielen  deutschen  Städten, 
die  nach  der  Ehre   geizten,    Sie    bei    sich    aufzu- 
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nehmen,  für  dieses  Jahr  unserer  Stadt  den  Vorzug 
gegeben  haben,  dass  Sie  uns  Theil  nehmen  lassen 
wollen  an  Ihrer  Arbeit  und  uns  nntgeniessen 
lassen  wollen  die  Früchte  Ihrer  geistigen  Thätig- 
keit.  Und  der  Wunsch  geht  dahin,  dass  Ihre 
Arbeit  eine  reich  gesegnete  sein  möge  für  Sie, 
für  das  ganze  Vaterland ,  dass  nach  der  Arbeit 
Ihnen  die  Stadt  Stettin  die  Erholung  gewähren 
möge,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  zu  neuer 
Arbeit  gerüstet  zu  sein  und  dass  die  Rücker- 
innerung an  Stettin  dermaleinst  nicht  die  schlech- 
teste sein  möge  Ihres  Lebens.  Und  damit  noch 
einmal  herzlich  willkommen! 

Lokalgeschäftsführer  Herr  Lemcke: 

Gestatten  Sie  nun  auch  dem  Vertreter  der- 
jenigen Bestrebungen,  die  der  anthropologischen 
Forschung  hier  am  Orte  am  verwandtesten  sind, 
Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  zuzurufen.  Der 
Brauch  Ihrer  Versammlungen  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  Lokalgeschäftsführer  sich  in  längerer 
Rede  darüber  verbreite,  welches  der  augenblick- 
liche Stand  der  Forschung  im  Lande  ist,  welches 
die  Probleme  sind,  die  für  die  Forschung  vorliegen 
oder  gestellt  werden  müssen  und  was  etwa  ge- 
schehen ist ,  sie  zu  lösen.  Die  Rede  des  Herrn 
Vorsitzenden  aber  hat  es  mir  schwer  gemacht, 
dies  heute  vor  Ihnen  zu  entwickeln.  Denn  er  hat 
fast  keinen  Punkt  dieser  Dinge  hier  unberührt 
gelassen,  von  dem  ich  hätte  so  zu  Ihnen  sprechen 
können,  wie  ich  es  mir  vorgenommen  und  so  muss 
ich  mich  also  bescheiden  auf  das  zu  verweisen, 
was  Ihnen  in  so  eingehender  und  ausführlicher 
Darlegung  von  kompetentester  Seite  darüber 
schon  dargethan  wurde.  Nur  in  einer  Beziehung 
möchte  ich  noch  darauf  zurückkommen ,  indem 
ich  diejenigen,  die  nicht  in  die  Verhältnisse,  welche 
in  früherer  Zeit  hier  herrschten,  eingeweiht  sind, 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Vergangenheit  zu- 
rückführe. Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass 
gerade  in  Pommern  mit  am  allerersten  die  Be- 
strebungen in  die  Hand  genommen  und  mit 
grossem  Eifer  verfolgt  wurden,  die  später  unter 
dem  Namen  der  anthropologischen  Forschung  zu- 
sammengefasst  worden  sind.  Wir  haben  hier  in 
Pommern  namentlich  dem  Eingreifen  eines  Mannes 
sehr  viel  zu  verdanken.  Das  ist  der  Oberpräsident 
Dr.  Sack;  er  war  der  Begründer  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde 
und  die  Männer,  die  er  im  Jahre  1824  zusammen- 
berief, haben  mit  wahrem  Feuereifer  sich  an  ihre 
Aufgabe  gemacht  und  keines  von  all'  dem,  was 
beute  als  fruchtbares  Problem  für  anthropologische 
Forschung  bezeichnet  wurde,  ist  damals  unberührt 
geblieben.     Es    genügt  hier    hinzuweisen    auf  die 


Arbeiten  von  Grümke  und  vonHagenow,  darauf, 
dass  schon  eine  prähistorische  Karte  von  Rügen 
geschaffen  wurde ,  als  man  anderswo  im  Ganzen 
noch  wenig  von  solchen  Dingen  wusste,  zurück- 
zuweisen auf  dieThätigkeit  Ludwig  Giesebrechts, 
der  10  Jahre  nachdem  man  angefangen  hatte,  die 
Reste  der  Vorzeit  wissenschaftlich  zu  erforschen, 
schon  daranging  und  es  wagte,  nun  auch  Folger- 
ungen zu 'ziehen,  die  das  gewonnene  Material 
verwerthen  wollten.  Mit  umfassender  Kenntniss, 
mit  einem  Fleiss  ohne  gleichen  hat  er  sich  hinein- 
gearbeitet in  die  Literatur  und  namentlich  im 
Verkehr  mit  den  nordischen  ihm  geistesverwandten 
Forschern  hat  er  für  jene  Verhältnisse  Grosses 
und  Nennenswerthes  geleistet  und  seine  archäo- 
logischen Untersuchungen,  welche  er  in 
mehreren  Jahrgängen  der  baltischen  Studien  ver- 
öffentlichte, legen  Zeugniss  ab  von  der  grossen 
Kraft  des  Mannes.  Freilich  vor  dem  durch  ein 
unendlich  reicheres  Material  und  andere  Methode 
der  Forschung  geklärten  Urtheil  unserer  Tage 
halten  seine  Resultate  nicht  stand.  Aber  sein 
grosser  Vorzug  war ,  dass  er  keiner  Autorität 
sich  beugend  durchaus  selbständig  war,  und  nichts 
annahm,  was  sich  ihm  nicht  nach  eigener  Prüfung 
bestätigte.  Wohl  sah  er,  der  nirgends  den  Dichter 
verleugnete  und  der  mehr  Historiker  als  Natur- 
forscher war  und  es  in  diesen  Fragen  auch  sein 
wollte,  oft  mehr  als  andere  nüchterner  angelegte 
Naturen,  aber  er  war  es  auch,  der  vor  Voreilig- 
keit warnte  und  einer  der  ersten  der  mit  Ent- 
schiedenheit Front  machte  gegen  das  starre  System 
der  Stein-,   Bronze-  und   Eisenzeit. 

Leider  zog  ihn  die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  von  diesen  Forschungen  ab  und 
nachdem  er  von  Frankfurt  aus  dem  Parlament 
zurückgekehrt  war,  hat  er  sie  nicht  mehr  auf- 
genommen. Dann  kam  bei  uns  ein  Stillstand, 
der,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  in  vieler 
Beziehung  verderblich  war.  Der  Nachfolger 
Giesebrecht's  in  der  Leitung  des  Museums 
Hermann  Hering  hat  forschend  und  arbeitend 
weniger  sich  beschäftigt,  dagegen  wohl  verstanden, 
durch  die  ihm  eigene  Art  seines  Wesens ,  durch 
das  Konziliante  seiner  Natur  werthvolle  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  mit  den  Forschern  anderer 
Länder  und  durch  das  ganze  deutsche  Vaterland 
hin  Beziehungen  zu  pflegen  ,  die  für  das  Ganze 
und  auch  für  uns  fruchtbar  zu  werden  versprachen. 
Während  aber  im  Mittelpunkt  der  Provinz  hier 
in  Stettin  die  anthropologische  Forschung  ganz 
zu  ruhen  schien,  wurde  sie  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  dieser  langgestrekten  Pro- 
vinz die  Sache  mit  erneutem  Eifer  und  besserer 
Methode  aufgenommen:  in  Stralsund  entstand  das 
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Provinzialniuseuni,  das  unter  Rudolf  Baier's  Leit- 
ung sich  zu  einer  Musteranstalt  bald  entwickelte 
und  in  Wirklichkeit  Mittelpunkt  für  die  Forsch- 
ung dieses  Theiles  von  Pommern  wurde.  Sie 
werden ,  wenn  Sie  die  Küume  des  Stralsunder 
Mu-seums  nach  unserer  Rügenfahrt  betj'eten,  sehen, 
welch'  ein  wissenschaftlicher  Sinn  diese  Sammlung 
geordnet  hat.  Etwas  später  begann  Kasiski  in 
Hinterpommern  von  Neustettin  aus  die  Erforsch- 
ung der  dortigen  Gräber  und  Pfahlbauten  und 
hat  auch  den  Versuch  gemacht,  sie  wissenschaft- 
lich in  verschiedenen  Darstellungen  zu  verwerthen. 
Dann  kam  eine  fruchtbare  Anregung  die  unser 
hochverehrter  Vorsitzender  selbst  in  Stettin  ge- 
geben hat,  als  die  vorgenannte  Gesellschaft  1874 
ihr  50.  Jubelfest  feierte.  Da  betonte  er  in  seiner 
Ansprache,  dass  es  wohl  gerathen  sei,  nicht  allzu 
einseitig,  wie  es  damals  geschah,  nur  die  Geschichte 
zu  pflegen,  sondern  dass  auch  die  Alterthumskunde 
in  ihr  altes  Recht  eintreten  solle ,  das  sie  einst 
hier  behauptet  hatte  und  es  kam  ein  frischerer 
Zug  in  unsere  Gesellschaft,  als  Albert  Kühne 
mit  einem  Eifer  sondergleichen  in  das  Material 
sich  hineinarbeitete ,  das  bis  dahin  ihm  fremd 
gewesen  war  und  auch  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung, die  anderswo  geleistet  waren,  zu  verwerthen 
suchte.  Besonders  aber  wurde  die  Sammlung 
der  prähistorischen  Denkmäler  jetzt  mit  ganz 
anderem  Sinne  betrieben,  und  der  grössere  Theil 
des  Bestandes  unseres  Museums  ist  demselben  in 
den  letzten  zehn  Jahren  seines  Bestehens  zuge- 
flossen. Leider  zog  sich  Kühne  bald  darauf  nach 
kurzer  und  erfolgreicher  Arbeit  wieder  zurück. 
Hervorheben  muss  ich  dabei ,  dass  ihm  eine 
wesentliche  Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten 
geleistet  hat  die  Tbätigkeit  eines  Mannes ,  dem 
ich  wohl  gegönnt  hätte ,  dass  er  diesen  Tag  er- 
lebt hätte.  Das  war  Karl  Knorrn,  ein  beschei- 
dener, anspruchsloser  Mann,  der  mit  seiner  Stell- 
ung als  Konservator  des  Museums  in  Stettin 
seinen  Lebenszweck  erfüllt  zu  haben  glaubte  und 
mit  unermüdlicher  Treue  und  Sorgfalt  sich  der 
Sache  annahm.  Leider  wurde  er  in  diesem  Früh- 
jahr nach  langer,  schmerzenreicher  Krankheit  uns 
entrissen;  es  war  sein  lebhaftester  Wunsch,  diesen 
Tag  noch  zu  erleben.  Er  wäre  stolz  gewesen, 
den  Fremden  die  Schätze  des  Museums  zeigen 
zu  können ,  das  er  mit  so  sorgsamer  Hand  ge- 
ordnet hatte.  Was  Sie  im  Museum  finden,  ist 
im  wesentlichen ,  und  soweit  es  die  Anordnung 
angeht,  ganz  sein  Werk.  So  habe  ich  Ihnen  nur 
von  Personen  sprechen  können  auf  die  Sache, 
auf  den  augenblicklichen  Stand  der  anthropologi- 
schen Forschung  selbst  will  ich  nach  dem ,  was 
vorher  gesagt  ist,    nicht  mehr  eingehen,  nur  das 


will  ich  hervorbeben,  ganz  so  schlimm,  als  viele 
meinen  möchten  nach  dem,  was  Sie  aus  dem 
Munde  des  Herrn  Präsidenten  gehört  haben ,  ist 
es  doch  nicht  bestellt.  Namentlich  das  soll  her- 
vorgehoben werden,  dass  wir  uns  dessen,  was  uns 
fehlt  sehr  wohl  bewusst  sind ,  und  namentlich 
vielfach  die  Mittel  und  Wege  erwogen  haben 
eine  Erforschung  des  Volkslebens,  des  Häuser- 
baues, der  Dorfanlage,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Volkstrachten  in  die  Wege  zu  leiten.  Meine 
Herren ,  das  i.st  eine  Sache ,  die  uns  schon  lang 
beschäftigt  und  für  die  auch  der  geeignete  Be- 
arbeiter jetzt  gefunden  ist.  Es  gehört  aber  zu 
jedem  grossen  Unternehmen  nicht  bloss  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft,  auch  nicht  die  Erkenntniss 
des  Zieles  allein ,  Sie  haben  gehört,  dass  diese 
Arbeiten  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht 
werden  können.  Der  Mann,  der  das  leisten  will, 
muss  reisen,  mit  dem  Volk  Zusammensein  können 
und  dazu  gehört  jener  nervus  reruni,  den  man 
Geld  zu  nennen  pflegt  und  solange  wir  nicht 
ausreichend  Geld  für  diesen  Zweck  zu  schaffen 
vermögen  —  bis  jetzt  sind  leider  die  Versuche 
dazu  vergeblich  geblieben  —  aber  auch  nur  so 
lange  werden  wir  den  gehörten  Vorwurf  auf  uns 
haften  lassen  müssen.  Ein  erster  Schritt  ist  in- 
dessen doch  schon  geschehen,  wir  verdanken  un- 
serem Landsmann  Dr.  Ulrich  Hahn  eine  Samm- 
lung der  Volkssagen  und  Märchen  Pommerns,  die 
an  Reichhaltigkeit  wie  an  wissenschaftlichem 
Werth  mit  jeder  ähnlichen  in  Konkurrenz  treten 
kann.  Lassen  Sie  mich  nun  damit  sehliessen, 
dass  ich  Sie  versichere ,  wir  haben  uns  hier  in 
Stettin  wohl  klar  gemacht ,  dass  wir  nicht  mit 
reichen  Sammlungen  Ihnen  imponiren ,  auch  Sie 
nicht  belehren  können  mit  dem,  was  wir  er- 
forscht, wohl  aber  sind  wir  der  Ueberzeugung, 
dass  wir  durch  diese  Tage  und  die  Anregungen, 
die  sie  geben  werden,  sehr  viel  lernen  können 
und  dazu  smd  wir  bereit  und  das  wollen  wir 
nach  all'  unseren  Kräften  und  ganzem  Vermögen 
thun  und  ebenso  hoffen  wir  von  diesen  Tagen, 
meine  Herren,  und  Ihrer  Anwesenheit,  dass  ein 
fruchtbarer  Strom  der  Anregung  sich  nun  er- 
giessen  wird  auch  über  diejenigen,  die  der  Arbeit 
I  bisher  fern  gestanden  haben,  die  nur  mit  Theil- 
'  nähme  uns  begleitet  haben,  dass  noch  mehr  Mit- 
1  arbeiter,  noch  mehr  Theilnehmer  an  unserer 
I  eigentlichen  Aufgabe  erwachsen  werden.  Das 
ist,  was  wir  von  Ihrem  Besuche  hoffen  und 
darum  nenne  ich  Sie  nochmals  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  ganz  besonders  von  Herzen 
willkommen. 
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Herr   J.    Ranke,    Wissenschaftlicher   Jahres- 
hericht  des  GeiieraJ-Sekredirs: 

I.  Grössere  Untersuchungen  und  Werke  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 
Als  die  anthropologische  Forschung  vor  nun 
etwa  20  Jahren  mit  ihren  neugewonnenen  Methoden 
und  Gesichtspunkten  an  die  Untersuchung  der 
vaterlandischen  Urgeschichte  herantrat .  fand  sie 
die  bekannte  Periodentheilung  der  prähistorischen 
Epoche  in  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit  in 
beinahe  unbestrittener  Geltung. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  dieses 
archäologische  System  damals  als  ein  wesentlich 
skandinavisches,  namentlich  von  dänischen  For- 
sebern im  Anschluss  an  das  schon  1807  gegrün- 
dete prähistorische  Museum  in  Kopenhagen,  aus- 
gebildetes und  verbreitetes  galt ,  vor  allem  an- 
knüpfend an  den  Namen  eines  so  allseitig  geehrten 
Forschers  wie  Thomsen.  Thomsen's  im  Jahre 
1837  in  deutscher  Uebersetzung  erschienener: 
^Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde^  war 
eine  Hauptquelle  und  wirkte  ausserordentlich 
anregend.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  ältere 
und  neuere  Angriffe  gegen  die  drei  Perioden- 
Theilung  aus  Deutschland  nicht  nur  an  die  Adresse 
der  skandinavischen  Alterthumsforscher  gerichtet, 
.sondern  von  diesen  auch  leider  mehrfach  beinahe 
als  persönliche  aufgenommen  wurden. 

In  Wahrheit  liegen  aber  diese  Verhältnisse 
doch  wesentlich  anders.  Unser  hochverehrter 
Vorsitzender  Herr  R.  Yirchow  hat  in  der 
Berliner  anthropologischeu  Gesellschaft  die  Frage 
nach  der  Priorität  der  Aufstellung  der  „Drei- 
Perioden^-Theilung  angeregt  und  es  kann  nun, 
nach  den  von  beiden  Seiten  beigebrachten  Be- 
weisen, nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass 
nicht  etwa  ein  einzelner  Name  als  der  des  Ent- 
deckers dieser  grundlegenden  Gliederung  der  Vor- 
geschichte angesprochen  werden  darf,  sondern, 
dass  überall ,  wo  man  sich  im  Norden  der  ger- 
manischen Welt  —  in  Deutschland  wie  in  Skan- 
dinavien —  eingehender  mit  den  Resten  der  Vor- 
zeit beschäftigte ,  namentlich  sowie  man  anfing, 
diese  Schätze  in  Museen  aufzustellen,  die  gleichen 
Erfahrungen  zu  der  gleichen  Auffassung  führten. 
So  hat  der  berühmte  Begründer  des  vorgeschicht- 
lichen Museums  in  Schwerin  unser  Altmeister 
Liesch,  gleichzeitig  mit  dem  Buche  Thomsen's 
und  zwar  beide  ohne  gegenseitig  beeinflusst  zu 
sein  ,  oder  nur  von  einander  in  der  betreffenden 
Richtung  zu  wissen.  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
unterschieden.  Ja  beide  hatten  in  Skandinavien 
wie  in  Deutschland  ihre  Vorgänger,  dort  wie 
J.  Undset  uns  lehrte,  den  Geschichtsforscher 
Vedel   Simonsen  Kopenhagen  (1818),  hier  wie 


R.  Virchow  und  J.  Mestorf  nachgewiesen  haben, 
Mestorf  Kiel  (1828)  und  Johann  Friedrich  Dan- 
neil, Rektor  in  Salzwedel  (1836).  Weder  Skandi- 
naven  noch  Deutsche  haben  also  ein  ausschliess- 
liches Anrecht  an  diese  grundlegende  Entdeckung, 
sie  ist  gleichzeitig,  auf  unabhängige  Untersuch- 
ungen gestützt,  hier  wie  dort  hervorgetreten, 
und  bietet  daher  keinen  Anlass  zu  nationaler 
Eifersucht.  Thomsen's  „Vorrede  von  1837,  sagt 
Virchow,  athraet  so  sehr  den  Geist  der  Ver- 
ständigung mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
„vereinte  Bemühungen",  dass  es  mir  eine  beson- 
dere Genugthuung  gewährt,  sein  Verdienst  voll 
anzuerkennen .  und  dass  es  mir  eine  herzliche 
Freude  gewähren  wird,  mit  den  skandinavischen 
Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle, 
auch  künftig  in  „vereinter  Bemühung"  an  der 
Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu  arbeiten." 
Diese  warmen  Worte  offenster  Anerkennung  sind 
uns  Allen  aus  dem  Herzen  gesprochen;  sind  doch 
auch  die  wesentlichen  Fortschritte,  welche  die 
Periodentheilung  der  Vorgeschichte  gemacht  hat, 
wenn  auch  vielleicht  zum  Theil  angeregt  durch 
den  wissenschaftlichen  Kampf  mit  deutschen  Geg- 
nern der  Bronze-  und  Eisenzeit,  in  der  engsten 
Weise  an  die  glänzenden  Namen  unserer  skandi- 
navischen Kollegen  geknüpft. 

Die  neueste  Literatur  über  die  Frage  der 
„Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den 
drei  archäologischen  Perioden"  findet  sich  in  der 
Z.E.  V.  (=Verhandlungen  d.  B.  a.  G.)  R.Virchow: 
1885.  263.  J.  Undset:  1886.  18.  Brief  von 
Liesch:   1885.   551.    J.  Mestorf:    1886.   81. 

Das  volle  allgemeine  Bewusstsein  davon,  dass 
für  Deutschland  eine  neue  Epoche  der  prä- 
historischen Archäologie— über  die  „dreiPerioden"- 
Theilung  hinausgehend  —  angebrochen  sei,  datirt 
doch  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1880,  von 
der  damals  zu  dem  Congress  in  Berlin  von  unserer 
Gesellschaft  veranstalteten  grossartigen  Gesammt- 
ausstellung  prähistorischer  Funde  aus  allen  Gauen 
des  deutschen  Reiches.  Das  für  diese  Ausstellung 
und  für  die  Berathungen  des  Congresses  von 
R.  Virchow  und  A.  Voss  entworfene  Programm 
brachte  uns  zum  ersten  Male  die  aus  den  bis- 
herigen Forschungen  sich  ergebende  Perioden- 
theilung der  deutschen  Vorgeschichte  zu  klarem, 
allgemein  verständlichem  Ausdruck.  Jenes  Pro- 
gramm wurde  von  uns  als  wissenschaftliches 
Arbeitsprogramm  allseitig  acceptirt.  Zunächst 
galt  es,  die  durch  die  Gesammtübersicht  ge- 
wonnenen und  befestigten  Gesichtspunkte  überall 
in  der  Lokalforschung  zur  Geltung  zu  bringen, 
diese  dadurch  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und 
zu    gemeinsamer  Arbeit    an    dem    grossen   Werke 
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der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  heranzu- 
ziehen. Erst  wenn  aller  Urten  iiiu-h  den  gleichen 
Gesichtspunkten  und  mit  den  gleichen  Methoden 
gearbeitet  wird,  werden  die  Resultate  exakt  ver- 
gleichbar und  diiiuit  die  Grundbedingungen  ge- 
wonnen zur  Herstellung  eines  einheitlichen  üe- 
uiUldes  der  ältesten  Vergangenheit  des  Menschen- 
lebens auf  deuticheni  Boden.  Hauptaufgaben 
sind  dabei  einerseits  exakteste  Ausführung  der 
Untersuchungen  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
unter  strengstem  Zusainuicnhalti-n  der  Zusammen- 
gehörigen neben  strengster  Scheidung  des  lokal 
oder  zeitlich  Differenten,  andereiseits  eine  archi- 
valiich  treue  Beschreibung  des  Gefundenen  in 
Bild  und  Wort. 

Wir  haben  eine  nach  all'  diesen  Richtungen 
als  klassisches  Musterbild  erscheinende  Publika- 
tion erhalten: 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der 
Mark  Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Voss  und  Gustav  Stimming.  Mit  einem 
Vorwort  von  R.  Virchow  188G.  Brandenburg a/H. 
und  Berlin,  C.  P.  Lunitz  —  von  welcher  bereits 
6  Hefte  ausgegeben  sind  und  die  bis  Ende  des 
Jahres  vollständig  vorliegen   wird. 

Wir  tretfen  hier  wieder  die  beiden  Namen 
Virchow  und  Voss,  vereinigt  mit  dem  eines 
ebenso  glückliehen  wie  gewissenhaften  Lokal- 
forschers G.  Simmin g.  Die  von  dem  letzteren 
entworfenen  Abbildungen ,  die  Zusaramenstellung 
des  im  Gesammtfund  Zusammengehörigen  auf  je 
einer  Tafel,  der  beschreibende  und  kurze  Ueber- 
sichten  gebende  Text  in  dem  präciseu  und  klaren 
Stile  von  A.  Voss  können  überall  der  Lokal- 
forschung als  Aufmunterung  und  Vorbild  dienen. 

Wenn  wir  erst  von  allen  Gauen  Deutschlands 
derartige  Publikationen  besitzen  werden ,  an  die 
sich  aber  auch  vollkommene  geographisch  stati- 
stische Aufzählungen  aller  bekannt  gewordenen 
Funde  des  betreti'enden  Untersuchungsgebietes  an- 
schliessen  müssen ,  wird  es  möglich  sein ,  eine 
pragmatische  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes 
zu  gestalten. 

Vielfach  regt  es  sich  auch  anderswo  in  dieser 
Richtung.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  ebenge- 
nannten erschien  ein  anderes  ähnliches  Prachtwerk 
aus  sachkundigster  Hand: 

J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus 
Schleswig-Holstein.  7C5.  Figuren  auf  62  Tafeln 
in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen  von 
Walter  Prell.  Mit  begleitendem  Text  von 
J.  Mestorf.    Hamburg.    0.   Meissner   1885. 

Beide  Werke  gehören  nun  zu  dem  uner- 
lässlicben  Handwerk^zeug  der  vorgeschichtlichen 
Archäologen.    Andere  ähnliche  Publikationen  sind 


in  Vorbereitung  und  die  Zeitschriften  der  Lokal- 
Vereine  suchen  ihre  Veröilentlichungen  mehr  und 
mehr  in  derselben  Richtung  zu  entwickeln.  So 
hat  die  neugegründete  Niederlausitz  er  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
begonnen,  ihr  reiches  Fuudmaterial  in  einer  eigenen 
Zeitschrift: 

Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Vorgeschichte.  Herausge- 
geben vom  Vorstande.  Heft  I  und  H.  LUbben, 
Driemel  u.  S.  1885/86  —  zu  veröffentlichen,  woraus 
mit  der  Zeit  auch  eine  lokale  Fundbeschreibung 
und  Statistik  sich  ergeben  wird.  Es  sind  sehr 
verdiente  Namen ,  denen  wir  in  diesen  neuen 
„Mittheilungen"  als  Hautautoren  begegnen :  Siehe- 
Calau,  Weineck-Lübben,  H.  Jen tsch-Guben, 
R.  Behlu-Luckau  u.  a.,  bisher  eifrige  Mitarbeiter 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Gleich- 
zeitig erschienen  aus  demselben  Gaue  einige  werth- 
volle  Einzelpublikationen: 

Dr.  med.  Ewald  Siehe,  kgl.  Kreis-Physikus 
in  Calau:  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz. 
Ein  anthropologischer  Beitrag  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen.  1886  Cottbus,  F.  v.  Brandt; 
Dr.  Hugo  Jentsch,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Guben :  Die  prähistorischen  Alterthümer  aus 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  der  Niederlausitz.  III. 
Mit  einer  lithogi'aphirten  Tafel.  Guben  1886. 
A.   König. 

Eine  eingehende  Uebersicht  über  Mecklenburg- 
Strelitz'sche  Alterthümer  giebt: 

R.  Virchow:  Die  prähistorische  Sammlung 
von  Neu-Strelitz  Z.   E.   V.    1885.      354. 

Auch  in  Bayern  wird  rüstig  fortgearbeitet, 
an  den 

Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Redaction  N.  Rüdinger  und  J.  Ranke, 
erschien  der  VI.  u.  VII.  Band,  Heft  1  u.  II.  Das 
Bild  der  bayerischen  Urgeschichte  wird  darin 
mehr  und  mehr  ausgeführt.  Besonders  möchte 
ich  heute  hervorheben,  dass  die  in  diesen  „Bei- 
trägen", aber  auch  separat,  veröffentlichte  prä- 
historische Karte  Bayerns  von  Ohlenschla- 
ger  nun  fast  vollendet  vorliegt,  ein  gross  angelegtes 
Werk,  dessen  Werth  für  vergleichend-archäolo- 
gische Studien  durch  die  in  Aussicht  genommenen, 
nach  der  Methode  des  Herrn  v.  Tröltsch  auszu- 
führenden, Einzelkarten  der  verschiedenen  prä- 
historischen Perioden  noch  wesentlich  erhöht 
werden  wird. 

Das  für  die  vorgeschichtliche  Kartographie 
bahnbrechende   Werk 

V.  Tröltsch:  Fundstatistik  der  vorrömischen 
Metallzeit  im   Rheingebiete.     Mit  zahlreichen  Ab- 
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bilduDgen  und  6  Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart. 
F.   Enke.    1884, 

welches  wir  im  letzten  Jahre  besprochen ,  hat 
durch  die  Untersuchungen  eines  unserer  skandi- 
navischen Freunde: 

Ingvald  Undset-Christiania:  Zur  Kenntniss 
der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Reinlanden. 
Mit  1  Tafel.  Westd.  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  V.    1. 

einen  erwünschten  Ausbau  erhalten :  und  auch 
für  Westpreussen   beginnen  die 

Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Ab- 
theilung des  westpreussischen  Pro  vinzial-Museums.  I. 
Das    Weichsel-Nogat-Delda    von    Lissauer    und 
Conwentz  mit  4  Tafeln 
eine  centralisirtere  Dai'stellung. 

In  den  Rheinlanden ,  dessen  Bnden  die  herr- 
lichsten vorgeschichtlichen  Schätze  seit  lange  wie 
noch  heute  enthoben  werden,  wurde  bekanntlich 
iu  Deutschland  zuerst  der  Hebel  angesetzt,  um 
an  dem  hergebrachten  Schema  der  „Drei-Perioden- 
theilung"  der  Vorgeschichte  zu  rütteln.  Es  ist 
unserer  Meister  L.  Lindenschmit  und  A.  Ecker 
unsterbliches  Verdienst,  aus  dem  Chaos  des  spät- 
eisenzeitlichen  prähistorischen  Fundmaterials  die 
merovingische  oder  „fränkische  Epoche"  der 
Reihengräberzeit  herausgeschält  und  von  den 
vorausgeheiiden  und  nachfolgenden  Perioden  scharf 
getrennt  zu  haben.  Mit  dem  Wiedererstehen  der 
Völkerwanderungsgermanen  mit  ihren  langen 
Schädeln  und  all'  ihren  Waffen ,  Geräthen  und 
Schmuck  zuerst,  aus  den  Gräbern  der  Rheinlande 
war  für  die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Deutsch- 
land ein  fester  Kern  gewonnen ,  um  den  sich 
Näheres  und  Ferneres  ankrystallisirte. 
In  seinem  Werke: 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Erster  Theil.  Die  Alterthümer  der 
merovingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzstichen.  (I.  und)  II.  Lieferung  188G.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn, 
entwickelt  Lindenschmit  mit  einer  staunens- 
werthen  Umfassung  des  gesammten  zeitgeschicht- 
lichen literarischen  und  sachlichen  Materials 
an  Hand  künstlerisch  vollendeter  Holzschnitte 
Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der 
Merovinger-Zeit  und  die  Beziehungen  zu  den 
beeinflussenden  Kulturkreisen.  Nach  längerer, 
■  durch  schwere  jetzt  glücklich  gehobene  Krankheit 
des  verehrten  Autors  verursachter  Unterbrechung, 
schreitet  damit  das  Werk  seiner  Vollendung  ent- 
gegen, ein  bleibendes  Denkmal  deutschen  Geistes. 


Neben  diesen  grösseren  Werken  erschien  im 
letztvergangenen  .lahre  wieder  eine  .sehr  beträchtliche 
.Anzahl  kleinerer  Einzel-  und  Lokaluntersuchungen, 
allen  voran  stellen  darin  wie  immer  die  Verhandlungen 
der  lierliner  anthropologische  Gesellschaft  (=  Z.  E.  V.). 

Bei  den  folgenden  Mittheilungen  sehe  ich  von 
dem  schon  in  unserem  Correspondenz-Blatt 
Publicirten,  als  Ihnen  .\llen  schon  vorgelegt,  ab. 

II.  Kleinere  Einzel-   und   Lokaluntersuchungen   zur   deutschen 
Vorgeschichte. 

1.  Ue  her  b  le  i  bsel  aus  der  Vorzeit  in  Brauch 
und  G  eistesl  eben: 

Hermann  .-Vdolph:  Archäologische  Glossen  zur 
Urgeschichte.  Moses.  Herodot.  Mvlhologisches.  Thorn. 
ISöü.  E.  Lambeck.  8».  41   S. 

F.  üblen  Schlager:  Sage  und  Forschung.  Fest- 
rede in  der  Münchener  k.  Akad.  d.  W.  1885.  28.  März. 
40.  40  S. 

Albert  Schmidt:  Alte  Bergwerksgeschichten 
au.s  dem  Fichtelgebirge.  Augsb.  Abendzeitg.  Sammler. 
21.  1886. 

W.  S  ch  w  a  r  z  -  Berlin :  Die  Vermählung  der  Himm- 
lischen im  Gewitter.  Ein  indogermanischer  Mythus. 
Z.  E.  XVII.  1S85.  S.  129. 

W.Schwarz:  Prähistorische  Mythologie,  Phae- 
nomenologie  und  Ethik.  Z.  E.  V.  188-5.  .")23.  Fortsetzung: 
ebenda  1886.  73. 

Sepp:  Das  Fest  der  Feuererfindung  am  Oster- 
abend.  Allgem.  Zeitung  in  München.  1886.  Nr.  114. 
24.  April. 

A.  Treichel:  X  Beiträge  1)  zur  Verbreitung 
des  Schulzenstabes  und  anderer  Botsohaftsmittel ; 
2.  zur  Satorformel;  3)  vom  Schlittknoohen,  sogenann- 
tem Hund  und  Bock;  4)  Steinkreise  und  Drülings- 
steine  bei  Odri,  Kreis  Konitz.  Z.  E.  V.  188-5.  3yl. 
5)  Der  Schlossberg  bei  Liniewo.  6)  Prähistorische 
Funde  aus  dem  Kreise  Lauenburg  in  Ostpommern. 
7)  Kreis  Neustadt  in  Westpreussen.  8)  Kreise  Berent, 
Carthaus  und  Kr.  Stargard. 

A.  Treichel:  Volksthümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt besonders  für  Westpreussen.  VI.  Schrift  der 
Naturf.-G.  in  Danzig.  N.  F.   Bd.  VI.  Heft  3. 

Christian  Jensen:  Die  Nationaltracht  der 
Sylterinen.  Z.  E.  1885.  S.  153.  Mit  farbigen  Abbildg. 
Otto  Lasius:  Das  Friesische  Bauernhaus  in 
seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte. Strassburg,  K.  J.  Trübner.  1885.  8».  34  S. 
Mit  38  Holzschnitten.  (Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  (iermanischen  Völ- 
ker, herausgegeben  von  B.Ten  Brink,  E.Martin, 
W.  Scherer.   55.  Heft.    1.  Theil.) 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Haustypen. 
Nachträgliche  Bemerkungen.  Ebenda  1886.  >f.  34  S. 
(Quellen  und  Forschungen.   55.  Heft.   2.  Theil.) 

Seitdem  durch  Hudo  If  He  nning's  1882  ebenda 
erschienene  grössere  Monographie  über :  Das  deutsche 
Haus,  dieser  im  Publikum  wenig  bekannte,  von  der 
Alterthumsforschung  von  Fach  fast  unbeachtete,  nur 
in  der  Lokalforschung  treu  gepflegte  Gegenstand  einer 
ersten  zusammenfassenden  Behandlung  unterworfen 
worden  ist,  an  welche  sich  gleichzeitig  (1882)  der 
Vortrag  von  Meitzen:  Das  deutsche  Haus  in  seinen 
volksthümlichen  Formen  angeschlossen ,  hat  dieses 
wichtige  Kapitel  der  Alterthumsforschung  imiuer  ein- 
gehendere Bearbeitung  erfahren.  Sehr  werthvoU  ist 
die  Studie  über  das  friesische  Bauernhaus  und  seinen 
Unterschied  namentlich  von  dem  sächsich-westfälischen 
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Biiueriilmusp.  Bei  dem  letzteren  wohnen  bekanntlich 
Menschen  und  Vieli  in  friedlicher  Nähe  beieiniinder; 
der  vordere,  durch  ein  weites  Thur  j;eüti'nete  Theil 
des  Uatises  bildet  die  Scheune,  in  deren  Mitte  die 
Dreschdiele ,  die  aber  auch  zu  allen  anderen  wirth- 
schaftlichen  Verriebt un^'en  dient,  und  an  deren  beiden 
Seiten  die  Stallunjjeu  hinlaulen,  im  llinter^'runde,  die 
^in/.e  Breite  des  Hauses  einnehmend ,  ist  der  Wohn- 
raum mit  dem  Herde,  woran  sich  zum  besonderen 
Zwecke  noch  einifje  Stuben  auschliessen:  der  Ernte- 
speicher ist  durch  starkes  tiebjilke  über  der  Diele 
heri^estellt ;  der  Sitz  am  Herd  -»estattet  einen  freien 
L'eberbliek  über  den  gesammten  inneren  Hausraum. 
Auch  bei  dem  friesischen  Bauernhause  bleibt 
Alles  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  in  strenger 
Sonderung  und  reinlichem  Abschluss  der  Gebiete  für 
Menschen  und  Vieh.  An  Stelle  der  breiten  otl'enen 
ilitteldiele  liegen  hier  zu  ebener  Erde  hoch  aufge- 
stappelte  Heu-  und  Kornmassen ,  welche  vom  Boden 
bis  unters  Dach  emporreichen  und  den  festen  Kern 
bilden,  an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Theile  des 
Hauses  anlehnen  in  überraschend  primitiver  Kon- 
struktion. Der  schmälere  Wohnraum  ist  durch  einen 
Quergang  von  dera  Wirthschaftsraume  mit  den  Ställen 
abgetrennt.  —  Es  ist  gewiss  ein  hochanzuerkennendes 
Verdienst  namentlich  Henning's,  dass  man  jetzt 
mit  dem  Gefühle  von  einiger  Sicherheit  von  einem 
.deutschen  Hause"  sprechen  kann.  Bis  dahin  ptlegten 
nur  zwei  Baustile  in  Betracht  zu  kommen,  beide  aber 
gerade  von  den  angesehensten  Gelehrten  auf  fremde 
Einwirkung  zurückgeführt.  Das  fränkisch-oberdeutsche 
Haus  wurde  an  antike,  das  Schweizerhaus  vermuth- 
ungsweise  an  keltische ,  das  sächsische  an  speziell 
römische  Muster  und  theilweise  an  das  griechische 
Haus  angelehnt.  Erst  die  Durchforschung  aller  ger- 
manischen Gebiete  und  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten Typen  Hess  mit  Deutlichkeit  hervortreten, 
dass  wir  es  durchweg  mit  alt  einheimischen  und  zwar 
verschiedenen  Entwickelungen  zu  thun  haben ,  das 
sächsische  Bauernhaus  kann  nicht  mehr  als  Reprä- 
sentant des  altgermanischen  Hauses  überhaupt  dienen. 
Prinzinger  d.  alt.,  Salzburg:  Mitthlg.  d.  Ges. 
für  Salzburger  Landeskunde.  XXV.  18b5 :  Haus  und 
Wohnung  iiu  Flachgau  und  den  drei  Hochgebirgs- 
gauen  (des  Salzburger  Landes).  Im  Flachgau  zeigt 
das  Landhaus  zwei  Baustile:  den  altbayerischen  und 
den  fränkisch -allemanischen.  In  zwei  der  Hochge- 
birgsgaue  (Pinzgau  und  Pongaul  überwiegt  das  alt- 
bayerische, im  dritten  (Lungau)  das  mitteldeutsche  Haus. 

2.  Steine  und  Steinzeit. 

R.  Eisel-Gera:  Höhlenausgrabungen  bei  Döpritz 
unfern  Oppurg.  Z.  E.  V.  l&'^ö.  50.  Döpritz,  Station 
der  Leipzig-Eichichter  Eisenbahn. 

Derselbe :  Höhle  bei  Oelsen  (Mersebg.)  ebenda  56. 

Rudolf  Virchow-Eisel:  Neolithische  Topf- 
ornamente.  Z.  E.    V.    1886.   55. 

J.  Mül  ler-Calbe,  Altmark:  Elchknochen  und 
knöcherne  Harpunen  aus  einem  Moore  bei  Calbe  an 
der  Mölde,  ebenda, 

0.  Schoetensack-Freiburg  i.  Br. :  Die  Ne- 
phritoide  des  mineralogi.schen  und  ethnographisch- 
prähistorischen  Museums  der  Universität  Freiburg  im 
Breisgau.     Z.  E.    XVII.    1885.    S.   157. 

Unter  der  Bezeichnung  Xephritoide  werden  nach 
Ed.  V.  Fellenberg  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromela- 
nit  kollektiv  zusammengefasst.  In  der  unter  unseres 
verstorbenen  H.  Fi  sc  her 's  Leitung  ausgeführten  sehr 
fleissigen   und  werthvollen  Arbeit,    welche  8  ausführ- 


'  liehe  quantitative  Analysen  liringt,  werden  mikro- 
skopisch, der  Farbe  nach  und  nach  dem  spezifiscben 
Gewichte  175  verschiedene  Nejjhritobjekte,  darunter 
120  rohe  Stücke,  IUI  .ladeite  und  -'.i  (,'hlorouielanite 
genau  beschrieben ,  so  dass  für  die  Vergleichung, 
namentlich  bezüglich  des  Herkommens,  damit  ein 
neue»  ausführliches  statistische»  .Material  gewonnen  ist. 

Arz  ru  ni- V  irch  o  w:  Nephrit-  und  .ladeitbeile 
aus  Venezuela,  Hissarlik  u.  Sardes.  Z.  E.  V.  l.s«tj.  l;i2. 

Ladislao  Netto-Rio  de  Janeiro:  Ueber  Nephrit 
und  Jadeit.  Ein  Stück  südamerikanischer  Vorgeschichte 
Z.  E.  XVIH.  18S(i.  S.  !)5. 

Rudolf  V  i  r  c  h  0  w :  Haematitbeile  aus  dem  Sen- 
naar und  aus  Griechenland.     Z,  E.  V.  1886.  85. 

R.  Virchow:  Ueber  (von  Dr.  Schweinfurth 
eingesendete)  Steingeräthe  von  Helwan  und  aus  der 
arabischen  Wüste.  Z.  E.  V.  1885.  302.  —  Nucleus, 
grössere  und  kleinere  Messerchen,  einseitig  gezahnte 
Sägen,  offenbar  —  wenn  nicht  noch  jünger  —  der 
neolithischen  Periode  zuzurechnen.  Der  Aufsatz  gibt 
die  wesentliche  Literatur  über  die  .Steinzeit  Aegyp- 
tens",  die  einst  (Mook)  so  lebhaft  besprochen  wurde. 
Besonders  beachtenswerth  ist  es,  dass  die  Steingeräthe 
von  Oberägypten,  namentlich  von  Theben,  in  hohem 
Maasse  den  uns  bekannten  palaeolithischen  (dilu- 
vialen V)  Geräthen  gleichen  (Lubb  oc  k ,  Hay  nes  etc.). 
Nach  Dawson's  eigenen  Untersuchungen  über  den 
prähistorischen  Menschen  in  Aegypten  und  Syrien 
erscheint  es  noch  immer  zweifelhaft,  ,ob  wirklich  ein 
Feuersteinvolk  in  Aegypten  gelebt  habe.  Dagegen 
fanden  sich  in  den  Höhlen  des  Libanon  (cf.  0.  Fr  aas) 
Spuren  des  Menschen,  die  von  der  postglacialen 
Zeit  bis  zur  Zeit  der  phoenizischen  Okkupation 
reichen ,  sicher  auch  in  solchen .  welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  des  Landes  anzeigten, 
die  von  den  jetzigen  ganz  verschieden  sind.  Ja  er 
ist  überzeugt,  dass  zwischen  der  Zeit,  wo  Menschen 
diese  Höhlen  bewohnten  —  und  zwar  Menschen  von 
hen-licher  Körperbildung  lof  a  s]dendid  physiiiue)  — 
und  dem  ersten  Auftreten  der  Phönizier  das  Land  in 
weiter  Ausdehnung  untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit 
jener  gewaltigen  Katastrophe ,  durch  welche  das 
Mittelmeer  aus  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen 
Grösse  umgestaltet  wurde.  Er  verweist  speziell  auf 
die  Höhlen  am  Pass  von  Nahr-el-Kelb  und  bei  Ant 
Elias,  während  die  Feuersteinwerkzeuge,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  moderner  Sandsteine  am  Cap  oder 
Ras  bei  Beyrut  finden,  jünger  sein  dürften. 

A.  E.  Teplouchoff:  Der  Moschusochse.  A.  f.  A. 
XVI.  51?. 

3.  Bronze-  und  ältere  Metall  ze  italter. 

Nehring:  Gräberfunde  von  Westeregeln  und 
prähistorische  Schmucksachen  aus  Hundezähnen.  Z.  E. 
V.  1886.  37. 

Gesichtsurne  vonGarzigar,  Reg.-Bez. Cöslin, 
dem  Stettiner  Museum  übergeben.  Die  Urne  trägt 
einen  , Haischmuck",  bestehend  aus  8  Brillenspiralen, 
die  auf  einen  Draht  von  Bronze  gezogen  sind.  Z.  E. 
V.   1885.   174. 

Handtmann:  Alterthumsfunde  in  der  Priegnitz 
im  Jahre  1885.     Z.  E.  V.  1885.  553. 

Richard  Andree:  .A.ggri-Perlen.  Z.  E.  1885. 
110.  Dazu:  Derselbe  R.  Virchow  und  S.  Bastian 
Aggri-Perlen.  Z.  E.  V.  1885.  373 ;  und 

Rudolf  Virchow:  bronzen  und  Perlen  aus 
Gräbern  von  Savoe  und  Samal.    Z.  E.    V.    1885.   825. 

Die  Perlen  sind  auf  venezianische  Fabriken  zu- 
rückzuführen  (Bastian).     Die   Bronzeringe    und  .\rm- 
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Spangen,  von  einer  dort  nicht  mehr  Gebräuchlichen 
Form,  enthalten  neben  Kuiit'er  und  Zinn  viel  Blei 
(78,7H:  7.32;  18.28).  Solche  bleihaltige  Zinnbronze, 
ohne  Zink ,  ist  in  Indien  und  China  nachgewiesen, 
manches  scheint  auf  einen  Import  aus  China  hinzu- 
weisen. Hier  ist  ein  Fingerzeig  für  weitere  Forsch- 
ungen zur  Bronzef'rage. 

Rudolf  Virchow:  Kobaltglasperlen  aus  dem 
Urnenfelde  bei  Grobleben,  Altniark.  und  neolithische 
Ornamente  an  Thongelassen  von  Tangermünde.  Z.  E. 
V.  1885.  336.  Von  letzteren  vortreffliche  Abbildungen. 
Die  blauen  Perlen  enthielten  Kobalt;  danach  wird 
wohl  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  es  sich  um  im- 
portirte  Waareu  handelt  und  zwar  um  solche  ,  die 
vom  Süden  hergekommen  sind. 

K  u  d.  V  i  r  c  h  0  w  :  Auffinden  zahlreicher  ( 14  geripp- 
ter) Bronzeeimer  im  Tolnaer  C'omitat,  Ungarn,  durch 
Pfarrer  Wosinszky  Z.  E.  V.  1^8ö.  338.  Ein  gross- 
artiger Dejjotfund,  in  einem  riesigen  Thongefiiss  unter- 
gebracht; die  Urnen  entsprechen  ganz  den  bekannten 
altitalischen  eiste  a  cordoni ,  den  Hallstatter  und 
speziell  dem  des  Virchow'schen  Depotfundes  aus  dem 
Moor  von  Priment  —  als  Beweis  eines  alten  Handels- 
wegs durch  Ungarn  nach  Posen. 

V.  Kaufmann:  Aes  rüde  von  Orvieto  und  das 
älteste  italische  Metallgeld.  Z.  E.  V.  1S86.  144.  Gute 
Uebersicht.  Virchow:  Analvsen  von  Aes  rüde. 
Ebenda.  149. 

Olshausen:  Zur  Technik  alter  Bronzen.  Z.  E. 
V.  1885.  410.  Vortreffliche,  umfassende  Untersuchung 
der  bisher  aufgeworfenen  Fragen. 

Wie  die  vorstehende  beschäftigen  sich  die  folgen- 
den mit  historisch-technischen  in  die  vorgeschichtliche 
Arehaeologie  einschlagenden  Fragen: 

Georg  Jacob:  Welche  Handelsartikel  bezogen 
die  Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-balti- 
schen Ländern?  Leipzig.  G.  Böhme.  18tö.  8".  41  S. 
Eine  wichtige  Untersuchung  namentlich  betreffs  der 
Handelswege  und  kufischen  Münzfunde. 

Georg  Jacob:  Der  Bernstein  bei  den  Arabern 
des  Mittelalters.     Berlin.   C.  Fränkel.    1880.  8».    12  S. 

E.  Rej-er:  Kupfer  in  den  vereinigten  Staaten. 
Oesten-eichische  Zeitschr.  für  Berg-  u.  Hüttenw.    1886. 

August  Vogel:  Zur  Geschichte  des  Zinkmetalls. 
Westerm.  Illust.  D.  Monatsschrift.    1886.    Juni. 

Allgemeine  Fragen  behandeln: 

Moritz  Aisberg:  Die  Anfänge  der  Eisenkultur. 
Virchow  und  Holtzendorft's  Sammlung  g.  w.  Vorträge. 
Hft.  476/477.  1886.  Berlin.  C.  Habel.  b».  71  S.  Gute 
Uebersicht. 

Wilh.  H.  Preuss:  Der  vorgeschichtliche  Mensch. 
Vortrag  auf  der  X.  Jahresversammlung  des  olden- 
burgischen .\lterthumsverein3.  1886.  Varel  an  d.  Jade 
bei  Böltmann.  8".  Anthropologische  Phantastereien. 

4.  Römisches  und  Nach-Römiaches. 

Zwei  Eisengusswerke  aus  römischer  und  vor- 
römischer  Zeit: 

Dr.  Gurlt-Bonn:  Der  gusseiserne  Hohlring  aus 
der  Byciskala-Höhle  in  Mähren  von  Wankel  1872 
gefunden.     Jahrb.  des  V.  v.  A.  Miscellen.    1886.    220. 

Schaaffhau  sen:  Eine  römische  Statuette  von 
Eisen-(guss).  Jahi-b.  des  V.  v.  A.  1886.  128.  Gefunden 
in  Plittersdorf. 

T.  Cohausen:  (Neuaufgefundene)  Mainalter- 
thümer.    Wochenblatt  für  Baukunde.    1.  Jan.  1886.  2. 


Römische  Brücke,  grossentheils  von  Holz,  bei  Groäs- 
Kotzenburg;  in  der  einst  versumpften  Gegend,  wo 
jetzt  Frankfurt  a.  M.  steht,  fand  sich  ein  wohlau.sge- 
stattetes,  das  erste.  Römergrab  mit  einer  Münze  von 
Trajan;  es  kann  sonach  nicht  älter  sein  als  117, 
vielleicht  ist  es  aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts.  Bei  Höchst  woirden  zwei  , Ein- 
bäume" aus  Eichenholz  gefunden ;  die  sonstigen  Funde 
weisen  sie  der  Pfahlbauzeit  zu  (Hammer  aus  Hirsch- 
horn ,  bearbeitete  Hirschgeweihe,  Zähne  vom  Torf- 
schwein); eiserne  Pfahlsehuhe  deuten  auf  die  Rönier- 
zeit;  entweder  gehörten  sie  zu  einem  Uferbau  oder 
einer  Brücke. 

A  1  terthums  v  erein  Kempten  (Mitglied  der 
d.  anthr. Ges.):  Forum  der  römischen  Stadt  Kempten 
von  A.  Thi  er  s  oh -München.  Corr.-Bl.  cl.  d.  a.  G. 
1886.  1.  2.  Mit  Abbildung. 

Franz  Bav  berger:  Die  Burghalde  bei  Kemp- 
ten.    Kempten.  "1885.  S".  16. 

Miller-Stuttgart:  Das  untere  Argenthai.  Schrif- 
ten des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees.  Hft.  14. 
1885.  S.  SO.  Auf  dem  kleinen  Gebiete,  in  der  Nähe 
von  Tettnang,  5  : 6  Kilometer  im  Gevierte,  finden  sich 
4  grosse  Ringburgen  und  5  kleinere  Erdwerke 
aus  , keltischer  Zeit"  und  in  einem  Netze  von  Rö- 
merstrassen wenigstens  eine  römische  Niederlass- 
ung bei  Heiligenloch. 

Mi  11  er- Stuttgart :  Das  römische  Strassen- 
netz  in  Oberschwaben.  Schriften  des  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Bodensees.  Hft.  14.  1885.  S.  102.  Auf  Ausgrabungen 
fussend ,  mit  4  Querschnitt-Abbildungen  von  Kömer- 
strassen. 

Koehl-Worms:  Runenspange  aus  der  Koblenzer 
Gegend.  Corr-Bl.  d.  W.  Z.  1887.  S.  44.  Das  Paulus- 
Museum  in  Worms  hat  sich  unter  der  umsichtigen 
und  glücklichen  Leitung  des  Herrn  Dr.  K  o  e  h  1  seit 
den  wenigen  Jahren  seines  Bestehens  zu  einem  der 
wichtigsten  Centralpunkte  der  römisch-germanischen 
Vorzeit  der  Rheinlande  erhoben.  In  neuester  Zeit 
haben  sich  seine  Bestände  u.  a.  durch  die  „fränki- 
schen" Funde  aus  Westhofen  und  die  „fränkischen" 
Fürstengräber  aus  der  Kirche  von  Florheim,  die  zu 
den  reichsten  irgendwo  gemachten  zählen,  vermehrt. 
Aus  einem  „fränkischen"  Grabtelde  aus  der  Nähe  von 
Koblenz  hat  das  Museum  jüngst  eine  Runenspange 
erhalten  ,  die  6.  bis  jetzt  aus  Deutschland  bekannte 
(2  Nordendorf-Augsburg,  2  Museum  Mainz  aus  Ost- 
hofen  und  Freilaubenheim ,  1  Ems).  Sie  trägt  nach 
Prof.  Henning-Strassburg  die  Inschriftnamen:  Leub. 
Auf  einer  der  Nordendorfer  Fibeln  steht:  Leub-winis. 

Mittheilungen  aus  d em  anthropologi- 
schen Verein  Coburg.  1885.  27.  S.  Namentlich 
durch  Mittheilungen  über  die  Besiedelung  Thüringens, 
von  Ost-  und  Mittelfranken  durch  Slaven  sehr 
werthvoU. 

Pastor  Becker-  Wilsleben :  Die  Speckseite  von 
Aschersleben.  Z.  E.  V.  1886.  63.  —  Auf  dem  Hügel 
ein  Stein,  in  welchen  viele  eiserne  Nägel  eingeschlagen 
sind  (ähnlich  wie  am  „Stock  im  Eisen"  in  Wien). 
Dabei  wurden  6  Skelette  ohne  Beigaben  gefunden, 
alle  nach  R.  Virchow's  Messungen  stark  dolichocephal. 

IM.  Somatische  Anthropologie. 

Sehr  reich  waren  in  diesem  .lahre  auch  die  Publi- 
kation über  somatische  Anthropologie. 

In  dem  Correspondenz-Blatt  haben  Sie  Mittheil- 
ung erhalten  von  der  angebahnten 
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Internationalen  Vere  i  ni  };un>f  iihi^r  eine 
gl  eichniässi)^ e  Bez  oichniintf  Jer  Längen- 
Breiten- in  die  es  der  Scliiidel. 
Die  deutschen  Anthropoloffi-n  halien  freudig  die 
Hand  golioten,  als  ilurili  Vermittlung  des  Anthropo- 
logischen  Instituts  von  lirossliritunnien  und  Irland 
diese  Knige  an  uns  gelangte.  Wir  haben  diesen  ersten 
gemeinsamen  .Schritt  mit  den  englischen  und  franzö- 
sischen Kollegen  herzlich  hegrüsst.  Bedarf  doch  keine 
Wissenschaft  mehr  als  die  unsere  gemeinsames  Ar- 
beiten von  Forschern  aller  Zungen  der  Erde. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  in  dieser  Richtung 
geschehen.  Herr  K.  Virchow  hat  sich  (Z.  E.  V. 
188.").  176)  an  den  Sekretär  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Brüssel,  Herrn  I'r.  Victor  .laiiuea, 
gewendet  wegen  Herbeiführung  nnthro  pologi- 
scher  Untersuchungen  im  C  ongostaate  unter 
L'ebersendung  seines  neuen  anthropologischen  Auf- 
nahmeschemas, welches  schon  mehrfacli  mit  grösstem 
Nutzen  von  deutschen  Reisenden  für  anthropologische 
Untersuchungen  Verwendung  gefunden  hat.  Auch  die 
Anfertigung  von  tiypsabgüssen  typischer  Hassenköpfe 
regte  Herr  Virchow  dabei  an.  Um  das  zur  prakti- 
schen Ausführung  zu  bringen,  müsste  freilich  die 
übergrosse  Mehrzahl  der  Reisenden  in  fremde  Länder 
noch  besser  anthropologisch  vorgebildet  hinausgehen, 
als  dies  bisher  leider  meist  thatsächlich  der  Fall  ist. 
Nur  zu  oft  war  der  Nutzen  auffallend  gering,  den  die 
spezielle  Anthropologie  aus  der  Durchforschung  neu 
erschlossener  Ländergebiete  erhalten  hat ;  es  beruht 
das  zumeist  auf  der  eben  gerügten  Unkenntniss,  öfters 
aber  auch  auf  dem  Mangel  an  wahrem  Interesse  für 
die  Aufgaben  der  Anthropologie,  welches  leider  auch 
manchmal  ärztlich  vorgebildeten  Reisenden  fehlt. 
Möge  dieser  Apell  unseres  Vorsitzenden  von  erfreu- 
lichen Folgen  sein. 

Eine  sehr  wichtige  Zugabe  zu  dem  auf  Reisen  zu 
sammelnden  wissenschaftlichen  Beobachtungsmateriale 
bietet  in  neuerer  Zeit  die  Photographie  —  jeder  wis- 
senschaftliche Reisende  sollte  auch  praktischer  Photo- 
graph sein.  Im  vergangenen  Jahre  haben  in  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  G.  F  ri  t  s  o  h  .  welcher  selbst  als 
wissenschaftlicher  Photograph  in  Südafrika  u.  a.  a.  0. 
so  vortretl'liche  Resultate  erzielt  hat,  Verhandlungen 
der  anthropologischen ,  geographischen  und  photo- 
graphischen Gesellschaft  stattgefunden  über  wissen- 
schaftliche photographische  Reiseausrüstungen,  Z.  E. 
V.  188.5.  '222.  deren  Resultate  für  die  Betheiligten 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind.  Auch  Jöst: 
Reiseerfahrungen  als  Photograph,  ebenda  .521,  ver- 
dienen alle  Beachtung. 

Von  Einzeluntersuchungen  in  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie  sind  vor  Allem  zu  nennen: 
Max  Bartels:  Schwanzmenschen  von  Borneo. 
Z.  E.  V.  18>^6.  18s.  _  Angestellte  der  niederländi- 
schen Regierung  leugnen  ihr  Vorkommen  und  Bar- 
tels meint,  dass  es  sich  bei  gelegentlichem  Vorkom- 
men sicher  nur  um  pathologische  Schwänze  handeln 
werde. 

Zur  Einführung  der  nicht  speziell  medicinisch 
gebildeten  Fachgenossen  in  das  von  unserer  Gesell- 
schaft im  vergangenen  Jahre  festgestellte  Unter- 
suchungsschenia  der  Haarformen  dient  vortrefflich 

G.  F ritsch:  Das  menschliche  Haar  als  Rassen- 
merkmal.    Z.  E.  V.  1885.  279. 

.\rthur  König:  Ueber  Farbensehen  und  Far- 
benblindheit. Verh.  der  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin. 
1885.   S.  1. 


J.  Kollmann  in  seinem  neuen  schönen  Werke 
.Plastische  .Vnalomie^,  eine  Proportionslehre  des 
menschlichen  Körpers,  zwar  zunächst  für  Künstler 
berechnet,  immerhin  aber  auch  für  anthropologische 
Studien  sehr  werthvoil. 

Julius  Parreidt:  Ueber  Bezahnung  bei  Men- 
schen mit  aVinormer  Behaarung.  Deut.  .Monatsschr.  f. 
Zahnheilkunde.  l»X0.  Hft.  2. 

Drnstein- Athen :  Ein  Fall  von  übermässiger 
Behaarung  verschiedener  Körpertheile.  k.  für  X. 
XVI.  507. 

Rüdinger:  Mittheilungen  über  einige  mikro- 
cephale  Hirne,  mit  instruktiven  Abbildungen.  Mün- 
chener mediz.  VVochenschr.  188ü.  Nr.  10.  9.  März  tt'. 
An  Hand  von  ihm  selbst  gesammelter  Präparate 
weist  Rüdinger  nach,  dass  es  sich  bei  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  von  extremem  Kleiiibleiben  des 
Gehirns  um  ganz  verschiedene  aber  krankhafte  Ur- 
sachen handelt. 

Schaaff  hausen :  Ueber  ein  von  der  deutschen 
antliroiiologischenüesellschaft  angeregtes  gemeinsames 
Verfahren  für  die  Messung  der  menschlichen  Becken. 
Verh.  d.  naturw.  Ver.  f.  d.  p.  Rheinl.  u.  Westfalen. 
Bonn.  1>^85.    Mit  Messungen  der  Neanderknochen. 

Hans  Virchow  hat  seine  Studien  über  die  Be- 
wegungen des  Menschen  fortgesetzt.  Abgesehen  von 
einer  neuen  Beobachtung  eines  armlosen  Fusskünstlers 
sind  zu  erwähnen : 

Hans  Virchow:  Ueber  Schlangenmenschen. 
Z.  E.  V.  1886.  172,  und 

Derselbe:  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men des  Fusses,  Z.  E.  V.  1886.  118,  worin  eine  Be- 
schreibung seines  neuen  Potometers  mit  Anwend- 
ung (cf.  Bericht  des  vorjährigen  Kongresses  in  Karls- 
ruhe), mit  interessanten  Zahlenangaben  gegeben  wird. 
Bei  lii  Japanesen  war  in  15  Fällen  die  grosse  Zehe 
länger,  in  5  kürzer  als  die  zweite,  im  Gegensatz  zu 
C.  Balz. 

Von  den  neuen  Untersuchungen  R.  Virchow"s 
gehören  hierher: 

R.  Virchow:  Der  Riese  Winkelraeier  aus  Ober- 
österreich. Z.  E.  V.  1885.  469;  2,278  m  hoch,  grösser 
und  wohlgebildeter  als  die  Riesen  Murphy  und  Lentz. 
Dazu : 

H.  Ranke  und  C.  v.  Voit:  Der  amerikanische 
Zwerg  General  Mite.  A.  f.  A.  XVI.  229.  Köriierpro- 
portionen  und  Nahrungsbedarf. 

R.  Virchow:  Die  Xiphodvmen  Brüder  Tocci. 
Z.  E.  V.  1886.  47.  Mit  Abbildung  der  vom  Nabel 
aufwärts  doppelten,  unten  einfachen  Missgeburt. 

Zur  Ethnologie  leiten  über: 

R.  Virchow:  Ueber  krankhaft  veränderte  Kno- 
chen alter  Peruaner.  Sitz.-B.  der  k.  pr.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin.  1885.  10.  Dec.  1.  Multiple  E.Kostosen  an 
den  Skeletknochen.  2.  Exostosen  des  knöchernen  Ge- 
hörgangs. 

Waldeyer:  Hottentottenschürze.  Z.  E.  V.  1885. 
568.     Dazu    ebenda:    G.  Fritsch    und  M.  Bartels. 

Waldeyer:  Hottentotten-Schürze,  nochmals. 
Z.  E.  V.  188Ü.  70.  Dazu  R.  Virchow:  Eine  H.- 
Schürze einer  Berlinerin. 

Ziem-Danzig:  Zur  Frage  über  die  künstliche 
Verbildung  der  Füsse.  .\llg.  med.  C'entr.-Zeitg.  1886. 
Nr.  5. 

Hermann  Welcker:  Die  Kapazität  und  die 
drei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen.     A.  f.  A.  XVI.  1. 

Hennig:  Das  Rassenbecken.   A.  f.  A.  X\  I.  161. 
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Grün  ine;:  Ueber  die  Länge  der  Finger  und 
Zehen  bei  einigen  Völkerstäinmen.  A.  f.  A.  XVI.  519. 

IV.  Ethnologie- 
Trotz  der  Keichhaltigkeit.  welche  die  bisher  be- 
sprochenen anthropologi-schen  Einzelgebiete  hinsicht- 
lich der  neuertbigten  Publikationen  erkennen  lassen, 
müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  der  Hauptautheil 
an  der  Geistesarbeit  innerhalb  der  Kreise  unserer  Ge- 
sellschaft in  dem  letztvergangenen  .Jahre  der  Ethno- 
logie zugefallen  ist.  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  für 
die  allgemeinen  ethnologischen  Fragen,  sondern  ebenso 
für  die  Ethnologie  der  heutigen  wie  vorgeschichtlichen 
Bewohner  Europa's ,  speziell  Deutschlands,  wie  auch 
für  die  Kunde   aussereuropäischer  Völker. 

1.  Zur  Ethnologie  Mitteleuropa'«. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der 
Rassenbildiing  und  ethnischen  Mischung  in  Mittel- 
europa sind  : 

R.  Virchow:  l'fahlbauschädel  des  Museums  in 
Bern.  Z.  E.  V.  1885.  283.  Dazu  S tu  d  er:  Westschwei- 
zerische Pfahlbaubevölkerung;  ebenda  5-1^. 

In  einer  zunächst  abschliessenden,  auf  eigene 
Messungen  des  gesammten  Sehädelmaterials  aus  den 
Pfahlbauten  der  Westschweiz  basirenden  Untersuch- 
ung    kommt    Virchow    zu     folgenden    Resultaten: 

1)  Ans  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten 
kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  brachycephale  Schädel. 

2)  In  der  Uebergangszeit  von  der  Steinzeit  zur  Me- 
tallzeit erscheinen  ausgezeichnete  Dolichocephale  mit 
Orthognathie,  wahrscheinlich  mit  Leptoprosopie  und 
Leptorrhinie.  3)  In  der  , guten  Bronzezeit'  finden  sich 
dieselben  orthognothen  Dolichocephalen  mit  Lepto- 
prosopie und  Leptorrhinie.  4)  In  der  ausgemachten 
Eisenzeit  von  La  Tene  ist  die  Bevölkerung  in  höhe- 
rem Maasse  gemischt,  jedoch  prävaliren  die  brachy- 
cephalen  Formen.  —  Das  Schädehnaterial  ist  leider 
noch  nicht  genügend,  um  eine  Entscheidung  darüber 
zutreffen,  wann  zuerst  die  dolichocephale  Bevölker- 
ung in  der  Schweiz  eingetroffen  ist.  Indess  glaubt 
Virchow,  dass  dieser  Wechsel  noch  vor  die 
Bronzezeit  zu  verlegen  sei.  In  Norddeutschland 
war  in  der  Uebergangsepoche  von  Stein-  zu  Bronze- 
zeit (Kupfer  mit  den  ersten  Bronzespuren)  eine  doli- 
chocephale Bevölkerung.  Manche  archaeologischen 
Momente  deuten  auf  einen  Zusammenhang  dieser 
Menschen  mit  denen  der  ausgehenden  Steinzeit  im 
Süden,  z.  B.  die  Ornamentik  des  Topfgeschirrs  und 
der  Knochengeräthe ,  der  Bernstein,  auch  die  Feuer- 
steinwaflen,  deren  Material  in  den  schweizer  Funden 
mehrfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden 
hinweist.  , Gleichviel  akso,  sagt  V..  ob  die  Bewohner 
der  Pfahlbauten  in  der  letzten  neolithischen  Zeit 
selbst  dolichocephal  waren,  oder  ob  nun  neben  ihnen 
langköptige  Menschen  erschienen,  das  ist  unzweifel- 
haft, dass  die  Dolichocephalen  schon  in  dieser  Zeit 
da  waren,  und  wenn  (nach  Studer's  Resultaten)  die 
neuen  Hausthiere  erst  später  mit  der  Bronze  kamen, 
80  können  diese  beiden  Neuerungen  recht  wohl  durch 
Kontakt  mit  benachbarten  Kulturelementen,  ohne 
vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerung  selbst,  er- 
klärt werden.'  —  Speziell  weist  V.  darauf  hin,  dass 
ein  Theil  der  gefundenen  Schädel,  ihrer  Herrichtung 
nach,  Kriegstrophäen  waren,  die  einst  in  den  Hütten 
der  Pfahldörfer  hingen  oder  (wenigstens  eine)  als 
Trinkschalen  benützt  wurden. 


Von  anderen  hier  einschlagenden  Untersuchungen 
nenne  ich : 

Schaaf fhausen:  Neue  Funde  roher  Schädel, 
die  mit  dem  aus  dem  Neanderthale  verglichen  wor- 
den sind.     Niederrh.  G.  in  Bonn.  188G.  4.  Januar. 

J.  K  0  1 1  in  a  n  n  :  Rassenanatomie  der  europäischen 
Menschenschädel.  Verh.  der  naturf.  Ges.  in  Basel. 
188«.  Thl.  VIÜ.  Hft.  1. 

V.  Luschan:  Wandervölker  Kleinasiens.  Z.  E. 
V.  1880.  167. 

V.  Luschan:  Moderne  Schädel  von  Hallstatt. 
Z.  E.  V.  1886.  138.  Zum  Theil  kretinistische  und 
wahre  Kretinenschädel,  meist  klein  mit  zahlreichen 
Nathverwachsungen.     Dazu  R.  Virchow. 

W.  V.  Schulenburg:  Erhaltung  germanischer 
Reste  (Blonde!)  auf  der  iberischen  Halbinsel  und 
auf  den  Canaren.  Z.  E.  V.  1886.  68.  Dazu  Rud. 
Virchow. 

R.  Virchow:  Anthropologie  der  Bulgaren.  Z.  E. 
V.  1886.  112.  Unter  10  Schädeln  finden  sich  sowohl 
Dolicho-  wie  Meso-  und  Brachycephale,  deren  eth- 
nische Stellung  bis  jetzt  noch  nicht  tixirt  werden 
kann. 

Speziell  ülier  die  Frage  der  Herkunft  und  Ab- 
stammung der  Germanen  und  Slaven  handeln: 

Karl  Blind:  Die  ostdeutschen  Völker  der  Vor- 
zeit. Magazin  f.  d.  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 
1885.  Nr.' 30. 

Johannes  Fressl:  Die  Skythen-Saken  die  Ur- 
väter der  Germanen.  München.  1886.  J.  Lindauer.  8". 
340  S.  Ein  Quellenwerk  von  gründlichem  linguistisch- 
anthropologischem Studium. 

Joseph  Girgensohn:  Bemerkungen  über  die 
Erforschung  der  livländischen  Vorgeschichte.  Riga. 
N.  Kymmel  1885.  8".  19  S. 

Karl  Schmidt:  Slavische  Geschichtsquellen  zur 
Streitfrage  über  das  Jus  primae  noctis.  Posen.  1886. 
Jos.  Jolowicz.  8".  34  S. 

Heinrich  Wankel:  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Slaven  in  Europa.  1885.  Olmütz.  Selbstverlag. 
80.  95  S. 

Aber  das  grosse  Ereigniss  unter  den  hierherbe- 
züglichen Publikationen  des  vergangenen  Jahres  bildet 
die  nun  erfolgte  Veröifentlicliung  von 

R.  Virchow 's  Gesammtbericht  über  die  von 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veran- 
lassten Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut,  der 
Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutsch- 
land. Mit  5  Karten  in  Farbendx-uck.  Archiv  für 
Anthropol.  Bd.  XVI.  1886.  S.  275—475. 

Der  Schluss  des  Ganzen,  welcher  die  Resultate 
dieser  grossartigsten  anthropologisch-statistischen  Un- 
tersuchung ,  welche  irgendwo  je  gemacht  wurde, 
bringen  wird  —  über  welche  Herr  Virchow  schon 
bei  dem  Kongresse  in  Karlsruhe  1885  eingehende 
Mittheilungen  gebracht  hat  —  soll  baldigst  ebenda 
erscheinen  und  dann  an  alle  unsere  Mitglieder  mit 
den  Kartenbeilagen  hinausgegeben  werden.  Damit 
ist  nun  eine  feste  Basis  errichtet ,  auf  welcher  die 
Wissenschaft  vom  europäischen  Menschen  mit  siche- 
rem Erfolge  fortbauen  kann.  Wir  sprechen  hier  un- 
serem grossen  Meister  öffentlichen  Dank  und  Bewun- 
derung für  dieses  grosse,  unendlich  mühevolle  Werk 
aus.  mit  welchem  er  die  Literatur  unserer  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  bereichert  hat. 

Unter  den  Augen  und  z.  Thl.  der  speziellen  Leitung 
R.Virchow's  hat  auch  die  anthropologische  Ethno- 
logie der  aussereuropäischen  Völker  reiche  und  wirk- 
same   Pflege    gefunden.      Naturgemäss    ist    für    diese 
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Stuilii-n  unsere  Ueicbshiiuiit.stmlt  Ucrlin  lior  Central- 
punkt ,  wo  Heit  iler  neueröH'neteii  colonialen  Aera 
PeutMclilund«  alle  Fäden  zu,sauiiiieulauren.  K.Virehow 
und  A.  Hastian  sind  die  lieiden  Koryphäen,  welche 
an  dem  AusImu  dieser  Seite  unserer  Studien  den 
grössten  Antheil  hahen. 

Von  der  überwältigend  «»rossen  Anzahl  iler  hier- 
hergehOrifjen  ethnologisehen  Pulilikationen  kann  ich 
nur  die  in  direktestem  Zusamnienhan;,'  mit  den  Ar- 
beiten unserer  tiesellschatt  stehenden  erwähnen. 

Zunäclmt  ein  neues  Organ  für  ethnologische  Publi- 
kationen : 

.Originalmittheilungen  aus  der  ethno- 
logischen A  b  t  li  e  i  1  u  n  g  der  königlichen  M  n  - 
seen  zu  Merlin",  herausgegeben  von  der  V'erwalt- 
ung.  Krster  .lahrgang.  Heft  1.  188.5.  Heft  2/3.  1886. 
Berlin.  W.  .Speniann.  i**.   Mit  8  Tafeln. 

Bei  dem  ausserordentlich  rasdien  .Anwachsen  der 
■wissenschaftlichen  Sammlungen  des  ethnologischen 
Museums  zu  Berlin  unter  der  Leitung  A.  Bastian's 
sind  die  hier  in  Aussicht  gestellten  regelmässigen 
Publikationen  über  die  neuen  Erwerbungen  für  .jeden 
selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  For- 
schenden (da  zu  den  nothwendigen  vergleichenden 
Studien  grosse  Beobachtungsreihen  unerlä,sslich  sind) 
von  griisster  Bedeutung.  An  die  Materialpublikatio- 
nen reihen  sich  anderweitige  ethnologische  Mittheil- 
ungen  an.  So  bringen  die  drei  ersten  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift  ausser  einem  orientirenden  und  re- 
sumirenden  Vor-  und  Nachwort  \.  Bastian's  Ver- 
zeichnisse der  Sammlungen:  von  Nachtigal  aus 
Afrika  (1869—74):  von  der  Osterinsel  durch  S.  M. 
Kb.  Hyäne;  Rohde's  Sammlung  aus  Südamerika;  i 
Grube 's  taoistische  Bildersammlung:  0.  Finsch 
aus  der  Südsee;  Grabowski  aus  Süd-  und  Ost- 
Bomeo;  F.  Boas  aus  ßaffin-Land:  Pogge,  Wiss- 
mann,  v.  Fran9ois  aus  Afrika;  Wilhelm  Joest 
ebendaher  u.  a. 

Ausserdem  aber  noch  einige  allgemeine  interes- 
.sante  und  werthvoUe  Abhandlungen: 

J.  S.  Kubary:  Todtenbestattungen  auf  den  Pe- 
lau-Inseln; 

Grünwedel:  Zur  lamaistischen  Ikonographie. 

Bischof  Thiel:  Vokabular  aus  Costarica: 

J.  S.  Kubary:  Die  Verbrechen  und  das  Straf- 
verfahren auf  den  Pelau-Inseln; 

S.  Jorge  Hart  mann:  Indianerstämme  von  Ve- 
nezuela ; 

H.  V.  Wl  islocki:  Hochzeitsgebräuehe  der  trans- 
silvanischen  Zeltzigeuner; 

E.  N.  H  itzau-Kopenhagen  :  Fabrikation  der  jüt- 
ländischen  Töjjfe   und   der  Holzschuhe   in  Dänemark. 

Bastian  hebt  hervor,  dass  die  Ethnologie  heute 
noch  aus  dem  Koben  zu  arbeiten,  d.  h.  in  ethnologi- 
schen Sammlungen  die  Materialien  aufzuspeichern 
habe ,  gleichsam  als  in  Bibliotheken  dieser  einzigen 
Schriftsubstitute  schriftloser  Volker,  welche  uns  noch 
von  ihrem  originellen  Geistesleben  berichten  können, 
wann  es,  wie  das  jetzt  so  rasch  eintritt,  unter  der 
Berührung  der  europäischen  Civilisation  dahingewelkt 
sein  wird.  In  ähnlicher  Weise  sollen  auch  diese  eth- 
nologischen Mittheilungen  zunächst  noch  wesentlich 
Materialiensammlungen  zu  einer  späteren  Verwerthung 
für  allgemeine  Gesichtspunkte  sein.  Bastian  stellt 
aber,  sowie  die  Ordnung  und  Aufstellung  der  ethno- 
logischen Sammlungen  in  dem  neuen  Museum  tiir 
Völkerkunde  zu  Berlin  ganz  vollendet  sein  wird,  sy- 
stematische Publikationen  in  vollendeterer  .Ausstatt- 
ung in  Aus.sicht. 


Von  weiteren  Publikationen  nenne  ich  noch: 
Richard  Andree:   Die  Masken   in  der  Völker- 
kunde.   A.  f.  A.  XVll.  1886.  477. 

E.  B Ott  icher:  Die  Kultusmaske  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohrs  bei  ägyptischen,  assyrischen  und  griechi- 
schen Bildwerken.     Ebenda  523. 

A.  Bastian:  Zur  ethnischen  Psychologie.  Z.  E. 
XVll.  188.^>.  S.  214. 

D.Brauns:  Die  Bewohner  des  japanischen  Insel- 
reiches. .Tahresber.  d.  Frankfurter  V.  f.  Geogr.  und 
Stat.  48.  49.  1883/85.  S.  1. 

A.  E  ms  t- Caracas:  lieber  die  Reste  der  Urein- 
wohner in  den  Gebirgen  von  Mcrida.  Z.  E.  XVll. 
1885.  S.  190. 

Paul  Ehrenreich:  Die  Puris  Ostbrasiliens. 
Z.  E.  V.  1886.  184. 

F.  S.  Grabowsky:  l'eber  die  djawets  oder  hei- 
ligen Töpfe  der  Oloh  ngadju  (Dajaken)  von 
Süd-Ost-Borneo.  Z.  E.  XVll.   18S5.    S.  121. 

.loest:  Reise  in  Afrika  1883.  Z.  E.  V.  188.5. 
472.   Mit  wichtigen  Bemerkungen  zur  Akklimatisation. 

W.  Kobelt:  Reiseerinnerungen  aus  .Algerien  u. 
Tunis.  Herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
Naturf.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  Mit  13  Vollbildeni  u. 
11  Abbildungen  im  Te.\t.  Frankfurt  a.  M.  1885.  8«. 
480  S. 

Aurel  Krause:  Die  Tlinkit-Indianer.  Ergeb- 
nisse einer  Reise  nach  der  Nordwestkü.ste  von  Ame- 
rika und  der  Beringstrasse.  Mit  1  Karte,  4  Tafeln 
und  32  Illustrationen.  .lena.  H.  Costenoble.  188*.  8". 
420  S. 

Ein  bleibendes  Werk  im  besten  Wortsinne  neben 
Gap.  Jacobson's  neuen  Publikationen.  Der  Körper- 
wuchs ist  hoch  (bis  1.83  m),  die  Kopfform  hochbrachy- 
cephal .  Haut  verhältnissmässig  hell ,  Auge  dunkel, 
Haare  schwarz,  straff. 

.1.  Kubary:  Ethnologische  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  karolinischen  Inselgruppe  und  Nachbarschaft. 
Heft  I.  Die  sozialen  Einrichtungen  der  Pelauer.  Ber- 
lin, A.  Asher  u.  Comp.  1885.  8".  150  S. 

Die  Mittheilungen  K  üb  ary 's  enthalten  vielleicht 
die  letzten  reinen  Zeugnisse  für  den  Naturzustand 
dieser  Bevölkerung,  der,  in  all  seinen  Gebräuchen  so 
verwickelt  und  von  den  Grundanschauungen  der  Kul- 
turvölker so  verschieden,  in  dem  jetzt  eingetretenen 
innigeren  Kontakt  mit  den  Europäern  bald  und  viel- 
leicht   mit    ihm   das  Volk    selbst  verschwinden  wird. 

H.  Bloss:  Geschichtliches  u.  Ethnologisches  üb. 
Knabenbeschneidung.  Leipzig.  1885.  C.  L.  Hirschfeld. 
80.  32  S. 

,T.  .1.  V.  Tschudi:  Das  Lama  in  seinen  Bezieh- 
ungen zum  altperuanischen  Volksleben.  Z.  E.  XVll. 
1885.  S.  93. 

P.  S  chellhas-Berlin:  Die  Maya-Ilandschrift 
der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Z.  E.  XVlIl.  1886. 
S.  12. 

R.  Virchow:  Schädel  und  Skelette  von  Boto- 
kuden  am  Rio  Doco,  eingesendet  v.  P.  Ehrenreich. 
Z.  E.  V.  18S5.  S.  248.  —  Unter  8  nicht  deformir- 
t  e  n  Schädeln  ist  nur  einer  meso-,  alle  anderen  aus- 
gemacht dolichocephal ;  unter  10  nicht  deforrairten 
2  Ortho-,  die  anderen  hypsicephal ;  unter  8  2  lepto-, 
6  chamaeprosop :  unter  10  5  meso-,  5  hyijiconch.  von 
9  3  meso-.  6  leptorrhin,  alle  tiaumen  leptostophylin, 
•Augenhöhlen  im  Allgemeinen  gross .  rund  .  Nase 
schmal  mit  stark  eingebogenem  Rücken.  Wangen- 
beinhöcker stark  vorspringend  .  Unterkiefer  kräftig 
von  gefalliger  Form;  Hirnschädel  niedrig,  Stirn 
fliehend ,    Stimwulste    stark ,     Schläfen    schmal    und 


91 


flach,  plana  temporalia  ungewöhnlich  hoch.  Hinter- 
haupt verlängert  und  seitlich  verschmälert.  l»ie 
Rasse  erscheint  als  eine  relativ  reine. 

R.  Virchow:  Ueber  Körpermessungen  und  son- 
stige anthropologische  Aufnahmen  an  Hottentotten, 
welche  Herr  W.  Belk  bei  seiner  Reise  nach  Angra 
Pequena  und  Damaraland  gemacht,  und  Ober  3  Hot- 
tentotten-Skelette ,  welche  aus  Mitteln  der  Rudolf 
Virchow -Stiftung  erworben  wurden,  die  ersten  von 
Hottentotten  aus  dem  Namaqualand,  die  nach  Europa 
gekommen  sind.     Z.  E.  V.  18S5.  325. 

R.  Virchow:  Drei  abgeschnittene  Schädel  von 
Daykas.  Z.  E.  V.  1885.  S.  270.  —  Unter  den  47 
Schädeln  von  Dayaks  in  europäischen  Sammlungen 
finden  sich  20  dolichocephale ,  12  mesoeephale  und 
15  brachycephale,  was  auf  eine  beträchtliche  ethnische 
Mischung  hindeutet;  im  Allgemeinen  werden  den 
eigentlichen  Malayen  gegenüber  die  Köpfe  der  D.  als 
„weniger  gerundet'  geschildert.  Die  Verletzungen 
der  abgeschnittenen  D. -Köpfe  sind  die  gleichen,  welche 
V.  an  aVigeschnittenen  Köpfen  von  Timoresen  und 
Ceramesen  unter  Beziehung  auf  gewisse  Verletzungen 
an  Köpfen  von  Ainos  und  an  prähistorischen  Schädeln 
unserer  Gegenden  in  der  Z.  E.  V.  1884  S.  43  u.  a. 
beschrieben  hat ,  damit  ist  jeder  Zweifel  beseitigt, 
dasa  auch  die  Schädel  von  Ketzin,  aber  auch 
wohl  die  betrefl'enden  Ainos-Schädel,  abgesäbelt  wor- 
den sind. 

Rudolf  Virchow:  Ueber  die  von  Herrn  Hagen- 
beck nach  Berlin  gebrachten  Neger  von  Darfur.  Z.  E. 
V.  1885.  488. 

Schwimmhautbildungen  zwischen  den  Fingern 
scheinen  bei  der  Xegerhand  stärker  und  häufiger  zu 
sein  als  bei  der  Europäerhand. 

RudolfVirchow:  Drei  Wedda-Schädel.  Z.  E. 
V.  1885.  497. 

Moritz  Wagner:  Die  Kulturzüchtung  des  Men- 
schen gegenüber  der  Naturzüchtuug  im  Thierreich. 
Kosmos.  1886.  Bd.  I. 

H.  Welcker:  Die  Abstammung  der  Bevölker- 
ung von  Sokotra.  Verhandl.  des  V.  deutschen  Geo- 
graphentags in  Hamburg.  Berlin  1885.  D.  Reimer. 
Sep.-Abdr. 

Ludwig  Wolf:  Anthropologische  Forschungen 
im  Congo-Gebiet.  Z.  E.  V.  1886.  24.  Körpermess- 
ungen n.  a. 

Zintgraff:  Künstliche  Deformirung  der  Zähne 
im  unteren  Congo-Gebiete.  Z.  E.  V.  1886.  33.  Schöne 
Abbildungen. 

2.    .Akklimatisation. 

Ein  Frage  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  ist 
im  letzten  Jahre  in  vorwiegend  aktives  Interesse, 
auch  der  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  fern- 
stehenden Kreise,  getreten,  die  Frage,  welche  Gegen- 
den der  Erde,  und  zwar  handelt  es  sich  vor  allem 
um  tropische  und  subtropische  Länder,  für  Bewohn- 
ung  und  eventuell  Besiedelung  durch  Deutsche  ge- 
eignet erscheinen,  es  ist  die  Frage  der  Akklimatisa- 
tion speziell  auf  unsere  Landsleute,  auf  uns  selbst 
applicirt.  Der  Aufruf  zu  neuen  kolonialen  Bestreb- 
ungen hat  überall  in  Deutschland  lauten  Widerhall 
erweckt  und  doch  zunächst  die  Hott'nung  hervorge- 
rufen, den  Strom  der  Auswanderung  einer  vorwiegend 
ackerbauenden  Bevölkerung  nach  den  neugewonnenen 
Schutzgebieten  zu  lenken.  Dadurch  wurde  die  Frage 
der  Akklimatisation  für  Deutschland  eine  dringende, 
akute. 


Wieder  war  es  R.  Virchow.  welcher  sich  der 
hochwichtigen  patriotischen  Aufgabe  unterzog,  die 
Frage  der  deutschen  Akklimatisation  vom  ärztlich- 
anthropologischen Standpunkte  aus  zu  untersuchen 
und  die  gewonnenen  Resultate  für  weitere,  für  alle 
interessirten  Kreise  zu  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen ;  auch  hier  wieder  auf  das  kräftigste  unter- 
stützt von  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
welche,  wie  gesagt,  der  Natur  der  Verhältnisse  nach 
der  Mittelpunkt  für  die  auf  Völkerkunde  und  Kolonial- 
politik gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist. 

Seit  der  bahnbrechenden  Rede  R.  Virchow's 
bei  der  letztjährigen  Naturforscher-Versammlung  in 
Strassburg  (18. — 23.  Sept.  1885)  und  zwar  in  deren 
II.  allgemeinen  Sitzung  am  22.  Sept.  (Tagblatt  der 
58.  Vers.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Strassburg.  Strassburg 
1885.  G.  Fischbach.  S.  540  —  550),  welche  sich^  spe- 
ziell auf  eine  vorausgegangene  Rede  von  Weis- 
mann-Freiburg i.  Br.  bezog  und  von  Gegenbemerk- 
ungen des  genannten  Forschers  begleitet  wurde  (siehe 
ebenda),  hat  sich  eine  ganz  neue  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  entwickelt. 

R.  Virchow  selbst  hat  in  zwei  Artikeln  (im 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  Bd.  CIU.  Hft.  1.  1886)  .über 
Deseendenz  und  Pathologie^  die  in  Strassburg  ge- 
machten Mittheilungen  über  Akklimatisation  erwei- 
tert und  näher  begründet  und  zwar  speziell  auch  in 
Beziehung  auf  das  Verhältniss  der  Frage  zu  dem  Dar- 
winianismus  W  e  i  s  m  a  n  n  's.  Die  beiden  Aufsätze  geben 
damit  auch  die  Grundzüge  zu  einer  ärztlich-wissen- 
schaftlichen Beurtheilung  des  modernsten  Standes  der 
Descendenztheorie ,  für  welche  Virchow  „ein  für 
die  ganze  Wirbelthierklasse  und  noch  darüber  hinaus 
gültiges  allgemeines  Ent  w  ickel  ungsgesetz' 
substituirt  (ebenda  S.  20). 

Daran  schliessen  sich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zum  Theil 
fi-üher  gesprochen,  aber  später  publizirt: 

R.  Virchow:  Ueber  Akklimatisation.  Z.  E.  V. 
1885.  Mai.  202. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  fJuni 
1885.  Z.  E.  V.  1885.  254)  betheiligten  sich: 

A.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen,  und 

G.  Fritsch:  namentlich  über  afrikanische  Ver- 
hältnisse. 

Im  Oktober  1885  berichtete 

A.  Spreng  er- Heidelberg:  Ueber  die  Akklima- 
tisationsfähigkeit der  Europäer  in  Asien.  Z.  E.  V. 
1885.  377. 

Joest:  Reise  in  Afrika  im  Jahre  1883.  Z.  E.  V. 
472,  wobei  er  die  Frage  über  die  Fähigkeit  eines 
Europäers,  mit  einer  Europäerin  in  den  Tropen  ge- 
sunde und  fortpflanzungsföhige  Kinder  zu  erzeugen 
und  grosszuziehen,  speziell  beleuchtet. 

Am  27.  Februar  1886 

August  Hirsch:  Ueber  Akklimatisation  und 
Kolonisation      Z.  E.  V.  1886.  155. 

Noch  zu  erwähnen  ist : 

Pechuel-Loesche :  Ueber  die  Bewirthschaft- 
nng  tropischer  Gegenden.  Tagblatt  der  Strassburger 
Naturforscher-Versammlung,  S.  552. 

Aus  allen  Mittheilungen  leuchtet  hervor,  dass 
sich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer 
Fortschritt  entwickelt  und  es  werden  sich  die  noch 
vielfach  hervortretenden  Widersprüche  bald  aus- 
gleichen, wenn  man  erst  die  Frage  nach  gemein- 
samen Gesichtspunkten  beurtheilen,  wenn  man  sich 
speziell    stets    erinnern    wird,    wie  V.  sagt,    „an   die 
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nifferenz  r.wisclipii  <ler  Akklininlisiition  des  Indivi- 
iluuma  und  der  Akkliiiiiitisiition  der  Kiisse,  eine  Dif- 
ferciiz,  die,  wio  U.  N'irohow  mit  Hecht  hervorhebt 
(Z.  E.  V.  1«S5.  r>-t3),  pniktiscli  darüber  entscheidet, 
wiw  man  iin  einem  bestimmten  Orte  unternelimen 
darf.  Diese  HiHerenz  ist  <jef;enwiirti}f  mieh  nicht  so 
weit  in  diis  Bewusstsein  der  Kin/olnen  übert;efjan){en, 
daas  umn  iintersdieidet  zwisclien  dem,  was  ein  Rei- 
sender, und  dem,  was  ein  AnsiedK>r  zu  riskiren  hat. 
Man  unlersdieidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Fa- 
milie, und  dem,  was  ein  einzelner  Mann  in  einem 
fremden  Klima  erwarten  darf. 

Dieses  Forscliunt;sf;ebiet  uiuss  sich  zu  einer  eth- 
nischen, zu  einer  Viil  ker-l'hy  sioloff  ie  entwickeln, 
dann  erst  werden  wir  sichere  .\ntworten  auf  die  hier 
aufgeworfenen  Frafjen  erwarten  dürfen.  Wer  aber 
das  bisher  vorliegende  wis.senachaftliche  Material  zur 
Völker- Physiologie  .'selbständig  durcharbeitet,  wird 
finden,  dass  das  Feld  noch  sehr  wenig  bebaut  ist;  — 
imd  doch  erscheint  es  als  eine  sehr  wichtige,  weil 
direkt  praklische  .Aufgabe  der  somatischen  Anthropo- 
logie, methodisch  und  von  allgemeinen  Gesiciitspunkten 
aus,  die  Verschiedenheiten  in  den  Lebensvorgiingen 
bei  verschiedenen  in  verschiedenen  Klimaten  einge- 
sessenen Völkern  und  Rassen  und  die  Veränderungen 
in  den  physiologischen  Lebensäusseruogen  zu  erfor- 
schen, welche  ein  Europaer,  speziell  ein  Deutscher, 
direkt  durch  den  Klimawechsel  und  durch  längeres 
Wohnen  in  fremden  Klimaten  erfahrt.  Hier  ist  eine 
noch  fast  unbeschriebene  Tafel,  jeder  ernste  Forscher 
wird  hier  seinen  Namen  mit  bahnlirechenden  Ent- 
deckungen dauernd  einzeichnen  können.  Es  wird  wolil 
auch  eine  der  .Aufgaben  des  neuen  Mueeums  für  Völker- 
kunde in  Berlin  sein  —  des  ersten  Centralpunktes.  den 
unsere  Wissenschaft  erlangt  hat  —  auch  diese  Seite 
der  Studien:  die  ethnische  Physiologie  und  Pathologie. 
in  ihr  Arbeitsprogramm  aufzunehmen.  Kein  Arzt  sollte 
eine  wissenschaftliche  Reise  antreten,  ohne  auch  nach 
dieser  Richtung  wissenschaftlich,  experimentell  so  weit 
vorgebildet  zu  sein,  dass  er,  nach  einem  festzustellenden 
Beobachtungsplane,  selbständig  mitzuarbeiten  vermag. 
Besonders  sind  dafür  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen 
Marine  heranzuziehen.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Fortschritte  des 
letztvergangenen  Jahres  zurück ,  so  dürfen  wir  nicht 
nur  für  die  Erfolge  unserer  bewunderungswürdigen 
Reisenden  die  Worte  Bastian's  in  .Anspruch  neh- 
men, dass  es  grossartige  Ereignisse  in  unserer  Wissen- 
schaft sind,  die  wir  verzeichnet  haben. 

Bastian  sagt:  .Ereignisse  wie  in  der  durch  Dr. 
Finsch  zweimaligen  Bereisung  Oceaniens  vollzogenen 
iirossthat  zum  Ausdruck  gelangen,  stehen  als  einzige  da 
in  der  Ethnologie  und  werden  im  Geschicht>igauge  der- 
selben als  einzige  ihrer  Art  verbleibend  zu  gelten  haben. 
Ein  gleich  umfassender  Apparat  für  wissenschaftliche 
Studien  ist  niemals  noch  aus  Üceauiens  Inselwelt,  seit 
sie  der  Kenntniss  sich  erschlossen  hat ,  durch  die 
Thätigkeit  eines  Einzelreisenden  zusammenhängend 
beschafft  worden ,  und  auf  die  letzten  Fahrten  tällt 
zugleich  der  Ruhmesglanz  erster  Entdeckung,  aus  den 
Kostbarkeiten  ethnischer  Originalität  hervorleuchtend, 
die  hier  ungetrübt  und  rein  noch  glücklich  gerettet 
worden.  Und  eine  ähnliche  Glorie  umstrahlt ,  was 
aus  Afrika  zu  berichten  ist,  die  in  den  Werthen  zu- 
verlässige treuer  Aechtheit  unschätzbarer  Sammlungen, 
welche  unsere  kühnen  Endeckung-sreisenden:  Pogge, 
Wissmann,  Reichard,  Fran9ois  und  ihre  üe- 
tahrten,  aus  vorher  unzugänglichstem  Innersten  des 
■  lunklen  Kontinents  jetzt  an  das  Licht  gestellt  haben 


und  den  Gelehrten  der  Heimath  zu  wissenschaftlicher 

Forschung  übergeben". 

Aus  dem  Munde  des  grossen   deutschen  Ethnolo- 
I    gen,   der    bisher   fast    nur  .Ausdrücke  der  Klage  über 

versäumte  Zeit  und  (ielcgenheiteu  und  das  bittere 
'    Wort    .zu  spät,   unv^-iederbringlich  verloren'    kannte, 

klingen  diese  begeisterten  Rufe  der  Freude    über  das 
1    in    zwölfter  Stunde   doch  noch  in   Reinheit  und   Voll- 
ständigkeit Gerettete  besonders  erfreulich 

Ueberall  in  unserer  herrlichen  Wissenschaft  weht 

der  Hauch  fri.'<chen,  freudigen,  jugen<lslarken  Lebens. 
I  Es  ist  der  Morgenglanz  einer  neuen  Zeit  mit  neuen  Aus- 
[    sichten,  mit  neuen  Zielen  --  glücklich,  wer  berufen  ist, 

hier  aus  dem  Vollen  milzuschatfen.  mitzubegründen. — 

Herr  Yircilow:  Ich  hätte  eigentlich  einen 
Längeren  Nachtrag  zu  liefern,  um  diesen  Bericht 
zu  vervollständigen.  Mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  des  höchsten  Ruhmes  werth  ist,  hat  der  Herr 
Generalsekretär  all'  das  iu  Hintergrund  gestellt, 
was  der  Münchener  Anthropologiscbe  Verein  und 
speziell  Herr  Johannes  Ranke  selbst  im  Laufe 
dieses  Jahres  geleistet  hat.  Ich  fühle  mich  denn 
doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  sie  sehr  ausgezeich- 
netes geleistet  und  namentlich  musterhaft  uns 
allen  vorgearbeitet  haben  in  dem,  was  die  phy- 
sische Anthropologie  und  die  Kartographie  des 
Landes  betrifft.  Wenn  wir  hier  in  I'onimern  erst 
so  weit  gekommen  sein  werden,  so  wird  er  ge- 
wiss einen  Panegj'ricus  loslassen.  —  Aber  Herr 
Johannes  Ranke  hat  noch  etwas  anderes  ge- 
macht. Er  hat  gemacht,  was  bisher  in  der  Voll- 
ständigkeit überhaupt  nicht  gemacht  war.  Er  hat 
eine  grosse  Anthropologie  geschrieben*),  und 
das  hätte  er  allerdings  etwas  besprechen  können, 
da  Niemand  mehr  berufen  ist  zu  sagen,  was  darin 
steht,  als  er  selbst.  Das  will  ich  aber  sagen,  dass 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  glück- 
lich ist,  ein  solches  Buch  zu  besitzen,  und  stolz  da- 
rauf, dass  es  in  Deutschland  gemacht  worden  ist, 
und  besonders  stolz  darauf,  dass  ihr  Generalsekre- 
tär es  war.  Freilich  hat  der  Herr  Generalsekretär 
in  der  Zwischenzeit  auch  eine  andere  Anerkennuug 
gefunden;  er  ist  der  erste  deutsche  Professor 
Ordinarius  für  Anthropologie  geworden.  Das 
habe  ich  die  Ehre  der  Versammlung  mitzutheilen 
und  ich  bitte  Sie,  dass  Sie  zur  Anerkennung 
der  bayerischen  Regierung,  die  das  gethan 
hat,  sich  von  Ihren  Sitzen  erheben  möchten. 
(Die  Versammlung  erhebt  sich.) 
Das  ist  in  der  That  ein  nationaler  Fort- 
schritt: ein  erster  deutscher  ordentlicher  Professor 
der  Anthropologie! 


*)Johannes  Ranke:  , Der  Mensch."  Erster  Band: 

Entwicklung.  Bau  und  Leben  des  menschlichen  Körpers. 
Mit  öü'-i  Abbildungen  im  Text  und  24  .Aquarelltafeln. 
Leipzig.  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts.  1886. 
Der  Zweite  Band:  Die  heutigen  und  die  vorgeschicht- 
lichen Menschenrassen,  erscheint  zu  Weihnachten. 
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Herr  Schatzmeister  Woisinanii: 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Nachdem 
wir  aus  dem  wissenschaftlichen  Berichte  unseres 
Herrn  Generalsekretärs  mit  grosser  Befriedigung 
das  steigende  Interesse  an  der  anthropologischen 
Forschung  in  Nah  und  Fern  haben  konstatiren 
hören,  und  wir  sonach  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  berechtigt  sind,  nament- 
lich bei  dem  erfreulichen  Umstände ,  dass  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  insbesondere  auch  mehr  junge 
Kräfte  der  Anthropologie  mit  Begeisterung  zu- 
wenden ,  so  wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatz- 
meister erlauben ,  Ihnen  an  der  Hand  des  zur 
Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes  für  das 
mit  dem  1.  August  abgelaufene  Rechnungsjahr 
kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe,  das 
verflossene  Vereinsjahr  finanziell  zu  den  besonders 
fruchtbaren  zu  zählen ,  so  bin  ich  doch  auch 
ebensowenig  berechtigt,  im  Grossen  und  Ganzen 
unzufrieden  zu  sein.  Sind  auch  in  einzelnen 
Vereinen ,  Sektionen  und  Gruppen  kleine  Rück- 
gänge unvermeidlich  gewesen,  so  sind  dieselben 
doch  wieder  grösstentheils  durch  neue  Zugänge 
bei  andern  Vereinen  und  durch  isolirte  Mitglieder 
gedeckt  worden ,  so  dass  wir  in  der  Hauptsache 
mit  dem  Stande  des  Vorjahres  in  das  neue  Ver- 
einsjahr eintreten  können. 

Verschweigen  darf  ich  nicht,  wie  sich  na- 
mentlich unsere  grösseren  Lokalvereine,  so  z.  B. 
Berlin  mit  550,  München  mit  330,  Stuttgart  mit 
170,  Kiel  mit  87,  Karlsruhe  mit  80,  Danzig  mit 
80,  Münster  mit  79,  Leipzig  mit  67,  Koburg 
mit  62,  Frankfurt  a.  M.  mit  60  und  Hamburg 
mit  60  Mitgliedern  stets  auf  einer  schönen  ver- 
trauenerweckenden Hohe  gehalten  haben  ,  und 
wie  sich  die  verehrlichen  Vorstände  und  Leiter 
der  genannten  Vereine  ganz  besonderen  Anspruch 
auf  unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  fort- 
gesetzt erwerben. 

Möge  ihre  Hingebung  und  ihr  Eifer  für  die 
Sache  doch  in  allen  betheiligten  Kreisen  recht 
durchschlagend  wirken  und  zu  gleicher  Rührig- 
keit aneifern !  Gerne  wird  der  Verein  auch 
ferner  nach  Massgabe  seiner  bescheidenen  Kräfte 
einzelne  wissenschaftliche  Unternehmungen  im 
Interesse  der  Förderung  und  Lösung  unserer  so 
vielseitigen  Aufgaben  bereitwilligst  unterstützen 
und  hieduroh  das  Band  der  Zusammengehörigkeit 
und  des  gemeinsamen  Strebens  je  fester  und 
fester  zu  knüpfen   suchen. 

Wenn  auch  der  einzelne  Forscher  zunächst 
seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
Rechnung    zu  tragen    sucht    und    sich   bei  seinen 


Erfolgen  einer  gewissen  inneren  Befriedigung 
hinzugeben  berechtigt  ist ,  so  hat  er  nebenbei 
j  doch  auch  wieder  das  Verlangen .  die  Resultate 
seiner  Forschung  Gemeingut  werden  zu  sehen 
und  dieselben  einer  gewissen  höheren  wissen- 
schaftlichen Instanz  zu  unterbreiten,  sie  gewisser- 
massen  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  stempeln 
zu  lassen  und  sie  so  als  Ausgangspunkt  zur 
Lösung  neuer  Fragen  sanktionirt  zu  sehen.  Es 
kann  daher  gar  nicht  einerlei  sein,  einer  wissen- 
schaftlichen Vereinigung  ,  wie  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  deren  eine  ist,  an- 
zugehören oder  nicht  ;  es  kann  nicht  gleichgiltig 
sein ,  ob  man  die  Freunde  gleichen  Strebens  zu 
einem  Lokalvereine  oder  einer  Gruppe  vereinigt 
oder  nicht,  abgesehen  von  dem  Werthe  neuer 
Anregungen  durch  unsere  Kongresse,  die  wir  in 
zielbewusster  Weise  nach  allen  Richtungen  des 
Vaterlandes  zum  Zwecke  der  Gewinnung  neuer 
Freunde  und  Mitarbeiter  zu  verlegen  pflegen. 

Möchten  doch  für  die  Zukunft  alle  lokalen 
und  persönlichen  Interessen  in  den  Hintergrund 
treten  und  insbesondere  an  einzelnen  hervorragen- 
den historisch-  und  materialreichen  Orten  sich 
Zweigvereine  für  die  anthropologische  Forschung 
bilden!  Leitende  Persönlichkeiten  würden  sich 
überall  finden  und  an  Würdigung  und  Anerkenn- 
ung  wirklicher  Verdienste  hat  es  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gewiss  nie  fehlen 
'lassen.  —  Wenn  ich  bei  diesen  Expektorationen 
auch  schon  im  Geiste  dahier  im  schönen  Stettin, 
das  uns  so  überaus  warm  und  freundlich  aufge- 
nommen und  soeben  willkommen  geheissen  hat, 
einen  neuen  recht  zahlreichen  anthropologischen 
Verein  sich  gründen  sehe,  so  darf  ich  Ihnen  das 
wohl  gestehen  und  dürfte  ein  solcher  Herzens- 
wunsch meinerseits  gewiss  verzeihlich  erscheinen. 
Mögen  die  nächsten  Tage  auch  hier  in  der  Nord- 
ostmark des  Reiches  uns  viele  neue  Freunde  zu- 
führen und  möge  sich  unser  verdienstvolle  Herr 
Geschäftsführer  doch  ja  auch  dieser  schönen  und 
dankenswerthen  Aufgabe  für  die  Zukunft  nicht 
entziehen !  Dies  der  Wunsch  und  die  Bitte  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  nun  lade  ich  die  hohe  Versammlung 
ein,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch  den 
Kassenbericht  machen  zu  wollen. 

Wie  Sie  sehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reste von   807,06  Ji    in    das  Jahr   1885/86    ein. 

An  Zinsen  gingen  ein  261,96  tJd  und  an 
rückständigen   Beiträgen    178  cJi 

Ati  Jahresbeiträgen  wurden  bis  zum  Rech- 
nungsabschlüsse einbezahlt  von  2143  Mitgliedern 
a   3  -Jt.   6429   e/Ä;    dazu    kamen  inzwischen  noch 
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von  3ü  Mitgliedern  weitere  1U8  cÄ  und  einige 
Vereine  sind  nocli  ganz  oder  tbeilweise  im  Rück- 
stande, so  diiss  wir  so  ziemlich  unsern  vorjahri- 
gen Stand   behauptet  haben. 

Unter  diesen  Mitgliederbeiträ^cn  befinden 
sich  auch  die  theils  freiwillig,  theils  durch  Post- 
nachnahine  einbezahlten  Beiträge  von  262  iso- 
lirten  Mitgliedern  ,  deren  viele  weit  ausserhalb 
der  deutschen  Grenze  wohnen  und  mit  seltenem 
Interesse  au  dem  Vereine  hiingen.  Ausser  zu 
diesen  isolirten  Mitgliedern  geht  unser  Correspon- 
denzblatt  als  Tauschobjekt  auch  noch  an  eine 
sehr  erhebliche  Anzahl  einzelner  Vereine  und 
Personen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
Blatter  gingen  42,93  tM  ein.  Vereinsmitgliedern 
werden  zu  Verlust  gegangene  einzelne  Exemplare 
stets  gratis  abgegeben  und  portofrei  zugesendet, 
wie  denn  überhaupt  alle  Zusendungen  franko  er- 
folgen und  aus  dem  Jahresbeitrag  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  bestritten  werden,  so  dass  von  dem 
bescheidenen  Beilrag  zu  3  e/Ä  nach  dem  Druck 
des  Correspondenzblattes  und  anderen  für  die 
Vereinszwecke  nothwendigen  Ausgaben  gewiss 
nicht  genug  übrig  bleibt,  um  gl'OSSe  Summen 
ansammeln  zu  können. 

Als  ausserordentlichen  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes des  Koburger  Vereins  konnte  ich  aber- 
mals 50  uHi  einsetzen  und  darf  ich  heute  dem 
edlen  Geber,  der  zu  unserm  Bedauern  abwesend 
ist ,  und  der  uns  nun  schon  seit  Jahren  diese 
Summe  regelmässig  zuwendet,  wohl  auch  direkt 
nennen  und  ihm  in  Ihrem  Namen  herzlich  Dank 
sagen.  Es  ist  dies  Herr  Dr.  Voigtel  aus  Ko- 
burg. 

Aach  Herr  Vi  e  weg  hat  wieder  seinen 
vereinbarten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblattes  mit   140  t/^  geleistet. 

Endlich  haben  wir  aus  vorjähriger  Rechnung 
einen  Rest  für  die  statistischen  Erhebungen  und 
die  prähistorische  Karte  im  Betrage  von  5493,55 1/^ 
herUbergenommen ,  so  dass  sich  die  Einnahmen 
auf  13402,49  Ji  belaufen. 

Diesen  Einnahmen  stehen  12593,92  Ji  Aus- 
gaben gegenüber,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarest 
von  808,57  wli  in  das  neue  Vereinsjahr  eintreten. 

Die  Verwaltungskosten   betrugen   997,15  JL 

Der  Druck  des  Correspondenzblattes  beträgt 
2774,38  t/Ä  und  haben  wir  hier  gegen  das  Vor- 
jahr eine  namhafte  Ersparniss  angestrebt  und 
auch   erreicht. 


Für  Buchhändler-Rechnungen  wurden  ver- 
ausgabt 65,80  c-Ä. 

Von  den  übrigen  Posten  sind  zunächst  her- 
vorzuheben Nr.  0  und  Nr.  10  ;  ersterer  mit 
163,10  iJL  für  Ausgrabungen  aus  dem  unserm 
Herrn  Generalsekretär  bewilligten  Dispositions- 
fond und  letzterer  mit  200  c/Ä  als  zweiter  Bei- 
trag des  Vereins  für  die  von  Frl.  Mestorf 
herauszugebenden  anthropologischen  Publikationen. 

Auch  dem  Münchener  Vereine  wurden  zur 
Herausgabe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge"  wieder 
300  Ji  bewilligt. 

Endlich  wurde  der  bisher  aus  3248,14  Ji 
bestehende  und  vom  Vorjahre  herübergenommene 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
um  800  -Ji  vermehrt ,  um  die  bevorstehende 
Herausgabe  unserer  Karten  für  die  Farbe  der 
Haare,  der  Augen  und  der  Haut  bewerkstelligen  zu 
können,  so  dass  derselbe  nunmehr  auf  4048, 14vÄ 
angewachsen  ist. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  prähistor- 
ische Karte  der  mit  2245,40  t/Ä  aus  dem  Vor- 
jahre herübergenommen  wurde,  um  weitere  300  t4L 
vermehrt  und  besteht  derselbe  nunmehr  aus 
2545,40  t/Ä ,  so  dass  beide  Fonds  zur  Zeit 
6593,54  c^  betragen,  welche  Summe  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „Be- 
stand"  vorgetragen  finden. 

Die  unter  Nr.  16  eingesetzte  kleine  Summe 
für  die  bei  dem  vorjährigen  Kongresse  in  Karls- 
ruhe stattgehabte  Vorführung  der  in  anthropo- 
logischen Kreisen  hinlänglich  bekannten  Mikro- 
cephalin  Becker  aus  Offenbach  bedarf  gewiss 
keiner  weiteren  Begründung  und  ist  diese  be- 
scheidene Summe  den  armen  Eltern  wohl  zu 
gönnen. 

Und  so  wollen  wir  denn  mit  gebührendem 
Danke  für  alle  unsere  getreuen  Mitarbeiter  so- 
wohl am  wissenschaftlichen ,  als  auch  am  finan- 
ziellen Theil  unserer  hochangesehenen  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  getrosten  Muthes 
die  Schwelle  unseres  XVIII.  Vereinsjabres  über- 
schreiten und  Gott  bitten,  er  möge  uns  alle 
Freunde  und  Gönner,  namentlich  aber  die  Säulen 
und  Stützen  des  Vereins  noch  lange  in  Gnaden 
erbalten. 

Mit  dem  besten  Danke  für  die  ihm  ge- 
schenkte Ausdauer,  Geduld  und  Nachsicht  bittet 
Sie  Ihr  Schatzmeister  nunmehr  um  gütige  Er- 
nennung des  Rechnungsausschusses  und  um  De- 
charge.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Correspondenz-Blatt 


.kr 


(leutsclieii  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 


Redigirt  von  l^ofessor  Br.  Johannes  Ranke  in  München, 


Öenei-alsecretär  der  Gesellschaft. 


XVn.  Jahrgang.    Nr.  10. 


Erscheint  jeden  Mouat. 


Oktol)er  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung'  der  deutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  tStettin 

den   10.   bis  12.   August  1886. 

.Nach  stenographischen   Aufzeichnungen 

redigirt   von 

Professor  Dr.  J'olXfl.XXXXes  H-Cinls.©  in   München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Schätzmeister  Weisiiiaiiu  (Fortsetzung): 

Kassenbericht  pro  188586. 
Eiiinnhuie. 

1.  Kassenvorrath    v.  yorig.  Rechnung       807  JL  06  cj. 
1.  An  Zinsen  gingen  ein 261    ,    96   , 

3.  kn    rückständigen    Beiträgen    aus 

dem  Vorjahre 178    ,    —   , 

4.  An  .Jahresbeiträgen  von  2143  Mit- 

gliedern -^  ?.  JL 6129    ,    —  , 

5.  Für     besonders     ausgegebene    Be- 

richte und  t.'orrespondenzblätter         4'2    ,    98   , 

6.  Ausserordentlicher     Beitrag     eines 

Mitgliedes  des  Koburger  Vereins        50    ,    —  , 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn 

zu  den  Druckkosten   des  Corre- 
spondenzblattes 140    ,    —   , 

8.  Rest  aus   dem  Jahre  1884/85,  wo- 

rüber bereits  verfügt    .     .     .     .     5493    ,    54  „ 
Zusammen:  13402  JL  49  ^i. 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 997  Ji  15^. 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes     .     2774    ,    33  , 

3.  Zu  den  Buchhandlungen    der  Her- 

ren Theod.  Riedel    u.  Fr.  Lintz         65    ,    80  , 

4.  Zu    Händen    des    Herrn    General- 

sekretärs       60O    ,    —  , 


5.  Für  Redaktion  des  Correspondenz- 
blattes   -^W  JL  -c}. 

G.  Für  Ausgrabungen  etc.  aus  dem  Dis- 

po.sitionsfond 163  ,  10   , 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters       .  300  ,  —  , 

8.  Für  Berichterstattung 150  „  —   , 

9.  Für  Stenographen 100  ,  —   , 

10.  Fräulein   von  Mestorf   für   anthro- 

pologische Publikationen  .     .     .  200  ,  —   , 

11.  Dem  Münchener   Lokal- Verein    für 

Herausgabe  der  „Beiträge'    .     .  300  ,  —   „ 

12.  Für  die  statist.  Erhebungen  etc.   .  800  ,  —  , 

13.  Für  denselben  Zweck 3248  ,  14  , 

14.  Für  die  prähistorische  Karte     .     .  300  ,  —  , 

15.  Für  denselben  Zweck    .....  2245  ,  40  , 

16.  Für  Vorführung  eines  mikroeepha- 

len  Kindes 50  ,,  —  , 

17.  Haar  in  Kassa ■     •  808  ,  57   , 

Zusammen  :  13402  Ji.  49  c}. 

A.  Kapital-Vermfigen. 

Als    „Eiserner    Bestand'    aus    Einzahlungen    von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr".  18446    .       500  J(.  —  ^. 

b)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  K  Nr.  21313   .       200    ,    -  , 

c)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R  Nr.  22199    .       200    ,    —   , 
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d)  40/0  rfiinaiirief  d.  SUddeutsilicn 

Bodenkreditb.   Ser.  XXIII  (\Sm 

Lit.  K  Nr  -lOSiO;» 200  Jt  —  ^ 

el  4''/u  l't'andlirief  d.  Süddeutschen 

Bodonkreditlj.  Sit.  XXlll  ( lJ<8-i) 

Lit.  L  Nr.  413729 100    .    —  , 

n  Hoservefond ■     .     2000    ,    —   , 

Zusammen :    3200  «41  —  ^ 

B.    Bestand. 

a)  Biuxr  in  Kassa 808  <*  57  ^ 

b)  Hiexu  die  fiir  die  statistischen 
Erhebunjfen  u.  die  prähistorische 
Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co.  de- 

ponirten ■     .     6593    ,    54  , 

Zusammen:     7402  Jfi TT^ 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den statutengemäiss  folgende  Herren  zur  Prüfung 
der  von  dem  Herrn  Schatzmeister  vorgelegten 
Rechnungen  als  Rechnungsausschuss  gewählt: 
Hen-  Wm.  H.  Meyer  — Stettin ,  Herr  Dr.  R. 
Krause — Hamburg,  Herr  Künne  —  Berlin.  In 
der  vierten  Sitzung  ertheilte  der  Rechnungsaus- 
ausschuss  dem  Herrn  Schatzmeister  unter  leb- 
hafter Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Ge- 
sellschaft Decharge. 

Wir  theilen  im  Folgenden  sofort  auch  den 
ebenfalls  in  der  IV.  Sitzung  von  dem  Herrn  Schatz- 


meister   vorgelegten    und    von    der  Versammlung 
genehmigten   Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  mit. 

Etat  pro  1886/87. 
Verfügbare  Summe  für  1886/87. 

1.  .lahre.ibeiträiire    von    2100   Mitglie- 

dern a.  3  JL 6300  UK  —  ^ 

2.  Biiiir  in  Kassa 808    ,    57   , 

SumW^:  7TO8  JL  57^ 
Ausgaben. 

1.  Verwultungskosten 1000  JL  —  ^ 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  3000    ,    —   , 

3.  Zu  Hunden  des  Generalsekretärs   .  600    ,    —  , 

4.  Für  die'  Redaktion   des  Correspon- 

denzblattes    300    ,    —   , 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters       .  300    ,    —  , 

6.  Für  den  Stenographen      ....  300    ,    —   , 

7.  Für  Berichterstattung 150    ,    —   , 

8.  Für    den  Dispo.sitionsfond   des  Oe- 

neralsekretärs        150    ,    —   , 

9.  Dem    Münchener    Lokalverein    für 

die  Herausgabe   der  , Beiträge'  300    ,     —    , 

10.  Zur    Vornahme     der    Körpermess- 

ungen in  Baden 200    ,    —   , 

11.  Hrn.  Ür.  Mehlis  für  Ausgrabungen  50    ,    —  , 

12.  Für  die   prähistorische  Karte     .     .  100    ,    —  , 

13.  Für  die  atatist.  Erhebungen       .     .  600    ,    —  , 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  .  58    ,    57  , 

Summa :  710^^  "57"^. 
(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  den  Ausstellungen  prähistorischer  Gegenstände  im  Sitzungslokale.  — 
Herr  Grempler  —  Breslau:  Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau.  —  Diskussion:  Herr  Reichsantiijuar 
Hilde brand  —  Stockholm.  Herr  Tischler,  Herr  von  Luschan.  Herr  Tischler.  —  Herr  Behla: 
Ueber  die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 


Torsitzender: 

Herr  Nagel  hat  die  grosse  Freundlichkeit 
gehabt,  hier  ein  kürzlich  von  ihm  ausgegrabenes 
Skelet  der  Steinzeit  auszustellen.  Die  Fundstelle 
ist  seit  längerer  Zeit  von  H.  Nagel  explorirt 
worden  und  das  Berliner  Museum  hat  eine  Reihe 
analoger  Skelette  von  ihm  erworben.  Die  ganze 
Gegend ,  welche  sich  längs  der  Saale  und  über 
den  nördlichen  Rand  des  Thüringerwaldes  aus- 
breitet, hat  Gräber  der  neolithisehen  Zeit  er- 
geben. Wir  kennen  jedoch  bisher  aus  derselben 
kein  Gräberfeld,  das  mit  diesem  hier  überein- 
stimmt in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  der  Leichen 
und  auf  die  Eigenthümliohkeit  der  Beigaben. 
Das  Skelet,  das  H.  Nagel  hier  ausgestellt  hat, 
ist  in  beiden  Beziehungen  bemerkenswerth.  Das 
Gräberfeld  liegt  in  der  Provinz  Sach.sen  bei  Ros- 
sen im  Kr.  Merseburg,   auf  dem  linken   Ufer  der 


Saale.      Der   Unterboden    besteht    aus    Kies,    auf 

dem  Thon  liegt;  darin  wurde  1'/-'  ni  tief  dieses 
Skelet  gefunden.  Die  Schädel  sind  bis  jetzt  nicht 
eingehend  untersucht  worden ,  aber  soviel  ich 
übersehen  kann,  gehören  sie  sämmtlich  der  dolicho- 
cephalen  Gruppe  an;  sie  sind  also  ähnlich  den- 
jenigen, über  w^elche  ich  heute  morgen  gesprochen 
habe.  Sie  führen  regelmässig  Thongeräth  bei 
sich,  wie  Sie  denn  auch  bei  diesem  Gerippe  hier 
zu  Füssen  ein  kleines  Töpfchen  bemerken  werden. 
Oben  an  der  linken  Hand,  die  über  die  Brust 
gelegt  ist ,  findet  sich  der  sehr  breite  Henkel 
eines  Gefässes ,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  ge- 
bräuchlich waren.  Meistentheils  sind  es  niedrige 
Gefässe  mit  breiten ,  tief  unten  am  Bauch  ange- 
setzten Henkeln.  Dann  zeichnet  sich  dies  Skelet 
aus  durch  einen  Schmuck,  der  in  solcher  Voll- 
ständigkeit   und  Regelmässigkeit    in    keinem    der 
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sonst  in  Deutschland  bekannten  Gräberfelder  vor- 
gekommen ist;  da  sind  nämlich   kolossale  stei- 
nerne Armringe,    die    sonderbarer  Weise    eine 
nicht    geringe    Aehnüchkeit    darbieten    mit    dem, 
was  Prinz  Dido    von   Kamerun,    der  gegenwärtig    [ 
in    Berlin    weilt,    an    beiden    Armen    trägt,    und    \ 
was    von  weitem    ungefähr   wie  Manchetten    aus- 
sieht ,    bei    genauerer   Betrachtung    aber    sich    als 
breite  Elfenbeinringe  ergiebt,  die  so  eng  sind,  dass 
sie    gegenwärtig    von    ihm  nicht    mehr    über    die 
Hand  zurückgebracht  werden  können.   Solche  Ringe 
werden   schon   in   der  Jugend   angezogen   und   sind 
natürlich  der  Mode  nicht  unterworfen.     Ein  ähn- 
licher Schmuck    ist    in    der   neolithischen   Periode 
bei  uns  gebräuchlich  gewesen.    Die  Leute  trugen 
Kinge.  die  aus  einer  Art  Marmor  gemacht  waren. 
Das  vorliegende  Skeiet    bat  überdiess    auf   seiner 
rechten  Seite  ein  Paar  Ringe,  die  schwer  sichtbar 
sind,    weil  sie  noch  stark  im  Erdreich   verborgen 
sind;  sie  sind,  wie  einige  ähnliche  frühere,   wahr- 
scheinlich aus  Eichhorn  gearbeitet.   Dazu  kommen 
als  Beigaben  ungewöhnlich   grosse  Muschelschalen, 
einzelne   Thierknochen  .    darunter   solche   von   dem 
gezähmten  Rind,  und  namentlich  interessante  Stein- 
Waffen.    Letztere  sind  einerseits  geschlitfene  Stem- 
keile  aus    schwarzem    Material,    andererseits  eine 
grössere  Zahl    von   Feuersteinspänen ,    sogenannte 
Messerchen,  die  in  zwei  Haufen  in  der  Nähe  des 
Kopfes    gefunden    wurden,    die    einen    unten    am 
Kopf,  die  anderen  zur  Seite.     Das  ist  der  Befund. 
Ueber  die  Gesammtheit  der  Sachen  wird  wohl  dem- 
nächst   ein     ausführlicherer    Bericht     erscheinen. 
Die    Zahl    der  Gräber    scheint   ziemlich    gross  zu 
sein,  so  dass   weitere  Aufschlüsse  erwartet  werden 
dürfen. 

Ausserdem    hat   H.   Nagel    noch    ausgestellt: 

1)  Thongefösse  aus  einem  neolithischen  Gräber- 
feld von  Stecknersberg  (Merseburg).  Die 
Urnen  sind  mit  Steinen  überdeckt,  dazwischen 
liegen  Thierknochen  und  Geräthe  von  Stein  und 
Bein. 

2|  Funde  aus  Hügelgräbern  der  Bronze- 
zeit in  der  Oberpfalz:  a)  Leichenbestattung  mit 
Beigaben  von  Bronzen,  namentlich  Doppelfibeln 
mit  Kettchen  verbunden.  Armringe  u.  s.  w.  b)  aus 
Hügelgräbern  mit  Leichenbrand ,  als  Beigaben 
Ringe  von  Bernstein  und  grosse  Mengen  zer- 
brochener Gefässe;  interessant  namentlich  ein 
Hügel,  auf  welchem  genau  in  der  Mitte  der  Kopf 
und  verschiedene  Knochen  von  jungen  Bären  bei- 
gesetzt waren.   — 

Ich  erlaube  mir  ferner  eine  Einladung  zur 
59.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
and  Aerzte  vorzulegen,   auf  der  herkömmlicher 


Weise  die  anthropol.  Fragen  der  anatomischen 
Sektion  zugelheilt  werden.  Ausserdem  gibt  es 
eine  Sektion  für  Ethnographie  und  Geographie, 
die  ein  ziemlich  reichhaltiges  Programm  auf- 
gestellt hat,  und  endlich  ist  eine  neue  Sektion 
geschaÖ'en  worden,  die  unsere  Interessen  berührt, 
die  für  medizinische  Geographie,  Klinialologie  und 
Tropenhygiene,  die  mit  einem  sehr  grossen  Pro- 
gramm auftritt.  Da  auch  von  anderer  Seile  per- 
sönlich die  freundlichsten  Einladungen  an  die  Mit- 
glieder ergehen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versamm- 
lung allen  nicht  zu  weit  gehenden  Wünschen 
entsprechen   wird.    — 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grpiiiplcr  aus  Breslau: 

Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau. 

(Der  Vortrag  kann  erst  später  zum  Drucke 
eingesendet  werden ;  wir  werden  denselben  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  gleichzeitig  mit  der 
interessanten  sich  an  ihn  knüpfenden  Diskussion: 
Hilde  brand,  Tischler,  v.  Luschan  bringen. 
Red.) 

Herr  Dr.   Robert   Bplila   aus  Lukau: 

Die  frühere  Ausbreitung   des  Elch  in  Europa. 

Zahlreiche     Funde     vom     Elen ,     welche    seit 
mehreren    Jahren    in    den    Lausitzer    Torfmooren 
I    gemacht  wurden,   veranlassten  mich,  diesem  Thier 
\    eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Be- 
'    kanntlich  war  dasselbe  in   alten  Zeiten  in  Europa 
viel  verbreiteter    als    jetzt.      Es    lag    mir    daran, 
auf  Grund    von    schriftstellerischen    Notizen    und 
fossilen    Resten    die    frühere-  geographische    Ver- 
breitung in  unserem  Erdtheil  näher   festzustellen, 
das  allmälige  Verschwinden  desselben  in  den  ein- 
!    zelnen    Gegenden    in    Betreff    der    Zeit    genauer 
nachzuweisen    und    die    ausgegrabenen   Elenfunde 
in    Bezug    auf    ihr    Alter    und    ihre    Race    einer 
weiteren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  die  historischen  Nachrichten  anbelangt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  alten  Griechen  Kennt- 
niss  von  dem  Thiere  hatten.  Von  Aristoteles, 
soweit  seine  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
wird  dasselbe  nicht  erwähnt.  Die  älteren  römischen 
Autoren  kennen  das  Elen  nicht ;  die  Römer  er- 
hielten wahrscheinlich  erst  kurze  Zeit  v.  Chr. 
Kunde  davon.  Zu  den  Thieren,  welche  Cäsar 
im  bell.  Gallic.  L.  VIII  Cap.  27  im  Hercynischen 
Walde  nennt,  gehört  auch  das  Elen.  Sunt  item 
quae  appellantur  alces.  Caesar  ist  der  älteste  uns 
bekannte  Schriftsteller,  der  diesen  Namen  ge- 
,  braucht.  Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  alce 
von  dem  altdeutschen  Worte  eich  oder  elc. 
Caesar's    Beschreibung    von    dem   Elch    ist   unbe- 
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stiiniiit ;  jfiienfalls  bat  er  dun  Thier  nicht  selbst 
Heseben  und  tbeilt  nur  das  mit,  was  er  von 
Uerifbterstattern  ^{ehört.  hatte.  Er  sagt  an  der 
betreuenden  Stelle:  „Ihre  Gestalt  ist  der  der 
Ziegen  sehr  Hhnlich;  sie  haben  ein  verschieden- 
farbiges Fell  und  sind  ein  wenig  grösser.  Die 
Geweihe  sind  iibgestumpft  und  breit ;  sie  haben 
nur  am  Knde  niehreie  rundliche  Sprossen."  VVeiter 
aber  berichttt  er  Fabelhaftes.  Den  Beinen  spricht 
er  Knöchel  und  Gelenke  ab.  „Sie  legen  sich, 
fährt  er  fort,  weder  zur  Ruhe,  noch  können  sie 
sich ,  wenn  sie  durch  Zufall  hingestürzt  sind, 
wieder  aufrichten.  Die  Bäume  dienen  ihnen  als 
Lager.  Au  diese  lehnen  sie  sich  an  und  nur  ein 
wenig  angelehnt  geniessen  sie  der  Hulii'.  Wenn 
die  JUger  aus  den  Spuren  ihren  Aufenthaltsort 
erkannt  haben,  so  untergraben  sie  dort  alle  Biiume 
oder  schneiden  sie  an,  jedoch  nur  so  weit ,  dass 
das  ganze  Aussehen  derselben  erbalten  bleibt. 
Wenn  die  Elenthiere  nun  der  Gewohnheit  gemäss 
an  die  Bfiume  sich  anlehnen,  so  werfen  sie  durch 
ihre  Schwere  die  abgeschnittenen  Bäume  um  und 
kommen  selbst  zu   Fall". 

Sodann  giebt  Pliuius  im  8.  Buch  seiner  Historia 
naturalis  eine  unbestimmte  Schilderung  desThieres, 
wobei  er  wohl  mehrere  Thierarten  zusammen 
wirft ;  auch  er  versteht  unter  alce  höchstwahr-  , 
scheinlich  das  Elen;  er  bezeichnet  es  als  juvenco 
similem.  Er  erzählt  ebenfalls  die  Fabel,  dass  sie 
sich  im  Schlaf  an  die  Bäume  lehnen  und  durch 
Anschneiden  derselben  von  Jägern  gefangen 
würden  etc.  Ferner  erwähnt  Solinus,  der  in  der  { 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  lebte ,  ein 
Thier  alce  mulis  comparanda.  Die  ähnlichen 
Berichte  von  der  herabhängenden  Oberlippe,  von 
dem  Rückwärtsgehen  beim  Weiden,  von  der  Art 
und  Weise  des  Schlafens  etc.  sind  gleichfalls 
wohl  Hindeutungen  auf  das  Elen. 

Ebenso  memt  wahrscheinlich  Pausanias  unter 
dem  Namen  yihf.r^  das  Elen;  er  sagt,  es  wäre 
dem  Hirsch  und  Kameel  ähnlich  und  bewohne 
das  Land  der  Kelten.  Die  Männchen  hätten 
Hörner,  die  Weibchen  nicht.  —  Dies  sind  die 
Notizen  aus  den  alten  Autoren  ;  sie  bezeugen  die 
Anwesenheit  des  Elen  in  Gallien,  Deutschland, 
und  im  Norden  Europa'«.  Es  handelt  sich  nun- 
mehr darum,  durch  Elenfuude  nachzuweisen,  ob 
die  schriftstellerischen  Angaben  damit  in  Einklang 
stehen  und  wo  sonst  überhaupt  in  Europa  sich 
fossile  Reste  desselben  gefunden  haben.  Die  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Fundstelle  ist  die  Lom- 
bardei, wo  im  Diluvial! hon  ein  Geweih  im  Verein 
mit  Knochen  des   Bisons  zusammenlag. 

Ferner  treflfen  wir  dasselbe  in  der  Schweiz 
unter  Rütimeyer's  Fauna  der  Pfahlbauten;  sodann 


ist  seine  Anwesenheit  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien nachgewiesen.  Weiter  e.xistiren  Fund- 
beriehte  aus  Dänemark,  Deutschland,  Ungarn,  Po- 
len,  dem  europäischen  Russland  und  Skandinavien. 

Was  Deutschland  anbelangt,  so  sind  hier  von 
jeher  Elenfunde  zu  Tage  gefördert  worden.  Als 
ein  sehr  alter  Fund  in  geologischer  Beziehung 
sind  zwei  Elengeweihe  zu  betrachten,  welche  nach 
Goeppert's  Bericht  bei  Sprottau  neben  Resten  des 
Mammuth,  des  Renntbiers  und  Riesenhirsches  in 
einer  Mergelschicht  ausgegraben  wurden,  die  von 
einer  ca.  10  Fuss  mächtigen  Torfschicht  bedeckt 
war.  Aus  frühereu  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts stammen  mehrere  Fundberichte  von  Lisch 
aus  Meklenburg;  auch  sonst  findet  man  Einzel- 
funde hier  und  da  in  Zeitschriften  beschrieben. 
Man  betrachtete  sie  früher  als  etwas  Seltenes. 
Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Decennien  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  mehr  erwacht 
ist,  sind  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands 
Elchfunde  häufiger  bekannt  geworden.  Als  eine 
Hauptfundstätte  hat  sich  die  an  Torflagern  reiche 
Niederlausitz  herausgestellt.  Nachdem  man  ange- 
fangen hat,  den  Torf  als  Feuerungsmaterial  zu 
benutzen  und  die  Torfarbeiter  auf  derartige  Gegen- 
stände mehr  achten,  ist  ein  reiches  Material  von 
Elchknochen  und  Elchgeweihen  zu  Tage  getreten. 
Ich  habe  mehrere  derartige  Funde  in  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Speciell 
aus  dem  Freesdorfer  und  Gossmarer  Moor  bei 
Luckau  sind  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Elch- 
knochen zugestellt  worden  —  Kein  Zweifel:  das 
Elen,  welches,  sich  besonders  von  Rinden,  Baum- 
zweigen, Sträuchern,  Schösslingen  etc.  ernährend, 
im  Sommer  mit  Vorliebe  morastige,  wasserreiche 
Gegenden ,  im  Winter  zum  Schutz  die  nahen 
Wälder  aufsucht,  fand  gerade  in  der  Lausitz,  wie 
in  anderen  sumpf-  und  moorreichen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes,   einen  guten   Nährboden. 

Auf  Grund  der  fossilen  Elenreste  und  der 
schriftstellerischen  Angaben  lässt  sich  die  einstige 
geographische  Ausbreitung  des  Elchs  in  Europa 
nach  unserer  beutigen  Fundkeuntni.ss  dahin  fest- 
stellen :  sie  reichte  südwärts  bis  zur  Schweiz, 
Oberitalien ,  Ungarn  und  dem  Flussgebiet  des 
Kuban  im  Kaukasus  und  nach  Westen  bis  Gross- 
britannien und  Frankreich.  Sicher  hat  das  Elen 
zur  Diluvialzeit  und  später ,  als  Europa  seine 
jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  viel  weiter 
südlich  und  westlich  gelebt  als  jetzt. 

Es  ist  interessant  den  Nachweis  zu  führen, 
zu  welcher  Zeit  das  Elchwild  in  den  einzelnen 
Ländern  verschwunden  ist. 

Wann  dasselbe  in  Oberitalien  Vergang  ge- 
nommen,  ist  dunkel;    jedenfalls    schon    früh,    da 
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seiner  von  den  alteren  römischen  Autoren  keine 
Erwähnung  geschieht  und  die  ersten  darüber  be- 
richtenden Schriftsteller  dasselbe  nach  dem  Norden 
Europas  versetzen.  Ob  das  Elen  in  Oberitalien 
wirklich  in  Massen  gelebt  oder  nur  vereinzelt 
auf  der  Wanderung  dorthin  gekommen  ist,  da- 
rüber  müs:^en   weitere   Funde   entscheiden. 

Zur  Zeit  der  Pfahlbauten  existirte  es  noch  in 
der  Schweiz.  Die  Aussterbezeit  kennen  wir  nicht 
genau.  In  einem  uns  von  Strabo  hinterlassenen 
Fragment  aus  der  Geschichte  des  Polybios  werden 
bei  Gelegenheit  von  Hannibal's  Alpenübergang 
Hirsche  erwiihnt ,  die  unter  dem  Kinn  einen 
haarigen  Anhang  von  der  Dicke  eines  Fohlen- 
schweifes hatten  und  deren 
Haarbedeckung  denen  der 
Vielleicht  liegt  darin  eine 
Elen.  —  Wann  das  Elenthiei 
verschv7unden  ist,  wissen  wir 


Hals  ebenso  wie  die 

Eber    ähnlich     war. 

Hindeutung    auf  das 

in  Grossbritannien 

nicht  genau. 


In  Frankreich  gab  es  Elche  nach  der  vorher 
erwähnten  Mittheilung  des  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Im  14.  Jahrhundert 
werden  sie  nicht  mehr  erwähnt.  In  Deutschland 
finden  wir  sie  noch  zu  Caesar's  Zeiten.  Bekanntlich 
erlegt  Siegfried  im  Nibelungenliede  einen  Elch 
auf  der  Jagd.  —  Im  8.  Jahrhundert  lebten  sie 
noch  in  Bayern.  764  streckten  2  Hofleute  des 
Königs  Pipin  auf  einer  Reise  in  Schwaben  ein 
Elenthier  mit  sehr  grossen  Geweihen  nieder.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  werden  sie  schon 
seltener.  Nach  erhaltenen  Urkunden  schränkte 
Kaiser  Otto  I.  943,  Heinrich  II.  1006,  Konrad  II. 
1026  die  Jagd  auf  sie  ein.  Im  Allgemeinen 
kann  man  annehmen,  dass  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert im  grössten  Theil  Deutschlands  das  Elen 
ausgerottet  war.  Nach  Angaben  von  Albertus 
Magnus  und  Gessner  gab  es  Elche  im  12.  Jahr- 
hundert nur  noch  in  Preussen ,  Slavonien  und 
Ungarn. 

Wie  schon  Virchow  in  seinem  Vortrag:  „die 
Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland"  hervor- 
gehoben hat ,  fehlt  es  in  Pommern  und  in  der 
Mark  an  begründeten  Nachrichten  über  die  Existenz 
des  Elch  in  historischer  Zeit,  obwohl  Knochen  und 
Geweihreste  deren  frühere  Existenz  in  diesen 
Ländern   bezeugen. 

Wir  haben  Berichte  über  Pommern  von  den 
Begleitern  des  Bischofs  Otto  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert über  die  damalige  Beschaffenheit  des 
Landes  und  die  damalige  Fauna ;  es  geschieht 
jedoch  des  Elch  keine  Erwähnung  mehr.  Dies 
lässt  darauf  schliessen ,  das.s  dasselbe  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  verschwanden  ist.  Die 
Chronik  der  Stadt  Lübbenau  von  Fahliscb  berichtet, 
dass    im   16.  Jahrhundert    neben   Wölfen,    Bären, 


Auerochsen   auch   noch   Elenthiere   im   Spreewalde 
gelebt    hätten.       Nach     Bujak    kommen    Ekhe    in 
Meklenburg   im    16.  Jahrhundert   nicht   mehr  vor. 
Ueber  das  Vorkommen  des   Elch   in  Schlesien  be- 
sitzen wir  eine  genauere  Mittheilung  von  Göppert 
an  Virchow,  welcher  diese  Frage  angeregt  hatte, 
(vergl.  Ethnolg.   Zeitschrift   1870   S.    175).     Eine 
Angabe  von   Friedrich  Schmaus,    dass  Schlesien 
im  12.  Jahrhundert  ausser  Littauen  den  stärksten 
Elchwildstand  gehabt  habe,  wird  von  Grünhagen 
sehr  bezweifelt,  der  aus  dieser  Zeit  keine  historische 
Notiz  über  sein  Vorkommen  in  Schlesien  entdecken 
konnte.     Schwenkfeld,   welcher   1603  die  erste 
Fauna  Schlesiens  herausgali,  kennt  es  nicht  mehr 
in  Schlesien.     Zu  seiner  Zeit  war  die  Erinnerung 
an   die  heimathliche  Existenz  ganz  erlo.schen.    Im 
18.  Jahrhundert  werden  noch   3  Fälle  von   Elch- 
erlegungen   erwähnt;     dies     waren    jedoch     ohne 
Zweifel   tibergelaufene  Elenthiere    aus  den  Nach- 
barländern.     In   Ungarn,    wo  noch  im   17.  Jahr- 
hundert Elche  gejagt  wurden ,    ver-schwanden  sie 
im    18.  Jahrhundert.       In    Galizien    wurde   1760 
das    letzte    Elen    geschossen.      In   Böhmen    waren 
sie  noch  im  14.  Jahrhundert  vorhanden,   in  Polen 
noch    im    17.   und   18.  Jahrhundert.      Seit   1828 
sind  sie  dort  gänzlich   ausgerottet.    In  West-  und 
Ostpreussen    gab    es    bis    ins  vorige  Jahrhundert 
noch    Elchbestände.      In  Westpreussen    sind    die- 
selben     erst     Anfang    dieses    Jahrhunderts    ver- 
schwunden.      In    Ostpreussen ,    wo    sie    allmälig 
immer    seltener    wurden,     ordnete    1764    König 
Friedrich    an,    das    Wild    bis    1767   zu  schonen; 
1786   verfügte  Friedrich  Wilhelm  II.   auf  6  Jahre 
weitere  Schonung.     Die   Zahl    wurde    immer  ge- 
ringer ;    heute    giebt  es  noch   einen   geringen  Be- 
stand von  ca.    100   Stück  im  Forst  Ibenhorst  bei 
Memel ,    wo  bekanntlich  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Wilhelm   mit  Vorliebe  der  Elchjagd  obliegt. 
So  sehen  wir ,    wie    allmählig  in  verhältniss- 
mässig   kurzem   Zeitraum   das    Elen    bis   auf  einen 
kleinen  Bestand  in   Ostpreussen  seinen  Untergang 
gefunden    hat.      Wir    treffen    ausserdem    dasselbe 
heute  in   Europa  nur  noch  in  Skandinavien,  den 
russischen  Ostseeprovinzen  und  in  Russland  zwischen 
dem   64—53"   n.   Br. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Alter  der  aufgefundenen  Elchknochen. 
Noch  vielfach  herrscht  die  Meinung,  dass  jedes 
ausgegrabene  Elengeweih  wer  weiss  wie  alt  sei. 
Dies  ist  irrig.  Wie  wir  gesehen,  lebte  der  Elch 
in  Deutschland  bis  in  die  historische  Zeit.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  diluvialen  und  allu- 
vialen Funden.  Wirklich  diluviale  sind  nur  die, 
welche  in  intakten  Diluvialschichten  liegen.  Unsere 
■  vielfach    im  Torf    und  anderen   Alluvialbildungen 
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ausgegrabenen  Elchknocben  künnen  einer  »ehr  ver- 
schiedenen Zeit  iingehüren.  Ich  hübe  gerade  diese 
Altersfrnge  an  den  Lausitier  Torfl'unden  näher 
studirt.  Ks  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Lage, 
das  Wachsthum  des  Torfes  sowie  die  BeschafiFenheit 
und   Bearbeitung  der   Knochen. 

Was  die  Lage  anbelangt ,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen :  je  tiefer ,  je  älter ,  obwohl 
auch  hierbei  das  Tietersinken  schwererer  Gegen- 
stande aus  höheren  Schichten  zu  berlicksichtigen 
ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dicke  der  da- 
rüber lagernden  Torfschieht  giebt  uns  keinen 
genauen  Anhaltspunkt  zur  Altersschätzung,  da 
bekanntlich  das  Wachsthum  des  Torfes  sehr 
schwankt.  Steenstrup  ist  der  Ansicht,  dass  4000 
Jahre  erforderlich  seien,  um  eine  Torfschicht  von 
6'/»  Meter  Dicke  zu  bilden,  doch  fügt  er  hinzu, 
dass  er  sich  leicht  um  das  Doppelte  täuschen 
könne.  Den  besten  Anhaltspunkt  giebt  die  Be- 
schatfenheit  der  Elchknochen  selbst.  Solche  Elch- 
funde, welche  lange  im  Torf  gelegen  haben, 
zeichnen  sich,  wie  Torfknochen  überhaupt,  durch 
grosse  Festigkeit,  Härte  und  Glanz  an  der  Ober- 
fläche aus.  Das  gewöhnliche  Aussehen  derselben 
ist  schwarzbraun  ,  doch  wechselt  die  Farbe  vom 
Schwarzbraun  in  allen  Nuancen  bis  zum  Hellbraun. 
Sehr  alte  Geweihe  sind  meist  an  den  Sprossen- 
enden  zerbröckelt ,  im  getrockneten  Zustande 
blättert  sich  die  Oberfläche ,  besonders  an  der 
Schaufel  leicht  ab.  Man  wird  es  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  bei  einiger  Uebung  immer  nur 
zur  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Kochen ,  nie  aber  mit  Sicherheit  zur  chrono- 
logischen Schätzung  auf  einzelne  Jahrhunderte 
bringen.  Man  kann  schliesslich  nur  die  Elen- 
knochen als  wirklich  prähistorische  bezeichnen, 
welche  in  Begleitung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen z.  B.  neben  vorgeschichtlichem  Topfgeräth 
und  Metall  liegen.  So  fand  ich  im  Luckauer 
Moor  Elchknochen  neben  prähistorischen  slavischen 
Scherben ,  ebenso  fand  ich  im  Gossmarer  Rund- 
wall, welcher  der  vorslavischen  Klasse  angehört, 
neben  Kohlenstückchen,  vorslavischem  Topfgeräth 
etc.  Elchknochen  und  Geweihe ,  die  durchaus 
einen  alten  Eindruck  machten.  Wagner  be- 
schreibt ,  dass  er  im  Sehliebener  Rundwall  in 
l*/4  elliger  Tiefe  inmitten  von  unberührten  prähi- 
storischen Topfscherben,  Kohlenresten  und  anderen 
Thierknochen  eine  Elenschaufel  ausgegraben  habe. 

Ausser  der  Beschaffenheit  und  Lage  der 
Knochen  sind  uns  die  Geräthe  aus  Elen  ein 
Merkmal  fdr  das  Alter.  Man  hat  in  Deutsch- 
land mehrfach  bearbeitete  Elengeräthe  zu  Tage 
gefördert,  wie  Nadeln,  Hammer  etc.  So  z.  B. 
in   den  norddeutschen   Pfahlbauten,  in  den   Wall- 


bcrgen  bei  Oammin  in  Pommern.  Erst  neuer- 
dings legte  Virchow  aus  dem  Calber  Moor  in 
der  Altmark  wurfspiess-  und  lanzenspitzenartige 
längliche  Elehknochen  in  der  Berliner  Gesellschaft 
vor,  welche  an  der  einen  Seite  sägetorinige  Ein- 
kerbungen und  an  der  Oberfläche  deutliche  Schabe- 
linien und  Kritzelstricbe  des  Feuersteins  zeigen. 
Er  hält  dieselben  für  alt  und  auch  er  betont 
dabei ,  dass  die  Thierart  nichts  beweise  für  das 
Alter  der  Funde,  sondern  nur  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  selbst  (vergl.  diesen  Bericht  S.  97). 
Während  also  durch  Elchknochen  und  Elch- 
geräthe  zweifellos  die  Anwesenheit  des  Elens  in 
unseren  Gegenden  zur  Zeit  um  Chr.  Geburt  be- 
wiesen wird,  trifft  man  merkwürdiger  Weise  von 
einer  anderen  Hirschart ,  welche  ebenfalls  zu 
Caesar's  Zeit  noch  in  Deutschland  gelebt  haben 
soll,  dem  Rennthier,  aus  der  Zeit  um  Chr.  Ge- 
burt bei  uns  auch  nicht  die  geringste  Spur. 
Weder  auf  den  Urnenfeldern,  noch  im  Torf,  noch 
auf  den  Rundwällen  haben  sich  bis  jetzt  irgend 
welche  Rennthierreste  gefunden.  Das  ist  auffallend. 
Gerade  auf  den  Rundwällen,  die  doch  verschiedene 
Thierknochen  bergen,  sollte  man  erwarten,  etwas 
Derartiges  zu  entdecken ,  aber  Cervus  tarandus 
vacat.  —  Es  fragt  sich  schliesslich,  ob  die  fossilen 
Reste  Racenunterschiede  des  Elen  erkennen  lassen. 
Bekanntlich  sind  von  einzelnen  Forschern  Unter- 
arten aufgestellt  worden,  so  von  Meyer  ein 
Cervus  alces  fossilis,  von  Pusch  ein  Alces  lepto- 
cephalus,  von  Fischer  ein  Cervus  Savinus  und 
fellinus,  von  Nordmann  ein  Alces  palmatus  fossi- 
lis, von  Roullier  ein  Alces  resupinatus  etc. 
Diese  Untersucher  sind  jedoch  in  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  verfallen ;  nach  den  ihnen  vorliegen- 
den Eigenthümlichkeiten  der  Funde  stellten  sie 
besondere  Arten  auf ,  indem  sie  besonders  auf 
Differenzen  der  Schädel  und  Geweihe  achteten. 
Brandt  hat  jedoch  in  seinen  Beiträgen  zur 
Naturgeschichte  des  Elens  nach  gründlicher  Ver- 
gleichung  eines  grösseren  Materials  zwischen 
fossilen  und  lebenden  Elenskeleten  die  Haltlosig- 
keit dieser  Unterarten  nachgewiesen  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  ausgestorbenen  Elenthiere  sämmt- 
lich  der  noch  lebenden  Art  Cervus  Alces  ange- 
hören. Gerade  die  Verschiedenheit  der  Geweihe 
ist  nicht  charakteristisch.  Dieselben  sind  be- 
kanntlich am  Basaltheil  fast  horizontal  und  rund- 
lich, dann  aber  nach  oben  meist  schaufeiförmig, 
mit  randständigen  fingerförmigen  Sprossen  ver- 
sehen. Brandt  fand  unter  den  Geweihen  be- 
sonders 2  Typen  vertreten ,  indem  er  an  dem 
Geweih  ausser  dem  Stiel  einen  vorderen  Augen- 
spross-  und  einen  hinteren  Schaufeltheil  unter- 
scheidet.     Diese   Typen    zeigen    sieh    auch    unter 
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den  Lausitzer  Funden.  Man  findet  einmal  solche, 
wo  der  Augensprosstheil  mit  dem  Schaufeltheil 
vereinigt  ist,  so  dass  das  ganze  Geweih  eine  ein- 
zige Schaufel  darstellt  und  sodann  solche,  wo  ein 
mehr  oder  weniger  abgesonderter  Augensprosstheil 
vorhanden  ist.  Es  kommen  jedoch  auch  Ueber- 
gangsformen  vor.  Man  ist  jedoch  nicht  berechtigt, 
nach  diesen  Geweihtypen  besondere  Arten  anzu- 
nehmen ;  denn  diese  Geweihunterschiede  sind  auch 
am  noch  lebenden  Elen  zu  konstatiren.  Die 
Geweihe  sind  sehr  verschieden  nach  dem  Alter. 
Das  junge  Elen  hat  keine  Schaufel ,  erst  vom 
5.  Jahre  an,  wo  dasselbe  seinen  Wuchs  vollendet 
hat.  Es  kommt  ferner  in  Betracht  die  alljährlich 
veränderte  Gestalt,  sogar  an  demselben  Individuum 
können  die  Geweihe  auf  beiden  Seiten  verschieden 
sein.  Was  die  Geweihbildung  anbelangt,  so  ge- 
hören die  fossilen  Elenreste  in  der  Lausitz  auch 
nur  einer  einzigen  Art  an.  —  Die  Geschichte  des 
Elens  ist  lehrreich  ,  sie  giebt  uns  ein  Bild  der 
Vergänglichkeit  einer  Thierart.  Zum  Theil  in 
der  historischen  Zeit  sehen  wir  ein  Thier,  das 
früher  über  einen  grossen  Theil  Europas  verbreitet 
war ,  immer  mehr  versehwinden  und  zwar  nicht 
durch  besondere  klimatische  Veränderungen,  son- 
dern durch  die  wachsende  Menschenzahl ,  durch 
Ausrottung    der    Wälder,     durch    Austrocknung 


der  Sümpfe,  durch  bessere  Feuerwatfen,  grössere 
Jagdgeschicklichkeit  etc.  Wir  wissen ,  dass  in 
der  historischen  Zeit  einige  Thiergesehlechter  ganz 
ausgestorben  sind.  Man  fragt  sich,  ob  nicht  auch 
das  Elen  ein  gleiches  Loos  einst  treffen  kann. 
In  Deutschland  wird  nur  durch  äusserste  Schonung 
und  Pflege  ein  geringer  Bestand  künstlich  er- 
halten. In  Skandinavien,  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen, in  den  russischen  Gouvernements  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Elen  sich  sehr 
vermindert.  Es  befindet  sich  auf  dem  Rückzuge 
nach  Norden.  Nach  Berichten  von  Reisenden 
wird  es  auch  in  Nordasien  immer  seltener ;  ein 
Zurückziehen  nach  höheren  Breiten  ist  auch  hier 
bemerkbar.  Das  Moosdeer,  der  Vertreter  des 
Elens  in  Amerika,  welches  früher  bis  zum  40" 
n.  Br.  sich  ausdehnte,  zieht  sich  durch  die  Jagd 
und  fortwährend  dichter  werdende  Bevölkerung 
ebenfalls  immer  weiter  nach  Norden  zurück.  In 
manchen  Distrikten  der  vereinigten  Staaten  ist 
es  fast  ganz  ausgerottet.  Kurz  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  durch  die  fort- 
schreitende Kultur,  durch  eine  Seuche  und  andere 
Umstände,  das  Elen  in  ferner  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilen  kann,  das  bereits  eine  andere  Hirsch- 
art getroffen  hat,  den  Riesenhirsch. 
(Sohluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Jahn — Stettin:  lieber  heidnische  Reste  im  Volksleben  der  Pommern.  Dazu  Disouasion:  Herr 
Schwarz.  Herr  Virchow.  —  Kommissionsberichte  durch  die  Herren  Virchow  (dazu  der  Bericht 
der  anthropologischen  Kommission  in  Karlsruhe)  und  Sohaa  f  fhausen.  —  HerrSchaaff- 
hausen:  üeber  die  anthropologische  Bedeutung  der  Zehen.  Dazu  Discussion:  Herr  Virchow.  — 
Herr  Virchow:  Ueber  einige  literarische  Vorlagen.  —  R.  Krause:  Ueber  mikronesische  Schädel. 
Dazu   Discussion:    Herr  Virchow.  —   Herr   Tischler:    Ueber  vorrömisches   und   römisches   Email. 


Herr  Jahn,  Stettin: 

Heidnische    Reste    im    heutigen    Volksglauben 
der  Pommern. 

Die  Frage  nach  der  Rassenangehörigkeit  der 
Pommern  hat  schon  mehrfach  die  anthropologische 
Forschung  beschäftigt.  Manche  Hypothese  ist 
aufgestellt  und  dann  wieder  verworfen  worden ; 
nur  zwei  haben  sich  grossere  Anerkennung  zu 
verschaffen  gewusst  und  stehen  bis  auf  diesen 
Tag  einander  schroff  gegenüber.  Nach  den  einen 
Forschern  sind  vor  der  Völkerwanderung  unsere 
Gaue  von  Germanen  bewohnt  gewesen.  Dieselben 
zogen  mit  Mann  und  Maus  davon,  und  ihre  Sitze 
wurden  von  einem  slavischen  Stamm,  den  Wenden, 
eingenommen.  Nach  und  infolge  der  Christiani- 
sirung  des  Wendenlandes  trat  eine  starke  germa- 


nische Rückeinwanderung,  hauptsächlich  durch 
die  Niedersachsen ,  ein ,  welche  das  Land  über- 
schwemmten und  im  Laufe  der  Zeit  mit  den 
Wenden,  die  bald  Sprache  und  Art  der  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  stehenden  Eindringlinge  an- 
nahmen, sich  vermischten.  Darnach  hätten  also 
die  Pommern  zwar  mehr  oder  weniger  sämmtlich 
etwas  germanisches  Blut  in  den  Adern  ,  wären 
aber  doch,  im  Grunde  genommen,  noch  immer 
als  ein  slavischer  Stamm  anzusehen,  eine  Schluss- 
folgerung ,  welche  in  neuester  Zeit  die  pol- 
nische Propaganda  praktisch  auszubeuten  bestrebt 
scheint. 

Dem  gegenüber  behaupten  andere  Forscher, 
die  Germanen  seien  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
aus  diesen  Gegenden  nicht  vollständig  gewichen, 
es    habe    nur    eine    so    zahlreiche    Auswanderung 
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stattgefunden,  dass  die  Zurückgeliliubenen  nicht 
mehr  stark  t;eiiug  waren,  den  andringenden  sla- 
viscLen  Stämmen  den  Kin^an;;  zu  wehren.  Slaven 
wurden  darauf  Herren  des  Landes,  liessen  aber 
die  unerworfenen  Germanen  nicht  nur  am  Leben, 
sondern  vermischten  sich  sogar  mit  ilinen,  woraus 
dann  das  germanisch-shivischu  Wcndenvolk  ent- 
stand. Die  etwa  ein  Jahrtausend  später  erfolgende 
Einwanderung  der  Niedersachsen  kräftigte  das 
germanisclie  Element  in  den  Wenden  derraassen, 
dass  das  slavische  in  Kürze  ganz  zurückgedrängt 
wurde.  Wir  hätten  mithin  nach  dieser  Hypothese 
in  den  Pommern  einen  germanischen  Stamm  vor 
uns,  in  den  erst  ein  slaviscbes  und  dann,  nach 
tausendjährigem  Zwischenraum,  wieder  ein  deut- 
sches Pfropfreis  eingesetzt  wurde. 

Ob  die  Vertreter  dieser  oder  jener  Ansicht 
im  Rechte  sind,  ist  vom  Stand  der  Prähistorie 
und  Historie  allein  schwer  zu  entscheiden,  viel- 
leicht wird  die  Untersuchung  erleichtert,  wenn 
wir  ein  drittes  Moment  eingreifen  lassen :  das 
Volksthümliche.  Dasselbe  umfasst  Glauben  und 
Brauch,  Sitte  und  Tracht,  Wobnart  und  Lebens- 
weise, Sprache  und  Dichtung  des  Volkes,  in  ihm 
spiegelt  sich  die  ureigenste  Art  des  Volkes  wider, 
folglidi  muss  uns  eine  genaue  Kenntniss  des 
Volksthümlichen  in  Pommern  sichere  Aufschlüsse 
über  die  Pommern  zu  geben  im  Stande  sein. 
Wir  greifen ,  da  das  ganze  Gebiet  des  Volks- 
thümlichen vorzuführen  ,  bei  der  Kürze  der  Zeit 
nicht  möglich  ist,  den  Volksglauben  heraus,  wie 
er  noch  heute  im  pommerschen  Landvolk  (die 
Kassubischen  Landstriche  des  östlichen  Hinter- 
pomraerns  sind  dabei  nicht  berücksichtigt  worden) 
gäng  und  gäbe  ist,  und  schildern  ihn,  soweit  sich 
in  ihm  noch   heidnische  Reste  erhalten  haben. 

Von  den  alten  Göttern  hat  das  Volksgedächtniss 
der  Pommern  am  schärfsten  die  Gestalt  Wödens 
bewahrt,  den  Namen  natürlich  nicht  ohne  gewisse 
dialektische  Lautveränderungen.  Das  w  der  alt- 
sächsischen Urform  ist  hie  und  da  in  g  über- 
gegangen; das  lange  6  ist  entweder  geblieben 
oder  zu  üi  mouillirt  oder  endlich  zu  einem 
dumpfen  au  verbreitert  worden.  Das  d  hat  sich 
entweder  ebenfalls  erhalten  oder  ist  durch  den 
Rotazismus,  der  den  ganzen  Bestand  der  Dentalen 
im  Niederdeutschen  zu  vernichten  droht,  in  r  um- 
gewandelt, welch  letzterer  zum  Tbeil  wieder  in  1 
übergegangen  ist.  Ausserdem  ist  meist  die  Endung 
en  in  Wegfall  gekommen,  dafür  aber  häufig  die 
Deminutivendung  ke  angehängt  worden.  Wir 
fanden  in  Pommern  im  Ganzen  folgende  Formen : 
Wöde,  Wöd,  Wüid,  Waud,  Waur,  Waul-Wodk, 
Waudk,  Wödke,  Waurke — Göden  (Prü  Göden), 
Gauden,   Gauren,  Gaur. 


Daneben  kennt  man  in  den  Kreisen  Grimmen 
und  Demmin  den  Gott  als  Hückelbarch,  was  aus 
Hackelberend  entstellt  ist,  und  Wöden  als  den 
Mantelträger  kennzeichnet  nach  seinem  grossen 
gewaltigen  Mantel,  dem  Himmelszelt,  oder  aber 
man  heisst  ihn  den  wilden  Jäger;  denn  hier 
hetzt  er  als  Todesgott  die  Seelen  der  ihm  ver- 
fallenen Menschen ,  dort  zeigt  er  sich  als  den 
grimmen  Feind  der  Hünen ,  Zwerge  und  Meer- 
jungfern. Bald  verfolgt  er  die  weisse  Frau,  bald 
jagt  er  Zauberer,  Diebe  und  andere  Verbrecher. 
In  jener  Gegend  zieht  er  auf  einem  Wagen  durch 
die  Lüfte,  in  dieser  hoch  zu  Ross  an  der  Spitze 
eines  zahllosen  Gefolges,  wieder  in  einer  andern 
als  einsamer  Reitersmann  auf  schneeweissem 
Schimmel  oder  auf  feuerflammendem  Rappen,  be- 
gleitet  von   seinen   schwarzen   Hunden. 

Wie  Odin  in  den  alten  skandinavischen  Län- 
dern so  hat  auch  nach  der  pommerschen  Sage 
Wöden  seine  Freunde,  die  er  thatkräftig  unter- 
stützt und  die  er  rächt,  wenn  ihnen  böse  Menschen 
eine  Unbill  zugefügt  haben.  Ferner  erscheint 
der  Gott  als  Wunderthäter :  er  spricht  und  es 
geschieht.  Auch  grosse  Himmelserscheinungen 
sind  auf  ihn  übertragen ,  wie  die  Milchstrasse, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Wüid  oder 
Häckelbarch  mit  seinem  glühenden  Gefährt  das 
Himmelszelt  berührte  und  es  an  der  betreffenden 
Stelle  versengte  und  verbrannte,  wovon  sie  eben 
noch  heute  ihre  weissgraue  Farbe  hat.  Allgemein 
tritt  er  endlich  als  Erntegottheit  auf.  Die  letzte 
Garbe  ist  sein  und  trägt  darum  seinen  Namen. 
Sie  ist  das  Gauren  Deil ,  das  Gauden  Deil  oder 
das  Ollen  Del;  am  Ehrenplatz  des  Hauses  wird  sie 
aufbewahrt;  nach  Jahresfrist  wird  sie  gedroschen 
und  ihre  Körner  werden  unter  das  Saatgetreide 
gemischt.     Das  giebt  dann  eine  gesegnete  Ernte. 

Wöden  zur  Seite  steht  die  grosse  weibliche 
Gottheit  Fria.  Auch  von  ihr  weiss  sich  der 
Pommer  noch  viel  zu  erzählen.  Von  der  Ucker- 
märkischen  Grenze  bis  in  den  Schievelbeiner  Kreis 
hinein  lebt  sie  als  Fuik  und  Fü  im  Munde  der 
Leute  fort,  in  Ummanz  und  Hiddensee  auf  Rügen 
als  Fri.  Dort  war  auch  bis  vor  dreissig  Jahren 
(nach  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen) 
ihr  altes  Verhältniss  zu  Liebe  und  Ehe  bekannt, 
denn  verlobten  einander  zwei  junge  Leute ,  so 
hiess  es  im  Dorfe :  Dar  is  de  oll  Frie  int  Hüs 
tagen ,  d6  warden  sik  trecken  (da  ist  die  alte 
Fri  ins  Haus  gezogen,  die  werden  sich  heirathen). 
—  Wie  Freia  mit  ihren  Katzen  fährt  sie  im 
Demminer  Kreise  als  Mümilisel  auf  einem  mit 
vier  weissen  Ratten  bespannten  Wagen  als  wilde 
Jägerin  durch  die  Wälder. 

In  der  Wätermäunk,   Wätermäum   oder  Pütt- 
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moen  erscheint  sie  als  Brunnengöttin ,  in  der 
Roggenmauer  oder  Kornmoen  als  Erntegottheit, 
freilich  schon  in  arger  Entstellung,  ist  sie  doch 
zum  Schreckgespenst  und  zur  Rinderscheuche 
herabgesunken.  Am  besten  haben  sich  die  Nieder- 
schläge des  alten  Friamythus  erhalten ,  der  die 
Göttin  als  Wolkenfrau  von  dem  Gewittergott  ver- 
folgt werden  lässt.  Es  gehören  hierher  die  zahl- 
losen über  ganz  Pommern  verbreiteten  Sagen  von 
der  verzauberten ,  bergentrückten  Prinzessin  oder 
Schlüsseljungfrau,  die,  von  einem  Drachen  oder 
feurigen  Hunde  bewacht ,  in  dem  Berge  wohnt, 
am  murmelnden  Bache  beim  Mondenschein  ihre 
Wäsche  spült  und  die  blendend  weissen  Gewänder, 
das  sind  die  Nebelwolken ,  auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  zum  Trocknen  aufhängt.  Diese  Jungfrau 
ist  es ,  die  überall  in  Pommern  als  das  Jagd- 
objeet  des  wilden  Jägers,  des  Wöde,  angegeben 
und  von  ihm  bis  in  alle  Ewigkeit  verfolgt  wird. 

Durchaus  deutsch,  wie  die  Reste  des  Wöden- 
und  Frlakultus,  sind  die  dem  Heidenthum  ent- 
stammenden Vorstellungen  von  Tod  und  Krank- 
heit. Der  Tod  erscheint  als  ein  Gott,  der  die 
Menschen  nach  ihrem  Abscheiden  als  sein  ihm 
zustehendes  Eigentbum  in  sein  Reich,  einen  weiten 
Saal,  in  dem  die  Seelen  als  Lichter  brennen,  auf- 
nimmt. Er  wandert  oft  in  der  Gestalt  eines 
ruhigen ,  ernsten  Mannes  durch  das  Land ,  lässt 
sich  mit  den  Leuten  in  freundliche  Gespräche 
ein  und  giebt  ihnen  hie  und  da  gute  Rathschläge, 
ja  er  steht  nach  einer  weit  verbreiteten  Sage 
sogar  einmal  bei  dem  jüngsten  Sohne  eines  Kinder- 
reichen ,  blutarmen  Mannes,  der  von  Jedermann 
scheel  und  schief  angesehen  wird,   Gevatter. 

Seine  Boten  die  Krankheiten  und  Seuchen 
fliegen  in  Menschen-  oder  Vogelgestalt  oder  auch 
als  ein  Nebelstreif  durch  die  Luft  und  bringen 
Verderben  über  Mensch  und  Vieh.  Doch  auch 
sie  sind  niclit  jeder  mitleidigen  Regung  baar. 
Sie  rufen  aus  hoher  Luft  dem  sorglosen  Menschen 
zu,  dass  seine  Todesstunde  nahe,  damit  er  sich 
auf  sein  letztes  Stündlein  vorbereiten  könne;  und 
wenn  der  Schaden,  den  sie  angerichtet,  gar  zu 
gross  wird,  so  schreien  sie  aus  den  Wolken  den 
Leuten  ein  Mittel  zu,  das  die  Kranken  wieder 
genesen  macht,  z.  B. :  „Kauft  euch  Bibernell, 
dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell ! " 

Aehnlich,  wie  mit  Tod  und  Krankheit  ist  es 
mit  dem  Volksglauben  über  Wind,  Wolken  und 
Gestirne  bestellt.  Die  Winde ,  welche  über  die 
Erde  dahin  brausen ,  die  Wolken ,  welche  der 
Sturm  vor  sich  her  treibt,  die  Gestirne,  welche 
am  Himmelszelt  ohne  Ruhe  und  Rast  ihre  Bahn 
durchmessen,  sie  alle  galten  und  gelten  noch 
immer  Vielen  im  Volke  für  belebte   Wesen.    Der 


Wind  ist  als  launenhaft  verschrieen  und  verlangt 
mit  grosser  Hütlichkeit  behandelt  zu  werden. 
Wenn  auf  dem  Haff  Windstille  ist,  so  legen  sich 
die  Schiffer  der  Oderkähne  mit  gekreuzten  Armen 
über  den  Bord  des  Schilfes  und  rufen  dann  stark 
accentuirt:  „Bris  —  kumm.  Bris  —  kumm.' 
Aeltere  Schitier,  die  mit  dem  Winde  schon  ver- 
trauter stehen ,  brauchen  gar  nicht  einmal  zu 
pfeifen.  Sie  stellen  sich  ans  Steuerruder  und 
rufen  in  die  See  hinein:  „Kühl  up,  oll  Vadder! 
Kül  up!  Kül  up!"  oder  sie  flechten  Schmeichel- 
worte ein  und  schreien:  „Kumm  old  Brüderken, 
kumm  olle  Junge."  Weniger  Umstände  macht 
man  sich  mit  den  sogenannten  Luftschiffern,  halb- 
göttlichen Wesen ,  welche  die  Wolken  bewohnen, 
mit  ihren  Wolkenschiflfeu  durch  die  Lüfte  segeln 
und  dabei  Regen  und  Gewitter  auf  die  Erde 
herabsenden,  und  mit  den  Gestirnen.  Man  zweifelt 
zwar  nicht  an  der  Wahrheit  der  von  ihnen  er- 
zählten Geschichten,  glaubt  aber  doch,  dass  jetzt 
ein  Wandel  in  der  Weltordnung  eingetreten  sei, 
wodurch   ihre   Wirksamkeit   ganz    aufgehoben   sei. 

Was  von  den  Luf'tschiflern  und  Gestirnen, 
gilt  auch  von  den  Riesen  oder  Hünen ,  die  in 
dem  Pommersehen  Volksglauben  nach  und  nach 
die  göttlichen  Züge  verloren  haben  und  zu  den 
Todten  gelegt  sind.  Man  erblickt  in  ihnen  die 
Urbewohner  des  Landes,  welche  der  Mensch  mit 
seiner  höheren  Cultur  aus  ihren  Wohnsitzen  ver- 
trieb; und  da  ein  Gleiches  den  Heiden  durch  die 
welterobernde  Macht  des  Ohristenthums  wider- 
fuhr, so  wurden  die  Riesen  jetzt  mit  den  Heiden 
auf  eine  Stufe  gestellt  und  galten  als  die  Reprä- 
sentanten des  Heidenthums.  Nichts  lag  ihnen 
mehr  am  Herzen,  als  die  aufgebauten  Gotteshäuser 
zu  zerstören  und  dadurch  das  weitere  Vordringen 
der  Lehre  Christi  zu  verhindern.  Danehen  haben 
sich  jedoch  in  Pommern  noch  immer  Spuren  des 
ehemals  göttlichen  Wesens  der  Riesen  erhalten. 
So  gilt  im  Kreise  Fürstenthum  der  Wotk  als  der 
erklärteste  Feind  der  Hünen ,  die  ihrerseits  bei 
den  Bauern  Schutz  suchen ,  ihre  riesige  Gestalt 
zusammenschrumpfen  lassen  und  unter  der  Mulde 
verschwinden ,  um  vor  dem  verfolgenden  Gotte 
geschützt  zu  sein. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  elbischen 
Geistern,  dem  Gegenbilde  der  Riesen.  Der  Glaube 
an  dieselben,  als  an  noch  heute  thätige  Geister, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  in  Pommern  so  unge- 
schwächt, dass  man  sich  in  die  Zeiten  des  deutschen 
Heidenthums  zurückversetzt  glaubt,  wenn  man 
das  pommersche  Landvolk  davon  erzählen  hört. 
Da  sind  zunächst  die  Zwerge ,  die  nach  den 
Wohnungen,  welche  sie  unter  dem  Erdboden  be- 
sitzen, die  Unterirdischen  (Unnerördschen,  Unner- 
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^rskeo,  Uoterirdscbken  etc.)  genannt  werden  oder 
aber  Clke,  Unike,  üllerken,  Uellerken,  Oelleken, 
Ullcken,  Jülken  Ikmsscu,  wiis  soviel  bedeutet  wie 
die  kleinen  Alten  und  mit  der  auch  sonst  in 
Deutschland  verbreiteten  Vorstellung  zusammen- 
hüngt ,  dass  die  Zwerge  die  letzten  Reste  eines 
untergegangenen  Volkes  seien.  Ueberall  kennt 
man  sie,  überall  weiss  man  von  ihnen  die  ver- 
schiedensten Geschichten  zu  erzUblen ,  überall 
werden  die  Orte  angegeben,  wo  sie  noch  heutigen 
Tages  wohnen  und,  je  nach  ihrer  Sinnesart,  den 
Menschen  Gutes  oder  Böses  wirken.  Sie  wohnen 
fast  immer  in  grossen  Gesellschaften  beisammen 
und  haben  ihre  Oberhäiupter,  denen  sie  Gehorsam 
schuldig  sind.  Um  ihr  Geschlecht  zu  vermehren, 
schliessen  sie  Ehen,  und  ob  sie  gleich  ein  uner- 
messliehes  Alter  erreichen ,  sind  sie  doch  nicht 
unsterblich.  Es  giebt  deshalb  bei  ihnen,  wie  bei 
den  Menschen,  Hochzeit.  Kindtaufe  und  Leichen- 
schmaus. Ihre  hilusliche  Beschäftigung  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  sie  sich  mehr  den  Erd- 
geistern, den  Hau.sgöttern  oder  den  Vegetations- 
dämonen nähern ;  denn  die  Zwerge  sind  keines- 
wegs allein  erdischer  Natur.  Als  Erdgeister  gelten 
sie  für  kunstreiche  Schmiede  und  Herren  der 
Metalle,  als  Hausgötter  sind  sie  Beschützer  des 
Hofes  und  helfen  dem  Bauern  und  seinen  Leuten 
hilfreich  bei  allen  Geschäften;  als  Vegetations- 
dänionen endlich  sorgen  sie  für  das  Gedeihen  der 
Felder  und  nehmen  die  auf  dem  Felde  zurück- 
gebliebenen Halme  als  ihren  Opferantheil  zu  sich. 
In  jeder  Hinsicht  sind  sie  jedoch  aller  Zaubereien 
kundig,  können  sich  unsichtbar  machen,  fremde 
Gestalten,  besonders  häufig  die  von  Insekten, 
annehmen,  Menschen  und  Vieh  verhexen  und  be- 
sitzen häufig  eine  Riesenstärke.  Daneben  haben 
sie  freilich  auch  mancherlei  Mängel.  Ihre  V^'eiber 
können  nicht  ohne  die  Hilfe  menschlicher  Frauen 
entbunden  werden ,  bescheint  sie  auch  nur  ein 
Strahl  des  Sonnenlichtes ,  so  sind  sie  unrettbar 
verloren,  wird  ihnen  endlich  ein  Stück  ihrer 
Kleidung  oder  ihr  langer  Bart  entrissen,  so  sind 
sie  wehrlos  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Räubers 
verfallen. 

Ebenso  lebhaft  wie  das  Andenken  an  die 
Zwerge  hat  sich  in  ganz  Pommern  die  Erinnerung 
an  die  alten  deutsch-heidnischen  Hausgeister  er- 
balten. Sie  werden  in  Hinterpommern  Alfe ,  in 
dem  grössten  Theile  Vorpommerns  Pükse  oder 
Pöke  genannt.  Nach  ihrer  Kleidung,  bei  der 
wenigstens  ein  Stück  von  rother  Farbe  sein  muss, 
heissen  sie  auch  Rödbücksch  oder  Rödjäckte; 
sonst  finden  sich ,  wie  auch  in  dem  übrigen 
Nieder-Deutschland ,  die  Benennungen  Kobolt, 
Klabatermann,    Diiik    und    Teufel.      Diese  Haus- 


geister sind  kleine  halbgöttliche  Wesen,  welche 
zwar  in  Grösse,  Aussehen  und  Tracht  den  Zwergen 
sehr  ähneln ,  auch  wie  diese  die  Fähigkeit  be- 
sitzen,  sich  unsichtbar  zu  machen,  andere  Ge- 
stalten anzunehmen  ,  überhaupt  jegliche  Zauber- 
kunst zu  verrichten,  aber  dennoch  durch  manche 
EigenthUmlichkeit  sich  scharf  von  ihnen  unter- 
scheiden. —  So  ist  der  Hausgeist  stets  männ- 
licher Natur  und  erscheint  fast  immer  allein, 
während  es  bei  den  Zwergen  Männer  und  Weiber 
und  Kinder  gibt  und  dieselben  in  grösseren  Gesell- 
schaften beisammen  leben.  Den  Hausgeist  zeichnet 
ferner  vor  den  Zwergen  seine  intime  Stellung 
aus,  welche  er  dem  Menschen  gegenüber  einnimmt. 
Er  ist  in  seinem  innersten  Wesen  mit  dem  ganzen 
Hausstand  und  der  Familie  verwachsen ;  er  ist 
ihr  trautester  und  getreuster  Freund,  weshalb  er 
mit  kosenden  Worten:  Chiranieke,  Häs  und  .Michel, 
wie  ein  Hausgenosse,  angerufen  wird.  Das  ist 
auch  sehr  natürlich,  da  der  Hausgeist  seiner  Zeit 
selbst  ein  Mitglied  der  Familie  gewesen  ist. 
Allenthalben  in  Pommern  sind  diese  Spuren  des 
ehemaligen  Zusammenhanges  von  Ahnen-  und 
Seelen-Cultus  und  Verehrung  des  Hausgeistes 
noch  vorhanden.  So  herrscht  bei  der  seefahren- 
den Bevölkerung  der  Glaube,  der  Schiffsgeist,  der 
Klabatermann,  sei  eine  Kinderseele.  Im  Kreise 
Lauenburg  heisst  es:  „Kinder,  die  ungetauft 
stürben,  würden  zum  wilden  Alf."  Die  Haus- 
schlange endlich,  welche  nur  eine  besondere  Form 
des  Hausgeistes  und  in  Pommern  allgemein  be- 
kannt ist ,  steht  in  so  nahem  Zusammenhange 
mit  dem  menschlichen  Seelenleben,  dass  mit  ihrem 
Tode  auch  der  Tod  ihres  Schützlings  eintritt. 

Die  Lieblingsplätze  des  Hausgeistes  sind  die 
Hölle  hinter  dem  Ofen,  der  Herd  und  der  Schorn- 
stein. Darin  und  in  der  grell  rothen  Kleidung 
spricht  sich  seine  Natur  als  Feuerelbe  aus;  auch 
der  Umstand  gehört  hierher,  dass  man  sich  genau 
wie  bei  den  Westfalen  und  den  übrigen  Nieder- 
sachsen den  Alf  oder  Püks  bei  seinen  Ausflügen 
in  Gestalt  eines  feurigen  Wiesbaumes  durch  die 
Lüfte  ziehend  denkt. 

Eine  dritte  Klasse  eibischer  Geister  haben 
wir  in  den  Wasserelben  vor  uns.  Sie  heissen 
in  Pommern  Seemenschen ,  Seemänner ,  Wasser- 
jungfern, Seejungfern,  alles  Namen ,  die  an  sich 
selbst  verständlich  sind.  Wie  bei  den  Zwergen, 
so  sind  auch  bei  den  Wasserelben  beide  Ge- 
schlechter vertreten.  Die  weiblichen  Wassergeister 
erscheinen  häutig  in  ganzen  Scharen  beisammen 
und  führen  geraeinsam  ihre  fröhlichen  Reigen- 
tänze auf;  die  männlichen  dagegen  zeigen  sich 
fast  immer  einzeln  und  liegen  sogar  bisweilen 
mit  einander  in    blutiger  Feindschaft.      In  dieser 
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Gegend  Pommerns  werden  sie  als  abscheuliche 
Ungeheuer  geschildert,  in  jener  Gegend  kann  man 
die  Schönheit  nicht  genug  preisen.  Dasselbe  gilt 
von  ihrem  Charakter,  oft  werden  sie  als  dem 
Menschen  günstige  Geister  dargestellt,  öfter  noch 
tritt  ihre  Grausamkeit  und  Mordlust  hervor,  die 
Menschenopfer  fordert,  jedes  Jahr  wenigstens  eins. 
Diese  scheinbaren  Widersprüche  in  dem  Charakter 
der  Wasserelbe ,  die  sich  überall  in  Deutschland 
finden ,  haben  ihren  Grund  in  dem  Walten  des 
Wassers,  das  bald  segensreich,  bald  verderblich 
und  verheerend  auftritt. 

Auch  sonst  haben  die  Wassergeister  des  pom- 
merschen  Volksglaubens  durchaus  deutsch-heid- 
nisches Gepräge.  üeberall  in  Pommern  weiss 
man  von  ihrem  wunderbaren  Gesang  und  bezau- 
bernden Spiel  zu  erzählen.  Selbst  die  Erinnerung 
an  die  Meisterschaft  der  Nickels  in  allerhand 
kunstreichen  Arbeiten  hat  sich  erhalten.  Unge- 
mein häufig  findet  sich  der  uralte  Glaube,  dass 
der  Wassergeist  als  Eoss  oder  Schwein  aus  dem 
See  heraus  tritt;  von  grossem  mythologischen 
Interesse  endlieh  ist  der  Zug,  dass  in  Rügen  der 
wilde  Jäger  als  eifriger  Verfolger  der  Seejungfern 
auftritt,  was  sich  ganz  der  scandinavischen  Ueber- 
lieferung  vergleicht. 

Die  Reihe  der  elbischen  Geister  beschliesst  die 
Mahrt,  ein  Nachtgespenst,  welches  die  Menschen 
quält  und  drückt  und  ganz  dem  hochdeutschen 
Alp  entspricht.  Uns  ist  die  Mahrt  an  dieser 
Stelle  von  grösserem  Interesse,  als  sie  nach  dem 
pommerschen  Volksglauben  ein  fernes  Land  be- 
wohnt, das  Engelland,  aus  dem  sie  über  Meere, 
Berge  und  Flüsse  zu  den  Leuten  eilt ,  die  sie 
plagen  will.  Fängt  man  sie  und  wird  sie  ihrer 
Kleidung  beraubt,  so  muss  sie  in  der  Gefangen- 
schaft bleiben  und  kann  zur  Ehe  gezwungen 
werden.  Erhält  sie  durch  Zufall  oder  auf  ihre 
Bitten  bin  die  Gewänder  zurück,  so  verschwindet 
sie  und  kehrt  wieder  in  ihre  überirdische  Heimath, 
das  Engelland  zurück.  Daraus  sehen  wir,  dass 
die  Mahrt  verwandt  ist  mit  den  elbischen  Schwan- 
jungfrauen, die  in  der  germanischen  Heldensage 
von  so  grosser  Bedeutung  sind. 

Da  dasjenige,  was  ich  in  Pommern  über 
Hexenwesen  und  Zauberei  gesammelt  habe ,  als 
Pestschrift  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Ihren  Händen 
sich  befindet,  so  erübrigt  nur  noch  auf  die  Vor- 
stellungen des  pommerschen  Landvolkes  von  dem 
Seelenleben  einzugehen.  Einmal  wird  die  Seele 
für  ein  durchaus  selbständiges  Wesen  gehalten, 
das  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  Körper 
steht.  Sie  enteilt  deshalb  nicht  nur  sofort  mit 
dem  Eintritt    des  Todes    in    die  Lüfte ,    woselbst 


sie  bis  zum  jüngsten  Tage  umherschwebt,  sie 
kann  sich  sogar  schon  bei  Lebzeiten  des  Menschen 
aus  dem  Leibe  entfernen ,  was  dann  Träume, 
Ahnungen  und  sogenannte  Doppelgänger  zur 
Folge  hat.  Andere  wissen  Leib  und  Seele  nicht 
in  dem  Maasse  zu  trennen.  Wie  beide  im  Leben 
an  einander  gebunden  waren,  so  müssen  sie  auch 
im  Tode  zusammen  bleiben,  das  heisst  die  Seele 
klebt  an  dem  Stück  Erde  fest,  wo  der  Leichnam 
eingesenkt  ist,  und  bleibt  dort,  solange  die  Gebeine 
noch  nicht  zu  Asche  geworden  sind.  Dieser  Vor- 
stellung entspricht  es,  wenn  pommersche  Sagen 
die  Seele  in  Gestalt  eines  flüchtigen,  rasch  dahin 
schiessenden  Thieres ,  eines  Vogels  ,  einer  Maus, 
einer  Schlange  oder  eines  Frosches  kennen  oder 
aber  als  einen  frei  in  der  Luft  schwebenden, 
feurigen  Hauch  (Irrlicht);  jener,  wenn  die  Seele 
nur  in  Gemeinschaft  des  verwesenden  Körpers 
aus  dem  Grabe  zurückkommen  kann ,  wenn  die 
verstorbene  Mutter  an  der  kalten  Todtenbrust 
den  zurückgelassenen  Säugling  stillt,  der  von  der 
Gattin  fortgerissene  Mann  bei  der  neuen  Trauung 
der  Frau  körperlich  am  Altare  gegenwärtig  ist, 
der  ums  Leben  gekommene  Bräutigam  die  ihm 
durch  Treuschwur  verbundene  Braut  zu  sich  in 
die  kalte  Grabkammer  herabholt.  Beide  Vor- 
stellungen vereinigen  sich  in  dem  Glauben,  dass 
die  Seele  als  Blume  oder  überhaupt  als  Pflanze 
aus  dem  Grabe  hervorwächst  ;  denn  hier  bleibt 
die  Seele  zwar  ein  selbständiges  Wesen,  aber  sie 
wurzelt  mit  den  Wurzeln  der  Pflanze  in  dem 
verwesenden  Körper  und  ist  an  den  Fleck  Erde, 
wo  der  Todte  ruht,   für  immer  gebunden. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  über 
die  Seele  ist  der  Glaube  an  den  Nachzehrer,  der 
in  Pommern  überaus  starke  Verbreitung  hat,  zu 
betrachten.  Man  lebt  nämlich  im  Volke  des 
Glaubens,  dass  bestimmte  Menschen  im  Stande 
sind,  nach  dem  Tode  ihre  noch  lebenden  Ange- 
hörigen zu  sich  in  das  Grab  zu  ziehen.  Zu  dem 
Ende  verlassen  sie  in  der  Mitternaehtsstunde, 
zwischen  elf  und  zwölf  Uhr,  ihre  Ruhestätte  auf 
dem  Kirchhofe,  gehen  in  ihre  ehemalige  Wohnung 
zurück  und  saugen  dort  den  Schlafenden  das 
Blut  aus  dem  Leibe,  dass  sie  langsam  zu  Tode 
siechen.  Solche  Leute  werden  entweder  Neun- 
tödter  (Nejadoera)  genannt,  dann  glaubt  man,  sie 
hörten  mit  dem  Nachzehren  auf,  sobald  sie 
neun  Menschen  „nachgeholt"  hätten;  oder  aber 
man  heisst  sie  Unhire  (Ungeheuer).  Von  den 
letzteren  ist  man  der  Ueberzeugung ,  dass  sie 
von  ihrem  grausigen  Treiben  nicht  eher  abständen, 
als  bis  sie  ihre  ganze  Verwandtschaft  oder  gar 
das  ganze  Dorf  hingemordet  hätten.  Um  sich 
gegen    den    Nachzehrer    zu    schützen ,    wird    um 

H* 


106 


Mittcroacbt  sein  Grab  uufgegralteo  und  daun  ein 
spitzer  Pflock  durch  seine  Brust  geschlagen  oder 
ihm  wird  mit  uineni  scharfen  Spaten  der  Kopf 
abgestochen,  oder  endlich  man  gibt  ihm  gewisse 
Geräthschuften  z.  B.  ein  Sieb,  ein  Fischnetz  etc. 
in  den  Sarg;  dann  kann  er  nicht  eher  das  Grab 
verlassen ,  als  bis  er  mit  dem  Sieb  Wasser  zu 
schöpfen  oder  die  Knoten  des  Netzes  in  einer 
Stunde  zu   lösen   vermag. 

Dieser  Nachzehrorglaube  ist  oft  als  slavischen 
Ursprungs  hingestellt  worden.  Mit  Unrecht;  denn 
er  tindet  sich  auch  bei  deutschen  Stämmen  ,  bei 
denen  von  slavischer  Beeinflussung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Er  gehört  mithin  zu  den  Glaubens- 
vorstellungen,  welche  die  Slaven  mit  den  Ger- 
manen gemeinsam  haben  und  die  zahlreicher  sind, 
als  man  gewöhnlich   anzunehmen  geneigt  ist. 

Ueherschauen  wir  nun  das  Bild  des  pommer- 
schen  Volksglaubens  noch  einmal,  so  ergibt  sich 
für  jeden,  der  mit  der  germanischen  und  slavischen 
Mythologie  betraut  ist ,  das  Resultat ,  dass 
die  volksthümlichen  Glaubensvorstellungen  der 
Pommern ,  so  weit  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  gehören ,  die  den  beiden  grossen 
VolksstUmmen  gemeinsam  und  aus  dem  Grunde 
hier  für  uns  von  keinem  Interesse  sind ,  rein 
deutsch  sind;  spezifisch  Slavisches  ist  in  dem 
pommerschen  Volksglauben  nicht  zu  finden.  Zu 
demselben  Ergebniss  würden  wir  kommen,  wenn 
wir  Sitten  und  Bräuche,  Tiersagen  und  Märchen, 
Lebensweise,  Bauart,  Sprache  und  Tracht  be- 
trachten und  mit  denen  des  übrigen  Deutsch- 
lands und  der  slavischen  Stämme  vergleichen 
würden.  Alles  germanisch,  von  spezifisch  Slavi- 
schen keine  Spur. 

Welche  Schlüsse  sind  aber  daraus  zu  ziehen! 
—  Es  ist  schlechterdings  unmöglich ,  dass  ein 
Mischvolk  so  rein  die  gesammten  heidnischen 
Vorstellungen  des  einen  Stammes  bewahrt  haben 
sollte,  während  diejenigen  des  andern  bis  auf  den 
letzten  Rest  verloren  gegangen  wären.  Hätten 
die  Pommern  viel  oder  ein  gut  Theil  slavischen 
Blutes  in  ihren  Adern,  so  müssten  sie  bei  ihrem 
zähen ,  conservativen  Charakter  auch  viel  oder 
ein  gut  Theil  von  der  slavischen  Art  behalten 
haben,  oder  aber  die  Mischung  hätte  wenigstens 
den  Erfolg  gehabt  ,  dass  sie  dem  Volksglauben, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ein  gewisses 
Gepräge  der  Farblosigkeit  verliehen  hätte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  von  mir  nicht 
verschwiegen  werden ,  dass  sich  mir  bei  der 
Sammlung  der  Volksthümlichen  in  der  Provinz 
der  Eindruck  geltend  gemacht  hat ,  als  ob  Vor- 
pommern durchweg  die  einzelnen  Züge  nicht 
ganz     so    scharf    ausgeprägt     bewahrt    habe    als 


Hinterpommern.  Aus  dem  Grunde  mag  in  den 
Adern  der  Vorpommern  unter  dem  germanischen 
immerhin  etwas  slavisches  Blut  rollen  ,  die  heu- 
tigen Hinterpommern  dagegen  müssen,  mit  Aus- 
nahme der  Kassuben,  auf  flie  sich  unsere  Unter- 
suchung nicht  erstreckte,  der  rein  deutschen  Rasse 
zugezählt  werden. 

Dass  dies  Endergebniss  von  Bedeutung  für 
die  beiden  oben  angegebenen  Hypothesen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  erste  wird  sich  jetzt 
nur  dann  noch  halten  la.ssen,  wenn  man  annimmt, 
oder  besser,  wenn  sich  historisch  nachweisen  lässt, 
dass  die  germanische  Rückeinwanderung  wenig- 
stens für  Hinterpommern  eine  gänzliche  Aus- 
rottung oder  Verdrängung  der  Wenden  zur  Folge 
hatte.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  man  wohl 
bei  der  zweiten  Hypothese  stehen  bleiben  müssen, 
die  ja  auch  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Anhang 
zu  gewinnen  scheint,  dass  die  Wenden  kein  rein 
slavisches  sondern  ein  germanisch-slavisches  Misch- 
volk gewesen   sind. 

Herr  Scliwartz  (Berlin): 

Der  Herr  Vorredner,  welcher  mit  einer  höchst 
interessanten  Festschrift  „über  das  Hexenwesen 
und  die  Zauberei  in  Pommern"  die  Versammlung 
begrüsst,  hat  in  dem  soeben  gebotenen  Vortrage 
die  Frage  von  der  Rassenabstammung  der 
Poramern  von  einer  neuen  Seite  angeregt,  indem 
er  nachgewiesen,  dass  der  noch  herrschende  Volks- 
glaube in  Pommern  zum  grossen  Theil  sich  als 
deutsch-heidnischen  Ursprunges  ergiebt.  Die  um- 
fangreiche Sagensammlung  aus  diesem  Lande, 
mit  der  er  vor  kurzem  die  Wissenschaft  bereicherte, 
hat  ihm  dazu  reiches  Material  geboten.  Ich  will 
nicht  auf  die  von  ihm  beigebrachten  Momente 
weiter  eingehen,  sondern  nur  ein  paar  Gesichts- 
punkte behufs  weiterer  Erörterung  der  Frage 
von  diesem  Standpunkt  aus  hervorheben. 

Die,  von  dem  geehrten  Vorredner  gezeichnete 
Erscheinung  tritt  nämlich  nicht  bloss  in  Pommern, 
sondern  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  wie 
Mecklenburg  und  in  den  Marken,  ja  auch  stellen- 
weise weiter  hinunter  in  Böhmen  und  einem 
Theile  Schlesiens  hervor.*)  üeberall  finden  sieh 
in  diesen  Gegenden  grössere  und  kleinere  Gruppen, 
in  denen  das  alte  deutsche  Heideuthum  noch  in 
Sage ,  Gebrauch  und  Aberglauben ,  selbst  noch 
gelegentlich  mit  den  heidnischen  Namen  der  alten 
Götter  z.  B.  des  Wodan  und  seiner  Gemahlin 
Frigg  sich  erhalten  hat,  welche  Beide  ausdrücklich 
auch  noch  zur  Heidenzeit   im  10.  Jahrhundert  als 


*)  Von  Böhmen  namentlich  von  Grohmann  schon 
bemerkt. 
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Hauptgötter  zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt  wer- 
den. In  den  Marken  decken  .sich  diese  Gruppen 
noch  zum  Theil  mit  den  alten  Stammesgrenzen, 
was  doch  höchst  bedeutsam  ist.  Auch  in  dem  Inhalt 
der  Sagen  spiegelt  sich  noch  der  heidnische  Volks- 
glaube wieder,  wie  er  sich  besonders  an  die  Sonne 
und  das  Gewitter  angelehnt.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Sagen  von  der  „weissen  Frau"  ,  die 
umgeht,  von  dem  wilden  Jäger,  der  sie  verfolgt, 
und  dergl. ,  während  von  den  Gebräuchen  die- 
jenigen besonders  in  den  Vordergrund  treten,  die 
sich  an  die  sogen.  Zwölften  zu  Weihnachten, 
d.  h.  an  das  alte  heidnische  Fest  der  Winter- 
sonnenwende, schliessen.  Auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  Volkslebens  schimmert  ein  ähnliches 
Verbältniss  hindurch,  z.  B.  in  den  Traditionen, 
die  in  allerhand  Ueberresten  an  die  alte,  heid- 
nische Unterwelt,  den  sogen.  Nobiskrug  sich  an- 
knüpfen ,  welcher  Name  auch  noch  selbst  in  der 
Litleratur  bis  ins  vorige  Jahrhundert  gelegentlich 
in  diesem  Sinne  auftaucht ,  und  speziell  in  der 
Alt  mark  noch  mit  dem  Aberglauben  verbunden 
auftritt,  dass,  wenn  dem  Todten  nicht  ein  Geld- 
stück (als  Fährgeld)  in  den  Mund  gelegt  werde 
—  was  auch  im  Havellande  noch  allgemeiner 
Gebrauch  ist  —  der  Todte  nicht  in  Nobiskrug 
Aufnahme  fände,  sondern  als  sogen.  Nachzehrer, 
oder  eine  Art   Vampyr    umgehen  müsse. 

Wenn  nun  diese  alt-mythischen  Elemente  in 
den  angeführten  Gegenden  in  verschiedenen  charak- 
teristischen Formen  und  auch  mit  Namen  auf- 
treten, wie  sonst  meist  nicht  im  übrigen  Deutsch- 
land und,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  bestimmten 
Gruppirungen,  so  spricht  beides  doch  gegen  eine 
Uebertragung  durch  eine  allgemeine  Kolonisation, 
die  ja  im  Einzelnen  daneben  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Dazu  kommen  nun  noch  bestimmte  Nach- 
richten der  Schriftsteller,  die  z.  B.  für  die  Mark 
ausdrücklich  zur  Heidenzeit  noch  eine  gemischte 
Bevölkerung  konstatiren.  Alles  führt  dahin,  an- 
zunehmen, dass  in  den  weiten  Landstrecken  zwischen 
Elbe  und  Oder  zwar  durch  die  Grenzkriege  viele 
Lücken  entstanden  und  zu  Kolonisationen  Veran- 
lassung gegeben  und  namentlich  so  Städtebild- 
ungen befördert  haben ,  dass  aber  das  Deutsch- 
werden der  betreffenden  Lande  schwerlich  sonst 
in  ein  paar  Generationen,  nachdem  die  Wenden- 
herrschaft zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  und 
Albrechts  des  Bären  gebrochen,  so  rasch  vor  sich 
gegangen  sein  könne ,  wenn  nicht  überall  auch 
ein  gewisser  germanischer  Stock  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  und  die  Fremdherrschaft  der 
Slaven  überdauert  hätte.  Fabricius  und  Giese- 
brecht  haben  schon  dieselbe  Ansicht  gehabt,  der 
erstere  namentlich    unter  Betrachtung  des  eigen- 


thümlichen  plattdeutschen  Dialekts  in  diesen 
j  Gegenden,  der  einen  so  echt  deutschen  Typus  an 
sich  trägt  und  sich  doch  so  charakteristisch  von 
dem  übrigen  Niederdeutschen  unterscheidet.  Die 
Sache  ist  ja  auch  nicht  ohne  Analogieen,  auch 
nicht  in  der  Hinsicht,  dass  die  Ortsnamen,  wie 
man  oft  dagegen  geltend  macht,  doch  so  vielfach 
einen  slavischen  Typus  zeigen.  Slavenherrschaft 
ist  ja  ein  historisches  Faktum  ,  aber  ebenso  wie 
unter  der  Araberherrschaft  in  Spanien  die  Physio- 
gnomie des  Landes  ein  ganz  anders  historisch- 
lokales Kolorit  erhielt  ,  aber  nach  ihrem  Unter- 
gang die  alten  Stanmieseigenthümlichkeiten ,  die 
bis  dabin  ein  latirendes  Dasein  geführt  hatten, 
überall  sich  wieder  im  Lande  geltend  machten, 
so  ist  ein  analoger  Prozess  auch  hier  anzu- 
nehmen. Aehuliches  macht  sich  ja  gerade  auch 
heutzutage  in  der  Türkei  geltend  ,  wo  plötzlich 
wieder  beim  Zerfall  der  Türkenherrschaft  die 
verschiedensten  Stämme  auftreten  und  ihr  typi- 
sches altes   Volksthum  herauskehren. 

Soll  von  dieser  Seite  die  Frage  nach  den 
Kassenverhältnissen  erörtert  werden ,  so  kommt 
es  darauf  an,  ausser  den  dahinschlagenden  histo- 
risch -  ethnologischen  Notizen  der  Schriftsteller 
und  einer  Fixirung  der  Punkte,  wo  nachweislich 
Kolonisationen  stattgefunden,  (wie  z.  B.  an  der 
Elbe  oder  auf  dem  Fläming,  wo  auch  die  eigen- 
thümlich  mythologischen  Traditionen  verblasster 
auftreten  oder  ganz  verschwinden)  Spezial- 
karten  zu  entwerfen  von  den  sprachlichen 
Gruppirungen  sowie  den  analogen  des  Volks- 
glaubens. Namentlich  kommt  es  in  letzterer  Hin- 
sicht darauf  an,  festzustellen,  wie  weit  zieht  sich 
der  Verbreitungskreis  der  einzelnen  Formen  und 
Namen,  unter  denen  die  wilde  Jagd  auftritt  — 
welche  Vorstellung  überhaupt  mehr  deutsch,  als 
slavisch  ist  —  und  wie  weit  geht  in  dieser  oder 
in  anderer  Hinsicht  der  Bezirk  des  Wode  oder 
der  Frau  Gode,  der  Frick  oder  der  sie  südlicher 
vertretenden  Frau  Harke  u.  s.  w.?  wie  gruppirt 
sich  namentlich  der  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Zwölften  an  die  erwähnten  Namen  schliesst? 
Wie  grenzt  sich  Alp  (Mahrt)  und  Murraue  ab 
u.  dgl.  mehr  ? 

Wenn  dann  die  archäologisch-prähistorischen 
Ergebnisse  noch  hinzukommen,  dann  werden  sich 
Resultate  voraussichtlich  mit  der  Sicherheit,  wie 
sie  überhaupt  bei  prähistorischen  Zeiten  möglieb 
ist,  als  eine  historische  Basis  für  die  betreffen- 
den Verhältnisse  begründen  lassen ,  die  neben 
den  physischen  und  kraniologischen  Ergebnissen 
dieselbe  Berechtigung  zur  Erwägung  haben;  und, 
wenn  es  gelingt,  beiderlei  Standpunkte  zu  ver- 
einen,  so  werden  sie  um  so  fester  begründet  sein. 
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Die  Sache  ist  schwierig ,  aber  nicht  mit  dem 
Worte  „CSermanisirung",  wie  man  gewöhnlich  sio 
in  den  historischen  Handbüchern  cliarakterisirt 
findet,  abzumachen.  Es  sind  doch  nicht  unbe- 
deutende Landesstrecken ,  um  die  es  sich  dabei 
bandelt,  von  deren  Dimensionen  man  aber  erst  im 
unmittelbaren  Verkehr  die  richtige  Anschauung  be- 
kommt, und  duss  sie  schon  zur  Heidenzeit  relativ 
besiedelt  gewesen,  davon  legen  die  zahlreichen 
Gräberfelder  Zeugniss  ab.  Gerade,  als  ich  Jahre 
lang  früher  diese  Gegenden  durchwandert,  um  ihre 
Traditionen  zu  sammeln,  hat  sich  mir  auch  dieses 
Moment  lebendig  aufgedrängt  und  desshalb  betone 
ich  es*). 

Herr    Vircliow: 

Ich  wäre  einigermassen  versucht,  auf  die  letzte 
Frage  etwas  einzugehen.  Ich  kann  nicht  umhin 
zu  sagen ,  dass  ich  gerade  durch  meine  letzten 
Studien  zu  einer  etwas  anderen  Auffassung  ge- 
kommen bin,  als  mein  verehrter  Freund  Seh  war tz. 
Wir  besitzen  für  einige  Landestheile  direkte  Zeug- 
nisse in  Betreff  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Germanisirung  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  will 
nur  auf  Helmold  verweisen,  der  für  seine  Zeit 
erklärt,  dass  alles  Land  am  rechten  unteren  Eib- 
ufer vollständig  germanisirt  sei.  Wir  wissen 
von  der  Mehrzahl  der  Plätze,  um  die  es  sich  hier 
handelt ,  wann  die  letzten  Wendischen  existirt 
haben.  Es  gibt  fast  tiberall  Jahreszahlen  dafür. 
Schliesslich  waren  das  lauter  Sprachinseln.  Das  ein- 
zige etwas  zusammenhängende  Gebiet  war  das  alte 
Pomerellen,  das  eine  ganz  besondere  Betrachtung 
erfordert,  weil,  wie  ich  gestern  schon  erwähnte, 
zu  der  alten  Bevölkerung  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  Landes  durch  die  Polen  von  Süden 
her  eine  zweite  Einwanderung  von  Polen  und  eine 
sehr  starke  Repolonisirung  erfolgte ,  wobei  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Adelsgeschlechter  ihre 
Namen  ins  Polnische  übersetzte.  Daher  stammt  der 
kleinpolnische  Adel ,  der  im  östlichen  Pommern 
und  Westpreussen  sitzt.  Das  ist  ein  exceptioneller 
Fall ,  indem  hier  eine  zweimalige  Slavisirung 
stattgefunden  hat ,  das  eine  Mal  durch  die  erste 
Einwanderung,  dann  durch  die  Rückwanderung. 
Aehnliches  ist  meines  Wissens  an  anderer  Stelle 
nicht  vorgekommen.  Sonderbar  genug  finden 
sich  sonst    nur    begrenzte  Sprachinseln ,    wie    das 


*)  Man  vergleiche  Vorrede  zu  dem  Buch  des 
Kedners  ,Der  heutige  Volksglauben  und  das  alte 
Ueidenthum'  Berlin  bei  Hertz,  sowie  seineu  Vortrag 
im  Verein  für  die  Geschichte  Berlins,  wiederabge- 
druckt in  , Bilder  aus  der  Brandenburgisch-Preussi- 
schen  Geschichte'  Schwarz,  Berlin  bei  M.  Duncker 
^HeymonsJ. 


Amt  Lüchow  in  Hannover,  wo  bis  in  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  hinein,  rings  umgrenzt 
von  Deutsehen,  die  Wenden  sich  erhalten  haben. 
Im  Uebrigen  ist  offenbar  die  Zahl  derartiger  wen- 
discher Orte  nicht  so  gross ,  als  man  nach  der 
Zahl  der  Ortsnamen  annehmen  möchte.  Ich  habe 
schon  auf  die  Sonderbarkeit  hingewiesen,  dass 
z.  B.  gerade  in  der  Altmark,  auch  in  Pommern, 
die  Zahl  der  Dörfer ,  die  noch  jetzt  slavische 
Namen  haben,  sehr  viel  grösser  ist,  als  nachweis- 
bar slavische  Gemeinden  vorhanden  gewesen  sind. 
Wenn  man  z.  B.  das  frühere  Desertum  an  der 
Südgrenze  von  Pommern,  die  von  mir  erwähnte 
Silva  (den  Urwald)  durchmustert,  so  gibt  es  darin 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  slavischen  Ortsnamen, 
obwohl  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Germani- 
sirung begann ,  alles  wüst  war.  Die  slavischen 
Ortsnamen ,  die  da  vorkommen ,  mögen  einzelne 
kleine  Höfe  bezeichnet  haben  ;  irgendwie  grössere 
können  unmöglich  dagewesen  sein.  Die  Namen 
scheinen  gehaftet  zu  haben  an  relativ  unbedeuten- 
den, kleineren  Ansiedelungen,  die  im  Wald  zer- 
streut waren.  Jedenfalls  fehlen  uns  für  die 
praesumirte  grosse  Bevölkerung  von  Slaven  die 
entsprechenden  Funde.  Wenn  man  erwägt,  wie 
klein  die  Zahl  der  bisher  bekanntgewordenen 
slavischen  Gräberfelder  ist,  so  ist  es  ganz  über- 
raschend. Ich  will  zugestehen,  dass  viele  davon 
noch  nicht  konstatirt  sein  mögen,  dass  noch  ein 
grosser  Zuwachs  kommen  kann ,  aber  bis  jetzt 
rechtfertigt  unsere  Kenntniss  von  der  Beschaffen- 
heit der  ürnenfelder  das  nicht,  was  Hr.  Schwartz 
annimmt,  dass  bei  vielen  Orten  slavische  Urnenfelder 
existiren.  Die  bekannten  Urnenfelder  sind  keine 
slavischen,  sie  gehören  offenbar  einer  viel  früheren 
Periode  an;  ürnengräber,  welche  der  slavischen 
Periode  zuzurechnen  sind,  gehören  zu  den  grössten 
Raritäten.  Daher  muss  ich  glauben,  dass  die  Zahl 
der  slavischen  Bevölkerung  sehr  viel  kleiner  war, 
als  man  nach  der  heutigen  Bevölkerungsziffer 
annehmen  möchte;  es  dürften  sich  vielleicht  aus 
der  Annahme  zahlreicher  Waldhöfe  die  Wider- 
sprüche erklären,  die  sonst  allerdings  schwer  er- 
klärlich wären.   — 

Die  Berichte  über  die  Kommissionen 
werden  kurz  ausfallen  können.  Ich  selbst  hätte 
über  die  Kommission  zu  berichten,  welche  die 
Rassenfrage  zu  erörtern  hat.  Ich  kann  da- 
rauf verweisen,  dass  der  Hauptbericht  im  vorigen 
Jahr  in  Karlsruhe  erstattet  wurde  und  dass  die 
sämmtlichen  Originaltabellen  über  unsere  Schul- 
erhebungen mit  den  zunächst  daraus  hervorgehen- 
den thatsächlichen  Resultaten  im  Archiv  f.  Anth. 
j    veröffentlicht    sind.      Wenn  den   Mitgliedern   noch 
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keine  Abdrücke  zugekommen  sind ,  so  ist  der 
Grund  darin  zu  suchen ,  dass  die  Aufgabe  noch 
nicht  erledigt  ist,  den  resumirenden  und  epikri- 
tischen Theil  zu  diesen  Ergebnissen  zu  schreiben. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  bis  zum  heutigen 
Tage  fertig  zu  werden ;  im  Laufe  des  Jahres 
wird  es  jedenfalls  möglich  sein. 

Ich  habe  jedoch  mitzutheilen,  dass  der  schon 
von  mir  erwähnte  Herr  Ammon,  (der  Schrift- 
führer der  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  von  Beck  arbeitenden  Commission) 
der  jetzt  die  anthrop.  Untersuchungen  im  Gross- 
herzogthum  Baden  in  die  Hand  genommen  hat, 
einen  grösseren  Bericht  an  den  Herrn  General- 
sekretär eingesendet  hat,  der  hier  der  Hauptsache 
nach  zur  Veröffentlichung  gelangen  soll.  Diese 
Untersuchungen  knüpfen  an  das  an,  was  wir  selbst 
früher  gemacht  haben  und  was  Herr  Ecker  für 
Baden  schon  in  Angriff  genommen  hatte.  Herr 
Ammon  hat  in  erster  Linie  die  Körpergrösse 
und  zwar  nicht  bloss  die  allgemeine  Grösse,  son- 
dern auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Haupt- 
theile  des  Körpers  ins  Auge  gefasst;  daran  knüpft 
er  in  zweiter  Linie  die  Partse  und  in  dritter  die 
Schädelform ,  so  dass  die  drei  Untersuchungen 
gleichzeitig  fortgeführt  werden.  Er  ist  dabei  zu  dem 
Schluss  gekommen,  das  Wichtigste  beim  Mensehen 
sei  die  Statur ;  darin  zeige  sich  am  meisten  die 
Rassenverbreitung.  Ich  glaube,  wir  werden  diesen 
Hauptsatz  nicht  leicht  anerkennen  können.  Denn 
die  Körpergrösse  ist  gerade  das,  was  am  häufig- 
sten der  Variation  unterliegt  und  bei  dem  wir 
ganz  bestimmt  den  Nachweis  führen  können,  dass 
die  Lebensweise  und  die  „Mediein"  Einfluss  dar- 
auf haben,  —  ein  Satz,  der  auch  aus  den  Domesti- 
kationserfahrungen bei  Thieren  mit  grösster  Evi- 
denz hervorgeht. 

Weiterhin  hat  Herr  Ammon  ,  was  viel  wesent- 
licher ist,  die  Frage  erörtert,  inwieweit  Statur 
und  Kopfform  sich  in  ein  gewisses  Verhältniss 
setzen,  und  da  ist  seine  Meinung,  das  sei  aller- 
dings der  Fall ,  während  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  weniger  betheiligt  sei.  Er  ist 
jedoch  praktisch  zum  Theil  zu  andern  Resultaten 
gekommen ,  als  er  theoretisch  auseinandersetzt. 
Es  hat  sich  bei  seiner  Untersuchung  heraus- 
gestellt, dass  die  grösseren  Körper  im  Allgemeinen 
etwas  mehr  Neigung  zur  Bildung  längerer  oder 
vielmehr  weniger  kurzer  Schädel  haben,  dass  jedoch 
z.  B.  im  Amtsbezirk  Donaueschingen  bei  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Leuten  fast  gleich  viel 
Ultrabrachycephaler  vorkommen ,  während  die 
hellen     Haare     daselbst     bedeutend     überwiegen. 

Eine  andere  Sonderbarkeit ,  die  dabei  her- 
vorgetreten   und    bis    jetzt    nicht    aufgeklärt    ist, 


betrifft  den  Bezirk  Säckingen,  wo  die  sonst 
gefundene  Regel  nicht  recht  zutreffen  will.  Ich 
war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Säckingen 
gefahren,  weil  unmittelbar  über  der  alten  Stadt 
auf  dem  Bergplateau  das  Land  der  sog.  Hotzen 
liegt,  ein  absonderlicher  Landstrich,  der  bis  tief 
in  die  Neuzeit  sich  als  fine  besondere  kleine 
Bauernrepublik  mit  zahlreichen  EigenthUmlich- 
keiten  erhalten  hatte.  Ich  konnte  leider  von 
diesen  Reminiszenzen  nicht  mehr  viel  auffinden 
und  auch  die  Geschichte  ergiebt  scheinbar  nichts, 
was  die  Hotzen  etwa  als  Nachkommen  eines  beson- 
deren Stammes  erkennen  Hesse.  Indess  scheint  aus 
den  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon  hervor- 
zugehen ,  dass  die  Leute  in  ihrem  physischen 
Verhalten  Manches  an  sich  haben,  wodurch  sie 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  des  badischen 
Landes  und  namentlich  des  Sohwarzwaldes  unter- 
scheiden. 

Jedenfalls  ist  der  Weg,  den  Hr.  Ammon 
betreten  hat,  ein  sehr  fruchtbarer,  und  da  sich 
heute  bei  mir  schon  ein  neuer  Volontär  gemeldet 
hat,  der  beabsichtigt,  die  Sache  in  Pommern  in 
die  Hand  zu  nehmen,  so  dürfen  wir  vielleicht 
hoffen,  dass  die  Angelegenheit  demnächst  von 
vielen  Seiten  her  angegriffen  werden   wird.   — 

Hier  folgt  der  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
im  V^orstehenden  erwähnte  Bericht  der  anthro- 
pologischen  Komtnission    in  Karlsruhe: 

Karlsruhe,  Mitte  Juli.  Wie  in  Nr.  4.  des 
Corr.-Bl.  gemeldet  wurde,  hat  die  vom  Anthrop. 
und  Alterthuras- Verein  Karlsruhe  ins  Leben  ge- 
rufene Anthropologische  Kommission  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  v.  Beck 
beschlossen,  in  5  Amtsbezirken  (von  52  des 
Landes)  in  diesem  Jahre  eine  Aufnahme  der 
Militärpflichtigen  beim  Musterungsgeschäft  vor- 
zunehmen, und  es  ist  die  Genehmigung  des  königl. 
preuss.  Kriegsministeriums  und  der  grossh.  bad. 
Regierung  hierzu  ertheilt  worden.  Als  Vorarbeit 
wurde  aus  den  Materialien  des  grossh.  statistischen 
Bureau's,  welche  in  dankenswerther  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  eine  Grössen- 
statistik  der  Militärpflichtigen  für  den  25jähr. 
Durchschnitt  von  1840  bis  1864  (im  Ganzen 
281240  Mann)  nach  Amtsbezirken  berechnet. 
Dabei  wurden  in  Uebereinstimmung  mit  der  von 
Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  für  Bayern  gemachten 
Arbeit  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  IV)  drei  Gruppen  gebildet: 
die  „Kleinen",  welche  1,62  m  nicht  erreichen, 
die  , Mittlern"  von  1,62  bis  excl.  1,70  und 
die  „Grossen"  von  1,70  an  aufwärts,  wo- 
bei man    wegen    Nichtübereinstimmung    mit  dem 
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altea  badiscben  Maass  sieh  des  Interpolations- 
verfuhrons  bediente.  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Proientsat«  der  „Grossen"  und  der  „Kleinen"  in 
den  einzelnen  Bezirken  unter  sich ,  und  das 
Gesainuitresultut  von  dem  bayerischen  wesentlich 
verschieden  ist,  indem  Bezirke  mit  30  — 40''/o 
„Grossen"  in  Baden  nicht  vorkommen,  sondern 
der  höchste  Satz  '29"/o  nicht  erreicht,  dass  da- 
gegen bei  den  „Kleinen"  eine  neue  Rubrik  von 
40  —  50"/o ,  welche  in  Bayern  nicht  nöthig  ist, 
anzufügen  war*).  Die  Kommission  wählte  zur 
diesjührigen  Untersuchung  den  Bezirk  mit  den 
meisten  „Kleinen",  das  ist  Wolfach  auf  dem 
Schwarawald ,  und  einen  der  Bezirke  mit  den 
meisten  „Grossen"  ,  das  ist  Donaueschingen 
auf  der  Hochebene  der  sog.  ,Baar".  Ausserdem 
wurden  bestimmt:  Kehl  am  Rhein  wegen  der 
sog.  „Hanauer",  ein  Bezirk  mit  ziemlich  vielen 
„Grossen",  Säckingen  wegen  der  sog.  „Hetzen", 
welche  man  nach  einigen  vereinzelten  Erschein- 
ungen in  ihrer  malerischen  Tracht  allgemein  für 
einen  grossen  Menschenschlag  hielt,  die  aber 
die  Statistik  an  die  Seite  der  Kleinsten  gestellt 
bat,  und  Karlsruhe  (Stadt  und  Land,  zusammen 
ein  Bezirk)  als  Sitz  der  Kommission.  Nunmehr 
wurde  für  die  einzelnen  Gemeinden  dieser 
5  Bezirke  die  Zahl  der  „Grossen"  und  , Kleinen" 
berechnet,  sodann  die  Zahl  der  Leute  in  den 
Grössenintervallen  von  3  zu  3  cm,  wornach  sich 
für  jede  Gemeinde  eine  Häufigkeitscurve  con- 
struiren  liess.  Die  einzelnen  Gemeinden  wiesen 
grosse  Unterschiede  auf,  das  Merkwürdigste  war 
aber,  dass  die  meisten  Häufigkeitscurven  zwei 
Maxima  darboten,  d.  h.  von  dem  kleinsten  Mann 
nimmt  die  Hilutigkeit  zu  bis  etwa  zum  Intervall 
1,60/63  m,  dann  nimmt  die  Häufigkeit  wieder 
ab  und  ein  zweitesmal  zu  bis  zum  Intervall 
1,69/72  m  oder  1,7275  m,  worauf  sie  erst  bis 
zum  grossen  Mann  abnimmt.  Ein  physiologischer 
Grund,  warum  die  Leute  von  mittlerer  Grösse 
seltener  sein  sollen,  als  die  Kleineren  und  Grösseren 
ist  nicht  denkbar,  —  und  die  Annahme,  dass 
wir  hier  das  Anzeichen  zweier  noch  nicht 
ganz  verschmolzenen  Rassen  von  verschieden 
grosser  Statur  vor  Augen  haben ,  ist  auf  den 
ersten  Anblick  etwas  befremdend.  Ich  habe  über 
die  Konstanz  der  Vererbung  der  Statur  viele 
protokollarische  Angaben  von  Grenadieren  ge- 
sammelt und  halte  obige  Annahme  nicht  mehr  für 
unmöglich,  wenn  ich  mich  auch  begreiflicherweise 
nicht  bindend  für  dieselbe  aussprechen  will.  Für 
heute  genügt  es,  auf  die  merkwürdige  Thatsache 

*)  Auf  die  Ergebnisse  die.ser  Statistik  in  ihren  geo- 
graphischen und  sonstigen  Beziehungen  wird  ein  ander- 
mal einzugehen  sein.     D.  Verf. 


und  einen  Erklärungsversuch  hingewiesen  zu 
haben. 

Der  Vollzug  der  anthropologischen  Aufnahmen 
beim  MusterungsgeschUft  geschah  in  den  Monaten 
März  und  April  durch  Mitglieder  der  Kom- 
mission unter  getlilliger  Unterstützung  durch  einige 
Herren  Militär-Assistenzärzte,  und  die  Ergebnisse 
sind  nun  soweit  verarbeitet,  dass  vorliegender  Be- 
richt darüber  veröffentlicht  werden   kann. 

Die  anthropologische  Aufnahme  fand  entweder 
unmittelbar  vor-  oder  nach  der  militärärztlichen 
Musterung  statt  und  es  wurden  in  eine  vorher 
gefertigte  Liste,  worin  von  jedem  Manu  Namen, 
Beruf  und  Geburtsort  stand,  eingetragen: 
Augen-  und  Haarfarbe,  Kopf-Länge  und 
-Breite,  Ganze  Grösse  und  Sitzgrösse, 
sonstige  Bemerkungen  (dunklere  Hautfarbe, 
Behaarung,  Missbildung  etc.).  Bei  der  Verar- 
beitung wurden  die  Nichtbezirksangehörigen,  die 
Israeliten  und  vorerst  auch  die  Zurückgestellten 
unberücksichtigt  gelassen;  man  gewann  dadurch 
eine  Jahresschicht  der  deutschen  Bevölkerung 
des  betr.  Bezirkes ,  welche  freilich  unter  der 
Herrschaft  der  militärischen  Freizügigkeit  nicht 
mehr  ganz  so  vollständig  ist ,  wie  sie  es  unter 
den  frühern  Verhältnissen  gewesen  wäre. 

Die  Grössenstatistik  des  laufenden  Jahres 
verglichen  mit  dem  25jährigen  Durchschnitt  von 
184.0  —  64   ergab  folgendes: 


Amtsbezirk 

0)   jj 

Grosse 

Kleine 

1886 

1840/64 

1886 

1840/64 

la)  Karlsruhe,  Stadt 
1  b)          ,           Land 

2)  Säckingen*) 

3)  Kehl 

4)  Donaueschingen 

5)  Wolfach 

96 
277 
121 
156 
175 
1186 

'21=S£»/o 
57=£0,7»/o 
27=£S,.i'"o 
44=£S,2»;o 
63=S0,.3»/o 

,2b=l3,4<>ia 

sa.a'io 

/S.So/o 
2S,S»o 

29=S0> 

96=S<,6»/o 

28=5.S,/"o 

36=2S./i>/o 

39=S3,.?»o 

74=»9,«i'/u 

4S,50lo 
3S,9«l<i 
gßfioia 
49,S'lo 

Somit  hat  in  allen  Bezirken  die  Zahl  der 
„Grossen"  zu-  und  die  der  „Kleinen"  abgenom- 
men ,  nur  in  der  Stadt  Karlsruhe  sind  es  mehr 
„Kleine".  Aus  dieser  Thatsache  darf  man  nicht 
den  Schluss  ziehen ,  dass  die  Statur  der  Leute 
im  Zunehmen ,  sondern  nur ,  dass  der  Jahrgang 
1886  ein  „guter"  ist;  denn  wie  die  Militärärzte 
versichern ,  giebt  es  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Tauglichkeit  Perioden  von   verschiedener  Güte. 

Uebermässige,  d.  b.  Leute  von  1,75  m 
und  mehr  befanden  sich  unter  den  Grossen  in 
Karlsruhe  Stadt  14=14, 6>,  Karlsruhe  Land 
13=4,6''/o,  Säckingen  9=7,4"/o,  Kehl  1 1=6,9 "/o, 
Donaueschingen   6=3,4'',o,  Wolfach  7=3,7"/o. 

Riesen  über   1,90  m  waren  nicht  vorhanden. 


*)  In  der  1886  er  Aufnahme  sind  einige  Gemeinden 
unberücksichtigt  geblieben.     Der  Verf. 
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J  = 

Augen 

Haare 

Amtsbezirk       :'^"^; 

3 

13 

p 

d 

3 
es 

'i 

)a)  Karlsruhe-Stadt      96|     43 

10 

53      10 

33 

43 

51 

45 

Ib)           ,        -Land     277 

94 

48 

142     45 

90 

135 

137 

133 

7 

2)      Säckingen               121 

51 

10 

61 

24 

36 

60 

47 

72 

2 

3)      Kehl                       156 

50 

46 

96 

29 

31 

60 

99 

54 

3 

4)     Donaueschingen 

175 

67 

25 

92 

32 

51 

83 

110 

54 

11 

5)     Wolfach 

18611    86 

28 

114 

26 

46 

72 

101 

79 

6 

1011 

391 

167 

558j 

166 

287 

453 

545 

437 

29 

Der  grijsste  Mann  mass  in  Karlsruhe-Stadt  1.835  m, 
Karlsruhe-Land  1,805  m,  Säckingen  1,805  m. 
Kehl  1,82  m,  Donaueschingen  1,805  m,  Wolfaeh 
1,785   m. 

Die  Bezirke  mit  den  „meisten"  Grossen  hatten 
demnach  auch  die  „grössten"  Leute.  Kleiner  als 
1,48  m  waren  in  Karlsruhe-Stadt,  Kehl  und 
Donaueschingen  keine  Leute;  in  Säckingen  wurden 
zwei ,  welche  in  diese  Kategorie  fallen  können, 
nicht  gemessen ;  in  Karlsruhe-Land  hatten  weniger 
als  1,48  m  5  Mann*)  =  l.S";.!  der  kleinste 
1,36  m,  in  Wolt'ach  11=5, 9"/o,  der  kleinste 
1,13  m  (!). 

Unter  diesen  kleinen  Leuten  befanden  sich 
viele,  welche  augenscheinlich  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  waren  und  wie  Knaben  aussahen, 
wenig  oder  keine  Pubeshaare  und  zum  Theil 
noch  nicht  mutirt  hatten.  Ein  detaillirter  Bericht 
über  dieselben  liegt  bei  den  Akten  der  Kommission. 
Es  ist  von  Bedeutung,  dass  diese  Zurückgebliebenen 
ganz  vorwiegend  hellpigmentirte  Individuen 
waren  (blaue  Augen,  blonde  Haare),  dass  also  den 
dunkelpigmentii-ten  im  Allgemeinen  eine  raschere 
Entwicklung  eigen   ist. 

Schliesslich  wurden  wieder  die  Prozentsätze  der 
Häufigkeit  für  alle  Grössenintervalle  von  3  zu  3  cm 
berechnet  wie  in  den  älteren  Tabellen  von  1840 
bis  1864,  und  es  wurden  zur  Vergleichung  die 
Häufigkeitskurven  konstruirt,  wobei  wieder 
die  doppelten  Maxiraa  zum  Vorschein  kamen. 

Was  nun  die  Augen-  und  Haarfarbe  be- 
trifft,  so  war  das  Ergebniss  nachstehende  Tabelle  : 


dunkelbaun  unterschieden ,  ebenso  verschiedene 
Stufen  bei  den  Haarfarben.  Das  Ergebniss  obiger 
Tabelle  ist,  dass  die  hellen  Augen  in  allen  Be- 
zirken überwiegen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  die  hellen  Haare  dagegen  in  Karlsruhe- 
Land  und  Säckingen  von  den  dunkeln  übertroffen 
werden. 

Die  Kopf-Indices  wurden  für  jeden  Amts- 
bezirk  berechnet;   es  fanden   sich    in    Prozent: 


Die  Zusammenfassung  der  blauen  und  grauen 
Augen  als  „helle",  sowie  der  braunen  und  grünen 
als  „dunkle",  entsprang  dem  Bedürfniss ,  im 
weiteren  Verfolg  der  Statistik  die  Zahl  der  Kate- 
gorien behufs  grö.sserer  üebersichtlichkeit  zu  ver- 
ringern. Grau  und  Grün  sind  Misch-  und  Ueber- 
gangsfarben ,  wovon  erstere  dem  Blau ,  letztere 
dem  Braun  näher  steht.  In  der  Urtabelle  sind 
noch  wasserblau,   hellblau,   dunkelblau,   hellbraun. 


*J  Mit  Hinweglassung  von  zwei  Verwachsenen. 


Amtsbezirk 

ü 

o  ^ 
Q 

-'s 

"  o      P-  t>»n 
«CO      ^      o, 

Ultrabrii- 

chvc. 
90-^94,9 

Extrembra- 

chyc. 

95-99,9 

1  a)  Karlsruhe-Stadt 

2,1 

30,2 

53,1 

13,5 

1,1 



1  b)           ,        -Land 

0,4 

12,6 

54,6 

30,6 

1,8 

— 

2)      Säckingen 

— 

5,0 

33,1 

51,2 

9,9 

0,8 

3)      Kehl 

— 

2,6 

47,4 

44,9 

5,1 

— 

4)      Donaueschingen 

— 

3,4 

38,3 

46,9 

10,8 

0,6 

5)     Wolfach 

— 

1,6 

34,4 

46,2 

16,1 

1,6 

Dolichocephale  Kopf-Indices  kommen  nur  ver- 
einzelt vor  (3  Mann)  und  ausschliesslich  in  dem  Be- 
zirke Karlsruhe-Stadt  und  -Land,  Mesocephale  in 
grösserer  Zahl  auch  nur  in  diesem  Bezirk,  in 
allen  andern  sind  die  Mesocephalen  fast  ver- 
schwindend. Die  Brachycephalen  sind  in  dem 
genannten  Bezirk  und  ausserdem  nur  noch  in 
Kehl  zahlreicher  als  die  Hyperbrachycephalen, 
in  den  drei  übrigen  Bezirken,  Säckingen,  Donau- 
eschingen und  Wolfach  sind  die  Hyperbrachy- 
cephalen die  zahlreichste  Klasse  und  giebt  es 
nicht  nur  viele  Ultrabrachycephale,  sondern  auch 
einige  Extrembrachycephale  (höchster  Index  97). 
In  Kehl  wie  in  Karlsruhe-Stadt  und  -Land  sind 
keine  Indices  über  94  vorhanden. 

Erinnert  man  sich  ,  dass  unter  den  Schädeln 
aus  germanischen  Reihengräbern  sich  be- 
finden Prozent  (nach  K  oll  mann  auf  die  neue 
Gruppeneintheilung  berechnet):  UltraJolichoce- 
phale  0,14,  HyperodoL  5,60,  Dolichoc.  36,39, 
Mesoc.  87,43,  Brachyc.  15,23,  Hyperbr.  4,57, 
Ultrabr.  0,43  Maximal-Index  92,  so  springt  in 
die  Augen,  dass  das  Verbältniss  der  Indexgruppen 
sich  gerade  umgedreht  hat:  bei  den  alten  Ger- 
manen herrschte  die  Langköpfigkeit  vor,  bei  den 
jetzigen  Süddeutschen  die  Kurzköpfigkeit  oder 
Ueberkurzköpfigkeit. 

Alle  diese  angeführten  Thatsachen  der  Grössen-, 
Augen-,  Haar-,  und  Indexstatistik  werden  erklär- 
lich,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Germanen, 
welche  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in 
unsere  Gegend  einwanderten,  eine  ansässige  rund- 
köpfige  Bevölkerung  von  kleiner  Statur  und  brü- 
netter Complexion  angetroffen  haben ,  welche  sie 
theils  zu  Leibeigenen  machten,  theils  in  die  damals 

15 
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noch  unwirthlicbon  Tbalschlucbten  des  Schwarz- 
waldes zurückdrllngten ,  während  sie  die  frucht- 
bare Ebene  des  Hheinthals  und  die  Hochebene 
der  Baar  für  sich  nnbiia-n.  Von  diesen  Zentren 
aus  ist  dann,  mit  dem  6.  oder  7.  Jalirhundert 
beginnend,  die  Vermischung  der  Rassen  vor  sich 
gegangen. 

Für  die  Gesetze  d  er  V  er  er  b  un  g  ergeben 
sich  folgende  Schlüsse :  die  hohe  Statur  der  Ger- 
manen erscheint  als  ein  fest  fixirtes  Rassemerk- 
raal,  welches  sich  noch  heute  vererbt.  Die  Farbe 
der  Augen  hat  vielleicht  schon  eine  grössere 
Tendenz,  Mischstufen  (grau,  grün)  zu  bilden, 
schlügt  aber  doch  immer  wieder  in  grosser  Zahl 
rein  durch.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Haar- 
farbe und  von  der  Piginentirung  überhaupt. 
Am  schwiichsteu  fixirt  ist  die  dolichoide  Kopf- 
form, bei  der  die  bisherige  Vermischung  schon 
ein  nahezu  völliges  Schwinden  der  Urform  hervor- 
gebracht hat  und  Rückschläge  nur  sehr  selten 
und  niemals  bis  zu  den  Formen  der  Hj-per-  und 
ültradolichocephalie  eintreten. 

Das  bei  der  Musterung  gewonnene  Material 
wurde  nun  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verarbeitet,  geprüft  und  verglichen,  um  die  ver- 
steckten Gesetze  herauszufinden.  Der  Raum 
verbietet,  auf  Alles  einzugehen  und  ich  will  da- 
her nur  noch  drei  Punkte  hervorbeben: 

1)  Die  Beziehung  der  Kopfform  zur  Augen- 
farbe. Sondert  man  in  jedem  Bezirke  die  Hell- 
äugigen von  den  Dunkeläugigen,  so  ergiebt  sich 
nachstehende  Tabelle  (in  Prozent) : 


Am  tsbezirk 

1^1 

1-2  g 

S  1 
SS 

es      a> 

- 

Ultrabra- 

chyc. 

90-94,9 

Extrembra- 

cliyc. 

95-99,9 

1  a)  Karlsruhe-Stadt :  hell 
dunkel 

1,9 
2,3 

2i,6 
39,5 

52,9 
53,5 

20,7 
4.7 

1,9 

- 

1  b  Karlsruhe-Land :  hell 
„              dunkel 

0,7 

9,8 
15,7 

52,1 
57,5 

36,7 
23,8 

0,7 
3,0 

- 

2)  Säckingen:  hell 

,            dunkel 

- 

9,8 

27,9 
38,3 

52,5 
50,0 

9,8 
10,0 

1,7 

3)  Eehl;  hell 
„      dunkel 

- 

*,2 

46,9 
48,3 

42,7 
48,3 

6,2 
3,4 

- 

4    Donaueschingen;  hell 

^                  dunkel 

4,* 
2,4 

40,6 
35,7 

44,0 
50,0 

11,0 
10,7 

1,3 

5)  Wollach :  hell 

,         dunkel 

- 

1,8 
1.4 

33,3 
38,1 

43,8 
50,0 

19,3 
11,1 

1,8 
1.4 

In    den     meisten     Bezirken     herrschen    somit 
unter  den  längeren  Köpfen  (Meso-  und  Brachy- 


cephale)  die  dunkeläugigen  vor,  was  auf 
den  ersten  Blick  überrascht,  da  man  das  Zu- 
sammentrefifen  zweier  germanischer  Merkmale  er- 
wartet, was  aber  unter  3)  seine  Erläuterung  findet. 

2)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Kopfform. 
Es  wurden  in  den  Grüssenintervalleu  von  3  zu 
3  cm  die  Köpfe  nach  den  Indices  gesondert. 
Der  Uebersichtlichkeit  wegen  mussten  jedoch  die 
Grössenintervalle  in  die  3  Hauptgruppen  , Grosse", 
„Mittlere"  und  „Kleine"  zusammengefasst  werden. 
Dabei  stellte  sich  in  vier  Bezirken  ein  überein- 
stimmendes Resultat  heraus.  Es  waren  Dolicho- 
c  e  p  1)  a  1  e : 


Grosse 

Mittkre 

1      Kleine 

Amtsbezirk 

g 

S  o 
II 

'3 

darunter 
Dolichoc 

Im 
Ganzen 

-2  ® 

ll 

I  a)  Karlsruhe-Stadt 
1  b)           ,          -Land 

31 

57 

1 

S6 

124 

1 

29 

96 

1 

In  den  übrigen  Bezirken  sind  k  e  i  n  e  Dolicho- 
cephale  und  diese  3  vereinzelte  gestatten  offen- 
bar keinen  Schluss.  Deutlicher  wird  die  Sache 
schon,   wenn  wir  Dolicho-  und  Mesocephale 

zusammenfassen. 


C 

robse 

Mittlere 

Kleine 

Amtsbezirk 

§1    -S    l!    i 

ai    sZ  l'si 

unter 
Ind.  80 

IE 
Ganzen 

1  a)  Karlsruhe-Stadt 
1  b)          „         -Land 

3)  Kehl 

4)  Donaueschingeu 

5)  Wolfach 

31 

57 

1    53 
25 

9=300/o 

io=;so/3 

2=5% 

l=^/o 

36 

124 

76 

83 

87 

13=560/J 

i8=;so/o' 

l  =  '0/o  [ 
l  =  /»,u 

i=jo;o ; 

29 
98 
36 
39 

74 

8=S70o 
7=70/o 
l  =  ",'>0/o 
2=6^0 
I  =  10/o 

Zusammen 

210 

25 
=".90/o 

404 

34 

=S.40/o 

1 

274 

19 
=6.90/0 

Die  Abnahme  der  Dolicho-  und  Mesocephalen 
von  links  nach  rechts,,  von  den  „Grossen*  zu 
den  , Kleinen"  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  fast 
überall  eine  stetige.  Die  Abweichungen  sind  un- 
erheblich. Am  deutlichsten  tritt  das  Verhältniss 
hervor  in  den  Bezirken  Karlsruhe-Land  und  Kehl, 
und  in  der  Addition  beträgt  die  Abnahme  von 
den  Grossen  zu  den  Mittleren  3,5"/«  der  Ge- 
sammtzahl,  von  den  Mittleren  zu  den  Kleinen 
1,5  "/o.  im  Ganzen  ö^o.  Dieses  Resultat  ist  ge- 
zogen aus  880  Mann,  worunter  78  Dolicho-  und 
Mesocephale. 

Fügt  man  die  Klasse  der  Brachycephalen 
hinzu,  so  gelangt  man  bei  Index  85  an  die 
Grenzlinie,  welche  die  heutigen  Kopfformen 
in  zwei  ungleiche  Hälften  scheidet.  In  einigen 
Bezirken    sind    die    Köpfe    unter    Ind.    85    zahl- 
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reicher,  in  anderen  diejenigen  über  Ind.  8.5. 
Diese  Grenzlinie  ist  besonders  geeignet,  ein 
sicheres  Resultat  zu  konstatiren,  weil  man  wegen 
der  grossen  Zahl  der  Köpfe  in  beiden  Hälften 
am  unabhängigsten  von  Zufälligkeiten  ist.  Da 
haben   wir   nun: 


Grosso 

Mittlere 

Kleine 

Amtsbezirk 

IS 

über 
Ind.  85 

unter 
lud.  85 

:3    a 

§5 

1^. 

1  a)  Karlsruhe-Stadt 

1 

'      29 

2 

30 

6 

23 

6 

]  b)          ,         -Land 

41 

16 

81 

43 

64 

32 

3)     Kehl 

26 

18 

88 

38 

14 

22 

4)     Donaueschingen 

24 

29 

32 

51 

n 

22 

5)     Wolfach 

!       10 

15 

35 

52 

17 

22 

Zusammen 

130 

80    , 

214 

190 

140 

134 

=6SO/o 

=530/0 

=^7% 

=5iO/o 

=490'0 

Besonders  schön  tritt  die  Abnahme  der 
längeren  Köpfe  von  links  nach  rechts  im  Bezirk 
Kehl  hervor,  wo  bei  den  „Grossen"  die  erste 
Kolonne  überwiegt  (26:18),  bei  den  „Mittlern" 
beide  Kolonnen  gleich  sind  (38  :  38)  und  bei  den 
„Kleinen"  die  Wagschale  der  kürzeren  Köpfe 
sinkt  (14:22).  In  der  Summe  aller  5  Bezirke 
ist  die  Abnahme  der  Dolicho-,  Meso-  und 
Brachycephalen  von  den  „Grossen"  zu  den  „Mitt- 
lern" 9  "/o  von  diesen  zu  den  ,, Kleinen"  2  "/o, 
im  Ganzen  11  "/'n  der  Gesammtzahl  von  888  Mann. 

Im  Bezirk  Säckingen  allein  ist  das  Verhält- 
niss  umgekehrt.      Hier  sind: 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Im  Ganzen:      27  66  28 

Darunter 

Mesoc. :  l=3,7''/n      2=3,0<';o      3=10,7n/o 

Mesoc  plus 

Brachyc:  8  =  30  "/o  25=38  >  13  =  46  «/o 
Hier  haben  wir  also  eine  Zunahme  der 
längeren  Köpfe  von  den  ,, Grossen"  zu  den 
,, Kleinen".  Dieses  Resultat  ist  aber  aus  nur 
121  Mann  gezogen  in  einem  Bezirk  mit  beson- 
deren Verhältnissen.  Addirt  man  alle  fünf 
Bezirke,  so  ist  das  Gesammtergebniss  : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

unter  über     unter  über       unter  über 

Ind.   85       Ind.  85        Ind.  85 
Alle   5  Bezirke:   138:99      241:231       153:149 

öS»/«  420/0  510/0  490/0  520/0  480/0 
Der  Bezirk  Säckingen  vermag  also  rechnerisch 
an  dem  Gesammtergebniss,  welches  auf  1011  In- 
dividuen beruht ,  in  der  Hauptsache  nichts  zu 
ändern.  Eine  Abnahme  der  längeren  Köpfe 
von  den  ,, Grossen"  zu  ,, Kleinen"  bleibt  bestehen, 
nur  ist  diese  keine  ganz  stetige  mehr.  Das  Ver- 
hältniss  ist     580/0        51o/o        520/o 


Die  Abnahme  beträgt  also  6  —  70/0.  In  meinem 
Bericht  in  No.  4  des  Corr.-Bl.  war  das  Vor- 
handensein von  mehr  Prozent  Lang-  und  Mittel- 
köpfen bei  den  grossen  Grenadieren  gegenüber 
den  20  cm  kleineren  Füsilieren  des  Rgts.  No.  1 1 1 
nachgewiesen,   was   mit   Obigem   stimmt. 

Andererseits  ist  zu  beweisen,  dass  die  ausser- 
gewöhnlichen  Kurzköpfe  hauptsächlich  bei  den 
,, Kleinen"  zu  finden  sind. 

Extrem-Brachycephale  (über  Index  95) 
sind  nur  wenige  vorhanden ,  überhaupt  nur  in 
3  Bezirken,  nämlich  in 

Grosse      Mittlere       Kleine 
Säckingen  —  —  1 

Donaueschingen  1  —  — 

Wolfach  —  1  2 

Hier  gilt  das  Gleiche,  was  ich  bei  den  ver- 
einzelten Dolichocephalen  gesagt  habe,  dass  sich 
aus  einer  so  geringen  Anzahl  kein  Schluss  ziehen 
lässt,  obwohl  auf  die  Gruppe  der  Kleinen  3  Ex- 
trem-Brachycephale fallen,  auf  die  der  Mittlern 
und  Grossen  nur  je  1,  denn  dies  könnte  auch 
Zufall  sein. 

Anders  wird  es  aber,  wenn  wir  die  Ultra- 
brachyceph  alen  hinzunehmen,  also  alle  In- 
dices  über  90.      Dann  sind  vorhanden: 


jrosse 

Mittlere 

Kleine 

Amtsbezirk 

g 

.9  3 

es 
0 

0 

.3  1 
a 

0 

^1 

Karlsruhe  Stadt 

31 

_ 

36 

29    1=3,2% 

,,          Land 

57 

1=1,8% 

124 

2=1.6% 

96^  3=3,1% 

Kehl 

44 

— 

76 

i=5.3% 

36    i=Il.l% 

Donaueschingen 

53 

6=7;,30/„ 

83 

\Ü=12fi% 

39    i=10.S% 

Wolfach 

25 

3=12,0% 

87 

\3=15,0% 

14:11=23,0% 

Zusammen 

210 

i0=4,8% 

404 

29=7,2% 

214,29=19,6% 

In  allen  diesen  Bezirken  findet  eine  stetige 
Zunahme  der  Indices  über  90  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  links  nach  rechts,  von  den 
Grossen  zu  den  Kleinen  geht;  nur  in  Donau- 
eschingen sind  die  hohen  Indices  annähernd  gleich 
über  die  drei  Grössenstufen  vertheilt.  Dafür 
sind  aber  in  Karlsruhe-Stadt  und  Kehl  bei  den 
Grossen  überhaupt  keine  Indices  über  90  vor- 
handen, in  dem  erstgenannten  Bezirk  auch  bei 
den  Mittlern.  In  Kehl  ist  die  Zunahme  beson- 
ders charakteristisch  von  den  Mittlern  zu  den 
Kleinen  5, 30/0  und  11,1  "/o,  also  Verdoppelung, 
ähnlich  findet  in  Wolfach  von  den  Grossen  zu 
den  Kleinen  (12,0,  15,0  und  23,0" "/o)  nahezu 
Verdoppelung  statt.  In  allen  5  Bezirken  zu- 
sammen finden  sich  Ultra-  und  Extrembrachy- 
cephale  : 

Li* 
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bei  den  Grossen       4,8"/o 
„      ,,     Mitttlera      7,2"/o 
„      „     Kleinen       10,6"/o 
Es  findet  somit  mehr  als  Verdoppelung  statt. 
Wieder  niuss  icli  dem  Bezirk  Siickungen   eine 
Sonderstellung    iinwcisen,    denn  wenn  auch   nicht, 
wie    oben    in    SUckingen   gerade    das  Umgekehrte 
stattfindet,  nämlich   eine  Abnahme  der  hohen  In- 
dices    bei  den  Kleinen,  so  ist  doch  immerhin  bei 
den    Mittlern    ein    starker    Ausfall,    während    die 
Grossen  und   Kleinen  nahezu  gleich   betheiligt  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  SUckingen 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Im  Ganzen:  27  G6  28 

Darunter  Ultra- 
und   Extrembr.  4  5  4 

=  14,8''/o   =7,6>     =14,30/0 
Das    ist  wieder    sehr   sonderbar,    ändert    aber 
wieder    das    rechnerische    Ergebniss  nicht,    wenn 
man  alle   5   Bezirke  zusammen   addirt : 


uro9.se 

Mittlere 

Kleine 

Zusammen : 

237 

472 

302 

Darunter  Ultra- 

und   Extrembr. 

14 

34 

33 

=  5,9>     =7,2"/o    =10,90/0 

Also  bei  dieser  grossen  Zahl  von  1011  In- 
dividuen findet  sich  bestätigt  und  wohl  begründet 
der  Satz,  dass  bei  den  kleinen  Leuten  nahe- 
zu doppelt  soviele  Ultra-  und  Extrem- 
brachycephale  vorkommen,  als  bei  den 
Grossen,  und  dass  von  diesen  zu  jenen 
eine  allmähliche  stetige  Zunahme  statt- 
findet. 

Haben  wir  nun  auch  nicht  mehr  eine  grosse 
langköpfige  und  eine  kleine  kurzköpfige  Rasse, 
so  ist  doch  noch  etwas  davon  tibrig  geblieben 
und  wir  dürfen  für  diese  .5  süddeutschen  Bezirke 
aussprechen : 

,,Die  Zahl  der  Köpfe  unterlndes  85 
nimmt  von  denGrossen  zu  denKleinen 
fortschreitend  ab." 

,,Die  Abnahme  von  den  Grossen  zu 
den  Mittleren  ist  bedeutender,  als 
diejenige  von  den  Mittleren  zu  den 
Klein  en." 

,,In  vier  Bezirken  ist  die  Abnahme 
durchschnittlich  11  Prozent,  in  allen 
fünf  Bezirken  zusammen   6  —  7   Prozent. 

,,Ingleichem  Masse  nehmen  dieKöpfe 
über  Index  85  von  den  Grossen  zu  den 
Kleinen  zu." 

Was  die  absolute  Länge  der  Köpfe  an- 
lietrifTt,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Köpfe  in 
den   Bezirken  Karlsruhe   und  Kehl  durschschnitt- 


lick  grösser  waren,  als  die  in  Säckingen,  Donau- 
eschiagen  und  Wolfach.  In  den  3  letzteren  be- 
wegte sich  die  Länge  hauptsächlich  zwischen 
17  u.  18  cm,  manchmal  sich  erhebend  bis  19  cm, 
einigomalo   auih    unter    1 7  cm   hcrabgehend. 

3)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
färbe.  Nach  dem  Ergebniss  der  vorhergehenden 
Untersuchung  wird  man  geneigt  sein,  auch  zwi- 
schen Grösse  und  Augenfarbe  eine  Korrelation 
zu  vermuthen.  Eine  solche  hat  sich  jedoch  nicht 
nachweisen  lassen,  da  die  Resultate  der  Bezirke 
einander  widersprechen. 

Tab.  a.    Die  hellen  Augen  hiiallser  bei  den  Gro.ssen. 


Grosso 

Mittlere 

Kleine 

Amtsbezirk 

bell 

dunkel 

bell 

dunkel 

hell 

dunkel 

1  b)  Karlsruhe-Land 
4)     Donauescbingen 

32 

so 

25 
23 

57 
42 

67 
41 

53 

19 

43 

20 

Zusammen 

62 
=S«0/o 

48 
=«0/0 

99 

=<SO/o 

108 
=S20lo 

72 

[=5.10/0 

63 
=47% 

Tab.  b.    Unbestimmtes  Ergebniss. 


2)  Sückingen 
5)  Wolfach 


Zusammen 


13 
14 


27 
:5£0/o 


14 
11 


33 
56 


25  89 

=4aOlo'\=S80lo 


33 
31 


64 
=4£0/o 


15 
44 


59 

=5SO/o 


13 
80 


43 

=420^ 


Tab.  c.    Die  hellen  Angen  häufiger  bei  den  Kleinen. 


la)  Karlsruho-Stadt 
.3)     Kehl 

14 
24 

17           19 
20           44 

17 

32 

20 
28 

9 
8 

Zusammen 

38 
,=ä/0/o 

37    i       63 

=«o/oi':=ä6o/(, 

ii 

49    1 
=  440:0^ 

1 

48 
=750/0 

17 
=«äO/o 

In  der  Tabelle  a  ist  die  Abnahme  von 
links  nach  rechts  keine  stetige,  sie  beträgt  von 
den  ,, Grossen"  zu  den  ,, Mittleren"  8  "jn,  dann 
tritt  eine  Zunahme  um  5"/o  zu  den  ,, Kleinen" 
ein,  Differenz  30/0.  Setzt  man  die  ,, Grossen" 
in  Gegensatz  zu  der  Summe  der  ,, Mittleren" 
und  „Kleinen",  was  seine  Berechtigung  hat,  so 
ist  die  Abnahme  der  hellen   Augen   6^/2  "/o. 

In  den  Bezirken  der  Tabelle  b  hängt  das  Er- 
gebniss jeweils  von  einem  Mann  ab,  der,  zu- 
fällig in  die  andere  Rubrik  versetzt,  das  Resultat 
umkehren  würde.  Desswegen  nenne  ich  dasselbe 
„unbestimmt." 

In  Tabelle  c  ist  die  Zunahme  der  Hell- 
äugigen von  den  ,, Grossen"  zu  den  ,, Kleinen" 
sehr  ausgesprochen,  sie  beträgt  24  o/,,. 

Alle  5  Bezirke  zusammen  mit  1011  Mann 
ergeben  : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Alle  5  Bezirke   127      110     251      22?    179      123" 
54  o/u    460/0    530/0    470/0    59  0/0    41 0/0 
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Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  also  bei  den 
, .Grossen"  und  „Mittleren"  ungefähr  gleich, 
während  bei  den  „Kleinen"  eine  Zunahme  um 
5 — 6  "/n  eintritt.  Da  aber  dieses  Ergebniss  nicht 
aus  einer  Anzahl  übereinstimmender  Bezirke  ab- 
geleitet ist ,  die  Bezirke  sich  vielmehr  wider- 
sprechen und  bei  der  Addition  ihre  Eigentbüm- 
lichkeiten  gegenseitig  auslöschen,  so  vermag 
ich  demselben  eine  massgebende  Bedeutung  nicht 
zuzuerkennen.  Man  wird  nur  sagen  dürfen,  dass 
eine  deutliche  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe nicht  nachgewiesen  ist,  wenn  auch  die  Hell- 
farbigen bei  den  ,, Kleinen"  etwas  zahlreicher  zu 
sein  scheinen. 

Dies  erklärt  nun  auch,  warum  die  Untersuch- 
ung unter  1)  ergeben  hat,  dass  die  hellen  Augen 
unter  den  längern  Köpfen  etwas  seltener 
sind,  denn  die  ,, Grossen"  sind  zugleich  auch  die 
mit  den  längern   Köpfen,  wie  aus   2)  hervorging. 

Da  sich  nun  aber,  wie  oben  bemerkt,  unter 
den  ,, Kleinen"  viele  helläugige  und  blonde  In- 
dividuen befinden ,  welche  im  Wachsthum 
zurückgeblieben  sind,  dies  aber  wahrschein- 
lich noch  nachholen,  so  dürfte  der  üeberschuss  von 
5 — 6  "in  Hellen  bei  den  ,, Kleinen"  in  den  folgenden 
Lebensjahren  ganz  oder  nahezu  verschwinden  und 
die  Pigmentirung  in  den  drei  Grössenstufen 
dann    annähernd    gleich    vertheilt    sein. 

Im  nächsten  Jahr  sollen  10  Aratbezirke 
in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  werden,  sodass  in 
etwa  5  Jahren  das  ganze  Land  durchgenommen  ist. 
gez.   Otto  Ammon. 

Herr  Virchow : 

In  Bezug  auf  die  ka  rt  o  g  r  a  phi  seh  e  Kom- 
mission hat  derjenige  Herr,  der  durch  Herrn  Fraas 
mit  der  Ausführung  der  Karten  beauftragt  wor- 
den war,  Herrn  v.  Tröltsch  in  Stuttgart  in  einem 
ausführlichen  Bericht  an  uns  nachgewiesen,  warum 
es  augenblicklich  nicht  gelingen  will,  vorwärts 
zu  kommen.  Er  beschwert  sich  hauptsächlich 
über  die  deutschen  Regierungen,  und  fordert  in 
diesem  Punkt  von  uns  einige  Unterstützung.  Ich 
glaube,  es  liegt  weniger  an  dem  guten  Willen 
der  Regierungen  als  an  der  Organisation  unserer 
Kommission,  die  vielleicht  weiter  gelangen  würde, 
wenn  sie  die  betreifenden  Fühlungen  selbst  herzu- 
stellen verstünde;  wie  die  Sache  vorwärts  zu  bringen 
ist,  haben  unsere  Kollegen  in  Bayern  gezeigt,  die  erst 
neulich  wieder  eine  grosse  Abtheilung  der  bayeri- 
schen antiquarischen  Karte  zu  Tage  gefördert  haben. 
Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  in  keinem  einzigen 
deutschen  Land  mich  mit  derlei  Aufgaben  be- 
schäftigt habe,  wo  ich  bei  der  Regierung  auch 
nur    auf    eine    gleichgiltige    Stimmung    gestossen 


wäre.  Man  darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die 
Regierungen  die  Sache  selbst  machen  und  fertig 
an  die  kartographische  Kommission  abliefern.  Die 
drei  Punkte,  die  Herr  v.  Tröltsch  urgirt,  sind  ein- 
mal, dass  staatliche  Bestimmungen  fehlen,  welche 
das  Fundmaterial  für  die  Kommission  bequem  zu- 
gänglich machten.  Er  glaubt,  dieser  Mangel  wäre 
dadurch  vielleicht  auszugleichen,  dass  die  Gesell- 
schaft in  den  verschiedenen  Landestheilen  Agenten 
bestellte,  welche  das  Material  sammelten.  Unsere 
Agenturen  aber  sollten  nach  seiner  Auffassung  die 
Lokalvereine  sein.  In  zweiter  Linie  fehle  es  an  der 
finanziellen  Unterstützung  des  Staates  für  Ausgrab- 
ungen. Das  kann  ich  selbst  für  Preussen  bestätigen. 
Unsere  Regierung  hat  nach  dieser  Richtung  sehr 
wenig  gethan,  weil  die  Provinzen  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  haben ;  die  Regierung  rechnet 
darauf,  dass  die  Provinzverwaltungen  das  Ihrige 
thuu  werden.  Das  ist  an  vielen  Orten  auch  der 
Fall  und  ich  kann  sagen,  dass  die  Provinzial- 
verwaltungen  auch  in  Sachen  der  Alterthums- 
forschung  recht  eifrig  sind,  z.  B.  in  Hannover, 
in  der  Provinz  Sachsen.  Gerade  hier  in  Pom- 
mern steht  ein  wohl  gesinnter  Vorbitzender  an 
der  Spitze  der  Provinzialverwaltung ,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  auch  hier  geholfen  werden 
wird.  Wir  hegen  die  Hoffnung,  und  düi-fen  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  den  Pro- 
vinzialvertretungen  gefallen ,  in  noch  höherem 
Masse  als  bisher  ihre  praktische  Unterstützung 
der  Thätigkeit  der  Vereine  nicht  fehlen  zu  lassen. 
Die  dritte  Beschwerde  ist  endlich  die,  es  fehle 
die  nöthige  Sympathie  seitens  der  staatlichen 
Behörden.  Das  ist  wohl  am  wenigsten  berechtigt. 
Unser  gegenwärtiger  Herr  Kultusminister  ist  in 
hohem  Masse  geneigt,  allen  den  Interessen  zu 
dienen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  Ausdruck 
finden.  Er  ist  immer  bereit,  einzutreten.  In- 
dess  muss  nicht  übersehen  werden,  dass  für  die 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  ein  neues  Gesetz 
nöthig  ist.  Der  preussische  Minister  hat  ein 
solches  vorbereiten  lassen.  Es  wird  vielleicht 
manchen  Mitgliedern  das  zwei  Bände  starke  Werk 
des  Heri'n  v.  Wusow  bekannt  geworden  sein,  der 
im  Auftrage  des  Ministers  die  gesammten  euro- 
päischen Gesetze  und  Verordnungen  in  Betreff 
der  Erhaltung  der  Alterthümer  gesammelt  hat 
als  Unterlage  für  die  Gesetzgebung,  welche  man 
in  Angrifi'  nehmen  wollte.  Diese  Sache  sitzt  fest 
an  demselben  Punkte,  wo  im  Augenblick  vielerlei 
scheitert ;  man  möchte  gern  ein  allgemein  deut- 
sches Gesetz  durchbringen,  aber  das  deutsche 
Reich  hat  noch  so  viele  Gesetze  zu  geben,  es  hat 
so  viele  andere  materiellen  Interessen,  dass  darüber 
die  mehr  idealen  Interessen,  die  wir  vertreten,  nicht 
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recht  zur  Geltung  kommen.  Du  aber  das  deutsche 
lieicb  es  nicht  macht,  so  machen  es  die  einzelnen 
Regierungen  erst  recht  nicht,  damit  nicht  der  Ver- 
dacht entstehe,  sie  seien  Purtikularisten.  Es  wäre 
jedoch  sehr  wUnschenswerth,  dass  der  Partikularis- 
mus in  dieser  Gesetzgebung  sich  äusserte.  Es 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  über 
die  Thierseuchen  gezeigt,  welchen  Nutzen  es 
hat,  Wenn  Preussen  vorher  die  Sache  für  sich 
gemacht  hat.  So  würde  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  nüty.lich  sein,  wenn  ein  Alterthtimergesetz 
zunächst  für  Preussen   gegeben   würde. 

Jedenfalls  sehen  Sie,  warum  im  Augenblick 
nicht  weiter  zu  kommen  war.  Ich  darf  vielleicht 
inzwischen   freiwillige  Helfer  aufrufen. 

Neues  Material  kartographischer  Natur  liegt 
von  Seite  unserer   Kommission  nicht  vor. 

Herr  ScIiuafThaiisen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Her- 
stellung des  anthropologischen  Katalogs.  Ich 
kann  heute  schon  die  beiden  ersten  Druckbogen 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  vorlegen,  welches 
sehr  bald  gedruckt  sein  wird  und  eine  umfassende 
Arbeit  ist,  die  sich  auf  1187  Schädel  und  Mu- 
mienköpfe  bezieht.  Dann  hat  Herr  Dr.  R.  Krause 
aus  Hamburg  mir  seine  fertige  Arbeit  vorgelegt, 
in  der  er  die  Godefroy'sche  Sammlung  von  Schä- 
deln und  Skeletten  genau  gemessen  hat.  Es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  diese  Sammlung,  die  durch 
Deutsche  zusammengekommen  ist ,  dem  Vater- 
lande erhalten  bleibt,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  für  das  Völkermuseum  in  Leipzig  an- 
gekauft ist  und  der  Rest  in  Hamburg  bleibt. 
Es  hat  mir  dann  Herr  Prof.  Pansch  aus  Kiel 
mitgetheilt,  dass  sein  Beitrag  sehr  bald  in  meinen 
Händen  sein  wird.  Dasselbe  erfahre  ich  von 
Herrn  Prof.  Rüdinger  in  Bezug  auf  die  Uni- 
versitäts-Sammlung in  München.  Er  bemerkte 
dabei,  dass  er  sich  freue,  ganz  neue  Merkmale 
des  GreisenschUdels  entdeckt  zu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  mir  auch  die  Mittheilung, 
dass  er  für  die  Kommission,  die  eine  überein- 
stimmende Benennung  der  Hirnwindungen  fest- 
stellen soll,  seine  Arbeit  werde  drucken  lassen, 
um  sie  den  Mitgliedern  der  Kommission  zur 
Prüfung  vorzulegen.  Auch  bin  ich  bezüglich  der 
Afrikanerschädel,  die  in  Berlin  sind ,  in  Erwar- 
tung des  Beitrags  von  Prof.  Hartmann  daselbst. 
Die  Kataloge  von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und 
Marburg,  die  ich  angefertigt  habe,  sind  druck- 
bereit, so  dass  dieselben  bald  in  Ihren  Händen 
sein  werden. 

Ich  bedauere,    dass    meine    Bemühungen  ver- 


geblich waren,  den  Vorstand  des  Senckenbergischen 
Instituts  in  Frankfurt  a/M.  zu  bestimmen,  die 
von  den  Gebrüdern  Schlagintweit  aus  Indien 
mitgebrachten  Schädel  anzukaufen.  Dann  wäre 
die  Schlagintweit'sche  Sammlung,  von  der  die 
Skelette  durch  Lucae  für  Frankfurt  erworben 
worden  sind,  vereinigt  geblieben !  Die  Schädel 
sind  jetzt  von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in   Berlin   angekauft   worden. 

Ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  über  die 
zahlreichen  craniometrischen  Arbeiten  von  W  e  1  c  k  e  r, 
Lissaueru.  A.  zu  berichten,  siebeweisen  eine  immer 
noch  lebhafte  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  Auch 
das  in  Frankfurt  a,M.  vereinbarte  deutsche  Mess- 
ungsverfahren ist  von  Garson  einer  strengen 
Kritik  unterzogen  worden.  Er  bezeichnet  15  der 
angegebenen  Maasse  als  unannehmbar.  Ich  halte 
viele  Bemerkungen  Garson's  für  zutrelTend, 
so  z.  B.  dass  viele  Schädel  auf  der  Audito-orbital 
Linie  schief  stehen  und  dass  die  horizontale 
Länge  ohne  Werth  ist.  Ich  bestreite  aber,  dass 
Broca's  System  die  Grundlage  jedes  inter- 
nationalen Messverfahrens  sein  müsse,  weil  es 
schon  über  die  Welt  verbreitet  sei.  Ueber  die 
gleiche,  von  Flower  vorgeschlagene  und  von 
den  meisten  deutschen  Anthropologen  angenom- 
mene Eintheilung  und  Benennung  der  Schädel- 
indices  hat  Herr  Ranke  in  seinem  Jahres- 
bericht bereits  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
sprochen. 

Zuerst  hat  wohl  Topinard,  Revue  d'An- 
throp.  VIII  1885,  p.  210  diese  Nomenclature 
quinaire  de  l'indice  cephalique  empfohlen.  Da- 
nach fängt  mit  70  die  Dolichocephalie  an,  mit 
75  die  Mesocephalie,  wie  ich  selbst  es  empfohlen 
habe,  und  mit  80  die  Brachycepbalie.  Jenseits 
dieser  Zahlen  fängt  mit  65  die  Hyperdolicho- 
cephalie ,  mit  60  die  ültradolichocephalie  an, 
mit  85  die  Hyperbrachycephalie,  mit  90  die 
Ultrabrachycephalie.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  schon  durch  ihre  Einfachheit.  Ganz  ab- 
weichend davon  legt  Welcker  (ArchivXVIS.  128) 
die  Mesocephalie  zwischen  77.0  und  81.9.  In 
der  Frankfurter  Vereinigung  reichte  die  Dolicho- 
cephalie bis  75.0,  die  Mesocephalie  von  75.1  bis 
79.9,  die  Brachycepbalie  von  80.0  bis  85,  mit 
85.1  begann  die  Hyperbrachycephalie.  Wie 
wenig  aber  die  Indices  allein  über  die  Rasse 
Auskunft  geben  können,  ersieht  man  aus  der  von 
Welcker  (Correspbl.  1886  No.  3)  aufgestellten 
Liste  des  Schädel  -  Index  verschiedener  Völker. 
Da  sind  Mesocephalen  von  75 — 79.9:  Irländer, 
Schweden,  Holländer,  Niederdeutsche,  Dajacks  und 
Maori's,  Brachycephalen  von  80  —  84.9:  Ober- 
deutsche,  Kalmüken  und  Sundanesen.      Nicht  die 
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Indices,  wohl  aber  die  absoluten  Zahlen  geben 
hier  Unterschiede.  Auch  sieht  man,  dass  die 
Schädelbreite  von  den  Polynesiern  zu  den  Mon- 
golen steigt  und  mehr  vom  Rassetypus  als  von 
der  Intelligenz  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  den 
Vorschlag  eines  gemeinsamen  Verfahrens  für  die 
Beckenmessung  berichte  ich,  dass  ein  von  mir 
verfasstes  Schema  bei  den  Mitgliedern  der  Com- 
mission  in  C'irculation  gesetzt  worden,  aber  noch 
nicht  wieder  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Was 
die  Körper-Untersuchung  und  Messung  angeht, 
so  habe  ich  schon  auf  der  Versammlung  in 
Strassburg  vgl.  Bericht  S.  103  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  nothwendigsten  Angaben 
und  Maasse  gegeben.  Ein  ausführlicheres  Schema 
zu  anthropologischen  Aufnahmen  zumal  für  den 
Gebrauch  der  Reisenden  hat  Virchow  im  Be- 
richt der  Versammlung  zu  Carlsruhe  (S.  155) 
veröffentlicht.  Es  möchte  sich  doch  empfehlen, 
die  Armlänge  durch  eine  Zahl  anzugeben,  an- 
statt sie  erst  aus  der  Schulterhöhe  und  Mittel- 
fingerhöhe über  dem  Boden  zu  berechnen.  Auch 
wird  die  Höhe  des  Dornfortsatzes  des  letzten 
Lumbarwirbels  über  dem  Boden  anzugeben  sein 
und  an  der  Hand  zu  bemerken ,  ob  der  Ring- 
finger oder  der  Zeigefinger  länger  ist. 

Man  trägt  sich  jetzt  überall  mit  solchen 
Untersuchungen  und  ich  will  nicht  unterlassen, 
auf  ein  grossartiges  Unternehmen,  welches  die 
englische  Regierung  in  Indien  vorbereitet  hat, 
hinzuweisen.  Die  Bevölkerung  Bengalens  soll 
auf  Grund  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten 
statistischen  Aufnahme  einer  ethnographischen  und 
anthropometrischen  Untersuchung  unterworfen 
werden,  wie  dieses  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
wiewohl  schon  solche  Arbeiten  in  kleinerem  Um- 
fange auch  dort  versucht  worden  s'nj.  Ich  habe 
früher  einmal  über  die  Aussteilung  indischer 
Volksstämme  in  Jubbulpore  im  Winter  1866/67 
gesprochen,  über  die  ein  gedruckter  Bericht  vor- 
handen ist,  welcher  sehr  interessante  Angaben 
über  die  Körperverhältnisse  der  Urbevölkerung 
Indiens  enthält.  Die  neue  Aufnahme  ist  eine  eigen- 
thümliche  und  schwierige  Arbeit,  deren  Programm 
ich  hier  in  einem  gedruckten  Schema  vorlege,  das 
mir  im  Auftrage  der  bengalischen  Regierung  mit- 
getheilt  wurde  und  das  wahrscheinlich  auch  an- 
deren deutschen  Anthropologen  zur  Begutachtung 
übersendet  worden  ist.  Herr  H.  H.  Risley  ist 
beauftragt ,  diese  ganze  Arbeit  zu  leiten  und  zu 
überwachen.  Eine  genaue  statistische  Aufnahme 
von  Bengalen  hat  im  Jahre  1881  stattgefunden. 
Die  jetzt  vorbereitete  Untersuchung  wird  viele 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  die  nach  einem  vor- 
geschriebenen Programme  zu  arbeiten  haben.  Der 


Entwurf  enthält  nicht  weniger  als  390  Fragen 
über  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Be- 
völkerung, ihre  Kasteneintheilung,  ihre  Heiraths- 
und  Erbschaftsgesetze  und  vieles  Andere  dergl. 
Man  sieht,  dass  die  englische  Regierung  einen 
grossen  Werth  darauf  legt,  mit  allen  Verhält- 
nissen der  zum  Theil  sehr  verschiedenartigen 
Bevölkerung  bekannt  zu  werden,  um  ihr  Civili- 
sationswerk,  das  sie  mit  grossem  Erfolge  in  die 
Hand  genommen  hat,  auf  eine  leichtere  Weise 
vollführen  zu  können.  Ein  wichtiger  Theil  der 
Arbeit  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Körper- 
gestalt sowie  die  craniometrische  Bestimmung  der 
Schädelbildung.  In  dieser  Beziehung  ist  eine 
grössere  Beachtung  der  neueren  deutschen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  wünschens werth.  Herr 
Risley  hat  der  anthropometrischen  Untersuchung 
das  Schema  von  Topin  ard  zu  Grunde  gelegt. 
Er  wird  vielleicht  durch  die  Gutachten,  die  er 
sell)st  einfordert,  Gelegenheit  finden,  den  Ent- 
wurf zu  vervollständigen  und  auf  Manches  auf- 
merksam gemacht  werden,  worin  die  in  vieler 
Beziehung  vortrefflichen  Vorschriften  Topin ard's 
noch  ergänzt  und  erweitert  werden  können. 
Hoifentlich  wird  die  Richtung  der  deutschen 
anthropologischen  Forschung  bei  dieser  grossen 
Arbeit  einige  Berücksichtigung  finden. 

Ich  möchte,  wie  ich  es  häufig  getban  habe, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen 
machen  über  einen  einzelnen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers,  der,  wie  mir  scheint,  noch  einer 
genaueren  Beobachtung  und  grösseren  Beachtung 
werth  ist,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 
Ich  wähle  diesmal  den  grossen  Zeh  des  Menschen, 
über  den  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 
worden  sind,  insbesondere  über  seine  Länge  im 
Verhältniss  zum  zweiten  Zeh.  Selbst  die  alten 
Anatomen  Vesal  und  Albin  machen  ganz  wi- 
dersprechende Mittheilungen.  Jener  bildet  den 
zweiten  Zeh  als  den  längern  ab,  dieser  den  ersten. 
Ich  habe  mich  vor  zwei  Jahren  in  Karlsruhe 
dahin  ausgesprochen ,  dass  die  Länge  und  die 
Abstellbarkeit  des  grossen  Zeh's  beim  Menschen 
eine  primitive  Bildung  sei.  Andere  haben  das 
Gegentheil  behauptet,  auch  Prof.  Plower,  der 
sagt ,  dass  der  längere  grosse  Zeh  des  euro- 
päischen Menschen  für  ihn  das  charakteristische 
Kennzeichen  sei.  Ich  halte  diese  Ansicht  nicht 
für  richtig  und  glaube  die  Sache  muss  in  ganz 
anderer  Weise  betrachtet  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Wenn  man  den  menschlichen  Fuss 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht,  so  können 
nur  Gorilla  und  Schimpanse  in  Betracht  kommen, 
indem  beim  Orang-Utan  der  grosse  Zeh  eine  auf- 
fallende  Verkümmerung  zeigt.      Es  sind   aber  die 
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Zehen  am  AfFenfuss  und  uuth  die  beiden  l'ha- 
liint^eo  des  grossen  Zeh  an  und  für  sich  und  in 
ihrem  VerbUitnisse  zum  ganzen  Fuss  grösser  wie 
am  menschlichen  Fuss.  Dass  am  Affenfuss  der 
grosse  Zeh  gleich  dem  Daumen  der  Hand  von 
den  übrigen  Zehen  weit  zurücksteht  und  gar 
nicht  in  einer  Reihe  mit  ihnen  liegt,  ist  nicht 
etwa  durch  die  Küne  seiner  Phalangen ,  sondern 
durch  den  kürzeren  Metotarsus,  durch  eine  andere 
Lage  und  die  Verkürzung  der  Fusi-wurzelknochen 
veranlasst.  Wenn  man  die  Sohle  des  Fusscs  be- 
trachtet, so  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  mensch- 
lichen Fasses  die  Kürze  der  Zehen  in  Bezug  auf 
die  ganze  Sohlenlänge ,  während  umgekehrt  die 
langen  Zehen ,  die  den  vordem  Theil  des  Affen- 
fusses  handartig  machen,  das  Charakteristische  für 
die  Anthropoiden  sind.  Wenn  man  die  Länge  der 
Zehen,  was  in  Bezug  auf  das  Skelett  nicht  ganz 
richtig  ist ,  von  der  ersten  Querfalte  der  Zehen 
an  bis  zur  Spitze  der  Phalangen  misst,  so  hat  am 
AfFenfuss  die  ganze  Sohle  S's  Zehenlängen,  aber 
der  menschliche  ist  4*/2  bis  5  Zehen  lang.  Es 
sind  um  so  viel  die  Zehen  im  Vergleich  zum  ganzen 
Fasse  beim  Menschen  kleiner. 

Es  ist  falsch,  wenn  Peter  Camper  in  seiner 
Schrift  über  die  beste  Form  der  Schuhe  die  Fuss- 
sohle  des  Menschen  in  drei  gleiche  Thuiletheilt  und 
das  vordere  Drittheil  den  Zehen  zuweist,  es  ent- 
hält in  seiner  Zeichnung  noch  einen  Theil  des 
Mittelfussknochen.  Li  seinen  Zeichnungen  des 
Fassskelettes  hat  die  ganze  Sohle  vier  Zehen- 
längen. 

Ich  habe  in  Breslau  gesagt  (Bericht  S.  94): 
Ausser  der  Grösse  der  ersten  Zehe  ist  es  auch 
ihre  grössere  Abstellbarkeit  von  den  übrigen, 
worin  der  Fuss  des  Wilden  dem  der  Affen  gleicht. 
Ich  halte  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  gegen  die 
Bemerkungen  der  Herrn  Albrecht  und  Ziem 
(AUg.  med.  Centralz.  1886  No.  5)  aufrecht.  Bei 
den  meisten  Wilden  ist  die  grosse  Zehe  stärker 
und  länger  als  beim  Europäer.  Auch  bei  den 
genannten  Anthropoiden  ist  dieselbe  an  und  für 
sich  und  im  Verhältnisse  zum  Fusse  grösser  als 
beim  Menschen.  Die  beiden  Phalangen  der  grossen 
Zehe  des  menschlichen  Fusses  sind  beim  Europäer 
im  Mittel  55  mm  lang,  beim  Gorilla  von  Paris  63. 
Bei  jenem  ist  die  Fusssohle  mehr  als  i'ji  mal 
so  lang  wie  die  grosse  Zehe,  bei  diesem  3'/3  mal. 

Wenn  Alb  recht  sagt,  dass  der  erste  Zeh 
aller  Affen  kürzer  ist  als  der  zweite,  so  ist  dies 
beim  Gorilla  und  Schimpanse  nur  in  Bezug  auf 
ihre  gegen  die  Ferse  zurückgeschobene  Stellung 
am  Fusse  richtig.  Ich  bin  vollkommen  mit  A 1- 
brecht  einverstanden,  dass  die  Griechen  nicht 
anatomische  Beobachtungen  über  pithekoide  Merk- 


male am  Fasse  anstellten,  sie  machten  die  zweite 
Zehe  grösser,  weil  sie  diese  Bildung  an  schönen 
Menschen  antrafen  und  sie  desshalb  für  schön 
hielten.  Auch  gegen  Ziem  muss  ich  bemerken, 
dass ,  wenn  ich  von  der  Grösse  der  ersten 
Zehe  bei  den  Anthropoiden  gesprochen  habe,  ich 
dabei  nicht  die  Stellung  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  im  Sinne  gehabt  haben  konnte,  die  ja  hier 
eine  vom  menschlichen  Fusse  ganz  verschiedene 
ist.  Auch  Park  H  arrison  ist  im  Irrthum,  wenn 
er  meint,  die  heutigen  englischen  Künstler  hätten 
die  längere  zweite  Zehe  nicht  von  Griechenland, 
sondern  von  Italien  übernommen.  Er  sagt, 
wenige  (!)  griechische  Statuen  zeigten  diese  Eigen- 
thümlichkeit,  während  in  Italien  schon  die  etrus- 
kische  Kunst  den  Fuss  so  gebildet  habe;  man 
sehe  ihn  so  auch  bei  der  baarfuss  gehenden  Be- 
völkerung in  Italien.  Auch  an  ägyptischen  Sta- 
tuen ist  der  zweite  Zeh  länger  und  es  ist  mög- 
lich, dass  die  Griechen  sich  dieses  Verhältniss  zur 
Richtschnur  genommen   haben. 

Die  Betrachtung  der  berühmtesten  Statuen, 
des  Apollo  von  Belvedere,  der  Diana  von  Ver- 
sailles, der  medicäischen  Venus,  des  Laokoon,  der 
Dioscuren,  des  Discuswerfers  zeigt,  dass  immer 
der  zweite  Zeh  etwas  länger  als  der  grosse  ist, 
auch  steht  der  grosse  Zeh  mehr  ab,  durch  diesen 
Abstand  wird  ein  Riemen  der  Sandale  geführt. 
Die  Sandale  ist  gewiss  eine  sehr  alte  Fussbe- 
kleidung  des  Menschen,  um  die  zarte  Sohle  gegen 
die  Berührung  scharfer  Körper  beim  Gehen  zu 
schützen,  in  der  Fussbildung  des  Menschen  lag 
die  Aufforderung,  den  grösseren  Zwischenraum 
zwischen  dem  grossen  und  dem  nächsten  Zeh 
zu  benutzen,  um  den  Riemen  der  Sandale  hin- 
durchzulegen. Ich  glaube  nicht,  dass,  wie  A 1- 
brecht  behauptet,  der  Riemen  der  Sandale  die 
Ursache  war ,  dass  ein  grösserer  Zwischenraum 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  sich 
bildete.  Wilde  Völker,  die  gar  keine  Fussbe- 
kleidung  tragen,  lassen  den  grösseren  Abstand 
dieser  beiden  Zehen  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  niederen  Rassen  sind  die 
Ansichten  ,  ob  der  erste  oder  zweite  Zeh  länger 
ist,  widersprechend.  Burmeister  hat  als  Eigen- 
thümlichkeit  des  Negerfusses  angeführt,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  ihm  kleiner  sei  als  der  zweite. 
Viele  andere  Forscher  haben  das  Umgekehrte  be- 
hauptet. Unter  23  Umrissen  von  Füssen  der  Afri- 
kaner der  Loangoküste  war  nur  bei  3  der  zweite 
Zeh  grösser.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  VIII  S.  227  u. 
Taf.  VIII.)  Hartmann  fand  unter  23  Afrikanern 
den  erste  Zeh  17  mal  grösser.  Auch  Virchow 
hat  bei  Singhalesen  und  beim  Darfur-Xeger  auf 
die    grosse    plumpe    erste  Zehe    aufmerksam    ge- 
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macht  und  sie  abgebildet.  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1885  S.  29  u.  494.)  Ich  habe  viele  Negerfüsse 
vergleichen  können  und  es  war  der  grosse  Zeh 
in  den  meisten  Fällen  länger.  Wir  haben  eine 
sich  auf  ziemlieh  viele  Rassen  ausdehnende  Ar- 
beit von  Park  Harrison  über  die  relative 
Länge  der  ersten  3  Zehen  des  menschlichen  Pusses, 
(Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Febr.  1884,  p.  258) 
worin  sich  viele  widersprechende  Angaben  finden. 
Bald  sind  es  sehr  wilde  Rassen,  Australier,  Tas- 
manen,  Neger,  welche  die  grosse  Zehe  länger 
haben,  andere.  Tahitier,  Neuealedonier,  Ainös, 
Javaner  wieder  haben  sie  kleiner.  Das  kann  nicht 
zufUUig  sein;  vielleicht  sind  die  Beobachtungen 
nicht  genau.  Es  muss  hier  ein  gewisses  Bildungs- 
gesetz bestehen.  Wir  werden  mehr  wie  früher 
auf  die  Verhältnisse  am  Passe  Rücksicht  nehmen 
müssen  und  es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten, 
wie  der  menschliche  Fuss  gebraucht  wird.  Dass 
die  Benutzung  des  menschlichen  Pusses  als  eines 
Greiforganes  noch  vielmehr  verbreitet  ist  als  an- 
genommen wird,  namentlich  bei  Völkern  niederer 
Rasse,  dafür  kann  ich  viele  Zeugnisse  beibringen, 
indem  ich  seit  Jahren  solche  Angaben  sammle. 
Es  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  Abstellbarkeit  der 
ersten  Zehe  bei  rohen  Völkern  grösser,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  wir  diese  durch 
die  Schuhbekleidung  eingebüsst  haben,  welche 
auch  die  übrigen  Zehen  aus  ihrer  Lage  drängt 
und  schwer  beweglich  macht.  Die  grosse  Zehe 
leidet  durch  den  Uruck  der  Schuhe  am  wenigsten, 
sie  wird  ,  wenn  die  übrigen  Zehen  verkümmern, 
gegen  diese  verlängert  erscheinen.  Wenn  also  die 
europäische  Bevölkerung  durch  besonders  grosse 
Zehen  sich  auszeichnet,  so  ist  dies  oft  keine  ur- 
sprüngliche menschliche  Bildung ,  sondern  eine 
solche,  die  durch  Verkümmerung  der  anderen  Zehen 
hervorgebracht  ist.  Wenn  aber  wilde  Völker,  die 
mit  nackten  Füssen  gehen,  den  grossen  Zeh  länger 
und  stärker  haben  .  so  muss  dies  eine  ursprüng- 
liche Bildung  sein,  die  daher  rührt,  dass  sie  ihn 
mehr  gebrauchen.  Auch  den  3.,  4.  und  5.  Zeh 
findet  man  bei  Wilden  oft  stärker  entwickelt.  Ich 
erinnere  hierbei  an  die  Beobachtungen  von  Hans 
Virchow,  welcher  fand,  dass  die  Belastung  durch 
den  Körper  auf  die  Gestalt  des  Pusses  einen  viel 
grösseren  Einfluss  hat  und  ihn  in  ganz  anderer 
Weise  ausdehnt  als  die  willkürlichen  Bewegungen 
des  Pusses  dies  zu  tbun  im  Stande  sind.  Es  gibt 
Völker,  welche  eine  Sandale  tragen,  die  nicht  mit 
einem  Riemen  befestigt  ist,  der  zwischen  der 
grossen  und  zweiten  Zehe  hindurchgeht,  sondern 
die  hölzerneSandale  durch  einen  Holzstift  festhalten, 
welcher  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
steht    und    von    diesen   gefasst   wird ,    wozu    eine 


gewisse  Kraft  dieser  Zehen  nöthig  ist ,  um  die 
Sandale  zu  halten.  Ich  zeige  hier  eine  solche 
aus  Sissuholz,  die  im  Nordwesten  von  Indien 
getragen  wird.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr. 
Brandis  in  Bonn.  Auf  der  Sandale  findet 
sich  als  Zierrath  eine  Zeichnung  des  Pusses. 
Der  erste  Zeh  ist  der  grösste  und  sehr  kräftig, 
auch  die  übrigen  Zehen  sind  stärker  als  beim 
Europäer  und  der  vordere  Theil  des  Pusses  dess- 
halb  sehr  breit.  Man  darf  vermuthen,  dass  diese 
Form  des  Pusses  in  der  Bevölkerung  gefunden  wird. 
Für  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  überhaupt 
früher  eine  mehr  abstellbare  Zehe  gehabt  hat, 
spricht  deutlich  eine  von  mir  bereits  mitgetheilte 
Beobachtung  an  dem  Menschen  der  Vorzeit,  die 
sich,  wie  ich  erwarte,  in  künftigen  Funden  be- 
stätigen wird.  Wenn,  was  in  den  seltensten  Fällen 
vorkommt ,  die  Knochen  des  Pusses  bei  alten 
Funden  erhalten  sind,  so  wird  man  zu  beachten 
haben,  ob  an  dem  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
die  Gelenkfläche,  durch  welche  derselbe  mit  dem 
Os  cuneiforme  primum  verbunden  ist,  nicht  eine 
freiere  Bewegung  der  grossen  Zehe  als  am  euro- 
päischen Menschen  erkennen  lässt.  Man  kann 
nicht  leugnen,  das  eine  solche  Bildung  eine  An- 
näherung an  die  thierische  ist.  Sie  sehen  hier 
den  Metatarsus  des  Hallux  vom  Gorilla.  Er 
zeigt  am  hintern  Ende  eine  ausgehöhlte  Gelenk- 
fläche, durch  die  er  mit  grosser  Freiheit  über 
den  Sattel  am  ersten  keilförmigen  Fusswurzel- 
knochen  sich  bewegen  kann.  Es  ist  kein  Kugel- 
gelenk, weil  es  nur  eine  einheitliche  Rotation  ge- 
stattet. Vei-gleichen  wir  damit  diesen  entsprechen- 
den Metatarsus  eines  modernen  Skelets,  so  sehen 
wir,  dass  die  Gelenkfläche  fast  eben  ist,  es  läuft 
sogar  eine  leistenförmige  Erhebung  über  dieselbe. 
Diese  Gelenkverbindung  gestattet  nur  eine  be- 
schränkte Bewegung.  Hier  habe  ich  den  Metatarsus 
eines  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  der  Höhle 
von  Steeten  an  der  Lahn  und  den  eines  Maori,  von 
welchem  ich  das  Skelet  der  Güte  des  Herrn  von 
Haast  verdanke.  In  diesen  beiden  Fällen  ist 
die  Gelenkfläche  schmäler  und  mehr  vertieft, 
'  wenn  auch  nicht  so  stark  ausgehöhlt  wie  beim 
I  Gorilla.  Man  wird  bei  der  Untersuchung  wilder 
i  Rassen  auf  diese  Bildung  mehr  Aufmerksamkeit 
i  verwenden  müssen.  Der  verschiedene  Gebrauch 
eines  Körpertheils  muss  in  seiner  anatomischen 
Bildung  erkennbar  sein.  Ich  behaupte,  dass  der 
Mensch  früher  eine  mehr  abstellbare  grosse  Zehe 
gehabt  hat,  welche  Bildung  sich  bei  rohen  Völkern 
erhalten  hat,  und  bei  Verstümmelten,  die  alle 
Verrichtungen  mit  den  Füssen  machen,  durch 
Uebung  in  einem  erhöhten  Maasse  sich  wieder 
herstellt,    dass    diese    Bildung    aber    durch    eine 
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enge  Fussbekleidung  verloren  geht.  Der  meoscb- 
liche  Fuss  zeigt  auch  Verschiedeoheiteii  der 
BogeoÜDie,  in  der  die  Zuhen  von  der  orsten  zur 
fiinften  stehen.  Die  Abstünde  der  Enden  der 
Zehen  von  einer  Queriinie,  die  über  den  Fuss 
gezogen  wird,  senkrecht  auf  die  Mittellinie  des 
Fusses,  die  meist  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Zeh  endet,  sind  verschieden.  Dass  der 
Hautspalt  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeh  der  kürzeste  ist,  wird  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Gelenke  zwischen  Phalanx  und  Meta- 
tarsus  am  Skelet  veranlasst.  Es  sei  noch  er- 
wRlmt,  dass  ein  verkümmerter  kleiner  Zeh  zu- 
weilen vorkommt,  wo  enges  Schuhwerk  dies  nicht 
veranlasst  haben  kann.  Ich  fand  einen  solchen 
an  einer  ägyptischen  Mumie  und  an  einer  Hotten- 
tottin. Ich  führe  noch  die  Untersuchungen  an, 
die  in  Bezug  auf  verstümmelte  Füsse  der  Chi- 
nesinnen gemacht  worden  sind.  Es  werden  bei 
den  chinesischen  Mädchen  nach  einigen  im  2. 
oder  3.,  nach  andern  erst  im  7.  oder  8.  Jahre  alle 
Zehen  ausser  dem  grossen  nach  unten  eingebogen 
gegen  die  Sohle  des  Fusses  nnd  durch  Binden 
festgeschnürt,  zugleich  wird,  wie  Welcker  zeigte, 
die  Horizontale  der  Fusssohle  durch  Annäherung 
der  Ferse  an  die  Zehen  geknickt  und  gleichsam 
in  ein  Spitzbogengewölbe  verwandelt.  Nun  ist 
es  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  gewaltsamen 
Entstellung  die  umgebogenen  Zehen  nicht  kleiner 
werden.  Sie  sind,  wie  ich  an  einem  von  Welcker 
mir  geschenkten  Abgüsse  sehe,  zwar  schlanker, 
aber  an  Länge  haben  sie  nichts  eingebüsst.  Auch 
versichern  alle  Reisenden,  dass  die  neugeborenen 
Mädchen  der  Chinesen  ganz  normale  Füsse  haben, 
trotzdem  dass  seit  Jahrhunderten  diese  Verun- 
staltung geübt  wird.  Freilich  kann  man  hier 
sagen,  sie  werde  nur  bei  dem  einen  Geschlecht 
geübt  und  während  einer  bestimmten  Zeit  des 
Lebens,  und  während  der  Kindheit  könne  der 
Fuss  in  natürlicher  Weise  fortwachsen.  Da- 
gegen ist  das  Einschnüren  des  Fusses  in  den 
Schuh  ein  Hemmnis  der  Entwicklung,  welches 
beide  Geschlechter  trifft  und  welches  seit  einer 
langen  Reibe  von  Jahrhunderten  geübt  wird. 
In  einer  neuesten  Abhandlung  über  das  Grössen- 
Verhältniss  der  Zehen  bei  den  Letten  und  Lithauern 
hat  H.  Grüning  (Archiv  XVI  1886  S.  511) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  zu  ganz 
andern  Ergebniss  in  Bezug  auf  diese  Volks- 
stämme kam,  als  sein  Vorgänger.  Er  glaubt 
mit  Recht,  man  könne  den  alten  Beobachtungen 
darum  nicht  recht  trauen,  weil  die  zweite  Zehe 
sehr  häufig  etwas  nach  oben  gekrümmt  ist. 
Schon  P.  Camper  hat  dies  bemerkt.  Man 
muss  sie   herabdrücken,    um  zu  sehen,    wie    lang 


sie  ist.  Das  ist  wahrscheinlich  in  vielen  solchen 
Untersuchungen  nicht  geschehen.  Ich  will  noch 
anfuhren,  dass  Peter  Camper  schon  vor  100 
Jahren  eine  noch  immer  lesenswerthe  Abhand- 
lung „über  die  beste  Form  der  Schuhe'  ge- 
schrieben hat,  die  ich  hier  herumgebe.  (Aus  d. 
Französ.  Berlin  u.  Stettin  178,'5.)  Auch  bei  ihm 
ist  die  grosse  Zehe  kleiner  als  die  zweite ;  er 
bildet  auch  in  einer  Zeichnung  den  gekrümmten 
zweiten  Zeh  ab.  Er  spricht  in  dieser  Schrift 
über  Dinge,  die  auch  für  die  heutige  Zeit  passen, 
namentlich  über  die  schlimmen  Folgen  der  hohen 
Absätze  an  den  Schuhen  der  Frauen  und  zeigt 
mit  anatomischer  Begründung,  wie  dieselben  auf 
die  ganze  Haltung  des  Körpers,  zumal  auf  die 
Bildung  des  Beckens  den  allerschädlichstcn  Ein- 
fluss  üben.  Wir  sind  leider  wieder  in  diese  Mode 
zurückgefallen.  — •  Mein  Wunsch  ist,  dass  dem 
Verhältniss  des  grossen  Zehes  und  den  Zehen 
überhaupt  am  menschlichen  Fuss  eine  genauere 
Beobachtung  in  Zukunft  zu  Theil  werden  möge. 
Was  ich  über  den  Fuss  der  Anthropoiden  gessagt 
habe,  wiederhole  ich,  die  Bemerkung,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  diesen  Affen  länger  ist  als  beim 
Menschen,  ist  nicht  widerlegt  und  betrifft  auch 
die  übrigen  Zehen.  Hierbei  ist  freilich  nicht 
das  Verhältniss  der  Lage  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  gemeint,  die  bei  den  Anthropoiden  eine 
ganz  vej'schiedene  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der 
Kürze  des  Metatarsus,  dass  die  grosse  Zehe  der 
Affen  soweit  zurücksteht ,  wie  der  Daumen  an 
der  Hand,  sondern  dies  liegt  an  der  Bildung  der 
Fusswurzel,  deren  Knochen  anders  gestaltet  und 
in  ihrer  Lage  verändert  sind.  Gewiss  ist  der 
menschliche  Fuss  aus  einer  Gliedmasse  entstanden, 
die  dem  Affenfusse  näher  stand  und  bei  der  die 
grosse  Zehe  ähnlich  dem  Daumen  der  Hand  von 
der  zweiten  Zehe  abstand  und  diese  in  seiner 
Länge  nicht  erreichte.  Eine  solche  Bildung  findet 
sich  bei  den  lebenden  Menschen  nicht  mehr. 
Wenn  bei  einigen  Wilden  die  grosse  Zeh  etwas 
kürzer  ist  als  die  zweite,  so  ist  der  Unterschied 
nur  ein  geringer.  Es  scheint,  dass  der  aufrechte 
Gang  die  vorgeschobene  Stellung  des  grossen  Zeh 
notbwendig  bedingt.  Doch  gibt  es  eine  Erschei- 
nung, die  auf  diese  Entwicklung  des  menschlichen 
Fusses  hinweist.  Wie  beim  6  bis  9  monatlichen 
Foetus  pflegt  auch  noch  beim  Neugeborenen  der 
2.  Zeh  der  längere  zu  sein  und  der  grosse  Zeh 
gegen  ihn  zurückzutreten.  Wenn  beim  Europäer, 
wie  PS  meist  der  Fall  ist,  der  grosse  Zeh  länger 
ist  als  der  zweite,  so  kann  dies  eine  Folge  der 
langen  Wirkung  der  Schubbekleidung  sein;  wenn 
er  sich  grösser  und  stärker  bei  den  Wilden  findet, 
so    muss    dies     dem    stärkeren    und    freieren  Ge- 
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brauch  desselben  beim  Gehen  zugeschrieben  werden  ; 
wenn  er  sich  bei  diesen  kürzer  und  mehr  abge- 
stellt findet,  so  weist  dies  auf  seine  frühere  Ent- 
wicklung hin.  Die  Griechen  haben  einen  längeren 
zweiten  Zeh  für  schön  gehalten.  Wenn  sie  diese 
Bildung  von  der  ägyptischen  Kunst  entlehnt  haben, 
so  könnte  sie  als  eine  Erbschaft  aus  der  Vorzeit 
gedeutet  werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
bei  diesem  Volke,  welches  wie  kein  anderes  den 
Körper  durch  Leibesübung  zur  Schönheit  bildete, 
diese  Form  der  Zehen  eine  allgemein  verbreitete 
war.  Vielleicht  gestattete  der  Riemen  der  San- 
dale eine  freiere  Bewegung  der  zweiten  als  der 
ersten  Zehe.  Welche  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  darüber  zu  entscheiden  sind  wir  noch 
ausser  Stande.  Kleine  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  beiden  ersten  Zehen  kommen  in  der- 
selben Rasse  und  an  den  Füssen  desselben  Indi- 
viduums vor. 

Herr  Virchow: 

Ich  bin  Herrn  Seh  aaf  fh  ausen  für  die  neue 
Anregung  sehr  dankbar  und  möchte  nur  Folgendes 
bemerken :  Es  ist  nicht  so  ganz  leicht  diese  Sache 
objektiv  zu  entscheiden.  Ich  habe  mich  seit 
länger  als  10  Jahren  bemüht,  mittelst  Umriss- 
zeichnungen und  Gypsabgüsse  durch  Reisende 
die  typischen  Formen  der  Füsse  feststellen  zu 
lassen.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass 
auch  diese  Methode  ebenso  wie  das  Messen  selbst 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  ist 
zunächst  zu  entscheiden,  wie  man  den  Fuss  stellen 
oder  halten  soll.  Wenn  man  den  Fuss,  wie  ich 
annehme,  dass  es  für  die  Sicherheit  des  mensch- 
lichen Körpers  nothwendig  ist,  mehr  nach  aussen 
richtet,  so  dass  die  Mittellinie  stark  nach  aussen 
geht,  dann  stellt  sich  natürlich  die  grosse  Zehe 
mehr  nach  vorn;  umgekehrt,  wenn  man  den  Fuss 
gerade  hinstellt,  entsteht  eine  scheinbare  Ver- 
kürzung, wobei  die  zweite  Zehe  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Beim  Messen  würde  es  sich 
also  darum  handeln ,  welche  Grundlinie  man 
wählt.  Wenn  man  den  inneren  Fussrand  als 
Grundlinie  wählt,  wird  in  der  Regel  heraus- 
kommen, dass  die  grosse  Zehe  die  längere  ist ; 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  wir  das  bei  der  Hand 
thun,  die  mittlere  oder  dritte  Zehe  als  die  be- 
stimmende wählt  und  eine  Linie,  die  von  der 
Ferse  bis  zur  Mittelzehe  gezogen  wird,  bevorzugt, 
wird  die  zweite  Zehe  leichter  vor  der  ersten 
vortreten. 

Diese  Art  der  Betrachtung  macht  sich  auch 
geltend,  wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt  und  umreisst.  Es  macht  in  der 
Zeichnung  einen  verschiedenen  Eindruck,  ob  man 


den  Fuss  mehr  nach  aussen  oder  mehr  gerade 
stellt.  Die  gerade  Stellung  wird  gewöhnlich  ge- 
wählt, wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt.  Der  Fuss  wird  dann  mitten  auf 
den  Bogen  gezeichnet  und  bekommt  dadurch  eine 
relative  Prominenz  der  zweiten  Zehe,  während  bei 
der  mehr  natürlichen  Betrachtung  des  Pusses  in 
der  Stellung  nach  aussen  die  Spitze  der  zweiten 
Zehe  in  dasselbe  Niveau  mit  der  ersten  oder  gar 
vor  die  erste  tritt.  Jedenfalls  muss  man  unter- 
scheiden die  positive  Verlängerung  der 
zweiten  Zehe,  die  ja  zuweilen  vorkommt  und 
die  bei  den  altgriechischen  Bildsäulen  vorzugs- 
weise angenommen  ist. 

Neulich  kam  ich  durch  Zufall  in  die  Antiken- 
klasse unserer  Kunstschule,  die  unter  des  Herrn 
von  Werner  Leitung  steht  und  habe  bei  der 
Gelegenheit  die  Abgüsse  antiker  Füsse  durchge- 
sehen, nach  denen  die  angehenden  Bildhauer 
zeichnen  lernen.  Ich  war  erstaunt,  zu  sehen, 
dass  fast  nur  F'üsse  mit  verlängerter  zweiter 
Zehe  vorhanden  waren.  Unsere  Bildhauer  be- 
kommen dadurch  von  vorn  herein  eine  falsche 
Vorstellung.  Man  legt  geradezu  ungewöhnliche 
Verhältnisse  der  Kunstanschauung  zu  Grunde. 
Wie  derartige  Modelle  bei  den  alten  Griechen 
entstanden  sind,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Antiken  ist  vieles  sehr  dunkel  und  gerade  in  der 
Technik  der  Bildhauer  vermag  man  gar  Manches 
nicht  zu  begreifen.  Dahin  gehört  auch  die  grosse 
Beständigkeit,  mit  der  gerade  die  von  Herrn 
Schaaffhausen  hervorgehobene  kleine  Zehe  an 
den  alten  Statuen  misshandelt  ist.  Selbst  die 
Statuen  der  höchsten  Götter  des  Alterthums  zeigen 
verdrückte  und  verkrümmte  kleine  Zehen.  Nun 
weiss  man  ja,  dass  die  erste  Schuheinrichtung 
sehr  einfach  war.  Man  nahm  ein  Stück  Leder, 
bog  es  um  den  Fuss  zusammen  und  schnürte  es 
oben  durch  Riemen  oder  Schnüre  zusammen,  wie 
es  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht.  Dabei 
wird  keine  Zehe  stärker  getroffen  als  die  kleine. 
Das  ist  der  sogenannte  Bundschuh,  wie  er  auch 
bei  uns  im  Mittelalter  noch  allgemein  gebräuch- 
lich war.  Dieser  hat  seine  Leistungen  vorzugs- 
weise an  der  kleinen  Zehe  erschöpft.  Anders 
liegt  es  bei  den  verschiedenen  Arten  von  San- 
dalen, welche  je  nach  der  besonderen  Stellung, 
welche  das  Befestigungsmittel  hat,  verschieden 
wirken.  Die  Japaner  ziehen  einen  Riemen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  durch  und 
lassen  ihn  nach  zwei  Richtungen  hin  über  dem 
Pussrücken  V förmig  auseinandergehen,  so  dass 
der  eine  Ast  innen,  der  andere  aussen  ansetzt. 
Dabei  wird  die  kleine  Zehe  verhältnissmässig 
wenig  getroffen.     Aber  die  Riemenziehung  variirt 
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ausserordentlich  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  nur  selten  wird  dal.ei  die  kleine  Zehe  ver- 
schont. Das  lUsst  sich  bestimnit  nachweisen, 
dass  eine  ziemlich  kurze  Zeit  der  äusseren  Ein- 
wirkunj;  genügt,  um  nennenswerthe  Folgen  her- 
vorzubringen. In  dieser  Beziehung  möchte  ich 
hervorheben,  dass  jedesmal,  wenn  jetzt  fremde 
Leute  nach  Europa  gebracht  werden,  die  in  ihrer 
Heimath  kein  Schuhzeug  getragen,  sondern  erst 
au'"  der  Reise  damit  angefangen  hatten,  schon 
nach  4  bis  ö  Monaten  eine  starke  Wirkung  an 
der  grossen  Zehe  bemerkbar  wird,  indem  der  Ballen 
hervortritt  und  die  grosse  Zehe  anfüngt,  die 
bekannte  Deviation  nach  aussen  mit  seitlicher 
Rotation  um  die  Axe  zu  machen,  wodurch  sie 
mehr  nnd  mehr  gegen  die  Mittellinie  des  Fusses 
gedrängt  wird.  Diese  Abweichung  bildet  die 
Hauptschwierigkeit  und  ich  mochte  die  Frage 
anregen,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  bei  der 
anatomischen  Betrachtung ,  vielleicht  auch  bei 
der  plastischen  Wiedergabe,  für  den  Fuss  eine 
Mittellinie  anzunehmen  und  diese  der  Mess- 
ung  und   Beschreibung    zu  Grunde  zu  legen.    — 

Herr  John  Evans,  den  wir  seit  gestern 
unter  uns  zu  sehen  die  Ehre  haben,  und  dessen 
Ankunft  ich  mit  besonderer  Freude  begrüsse, 
hat  auf  dem  Bureau  eine  Reihe  seiner  neueren 
Schriften  niedergelegt,  welche,  wie  gewöhnlich, 
die  grosse  Breite  seines  Forschungsgebietes  er- 
kennen lassen. 

Für  das  neue  Werk  von  Fräulein  Mestorf 
über  die  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein  (cf. 
unten)  wird  eine  Subscriptionsliste  herumgegeben. 

Ferner  hat  der  Herr  Lokal-Geschäftsführer 
ein  neues  Objekt  vorgelegt,  welches  durch  Aus- 
baggern aus  der  Oder  gehoben  wurde.  Es  ist 
ein  gro-ser  Seh  il  dkröte  n  panzer.  Die  Frage, 
wie  derselbe  in  die  Oder  gekommen  ist,  werden 
wir,  da  er  einer  Meerschildkrüte  augehört,  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantworten  können.  Ich  will 
jedoch  erwähnen,  dass  in  Berlin  gelegentlich 
Walfischknochen  aus  der  Spree  gezogen  wurden, 
ohne  dass  angenommen  werden  kann,  dass  jemals 
ein  Walfisch  in  die  Spree  gekommen  ist.  Es 
muss  daher  wohl  angenommen  werden,  dass  Männer, 
welche  auf  der  Spree  fahren,  gelegentlich  der- 
artige Dinge  verlieren.  So  ist  vielleicht  auch 
das  vorliegende  Stück  beim  Scheitern  eines  Oder- 
kahns gesunken. 

Herr   R.    Krause-Hamburg: 

Ueber  micronesische  Schädel. 

Herr  Geh.  Hath  V  i  r  c  h  o  w  hat  vor  5  Jahren  in 
einer  Sitzung  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Abhandlung  über  micronesi- 


sche Schädel  verlesen,  wel(the  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  uns  gedruckt  vorliegt.  Er  giebt 
dort  Bericht  über  17  Schädel  von  der  Insel- 
gruppe Ruck  oder  Hogoleu,  welche  von  Herrn 
Finsch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Kubary, 
des  früheren  Reisenden  für  das  Museum  G  o- 
deffroy  nach  Berlin  gebracht  worden  sind. 
Ferner  benutzt  Herr  V  i  r  c  h  o  w  7  neue  damals 
eben  angekommene  männliche  Schädel  von  dem 
Gilbert  Archipel  zu  einem  kurzen  Excurs  -auf  die 
Bevölkerung  der  gesammten  micronesischen  Be- 
völkerung unter  Hinzuziehung  der  von  mir  im 
Katalog  des  Museums  Godeffroy  mitgetheilten 
allgemeinen  Massen  dahingehöriger  micronesischer 
Schädel,  und  ich  bin  Herrn  Geh.  Rath  Virchow 
dankbar,  dass  er  mich  dabei  auf  einige  üngenauig- 
keiten  in  der  Berechnung  aufmerksam  gemacht  bat. 
In  den  vergangenen  Jahren  habeich  nun  mit  grossem 
Eifer  mich  bestrebt,  mein  Beobachtungsmaterial 
zu  vermehren.  Aber  Jeder,  der  im  craniologischen 
Felde  arbeitet,  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  meist  sehr  schwer  ist,  im 
Handelsverkehr  sicher  in  Betreff  ihres  Ursprungs- 
ortes beglaubigte  Schädel  zu  erhalten.  Ich  weiss 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  falsche  und  un- 
sichere Exemplare  aus  den  Händen  der  Naturalien- 
händler in  die  anthropologischen  Museen  gewan- 
dert sind.  Für  meine  Arbeiten  und  Messungen 
habe  ich  nur  solches  Material  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  unangreifbar  und  fast  sämmtlich 
von   wissenschaftlichen   Händen  erworben   war. 

Mir  stehen  heute  10.5  echte  micronesische 
Schädel  zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  und 
zwar  83  männliche  und  22  weibliche  und  die- 
selben vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen folgendermassen  : 

1.  Palauinseln  4  mannl.  —  weibl 

al  Ponape        4         ,  4      , 

2.  Carolinen  bl  Mortloek  13        ,  4      , 

c)  Ruck         12        ,  5      , 

.1    ,,    i,.  ,      ,      1       a)  Marshall   15        ,  1      , 

o.  üesthche  Inseln     ,,,  q.^^^^.^      3.        ^  g      . 

In  Folge  der  Vermehrung  des  Materials  und 
nach  Ausraerzung  einiger  Irrthümer  bei  der  Rech- 
nung erleiden  meine  im  Katalog  angegebenen 
Durchnittsmasse  einige  Veränderung,  ohne  dass 
indess  die  Gesammtergebnisse  dadurch  wesentlich 
geändert  würden. 

Die  micronesische  Inselwelt  zerfällt  in  4  grosse 
Gruppen.  Im  Norden  liegen  die  Marianen,  dem 
philippinischen  Archipel  zugewendet.  Im  Westen 
befindet  sich  die  Palaugruppe  mit  der  Insel  Jap, 
welche  den  Molukken  und  Sundainseln  genähert  ist. 

In  der  Mitte  und  südlich  gelagert  treffen  wir 
drittens  auf  die  ausgedehnte  Inselwelt  der  Caro- 
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linen.  welche  ebenfalls  in  eine  südöstliche  Gruppe 
Ponape  mit  ihren  Umgebungen ,  die  Mortlock- 
inseln  in  der  Mitte  und  sodann  westlich  die  Ruck- 
oder Hogoleuinseln  getheilt  werden. 

Weiter  östlich  liegen  die  beiden  grossen 
Archipele  der  Marshall-  und  Gilbertinseln,  welche 
in  der  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden 
gruppirt  sind. 

Leider  fehlt  aus  der  nördlichen  Gruppe  der 
Marianen  mir  sämmtliches  Material  und  ebenso 
scheint  es  auch  Herrn  Virchow  zu  gehen, 
denn  er  erwähnt  nirgends  solcher  Schädel.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade 
hier  der  Einfluss  des  philippinischen  Typus  auf 
die  Bevölkerung  zu  Tage  treten  müsste,  den 
Herr  Virchow  in  seiner  Abhandlung  auch  für 
die  übrigen  micronesischen  Inseln  besonders  be- 
tont. Behufs  einer  Vergleichung  mit  den  am 
meisten  typischen  Bevölkerungen  der  Südsee  stehen 
mir  ausserdem  zur  Vergleichung  zur  Verfügung 
45  unzweifelhaft  echte  Neu- Britannier  und  7 
brauchbare  Tongauer. 

Ich  habe  nun  obige  Schädel  nach  dem  von 
Virchow  für  seine  friesischen  Schädel  aufge- 
stellten Schema  bearbeitet  und  die  einzelnen 
Parthieen  des  Schädels  in  84  verschiedenen  Mess- 
ungen aufgenommen.  Die  angewendete  Horizon- 
tale ist  noch  die  frühere  unterer  Augenhöhlen- 
rand bis  Mitte  der  Ohröffnung,  weil  es  mir 
unmöglich  war,  alle  Tausende  von  Messungen, 
welche  früher  gemacht,  noch  einmal  zu  wieder- 
holen und  weil  mir  nicht  alle  Schädel  mehr 
zur  Hand  waren,  zumal  die  Differenz  ja  nur  ge- 
ring ist.  Ferner  messe  ich  der  Genauigkeit  wegen 
den  Diagonaldurchmesser  vom  Kinn  bis  zum 
Bregma,  nicht  wie  sonst  vorgeschrieben  bis  zur 
Höhe  der  Stirne,  weil  dies  ein  sehr  unsicherer 
Ansatzpunkt  meistens  ist.  Da  es  sich  für  mich  heute 
hauptsächlich  nur  um  die  Gesammtbevölkerung 
der  Micronescein  in  ihrer  Vertheilung  handelt, 
so  werde  ich  die  Differenzen  der  Geschlechter 
nur  vorübergehend  berücksichtigen. 

Was  nun  die  Schädelcapacität  der  einzelnen 
Archipele  anbetrifft,  so  schwankt  dieselbe  von 
1261   bis   1383  in  folgender  Vertheilung: 


Ponape 

1261 

Ruck 

1315.6 

Palau 

VdO-i 

Gilbert 

1.343 

Mortlock 

1305 

Marsiiall 

13^3. 

Die  östlich  gelegenen  Inseln  haben  mithin 
die  höchste  Capacität.  Auch  Virchow  erhielt 
für  seine  7  Gilbertschädel  die  hohe  Summe  von 
1414  ccm . 

Der  grösste  Sagittalumfang  variirt  zwischen 
356,7  auf  Palau  bis  377,3  Cent,  auf  den  Marshall- 


35,1 

31,6 

35,3 

•29,9 

34,4 

31,5 

34,4 

31,4 

inseln.       Auch    hier     haben     Ponapt5    und    Palau 
kleinere   ümfangsmasse : 

Palau  356,7  Ruck  375,3 

I'onupe        36t),5  Marshall     377,3 

Mortlock     375  Gilbert        374,7. 

Im  allgemeinen  Sagittalumfange  überwiegt 
die  Betheiligung  der  Scheitelbeine  den  Stirnan- 
theil,  nur  die  Bewohner  von  Palau  machen  eine 
Ausnahme,  hier  ist  der  Stirnantheil  um  1,7  mm 
im  Mittel  grösser  als  die  Pfeilnaht.  Die  ein- 
zelnen Prozentsätze  verhalten  sich  folgenderraassen : 

Stirn  Pfeilnalit  Hinterhaupt 

Pahiu  34,7  34,2  30 

Ponape  34,5  35.3  29,9 

Mortlock         3-2,5 
Ruck  34,8 

Mar-shall         34,3 
(Gilbert  34 

Die  Höhe  der  Schädel  ist  sehr  vorschieden, 
schwankend  von  128 — 154,  am  wenigsten  ist  sie 
entwickelt  bei  den  Bewohnern  von  Ponape,  wo 
sie  nur  zwischen  132—144  sich  bewegt;  die 
grösste  Höhe  finden  wir  mit  154  Cent,  bei  den 
Gilbert's.  Der  Längenhöhenindex  ist  daher  auch 
am  kleinsten  auf  Ponape  und  steigt  in  folgender 
Weise : 

Ponape  75,7  Palau  80,6 

Mortlock        7x,6  Marshall        76,3 

Ruck  78,2  Gilbert  76,3. 

Meine    micronesischen    Schädel    sind    in    ihrer 
überwiegenden    Mehrheit    daher    hypsicephal    und 
zwar  in   folgendem   Verhältniss  : 
Unter   105   Schädeln  sind 

chamaecephal  1  (Ruck) 

orthocephal  19 

hypsicephal  66 

ultrahypsicephal        19 

Die  Breite  der  Schädel  ist  im  Mittel  auf  den 
Mortlock,  Ruck,  und  den  östlichen  Inseln  Gilbert 
und  Marshallinseln  ziemlich  gleich,  nur  auf  Ponape 
um  3  mm  kleiner  und  auf  Palau  um  circa  4'/:'  mm 


grosser : 


Ponape 

Mortlock 

Ruck 

Palau 

Marshall 

Gilbert 


130,1  (125—135) 

133  (126—140) 

133,1  (126—140) 

138,5  (130-149) 

134,3  (124—140) 

134,8  (122—149) 


Auch  hier  sehen  wir  die  Zunahme  der  Breite  von 
Ponap6  aus  nach  Westen  in  der  mittleren  Gruppe. 
Die    Länge    der    Schädel    schwankt    zwischen 
163  —  199  mm  und   verhält  sich   in  den  verschie- 
denen Inselgruppen   folgendermassen  : 
Ponape  131        (174-189) 

Mortlock       180,7     (173—192) 
Ruck  180,4     (173—195) 

Palau  173,5     (167—180) 

Marshall       184,6     (173-195) 
Gilbert  184,5     (174-189) 
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Es  ergiebt  sieb  hieraus  eine  stetige  Abnahme 
der  Kopflänge  von  Osten  nach  Westen  und  zwar 
scheint  diese  Lüngenabnahme  hauptsächlich  auf 
Kosten  des  Hinterhauptes  durch  Abflachung  der 
squama  occiptis  zu  geschehen.  Diese  Thatsnche 
wird  am  besten  nachgewiesen  durch  das  Verbalten 
der  Entfernung  der  Hinterhauptswölbung  vom 
hinteren  Kan>le  der  foramen  magnuni ,  welche 
sich  stetig  von   0>>ten  nach   Westen   verringert : 

Ponape  52,3  (49  — ".6) 

Mortlock  .'■.1,7  (39—63) 

Ruck  47,5  (41—59) 

l'ahiu  42.-J  (34—47) 

Marshall  49,1  (46—56) 

«iilbert  ">0  (41—60) 

Als  weitere  Unterstützung  dient  der  Nasoau- 
ricularindex,  welcher  das  Verhältniss  des  Vorder- 
kopfes zum  Hinterhaupt  reprUsentirt  und  eine 
fortwährende  Zunahme  des  Vorderhauptes  von 
Osten  nach   Westen  zeigt : 

Ponape  58  Palau  61,3 

Mortlock        58,6  Marshall        58,8 

Kuck  59,8  Gilbert  59 

Nach  Anführung  aller  dieser  Massverhältnisse 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Längenbreiten- 
index  diese  Schädelentwicklung  bestätigt : 

Ponape  71,8  Palau  79,8 

Mortlock        73,5  Marshall        72,7 

Kuck  73,8  Gilbert  73.6 

und  zwar  verhalten  sich  die  verschiedenen  Längen- 

breitenindices  nach  den  Geschlechtern  geordnet: 

5      9 

subdolichocephal  12  2 

dolichocephal  43  10 

mesocephal  27  7 

brachylcephal  2  2 

Es  stellten  sich  die  Micronesier  mithin  als  ein 
entschieden  dolichocephales  Volk  heraus,  bei  welchem 
der  weibliche  Schädel  eine  nur  geringe  Vergrösserung 
in  den  Breitemassen  aufweist.  Es  zeigt  sich  in 
eclatanter  Weise,  dass  innerhalb  der  Carolinen- 
gruppe bis  nach  den  Palauinseln  eine  constante 
Zunahme  des  Längenbreitenindex  stattfindet  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  einer  Abnahme  des 
Längendurchmessers,  sondern  auch  einer  that- 
sächlichen  Zunahme  der  Breitenmasse.  Während 
Professor  Semper  gestützt  auf  seinen  dolicho- 
cephalen  Schädel  von  nicht  ganz  sicherem  Her- 
kommen die  Bewohner  der  Palauinseln  für  dolicho- 
cephal erklärt,  zeigen  die  Indices  meiner  vier 
Schädel  zusammen  mit  dem  von  Virchow  in 
seiner  Schrift  erwähnten  einen  hart  an  die  Brachy- 
cephalie  grenzenden  Typus,  wie  ich  es  schon 
früher  vermuthet  hatte.  Im  Allgemeinen  geht 
»US  den  Messungen  hervor,  dass  die  jetzige  Be- 
völkerung der  micronesischen  Inseln,  vielleicht 
mit    Ausnahme  von    Palau    aus    einer    dolichoce- 


phalen  -Race  hervorgegangen  ist  und  dass  die 
Beeinflu.ssung  des  Typus  durch  eine  breitachäd- 
liche  Einwanderung  entweder  ein  vor  langer 
Zeit  geschehener  Vorgang  gewesen  ist  oder  nur 
in  langsamen,  auf  einander  folgenden  Zügen 
kleinerer  Einwanderungen  bis  in  die  neuere  Zeit 
sich  vollzogen  hat.  Ich  habe  die  schon  früher 
von  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht  adoptirt, 
dass  die  Micronesier  eben  nicht  einen  eigenen  an- 
thropologischen Völkertypus  repräsentireu,  son- 
dern ein  Mischvolk  darstellen  und  zwar  dass 
,  die  Kontribuenten  zu  dieser  Mischung  die  dolicho- 
I  cephale  papuanischo  Urbevölkerung  der  südoceani- 
schen  Welt  und  die  von  Westen  erobernd  aus 
Südasien  hereinbrechenden  breitschädlichen  Ma- 
lago-Polynesier  gewesen,  denen  es  hauptsächlich 
nur  gelang,  auf  den  nördlichen  Inseln  für  immer 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  deren  Versuche 
auch  in  den  bevölkerten  südlichen  melanesischen 
Inseln  sich  niederzulassen  fast  überall  gescheitert 
sind,  wenn  auch  Spuren  davon  sich  noch  an 
vielen  Orten  vorfinden.  Nicht  blos  aus  anatomi- 
schen Gründen,  sondern  besonders  durch  ethno- 
logische und  sprachliche  Thatsachen  unterstützt, 
wird  diese  Ansicht  oben  gehalten.  Als  Beweis 
dafür  möge  vor  allem  gelten,  dass  überall  sich 
festgewurzelte  papuanische  Sitten,  Künste,  Ver- 
wandtschaften, Grammatik  und  Sprachschatz  nach 
den  Angaben  der  Reisenden  auf  den  micronesi- 
schen Inseln  vorfinden;  besonders  auf  Ponapö 
und  südlichen  andern  Inseln  des  Archipels  ist 
in  den  Handarbeiten  hauptsächlich  in  der  Ver- 
zierung der  Waffen  und  Geräthe  mit  Muschel- 
arbeit der  papuanische  Charakter  von  ausser- 
ordentlicher Deutlichkeit,  obgleich  doch  sonst  die 
ganzen  micronesischen  und  polynesiscben  Inseln 
von  der  malayo-polynesischen  Kultur  geistig  unter- 
jocht ist.  Welch  kolossalen  Einfluss  die  höhere 
Bildung  der  einwandernden  Polynesier  auf  die 
Inselbewohner  gehabt  haben  mag,  sehen  wir  am 
deutlichsten  auf  den  Viti  -  Inseln,  wo  die  mela- 
nesische  Urbevölkerung  ganz  unvermischt  körper- 
lich in  der  typischen  Reinheit  sich  erhalten  hat, 
aber  Sprache,  Religion  und  Sitten  fast  gänzlich 
polynesisch  geworden  sind. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  bat  nun  in  seiner 
Arbeit  den  gemischten  Typus  der  Micronesier  an- 
erkannt, hat  aber  auf  andere  Komponenten  dieser 
Mischung  aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  die 
dolichcephalen  Igorrotes  und  die  breit  köpfigen 
Bewohner  der  Philippinen,  sowie  auf  die  brachy- 
cephalen  Negrito's.  Die  Möglichkeit  dieser  Kom- 
bination ist  ja  keinen  Augenblick  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Indessen  sind  die  Igorroten  ein  kleiner 
Gebirgsstamm    im  Innern  von  Luzon,  der  keinen 
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ausgesprochenen  Cultureharakter  aufweist,  von 
dem  nirgends  die  Spuren  einer  einstigen  weiten 
Verbreitung  sich  zeigen.  Erst  wenn  sich  igor- 
rotische  Spuren  in  Sitte,  Sprache  oder  Religion 
finden  würden ,  dürfte  man  der  Sache  näher 
treten,  wohl  doch  nicht  hlos  wegen  der  Dolicho- 
cephalie  der  Schädel. 

Wenn  Herr  Virchow  nun  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  glaubt,  dass  in  der  Be- 
völkerung der  Philippinen  der  Schlüssel  zur  Lös- 
ung der  micronesischen  Frage  sich  finden  wird, 
so  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  vorher  doch 
erst  geprüft  werden  muss,  ob  nicht  die  philippi- 
nische Bevölkerung  selbst  in  sehr  naher  Ver- 
wandtschaft mit  den  Malayen  steht.  Ferner  ist 
Herr  Virchow  der  Meinung,  dass  für  die  Prä- 
existenz der  Papuanen  weit  weniger  beigebracht 
werden  kann,  als  für  eine  spätere  Einwanderung. 
In  dieser  bestimmten  Form  kann  ich  dies  nicht 
zugeben.  Es  wäre  ja  dann  ganz  riithselhaft, 
warum  in  der  ganzen  micronesischen-polynesischen 
Welt  sich  keine  Erinnerung  einer  melanesischen 
Einwanderung  erhalten  haben  sollte ,  während 
doch  die  Sagen  und  Lieder  derselben  grossen 
Bevölkerung  von  einer  polynesisehen  Einwander- 
ung in  der  lebhaftesten  Weise  erhalten  geblieben 
sind  und  in  nationalen  Poesien  fortleben  ?  So 
lange  wir  die  Melanesier  kennen,  zeigen  sie  keine 
Neigung  zu  grösseren  Wanderungen.  Indessen 
betrachte  ich  diese  Fragen  noch  in  keiner  Weise 
für  abgeschlossen  und  beabsichtige  nur  meinen 
Theil  zur  Lösung  derselben  mit  beizutragen. 

Ich  habe  bereits  in  Breslau  bei  Gelegenheit 
der  Vorzeigung  einiger  Vitischädel  meine  An- 
sieht dabin  ausgesprochen,  dass  für  die  Racenbe- 
stimmung  mir  der  Hirnschädel  als  der  wichtigste 
Theil  des  Kopfes  erscheint  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit gezeigt,  wie  trotz  des  einheitlichen  Baues  der 
Vitianer  Hirnschädel,  so  dass  fast  alle  egal  aus- 
sehen, dennoch  das  Gesicht  die  verschiedensten 
entgegengesetzten  Formen  aufwies.  Ganz  die- 
selbe Erfahrung  habe  ich  bei  den  micronesischen 
Schädeln  gemacht.  Ich  hatte  damals  dai-auf 
hingewiesen,  dass  der  Gesichtsschädel  seinen 
Charakter  in  längeren  Jahren  erst  während  der 
körperlichen  Entwicklung  erhält  und  daher  einer 
Reihe  von  Störungen  unterliege,  welche  durch 
äussere  Einflüsse  durch  Nahrung.  Gewohnheiten, 
Konstitutionsanomalien  veranlasst  werden,  wäh- 
rend der  Hirnschädel  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt seine  typische  Form  zeigt.  Die  Form  des 
Gesichtes  scheint  daher  mehr  an  lokale  und 
soziale  Verhältnisse  gebunden  und  viel  mehr  Ver- 
änderungen unterworfen  zu  sein. 

Auch     in     der     micronesischen      Bevölkerung 


schwankt    der  Ge.sichtstypus  ungemt'in ;    dies  be- 
weist  folgende  Tabelle : 


■■o 

35 

i. 

kiefcr- 
median 

7? 

1      ^ 

m 

Höh 
Oberg 

•2  5 
o 
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■5   13 

0 
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Ponape 

117,1 

70,3 

18,7 

30,7 

95,7 

210,8 

Mortlock 

1-J2 

67,3 

17.3 

32.2 

95,5 

216,2 

Ruck 

121,6 

66,7 

17,6 

35,1 

96,1 

213,8 

Palau 

108 

68.6 

16 

31 

83,5 

204 

Marshall 

121 

69,9 

21,8 

:14.-> 

88,7 

219.4 

Gilbert 

120,4 

71,2 

18,1 

.;i,r. 

•'■2.3 

220,7 

Es  sind  daher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wohner leptroprosop  und  nur  auf  Palau  und 
den  Marshallinseln  herrseht  Chamaeprosopie.  In- 
dessen ist  die  Ursache  der  Chamaeprosopie  auf 
den  Marshallinseln  nicht  etwa  die  Kleinheit  des 
Gesichts,  sondern  vielmehr  die  aussergewöhnliche 
Breite  des  Jugaldurchmessers,  welcher  im  Mittel 
135,3  mm  beträgt  und  zwar  scheint  diese  Breite 
nur  für  die  männlichen  Schädel  massgebend  zu 
sein,  weil  der  einzige  vorhandene  Weiberschädel 
nur  123  mm  ausmacht;  es  würde  also  bei  einer 
grösseren  Anzahl  weiblicher  Schädel  der  Gesichts- 
index höher  werden.  Die  allgemeine  Leptro- 
prosopie  hat  allerdings  etwas  üeberrascliendes, 
weil  wenigstens  die  Tongauer  und  Neu-Britannier 
nach  meinen  Messungen  sämmtlichst  chamaepro- 
sop  sind  mit  einem  Index  von  84,  ähnlich  wie 
auf  Palau.  Auf  welchem  Wege  diese  Höhe 
des  Gesichts  sich  vollzogen  bat,  besonders  die 
Obergesichtshöhe  bei  den  Bewohnern  von  Ponape 
und  Gilbert  lässt  sich  nicht  verfolgen.  Das 
Stirnbein  ist  von  ziemlicher  Höhe  im  Durch- 
schnitt ,  jedenfalls  etwas  höher  als  auf  Neu- 
Britannien.  Am  niedrigsten  ist  das  Stirnbein 
auf  den  Mortlocks  (123,6)und  Palau-Inseln  (124). 
Am  höchsten  auf  den  Ruckinseln,  wo  die  Stirn- 
höhe im  Mittel  130,7  ist.  Die  eigentliche  Stirn, 
welche  bis  zur  Stirnwölbung  geht,  ist  trotzdessen 
nur  massig,  wie  auch  Virchow  auf  Ruck  eine 
niedrige  Stirn  angiebt,  trotz  des  hohen  Stirn- 
beins. Die  Stirnbreite  ist  gering ;  in  den  süd- 
westlichen Inseln,  wie  alle  Breitendurchmesser 
von  Osten  nach   Westen  steigend : 


unterer 
Frontalumfang 

unterer 
FrontalumfanK 

Ponape 

Mortlock 
Ruck 

98,5 

101,8 
103,3 

Palau 

Marshall 

Gilbert 

104,5 
110,1 
104,8 

Auf  den  östlichen  Inseln  erreicht  bei  den 
Marshallbewohnern  die  Stirn  eine  besondere  Höbe 
von   110.8  mm  im   Durchschnitt. 
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Von  höherem  Interesse  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Augenhöhle ;  sie  ist  auf  den  gesammten  mi- 
cronesischen  Inseln  iiiesosem  mit  Ausnahme  von 
Ponapii,  wo  dies  wohl  mit  der  besonderen  Länge 
des  ganzen  Gesichts  zusammenhUngen  mag.  Die 
Höhe  des  Auges  variirt  von  33,8  mm  bis  auf  3G,7, 
während  die  Breite  nur  der  geringen  Schwankung 
von  41  —  42,2  unterliegt.  Da  auf  Neu-Britannien 
wie  auf  Tonga  die  Orbitalindices  mierosem  sind, 
so  hängt  die  Mesosemie  der  Micronesier  wohl 
im  Allgemeinen  mit  der  grösseren  Höhenent- 
wicklung des  Gesichtes  überhaupt  zusammen. 

Der  Orbitalindex  im  Durchschnitt  verhält 
sich  in  Bezug  auf  seine  Vertheilung  auf  den 
Inselgruppen  folgendermassen : 

mierosem  auf  Palau 

mesosem      ,     Mortlock,  Ruck,  Marshall  und  Gilbert- 
Inseln 
megasbm      ,     Ponape. 

Ordnet  man  nun  die  einzelnen  Schädel  nach 
dem  Orbitalindex  überhaupt,  so  findet  sich  je- 
doch eine  andere  Zusammensetzung : 


mierosem 

mesosem 

niegat 

Ponape 

0 

1 

7 

Mortlock 

4 

6 

5 

Kuck 

7 

1 

8 

Palau 

1 

0 

3 

Marshall 

5 

6 

2 

Gilbert 

10 

12 

10 

25  26  35 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  Neigung 
zur  Megasemie  vorherrscht,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen eine  grosse  Mischung  der  Indices  vor- 
handen ist.  Es  stimmt  dies  Resultat  ganz  mit 
Virchow  überein,  welcher  ebenfalls  die  Meso- 
konchie  mehr  als  Resultat  der  Rechnung,  wie 
durch  Erwägung  der  Einzelfälle  nachweist. 

Die  Nasenwurzel  ist  meist  nur  von  massiger 
Tiefe  und  nimmt  in  der  Carolinengruppe  von 
Osten  nach  We.'^ten  etwas  an  Breite  zu ;  sie 
variirt  zwischen  17 —28mm.  Die  arcus  superciliares 
sind  selten  in  höherem  Grade  entwickelt,  nur 
die  glabella  oft  etwas  kugelig  liervorgewölbt. 
Die  Höhe  der  Nase  unterliegt  grösseren  Schwank- 
ungen von  43 — 61  mm,  indessen  sind  auf  Ruck 
und  Palau  am  niedrigsten.  Merkwürdig  ist,  dass 
trotz  der  Chamaeprosopie  auf  Palau  und  Marshall- 
inseln die  Nasenhöhe  bedeutender  ist  als  bei  den 
leptroprosopen  Bewohnern  der  andern  Inseln. 
Fossae  praenasales  sind  nicht  selten  vorhanden. 
Die  Nasenbreite  ist  meist  gross,  schwankend  von 
20 — 28  mm.  Die  Nasenbeine  sind  lang  und 
häufig  schmal,  öfters  in  der  Mitte  gebogen. 
Der   Nasenindex  zeigt  folgende  Mittelmasse: 

Ponape  45,5  Palau  43,8 

Mortlock        48,7  Gilbert  45,3 

Ruck  47,3  Marshall        45,8 


und  ist  auf  den  Inseln    in    folgender  Weise    ver- 
theilt: 
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Mithin  sind  die  überwiegende  Anzahl  der 
Schädel  leptorrhine.  Es  entspricht  dies  nicht 
den  Messungen  von  Virchow,  welcher  das  Mittel 
aus   19   Schädeln   mesorrbine  fand. 

In  einem  Drittel  der  Schädelanzahl  wurde 
ausgesprochene  Stenocrotaphie  beobachtet.  Die 
plana  temporalia  nicht  sehr  gross,  nur  bei  ein- 
zelnen männlichen  Individuen  hervorragender.  Die 
geringsten  Dimensionen  zeigen  Ruck  und  Marshall- 
inseln. 

Die  Unregelmässigkeiten  in  den  Knochenver- 
bindungen sind  häufig,  wenn  auch  lange  nicht 
in  der  Ausdehnung ,  wie  bei  den  Vitianen  und 
Neu-Britannien.  Es  fanden  sich  unter  105  Schädeln 
■folgende  Anomalien : 

a)   18  mal  Schläfenfontanellknochen,    darunter 
6  mal  beiderseitig, 
2  mal  ein  Os  interparietale, 
6  mal  ein  Os  apicis  squamae  occipit, 
4  mal  ein  Os  Jncae, 
1  mal  ein  condyl.   tertius. 

Schon  Virchow  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
merkwürdigerweise  der  sonst  doch  nicht  seltene 
Processus  front,  oss.  temp.  ganz  fehlt,  welcher 
bei  den  dolichocephalen  Neu-Britanniern  in  17, T"/« 
vorkommt. 

Der  Gaumenindex  ist  im  Mittel  mesostaphylin 
ziemlich  gleichmässig : 

Ponape      79.6  Palau        78 

Mortlock  80,8  Gilbert      84,9 

Ruck         82  Marshall   81 

Nach   ihren   Einzelindices  zusammengestellt: 


b) 
c) 
d) 
e) 


Ponape 

Mortlock 

Ruck 

Palau 

Mar.^hall 

Gilbert 


—80. 
leptost. 

5 

7 

5 

2 

6 

12 


80—85. 

mesost. 

2 

i 

2 
6 


85—. 

brachystapb. 

3 
5 
5 
1 
5 
9 


37  11  28 

Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  constatirt 
dass  die  Mesostaphylie  nur  eine  rechnungsmässige 
ist;  in  Wirklichkeit  theilt  sich  die  Bevölkerung 
in  einen  brachystaphylinen  und  leptostapbylinen 
Theil.    Es  stimmt  dies  allerdings  nicht  ganz  mit 
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den  Schlüssen  des  Herrn  Virchow  überein,  welcher 
auf  Ruck  eine  constante  Leptostaphylie  annimmt. 
Indessen  kann  hier  eine  verschiedene  Art  der 
Messung  Eiuüuss  haben,  weil  Herr  Virchow 
etwas  weiter  nach  vorn  misst  als  ich  es  gethan 
habe.  Zieht  man  dies  in  Betracht  dann  würde 
auch  bei  meinen  Schädeln  ein  Ueberwiegen  der 
Leptostaphylie  eintreten. 

Fast  alle  Schädel  von  Micronesiern  sind  prog- 
nath,  aber  immer  nur  alveolär.  Der  Gesichtswinkel 
schwankt  von  81,2  — 8-5,  ist  also  ziemlich  gleich- 
massig.  Der  Oberkiefer  ist  von  mittlerem  Um- 
fance  und  geringer  Höhe ,  der  Gaumen  und  die 
Zahnkurven  von  wechselnder  Form. 

Der  Unterkiefer  ist  auf  den  Carolinen  kleiner 
in  seinem  Umfange  als  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Inseln  und  im  Allgemeinen  hoch.  Be- 
sonders auf  den  östlichen  Inseln,  den  Marshall- 
und  Gilbertinseln  sind  die  Masse  recht  gross. 
Fasse  ich  die  Resultate  meiner  Messungen 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Bevölkerung 
Micronesiens  im  Mittel  eine  entschieden  hypsido- 
lichocephale  ist,  welche  zugleich  leptoprosop,  leptor- 
rhine,  mesokonch  und  mesostaphylin  mit  starker 
Hinneigung  zur  Leptostaphylie  ist.  Innerhalb 
der  Carolinen  zeigt  sich  nicht  blos  im  Längen- 
breitenindex  sondern  in  sämmtlichen  Breitenmassen 
eine  Zunahme  der  Dimension  von  Osten  nach 
Westen  bis  der  mittlere  Längenbreitenindex  auf 
den  Palauinseln  beinahe  die  Brachycephalie  erreicht. 
Die  östlich  gelegenen  Inseln  Marshall-  und  Gilbert- 
insel besitzen  eine  verhältnissmässig  einheitliche 
Bevölkerung,  welche  in  fast  allen  Massen  über- 
einstimmt mit  Ausnahme  der  auf  den  Marshall- 
inseln in  Folge  hoher  Jugalbreite  herrschenden 
Chamaeprosopie.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein 
kräftigerer  und  grösserer  Menschenschlag  als  auf 
den  anderen  micronesischen  Inseln. 

Herr  Virchow  : 

Wir  müssen  Herrn  Krause  um  so  mehr 
dankbar  sein,  als  durch  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  unsere  Beziehungen  zu  den  mikronesi- 
schen  Inseln  in  betrübender  Weise  unterbrochen 
worden  sind.  Ich  habe  meine  ersten  Unter- 
suchungen über  Schädel  von  da  gemacht,  ehe  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Staatsmänner 
sich  in  so  erheblichem  Masse  auf  diese  Inseln 
gerichtet  hatte.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  die  Er- 
ledigung der  micronesischen  Schädelfrage  auf 
lange   Zeit  hinausgeschoben  werden  wird. 

Ich  will  nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Be- 
zug auf  die  Philippinen  hinzufügen  :  Beide  Archi- 
pele, der  der  Carolinen  und  der  der  Philippinen. 


sind  jetzt    unter  dasselbe   Regiment    gestellt    und 
vielleicht   hat  das  den  Vortheil,   das»  die  Spanier, 
die  auch   anfangen,    sich    zu  Kraniologen  zu  ent- 
wickeln, darnach  streben  werden,  einmal  die  Frage 
zu    erörtern,    wie   weit  zwischen  den    Philippinen 
und    den    weiter    nach    OstcD    gelegenen     micro- 
nesischen Inseln   alte  Verbindung.swege  bestanden 
haben.   Meine  Idee,  dass  gerade  die  Philippinen  als 
eine  Art  von  Ausgangspunkt  für  die  Besiedelungder 
Inselwelt  des    nördlichen    Pacific  anzusehen  seien, 
basirt  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  linguistisch 
wie    physisch    auf    den   verhältnissmässig    kleinen 
Inseln    der  Philippinen    eine  Reihe  ganz  und    gar 
verschiedener  Rassen  bat  festgestellt  werden  können, 
welche  so  sehr  von  einander   abweichen,  dass  sie 
nach   unserer  gewöhnlichen  Betrachtung  als  voll- 
ständig verschieden  anzusehen  sind.     Unter  diesen 
Rassen    ist  eine   schwarze,   die  man   vielleicht  ge- 
neigt sein  könnte,    melanesisch    zu    nennen.     Ich 
war    Anfangs,    als    mir   die   ersten    Schädel    von 
philippinischen  Schwarzen  zukamen,  geneigt,   letz- 
tere mit  den    Papuas  zusammenzubringen;   indess 
der  gelehrte  englische  Kraniolog,  der  damals  noch 
am  Leben  war,  Barnard  Davis,  wies  nach,  dass 
{    ich   mich   getäuscht  hatte.      Ich  musste  das  aner- 
kennen.     Die  brachycephale  Rasse  der  philippini- 
schen Negritos  und  die,   wie  Da  vi  s  sagte,  steno- 
cephale  Rasse   von   Melanesien    können  unmöglich 
zusammen   gebracht  werden.     Wenn   wir  nun   auf 
den     Philippinen     diese     kurzköpfigen     Schwarzen 
finden    und  in  den    nächst  darauf    folgenden    mi- 
kronesischen     Gruppen     die     Frage     aufgeworfen 
wird,   könnte    da    eine  melanesische    Bevölkerung 
eingegriffen  haben  in    die    Konstruktion  der  mo- 
dernen   Rasse ,    so    muss   man    sagen ,     es    fehlen 
dafür  alle  Anhaltspunkte.     Unter  den  wenig  ge- 
färbten Rassen   auf  den  Philippinen  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wiederum  zwei  unterscheiden. 
Die  eine  davon  ist  diejenige,   welche  überwiegend 
die     Küstengegenden    besetzt    hat,    die    tagalische 
Sprache  redet  und  mehr  kurzköpfig  ist ;  sie  umfasst 
eine  ganze    Reihe    von  Unterstämmen,    die   über- 
gangen  werden  können.      Alle  aber  erweisen  sich 
linguistisch    als    entschieden    malaische    Stämme, 
welche    Unteridiome  des  Malaisehen    reden.      Da- 
von  verschieden  ist   die  Gebirgsbevölkerung,   eine 
nicht    schwarze    überwiegend    dolichocephale    Be- 
völkerung,  wiederum  in  verschiedenen  Stämmen; 
die  Spanier  haben  sie  mit  dem   Generalnaraen  der 
Igorrotes  bezeichnet,    einem  Namen,    der    keinem 
einzelnen  Stamme  anhaftet.   Ich  habe  ihn  acceptirt, 
weil  er  bequemer  war,    als  die    vielen    einzelnen 
Stammnamen  und  weil  sich  herausstellte,   dass  die 
i    Mehrzahl    der    Stämme    des    Gebirges    denselben 
Schädeltypus  haben. 
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Nun  habp  ich  abcv  noi-h  einen  vierten  Typus 
{•elunden .  allerdings  keinen  lebenden.  Kr  hat 
sich  nur  in  gewissen  Höhlen  der  Philippinen  vor- 
gefunden und  iwar  auf  versi'hiedenen  Inseln ; 
alle  diese  haben  kraniologische  Eigenthümlich- 
keiten  gezeigt,  wie  sie  weder  bei  Melanesiern, 
noch  bei  Tagalen,  noch  bei  Igorrotes  vorkommen, 
sondern  vielmehr  Aehnlichkeit  mit  einer  gewissen 
polynesiächen  Bevölkerung,  den  Kanakas  der  Sand- 
wich-Insel darbieten.  Das  war  der  Ausgangspunkt 
für  meine  betrachtung.  Wenn  man  erwägt,  dass 
die  Höhlenbevölkerung  ausgestorben  ist,  dass  ihre 
Reste  meist  in  Tropfsteinhöhlen  gefunden  werden, 
dass  die  Küstenbevölkerung  unzweifelhaft  die 
letzte  gewesen  sein  muss,  welche  angekommen 
ist,  dass  ferner  im  Innern  der  Insel  nebenein- 
ander eine  schwarze  und  eine  nichtschwarze 
Bevölkerung  leben ,  von  denen  die  schwarze 
körperlich  sehr  kümmerlich  entwickelt  ist,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  schwai-ze  die 
früheste  war,  welche  durch  eine  Reihe  von  auf- 
einanderfolgenden Hinwanderungen  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  worden  ist.  Unter  den  Ein- 
wanderungen unterscheide  ich  zwei  m  a  1  a  i  s  c  h  e, 
eine  jüngere  und  eine  ältere,  und  eine  prae- 
malaische,  mehr  oder  weniger  ausgestorbene, 
von  der  ich  freilich  annehme,  dass  sie  mit  den 
Malaien  in  nahem  verwandtschaftlichem  Verhält- 
niäs  stand. 

unter  vieler  Mühe  ist  es  mir  im  Lauf  von 
ein  paar  Dezennien  gelungen ,  diese  ethnischen 
Verhältnisse  aus  dem  Gewirr  der  Befunde  her- 
auszuschälen. 

Nun  ist  es  Thatsache,  dass  die  Meeres- 
strömung und  die  Windrichtung  jener  Gegend  es 
nicht  selten  mit  sich  bringen,  dass  Fahrzeuge  der 
Bewohner  von  Pelew  oder  Pelau,  wie  Kubary 
sagen  will,  gelegentlich  auch  von  den  Carolinen, 
verschlagen  werden  bis  zu  den  Philippinen.  Es 
werden  Boote  der  Pelau-Leute  an  der  Ostküste 
der  Philippinen  angetrieben  mit  lebender  Be- 
mannung, die  natürlich  bald  eine  Gelegenheit 
sucht,  heimzukehren.  Die  Pelau-Leute  werden  zu- 
weilen sogar  südlich  bis  nach  Gilolo  verschlagen, 
aber  nicht,  wie  ich  weiss,  nach  dem  eigentlich  mela- 
nesischen  Gebiet.  Eine  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Melanosier  mit  Mikronesiern  in  Verkehr  getreten 
sind,  scheint  daher  kaum  vorzuliegen,  während  die 
Beziehungen  der  Mikronesier  zu  den  Philippinen 
unzweifelhaft  sind.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  wir 
bei  derartigen  Untersuchungen  dem  Zufall  im 
äussersten  Masse  ausgesetzt  .sind.  Ich  habe  erst 
im  Laufe  von  vielleicht  20  .Jahren  allmählich  das 
erforderliche  Material  an  Schädeln  zusammen- 
bringen   können    und    wir    alle    werden    uns    von 


Zeit  zu  Zeit  korrigiren  müssen.  In  diesem  Sinne 
nehme  ich  mit  grossem  Vergnügen  Akt  von  dem 
reichen  Material,  das  Herr  Krause  aufgebracht 
bat.  Vielleicht  lUsst  sich  das  in  Zusammenhang 
mit  den  Philippinen  bringen.  Jedenfalls  möchte 
ich  bitten,  die  Verbindungen  in  Hamburg  recht 
warm  zu  halten,  um  auch  unter  der  spanischen 
Herrschaft  Schädel  in  grösser  Zahl  herauszubringen. 

Herr  Tischler: 

Ueber  vorrömisches  und  römisches  Email. 

Nach  den  grosisartigen  Kunden  römischer 
Provenienz,  welche  gestern  Herr  Grempler  vor- 
legte ,  trete  ich  nur  schüchtern  vor  Sie  mit 
einem  Objekt  römischer  Kleinkunst,  das  aller- 
dings auch  zu  den  zierlichsten  und  graziöse- 
sten seiner  ^rt  gehört.  Es  ist  eine  kleine 
emaillirte  Platte,  die  in  einem  Gräberfeld  aus 
römischer  Kaiserzeit  von  Oberhof  bei  Memel  in  Ost- 
preussen,  welche  ich  vorlegen  werde  und  woran 
ich  einige  Bemerkungen  knüpfen  will,  die  sich 
zum  Theil  auch  auf  emaillirte  0!)jekte  des  Stet- 
tiner Museums  beziehen.  Besagte  Scheibe  zeigt 
eine  Reihe  concentrischer  Ringe.  Diöse  Ringe 
sind  in  zierlicher  Weise  mit  buntem  Email  aus- 
gefüllt, das  ich  demnächst  beschreiben  werde. 
Es  ist  diese  Scheibe  schon  in  heidnischer  Zeit 
beschädigt  worden.  Als  sie  aus  der  Erde  ge- 
graben wurde,  zeigte  sich,  dass  an  einzelnen  Theilen 
das  Email  fehlte,  noch  ehe  sie  vom  Schmutz  ge- 
reinigt wurde.  Da  war  unzweifelhaft  vorher  das 
Email  verschwunden.  Sie  sehen  nun  drei  concen- 
trische  Reife,  in  denselben  finden  sich  bunte  Zeich- 
nungen, sogenannte  Millefiori,  kleine  Plättchen  aus 
blauen  und  weissen  Glasstäbchen  schachbrettartig 
zusammengesetzt  von  rothem  Email  umgeben,  auf 
einem  andern  blau  kreuzweis  von  weiss  umgeben 
und  wiederum  in  blauem  Grunde.  Ich  werde  die 
Sachen  hier  oben  circuliren  lassen  und  bitte  nach- 
her vielleicht  näher  heranzutreten  und  das  sehr 
feine  und  zierliche  Objekt  näher  anzusehen.  Ueber 
das  sogenannte  Millefiori-Email  hat  ein  verehrtes 
Mitglied,  das  nicht  anwesend  ist,  Herr  Oberst  von 
Cohausen,  ausführlich  geschrieben.  Es  ist  das 
die  einzig  brauchbare  Arbeit.  Alles  was  französi- 
scherseits  darüber  geschrieben  wurde,  ist  eigentlich 
unrichtig  oder  nicht  erschöpfend.  Ich  muss,  um 
die  Sache  näher  zu  erklären,  auf  die  Fabrikation 
der  Millefiori  eingehen,  zumal  wir  gestern  zwei 
ganz  vorzügliche  Werke  in  diesem  Stil  gesehen 
haben.  Die  Millefiori-Technik  besteht  darin,  dass 
man  farbige  Glasstäbe,  welchen  man  runde  oder 
viereckige  Querschnitte  gibt,  aneinander  legt. 
Sie  werden  beispielsweise  schachbrettartig  geord- 
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net.      Die    so     entstandenen     Stäbe    werden    ge- 
schmolzen und  angezogen  bis  auf  beliebige  Quer- 
schnitte   und     in    Plättchen    geschnitten.       Jedes 
Plättchen  gibt  eine  Zeichnung  in  derselben  Form. 
Das    farbige    Glasstäbchen    wurde     auch    mittels 
anderer  Glasschichten  überfangen  oder  was  noch  in 
den  meisten  Fällen  geschehen  ist,  mit  farbigen  Glas- 
platten  überrollt.    Diese  Prozedur  kann   mehrmals 
wiederholt  werden    und    man  erhielt  eine  Röhre, 
die  auf  dem  Querschnitt  verschiedene  concentrische 
Ringe  zeigt.   Diese  Millefiori-Plättchen  wurden  im 
Alterthum     in    ganz    wunderbarer   Vorzüglichkeit 
hergestellt  und  was  Technik    und   Farbe  betrifft, 
sind  die    römischen    Millefiori    unerreicht,     weder 
von  den  Venezianern,  geschweige  in  neuerer  Zeit. 
Die  Verwendung   derselben    war    auch    vielseitig. 
Durch  Zusammensetzung   der    Millefiori-Plättchen 
erzeugte   man     Platten    zum     Beleg    der    Wände 
und  Gläser.      Zwei   E.xemplare  hat  Ihnen  gestern 
Herr  G  r  e  m  p  1  e  r  gezeigt.     Sie    befinden  sich  in 
diesem  Kasten.     Das  eine  gehört  zu  den  schönsten 
erhaltenen     Millefiori-Gefässen ,    welche    existiren. 
Es  ist  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  ausser- 
ordentlich   kostbaren  Gefässc   vollständig  erhalten. 
Die    Herstellung    dieser    Gefässe     war    folgende: 
Es    wurde    hier    eine   Röhre    aus    violettem    Glas 
mehrfach     mit     weiss     und    violett     überfangen, 
so    dass    eine    Reihe     concentrischer    Ringe    ent- 
stand,  die   nicht   rund,  sondern    eckig   erscheinen. 
Solche    Plättchen    wurden    nebeneinander    in  eine 
Form  gelegt,    erweicht    und    in    diese    Form    ge- 
presst.       Dadurch    wurde    dies    Gefäss    erhalten. 
Die  Glasoberfläche  blieb  hier  nicht  glatt  und  Sie 
sehen,    dass  die    äussere  Oberfläche  rauh   ist,  die 
Innenseite    hat   man   ausgeschliffen,    so,    dass    die 
ganze  Fläche  polirt  wurde,  was  nicht  immer  der  Fall 
ist.     Sie  finden  concentrisch  eingeschlifl'ene  Ringe 
in  diesem  Glas  wunderschön  erhalten.   Die  meisten 
Gläser  dieser  Art  sind    sonst    ziemlich  verwittert 
und    werden    erst    von    den    Antiquitätenhändlern 
polirt,    um   die    Farbe  deutlich    hervortreten     zu 
lassen.      Es  gehen    aber    dadurch  manche  Einzel- 
heiten   der  Technik  verloren.       Die    vorliegenden 
Gefässe  möchte  ich  daher  als  besonders  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ansprechen.      Die  zweite  un- 
glücklicher   Weise    in    Stücken    erhaltene    Schale 
dürfte  man  als    eins    der  grössten  Millefiori  -  Ge- 
fässe betrachten,   von  dem  wir  Reste  haben.      Es 
sind    gelbe    Stäbe  mit    grünem    Ueberfang.     Aus 
diesen    Stäbchen    sind    kleine    Plättchen    gemacht 
und  dann  diese   Plättchen    zusammengesetzt,    um 
den    Körper    dieses    Gefässes    zu    bilden.      Es  ist 
ein  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,   dass  wir 
nicht  mehr  haben.     Ferner  verwendete  man  Mille- 
fiori-Plättchen   zur  Herstellung    von    Perlen    und 


zwar   verfuhr   man  auf  zweierlei  Weise.      Ich  zeige 
hier  Abbildungen    ostpreussischer    Perlen    herum. 
Man  legte  entweder    die  Plättchen    mit   verschie- 
denen   Mustern    nebeneinander,    schmolz    sie    zu- 
sammen,  rollte  sie  auf  einen  Dorn,   formirte  hier- 
aus runde  Perlen  oder  nahm  einen   Kern  von  an- 
derer   Glasmasse,    legte    auf  denselben    die  Glas- 
plättchen    hinauf.      Von    diesen    letzteren    Perlen 
finden  Sie  ein  interessantes  Exemplar  von   Luste- 
buhr  im  hiesigem  Museum,   das    ich    durch    die 
Güte   des    Herrn  Museumsvorstandes  vorzuzeigen 
in   der  Lage  bin.      Sie  finden  hier   eine   Reihe  von 
Zonen;   es  sind  im  Ganzen   fünf  verschiedenfarbige 
Zonen,   die  obere   aus    blauen    und    rothen    Glaä- 
stücken,    die    Zone   dazwischen    mit    schachbrett- 
artigen Verzierungen,    abwechselnd    hellblau  und 
gelb.      Am    interessantesten    ist  es,    dass  man  in 
der  mittleren  Zone  vier  Felder  mit  menschlichen  Ge- 
sichtern  sieht.      Man   war  im  Alterthum   in  diesen 
Dingen    ausserordentlich    weit.      Es  wurden   auch 
andere     als    geometrische     Zeichnungen     erzeugt, 
man  setzte  Stäbchen  aneinander,   denen  man  durch 
Zangen  Form  geben  konnte,  machte  Blumenstücke, 
Thiere  und    stellte    Menschenköpfe  dar.      Das  ur- 
sprüngliche   Stäbchen    wurde  in    grösseren    Quer- 
schnitten    hergestellt,    fein     ausgezogen    und    in 
kleine  Blättcheii  zerschnitten.     Sie  sehen   auf  der 
Perle  von  Lustebuhr  einen  Kopf  mit  einer  grossen 
Mütze,   au  deren  beiden   Seite  breite   Bänder  her- 
unterhängen.   Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  ver- 
storbene Franchini  in  Venedig  ähnliche  Sachen 
hergestellt.     Im  Kopenhagener  Museum  finden  Sie 
eine  Reihe  ähnlicher  mit  Gesichtern.    Die  Fundorte 
solcher  Gesichtsperlen  gehen  bis  ans  schwarze  Meer 
herunter,  und  sind    über    ganz  Europa    zerstreut. 
Schliesslich   verwendete  man  die  Millefiori-Technik 
zu  einer  Art   von  Email,   wie  Sie  auf  der  Scheibe 
bemerken.       Man     legte    die   klein    geschnittenen 
viereckigen  Täfelchen    in    die  Emailmasse  hinein. 
Das  Email  ist  Grubenschmelz    oder  Schmelz,  den 
man  herstellt,  indem  man  die  feingeriebene  Email- 
masse   in    feuchtem    Zustand    mit    einem     Pinsel 
oder  Spaten  in  die  vertieften  Felder  der  Bronze- 
platte   einlegte    und    schmolz.       Hier    waren    die 
Plättchen   fertig  vorbereitet    und    wurden    in  das 
Pulver    oder    die    Masse    eingedrückt    und    dann 
durch    Schmelzen    festgehalten ;    man    polirte  die 
ganze    Oberfläche    und    so    treten    die    reizenden 
Zeichnungen     hervor.       Die    Millefiori     sind    die 
Meisterstücke     römischer      Emaillirkunst.        Man 
findet  sie  zahlreich  in  den  Museen  von   Wiesbaden 
und    noch  mehr  in  Trier.    Ausserdem  ist  eine  sehr 
grosse  Sammlung  im  Museum  zu  St.  Germain  von 
Madame  Feh  vre  aus  Macon  gesammelt.    In  Ost- 
preussen  wurde  ausser  dieser  Scheibe  vor  kurzer 

17* 
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Zeit  eine  einaillirte  Fibel  gefunden,  die  sich  in 
der  Elbioger  Saninilung  belindel  und  rolhes  Eiimil 
und  einen  binnen  Stern  zeigt.  Ueberhaupt  ist 
Email  aus  römischer  Zeit  kaum  in  anderen  Ke- 
giooen  Norddeutschlands  so  hliutig  als  in  Ost- 
preussen.  Wir  haben  eine  höchst  merkwürdige 
Fibel  in  der  Form,  die  an  die  ungarische  Cicuden- 
fibel  erinnert.  Emniliirte  Objecte  finden  sich  ver- 
streut durch  Norddeutschland,  auf  Bornholm  und 
dem  dänischen  Festland,  aber  nicht  in  Ubergrosser 
Menge.  Was  die  Zeitstellung  der  vorliegenden 
Stücke  betrifft,  so  ist  sie  durch  andere  Fund- 
gegenstände  ziemlich  sicher  gestellt,  dass  wir 
sie  dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen  und  wer- 
den diese  Funde  von  Oberhof  und  Elbing  ein 
klein  wenig  älter  als  die  Grempler'schen  anzu- 
setzen sein,  lieber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  römisches  Produkt  sind.  Man  hat  in 
Frankreich  gern  diese  Stücke  als  gallo-römiscb, 
als  Erzeugnisse  gallisch  -  provinzieller  Industrie 
aufgefasst.  Das  dürfte  nicht  der  Fall  sein,  denn 
es  finden  sich  diese  ähnlichen  Stücke  ganz  iden- 
tisch innerhalb  aller  römischen  Grenzprovinzen  von 
Frankreich  bis  Ungarn ,  während  sonst  bei  der 
römischen  Provinzindustrie  Pannoniens  und  Frank- 
reichs eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Typen 
des  Schmuckes  auftritt.  Manche  Leute  wollten 
sie  sogar  für  rein  gallisch  halten.  Ein  Museumsvor- 
stand  eines  der  kleineren  Museen  der  Schweiz 
wurde  empfindlich ,  als  ich  sie  nicht  als  rein 
gallisch  bezeichnen  wollte.  Davon  ist  keine  Rede. 
Man  hat  sich  darauf  gestützt,  dass  diese  Stücke 
in  Italien  bis  jetzt  in  geringer  Menge  gefunden 
sind.  Eine  ähnliche  Fibel  ist  zu  Este  gefunden 
woi-den  und  da  sie  in  Italien  so  ausserordentlich 
selten  sind,  hielt  sie  Prosdocimi  in  den  Annali 
des  römischen  archäologischen  Instituts  für  ur- 
alt, eine  Ansicht,  die  Hei  big  bereits  berich- 
tigte. Die  Stücke  finden  sich  also  auch  in  Italien, 
möglich  ist,  dass  man  mehrere  findet.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch ,  dass  in  späteren  Jahr- 
hunderten die  Industrie  in  den  Provinzen  viel-  . 
fach  eine  lebhaftere  und  entwickeltere  war  als 
in  Italien  selbst.  Aus  welchem  Theile  des  Rö- 
mischen Reiches  diese  Industrie  ausging,  ist  aber 
noch  nicht  genügend  geklärt.  Wenn  wir  diese 
Stücke  also  den  Galliern  nicht  zusprechen  dürfen, 
so  habe  ich  schon  früher  hervorgehoben,  dass  es 
eine  allerdings  weit  verbreitete,  vorrömische  und 
gallische  Emaillirkunst  gab  und  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  sowohl  aus  dem  hiesigen  .Mu- 
seum als  aus  meiner  Privatsammlung  ganz  be- 
sonders interessante  Stücke  vorzulegen.  Die 
Emaillirkunst    geht     ausserordentlich     weit     ins 


Alterthum  zurück.  Wir  wissen  aus  den  Publi- 
kationen Virchow's,  dass  bereits  zu  Koban  in 
den  älteren  Funden  im  Kaukasus  einige  emallirte 
Stücke  sich  gefunden  haben  und  ausserordentlich 
zahlreich  findet  sich  Email,  wie  wir  es  besonders 
in  süddeutschen  Museen  treffen,  an  Objekten  der 
La  Tene-Zeit.  Es  tritt  in  ganz  anderer  Art  auf 
als  das  römische,  zunächst  als  Imitation  der 
Koralle;  man  machte  Scheiben  aus  rothem  opakem 
Glase,  die  man  durch  Nieten  befestigte,  um  die 
Korallen,  die  beliebt  waren,  zu  imitiren.  An- 
dererseits wurden  lineare  Zeichnungen,  welche 
vertieft  in  der  Bronze  hervorgebracht  wurden, 
mit  rothem  Email  ausgefüllt,  so  dass  das  Email 
nur  zum  deutlichen  Hervortreten  einer  Zeichnung 
benutzt  wird,  anders  als  zur  Kömischen  Kaiser- 
zeit, wo  es  meist  zur  Dekoration  ganzer  Flächen 
diente.  Man  kann  dieses  Email  auch  Furchen- 
schmelz nennen.  Viele  der  herrlich  ornamen- 
tirten  La  Tene-Halsringe  im  Süden  zeigen  auch 
Email  iu  diesen  Furchen,  und  wahrscheinlich  war 
der  grösste  Theil  derselben  mit  Roth  erfüllt,  so 
dass  man  eine  blutrothe  Zeichnung  auf  dem 
Bronzegrund  erblickt.  Es  befinden  sich  im  hiesigen 
Museum  zwei  Fibeln  von  Borg  wall,  die  nach 
der  Form  der  späteren  La  Tene-Periode  ange- 
hören. Sie  tragen  auf  dem  Bügel  zwei  grosse 
Kugeln,  auf  jeder  befindet  sich  ein  vertieftes 
Kreuz  mit  rothem  Glas  erfüllt,  das  der  Materie 
nach  wesentlich  von  römischem  Email  verschieden 
ist.  Ich  habe  in  Breslau  die  Unterschiede  von  galli- 
schem Blut-Email  und  römischem  Ziegel-Email  aus- 
einandergesetzt,  die  man  mikroskopisch  unter 
scheiden  kann.  Die  La  Tcne-Kultur  hat  zum  ersten 
Mal  über  den  grössten  Theil  Europas  eine  gewisser- 
massen  einheitliche  Weltkultur  gebracht,  mehr 
als  dies  in  den  früheren  Perioden  der  Fall  war. 
Es  können  manche  Stücke,  die  wir  hier  finden, 
von  denen  aus  Frankreich  und  Süddeutschland 
nicht  unterschieden  werden,  aber  doch  haben  sich 
Lokaltypen  gebildet.  Zu  diesen  möchte  ich  diese 
Fibeln  rechnen,  welche  wir  aus  Pommern,  Meck- 
lenburg, Bornholm,  dem  übrigen  Dänemark,  als 
ein  nordisches  Produkt  anerkennen  müssen  und 
können  das  Email  als  hier  im  Norden  eingeschmolzen 
ansehen.  Ein  zweites  Stück  des  hiesigen  Museums 
ist  ein  Stück  eines  Halsrings  von  Zampel- 
hagen*).  Er  trägt  ein  Kreuz  in  Blutemail  aus- 
gelegt, und  einen  kleinen  centralen  rothen  Fleck,, 
dreizehn  ähnliche  Ringe  befinden  sich  im  Anti- 
quarium    in    Berlin,    die    dort    als    Ehrenzeichen 


*)  Die  Fibeln  und  der  Halsring,  abgebildet  im 
l'hotographi.schen  Album  der  Berliner  anthropologi- 
schen Ausstellung   1880  Section  III  Tafel   13. 


131 


römischer  Soldaten  angesehen  wurden,  aber  ent- 
schieden nordischer  Provenienz  sein  werden  ;  ein 
ähnlicher  King  befindet  sich  ferner  im  Berliner 
nordischen  Museum  von  Hohen  Wutzow  in  der 
Mark,  wo  das  Email  leider  herausgefallen  ist. 
Wenn  also  wesentlich  Blutemail  zur  Verzierung 
schmaler  Pui-chen  oder  kleinei-er  Flächen  benutzt 
wurde,  hat  man  es  doch  auch  verstanden,  es  auf 
einer  grösseren  Fläche  anzubringen,  eine  sehr 
schwierige  Technik,  welche  nachzuahmen  noch 
nicht  geglückt  ist.  Die  grössten  Flächen  sind 
auf  prachtvollen  Gürtelketten  im  Nationalmuseum 
von  Buda-Pest,  wo  sich  allerdings  nur  Spuren 
von  Email  erhalten  haben,  aber  gross  genug, 
um  zu  zeigen ,  dass  diese  herrliehen  Sachen 
einst  damit  bedeckt  waren.  Ausserdem  sind 
Schmuckringe  und  höchst  eigenthümliche  Zier- 
stücke des  La  Töne-Styls  mit  grösseren  email- 
lirten  Flächen  in  England  gefunden  (abgebildet 
in  den  Horae  ferales),  die  einzigen  Objekte  der 
vorrömischen  Emails,  von  dem  kleinere  Pröb- 
chen  zur  genauen  Untersuchung  zu  erhalten. 
ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte.  "Während 
dies  Email  hauptsächlich  auf  Bronze  auftritt, 
ist  es  auch  auf  Eisen  zur  La  Tene-Zeit  entdeckt 
viel  häufiger  als  man  glauben  konnte.  Die  ersten 
Stücke  von  Dr.  Jacob  in  Römhild,  in  dem  vor- 
römischen Refugium  auf  dem  kleinen  Gleichberg, 
der  für  die  Entwicklung  der  La  Tene-Periode 
ein  ausserordentlich  reiches  Material  geliefert 
hat.  Es  befindet  sich  in  seiner  Sammlung  eine 
eiserne  La  Tene-Fibel,  welche  der  mittleren  La 
Tene-Zeit  angehört,  bei  der  man  auf  dem 
Verbindungsschlussstück  und  auf  einigen  Quer- 
sprossen Reste  von  Blut-Email  findet.  Ich  habe 
davon  Schliife  gemacht  und  nachgewiesen,  dass 
es  Blut-Email  ist.  Ausserdem  besitzt  Dr.  Jacob 
einen  Eisen-Nagel,  in  welchem  Reste  von  rothem 
Email  noch  erhalten  sind.  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  in  Marin  war,  um  die  Station  La  Töne 
kennen  zu  lernen,  welche  durch  unseren  anwesen- 
den Gast  Herrn  Reichsantiquar  Hildebrand 
in  der  Geschichte  der  Archäologie,  ich  kann 
sagen,  unsterblich  geworden  ist,  erhielt  ich  beim 
Abschied  von  Herrn  Vouga,  dem  besten  Kenner 
von  La  Tene  als  Gastgeschenk  einen  eisernen 
Schildnagel  mit  rothem  Blutemail  bedeckt.  Auf 
seine  Veranlassung  reiste  ich  nochmals  nach  Riel 
und  fand  daselbst  Email  auf  Eisen,  das  hier  sehr 
verbreitet  ist,  obgleich  bisher  in  keiner  Publikation 
davon  eine  Spur  bemerkt  ist.  Es  sind  daselbst 
c.  17  ähnliche  Nägel  wie  der,  welchen  ich  her- 
umzeige ,  auf  der  Oberfläche  schwach  vertieft 
und  mit  Blutemail  bedeckt,  welches  die  Fläche 
in     einer    ausserordentlich     dünnen     und     feinen 


Schicht  überzog,  die  allerdings  nur  in  spärlichen 
Resten  vorhanden,  oft  ganz  verschwunden  ist. 
Es  waren  das  eben  Schildnägel,  wie  sie  in  La 
Tene  sehr  häufig  auf  Schildbuekeln  noch  erhalten 
sind.  Es  finden  sich  so  in  situ  Nägel  mit  einer 
sternförmigen  Verzierung,  die  abgebildet  ist,  aber 
ohne  dass  das  Email  bemerkt  wurde.*)  Von  diesen 
Nägeln  habe  ich  siebzehn  entdeckt,  bei  denen 
das  Email  aber  zum  Theil  ganz  verloi'en  ist. 
Ferner  sind  daselbst  einige  Eisenringe  mit  Ver- 
tiefungen, unter  denen  besonders  kreuzförmige 
Furchen  hervorzuheben  sind,  in  denen  Reste  von 
Blutemail  sich  befinden.  Ebenso  ist  im  Berner 
Museum  aus  dem  grossen  Fund  von  Tiefenau, 
wo  eine  ganz  ähnliche  Station  wie  in  La  Tene 
sieh  befand,  die  bisher  falsch  gedeutet  wurde, 
ebenfalls  ein  verzierter  Schildnagel  mit  Blutemail 
erhalten,  so  dass  die  Zahl  solcher  Stücke  aus  Eisen 
also  nicht  gering  ist.  Gerade  in  Pommern 
hat  man  Veranlassung,  alle  Eisensachen  aus  der 
La  Tene-Periode  genau  zu  untersuchen,  wo  in 
Furchen  und  Verzierungen  sicher  sich  auch  Reste 
dieses  rothen  Email  finden  dürften,  welches  auf 
dem  Eisen  viel  häufiger  ist  als  man  glaubt. 

Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  vor- 
römisches und  römisches  Email  verschieden  ist. 
Es  ist  die  Trennung  aber  nicht  so  scharf  als  ich 
Anfangs  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Es  finden 
sich  interessante  Gruppen  römischer  Objekte  von 
einer  ganz  bestimmten  Ornamentation,  in  welcher 
diese  frühere,  vorröniische  Technik  und  Ornamen- 
tation fortgelebt  hat,  wofür  die  kreuzförmigen 
mit  Schmelz  ausgefüllten  Furchen  charakteristisch 
sind.  Ihr  Email  ist,  wie  man  durch  das  Mi- 
kroskop bemerken  kann,  Blutemail.  Daneben 
tritt  blaues  Email  auf.  lieber  die  römische  Pro- 
venienz kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  ist 
eine  ganz  eigene  Industrie,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  gallischen  steht.  Die 
schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  eine  Reihe  von 
Dolchen, -von  denen  drei  Stück  existiren,  eines  bei 
Rösenbeck  in  Westfalen,  in  Nürnberg  im  germa- 
nischen Museum,  eines  bei  Mainz,  im  Rhein  gefun- 
den im  Wormser  Museum,  und  ein  jedenfalls 
ähnlich  verzierter  im  Mainzer  Museum,  ebenfalls 
von  Mainz.**)  Die  Eisenscheide  ist  mit  Bronze 
ausgelegt  und  in  den  Feldern  wie  in  den  Friesen 
finden  sich  Verzierungen  in  Blutemail  zum  Theil 
Reihen  fordlaufender  Kreuze ,  deren  Kreuzarme 
theilweise     in     Blättehen     enden.      Es     sind    dies 


*)  Keller:  Phalbauberii-ht  VI  (Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  XV  7) 
Tfl.  XIV  Fis.  28. 

**l  L indensc hm it :     Die    Alterthümer     unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  III.  Heft  2,  Tafel  :!,   Fig.  2. 
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Meisterwerke  römischer  Metalltechnik.  Au  der 
römischen  Provenienz  dieser  Stücke  dürfte  nicht 
zu  zweifeln  sein,  denn  es  sind  dies  ganz  die- 
selben Formen  wie  sie  auf  den  Standbildern 
römischer  Soldaten  dargestellt  sind.  Wo  die 
Dolche  fabrizirt  sind,  ist  eine  Frage,  worüber  ich 
mir  noch  kein  Urtheil  erlaube.  Vielleicht  bringen 
spätere  Funde  in  diese  riithselhaften  Verhiiltnisse 
Licht.  So  sehen  Sie  also,  dass  die  Kunst  mit 
farbigen  Glasmassen  zu  verzieren,  hoch  entwickelt  ' 
war  und  ich  wünschte,  dass  aus  späteren  Be- 
schreibungen die  Uezeichung  „farbiges  Kitt  oder 
farbiges  Glas*  verschwindet.  lu  allen  diesen 
Stücken  ist  das  Email  ein  Glas,  welches  durch  , 
Zusatz  von  Metalloxyd  oder  Metall  selbst  gefUrbt 
worden  ist.  Solche  farbige  Kittmasse  existirt 
auf  diesen  Metallobjekten  nicht,  nur  auf  den 
GerUthen  der  nordischen  Bronzeindustrie  findet 
sich  dunkles  Harz  als  Einlage  in  Bronze,  da.s  mit 
Email  nie  verwechselt  werden   kann. 


Ganz  anderer  Zeit  gehören  aus  Ostpreussen 
einige  Funde  der  letzten  heidnischen  Zeit.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  pomraerisehen  Ob- 
jekten der  Slavischen  Zeit  ganz  wesentlich.  Denn 
östlich  der  Weichsel  tritt  eine  neue  Well  auf, 
welche  die  Kultur  der  preussischen,  lettischen, 
lithauischen  Völkerstämme  repräsentirt  und  ihre 
Anknüpfungen  weiter  östlich  nach  Kusslaud  hin- 
ein hat.  Sie  reicht  bis  in  die  christliche  Zeit, 
in  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts,  wie  durch  Münzen 
deutlich  bewiesen  ist. 

Die  unten  ausgestellten  Objekte,  zu  deren  Be- 
sichtigung ich  Sie  einlade,  stammen  ebenfalls  von 
Oberhof  bei  Memel  und  gehören  einem  jüngeren 
Gräberfelde  an,  welches  das  ältere  theilweise  durch- 
dringt. So  interessant  diese  Stücke  auch  sind  und 
so  fremdartig  sie  auch  den  meisten  von  Ihnen  er- 
scheinen mögen,  kann  ich  doch  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung derselben  heute  nicht  mehr  eingehen. 
(Schluss  der  III.  Sitzung. I 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt'  Virohow  zu  den  ausgestellten  anthropologischen  Instrumenten  des  Herrn  Topin ard  — Paris.  — 
Wahl  des  Congressortes  und  der  Vor.standschaft.  —  Lemcke:  Zu  Pommerns  Vorgeschichte.  — 
Götz:  Die  Briquetagen  in  Lothringen.  —  Albrecht:  Die  cetoide  Natur  der  Promaminalia.  — 
Schaaffhausen:  Neueste  Funde  vorgeschichtlicher  Menschenreste, 
kiefer  des  Diluvialmenschen.  —  Virchow:    Schlussrede. 


Wankel:    Ein  neuer  ünter- 


Herr  Tirchow: 

Herr  Top  in  ard,  Generalsekretär  der  Pariser 
Anthropologischen  Gesellschaft,  hat  den  von  ihm  zu- 
sammengestellten anthropometrischen  Kasten  (boite 
anthropomctrique)  eingesendet.  Wir  sind  unserm 
französischen  Collegen  dankbar  dafür,  dass  all- 
mählich, wenigstens  innerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Kreise,  die  internationalen  Beziehungen 
wieder  hergestellt  werden.  Herrn  Topinard 
persönlich  danke  ich  ganz  besonders.  Er  bat 
es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  freundliche  Be- 
ziehungen mit  den  deutschen  Anthropologen  zu 
bewahren.  Er  hat  uns  jetzt  die  in  vielen  Richt- 
ungen bewährten,  in  manchen  Stücken  von  den 
unsrigen  abweichenden  Instrumente  der  französi- 
schen Schule  zugänglich  gemacht.  Ich  bitte, 
davon  Kenntniss  zu  nehmen;  Herr  von  Luschan 
wird  die  Güte  haben,  die  Sachen  zu  zeigen.  — 
(Demonstration.) 

Es  folgt  die  Dech arge  für  den  Herrn  Schatz- 
meister und  die  Bewilligung  des  Etats  pro  1886/87. 
(S.   oben.) 

Zur  Wahl  des  Congressortes  für  1887 
bemerkt  der  Herr  Vorsitzende: 


In  Bezug  auf  den  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  habe  ich  mitzutheilen,  dass  von 
Seite  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg an  die  Vorstandschatt  die  Bitte  gerichtet 
ist,  dem  Kongress  als  Versammlungsort  für  1887 
event.    1888   Nürnberg  vorzuschlagen. 

Wir  würden  als  Lokalgeschäftsführer  in  Vor- 
schlag bringen:  Herrn  Dr.  Essen  wein,  erster 
Direktor  des  germanischen  Museums  und  Herrn 
Dr.  Hagen,  k.  Bezirksarzt.  Ich  darf  wohl  be- 
merken, dass  innerhalb  der  Vorstandschaft  nur 
noch  ein  zweiter  Ort  in  Frage  gekommen  ist, 
nämlich  Bonn,  welches  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  Aussiebt  genommen  wurde.  Nachdem  sich 
durch  Mittheilungen  des  Herrn  Schaaffhausen 
herausstellt,  dass  die  Museumsverhältnisse  in 
Bonn  im  Fortschritte  begriffen,  aber  keines- 
wegs so  konsolidirt  sind,  dass  sie  als  genügende 
Unterlage  für  einen  Kongress  erscheinen,  sind  wir 
der  Meinung,  dass  es  vorzuziehen  wäre,  der  Ein- 
ladung nach  Nürnberg  Folge  zu  geben.  Wir 
I  Pommern  haben  einen  sehr  schmerzlichen  Verlust 
'  zu  beklagen,  den  wir  durch  das  dortige  Museum 
erlitten  haben,  indem  unser  alter  Freund  Rosen- 
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berg  in  einer  trübseligen  Stunde  in  einem  etwas 
vorzeitigen  Testament  seine  reichen  Sammlungen 
aus  Rügen  sämmtlicb  dem  germanischen  Museum 
vermacht  hat.  Betrachten  wir  uns  also  dort 
unsere  heimischen  Schätze!  Etwas,  was  uns  beson- 
ders interessirt,  ist  das  nahe  Bamberg,  das  für 
das  Gebiet  der  üebergangsverhältnisse  zu  der 
slavischen  Periode  die  allerinteressantesten  An- 
knüpfungspunkte darbietet. 

Mit  dieser  Frage  des  Orts  hängt  ein  wenig 
zusammen  die  Frage  des  Vorstandes,  da  einiger- 
massen  wenigstens  wir  daran  gehalten  haben,  die 
Zusammensetzung  des  Vorstandes  den  besonderen 
Verhältnissen  jedes  Jahres  zu  konformiren.  Wenn 
Sie  nichts  dagegen  haben,  will  ich  die  Frage  des 
Orts  und  zugleich  damit  die  Fi-age  der  Lokalge- 
schäftsführer als  ersten  Gegenstand  zur  Erörterung 
stellen ;  ich  frage,  ob  Jemand  das  Wort  verlangt. 
Ich  darf,  wie  ich  sehe,  zunächst  den  Vorschlag 
des  Vorstandes  zur  Abstimmung  bringen.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  für  Nürnberg  stimmen  wollen, 
die  Hand  erheben  zu  wollen.  —  Der  Antrag  ist 
einstimmig  angenommen.  Dann  darf  ich  wohl 
auch  Ihre  Zustimmung  zur  Wahl  der  Lokalge- 
schäftsführer voraussetzen.  Das  ist  der  Fall. 
Wir  kommen  zur  Wahl  der  Vorstandschaft. 

Herr  Krause  —  Hamburg :  Ich  möchte  mir 
erlauben,  nach  den  Traditionen,  die  wir  immer 
befolgt  haben,  Ihnen  vorzuschlagen,  zum  nächst- 
jährigen Vorstande:  1.  Herrn  Virchow,  2. 
Hei'rn  S  chaa  f  f  hau  sen  ,  3.  Herrn  Waldeyer 
zu  wählen.  Ich  ersuche  Sie,  auf  diese  Herren 
Ibre   Stimmen   zu   vereinigen. 

Herr  W  e  i  s  m  a  n  n :  Meine  Herren  und  Damen ! 
Als  Süddeutscher  habe  ich  natürlich  ein  beson- 
deres Interesse  daran,  dass  der  Kongress  in  meiner 
zweiten  Vaterstadt  Nürnberg  im  nächsten  Jahre 
tagen  wird,  und  kann  gewiss  die  Versicherung 
schon  jetzt  mir  erlauben,  dass  der  Kongress  dort 
auf  einem  sehr  guten  und  fruchtbaren  Boden 
stattfinden  wird.  Es  handelt  sich  aber  um  die 
Wahl  der  Vorstandschaft.  Da  für  das  über- 
nächste Jahr  Bonn  als  Kongressort  in  Aussicht 
ist,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  dort 
Herr  Geh.  Rath  Schaaffhausen  als  1.  Vor- 
sitzender präsidiren  wird.  Somit  wäre  nach  dem 
bisherigen  usus  Herr  Geh.  Rath  Virchow  für  das 
Jahr    1887    als    erster  Vorsitzender    aufzustellen. 

Durch  Akklamation  wurden  die  Herren  Geh. 
Rath  Virchow  zum  1.,  Geh.  Rath  Schaaff- 
hausen zum  2.,  Geh.  Rath  Waldeyer  zum 
3.  Vorsitzenden  für  1887   gewählt. 

Herr  Virchow:  Obgleich  ich  der  leidende 
Theil  dabei  bin,   will  ich   doch  erklären,  dass  ich 


mich  füge.  Wir  haben  ja  ein  gewisses  Interesse 
daran,  eine  gewisse  Kontinuität  der  arbeitenden 
Kräfte  zu  erzielen,  und  ich  freue  mich  insbesondere, 
dass  wir  durch  die  Wahl  meines  Collegen  Wal- 
deyer eine  sehr  wirkungsfähige  und  energische 
Kraft  gewinnen,  die,  wie  Herr  Schaaffhausen 
und  zum  Theil  ich  selbst  es  gethan  haben,  die 
Geschäfte  leiten  werden.  Was  die  anderen  Vor- 
standsmitglieder, den  Herrn  Generalsekretär  und 
Herrn  Schatzmeister,  anbetrifft,  so  sind  wir  ihrer 
für  das  kommende  Jahr  sicher. 

Herr  Lemcke: 

Hochgeehrte  Versammlung !  Ich  muss  meine 
Darlegungen  mit  einer  Berichtigung  beginnen. 
Das  in  Ihren  Händen  befindliche  Programm  legt 
mir  infolge  eines  Druckfehlers  die  Absicht  bei, 
über  Pommerns  Urgeschichte  etc.  zu  sprechen. 
Dem  ist  mit  Nichten  so.  Und  wenn  ich  es 
wollte,  ich  würde  es  nicht  können.  Denn  über 
die  Urgeschichte  bringt  uns  auch  die  nordische 
Sage  nichts,  das  eine  Quelle  genannt  werden 
könnte.  Es  handelt  sich  um  Pommerns  Vor- 
geschichte und  zwar  in  demjenigen  Zeiträume, 
welcher  dem  Uebergang  in  die  geschichtliche 
Zeit  mehr  oder  weniger  unmittelbar  vorausgeht, 
zum  Theil  noch  mit  ihm  zusammenfällt.  Pom- 
merns Vorgeschichte,  d.  h.  die  Zeit,  aus  der 
und  über  die  keine  zuverlässige  historische  Kunde 
auf  uns  gekommen,  endet  so  spät,  dass  sie  etwa 
mit  Ausnahme  der  Preussischen,  d.  h.  der  im 
engeren  Sinne  auf  die  Provinz  Preussen  be- 
grenzten, wohl  weitaus  die  grösste  Ausdehnung 
hat.  Denn  zu  der  Zeit,  da  das  salische  Kaiser- 
haus sich  in  vergeblichem  Kampfe  gegen  die 
überlegene  Macht  des  römischen  Pontifikats  er- 
schöpfte, wurden  hier  im  Pommerlande  noch  die 
heidnischen  Götter  verehrt,  die  Aschenkrüge  der 
Erde  anvertraut,  der  Verkehr  entweder  durch 
ausländisches  Geld,  arabischen,  deutschen,  eng- 
lichen, dänischen  Ursprungs  oder  durch  kümmer- 
liche Nachahmungen  der  deutschen  Münzpräg- 
ungen ,  sog.  Wendenpfennige  und  Bruchsilber 
aus  orientalischer  Fabrik  vermittelt,  als  schon 
längst  in  deutschen  Landen  die  stolzen  Dome 
aus  Stein  gebaut  sich  erhoben,  da  wohnte  man 
hier  noch  in  Lehm-  und  Holzhütten,  kannte  noch 
keine  befestigten  Städte,  und  nur  den  unvoll- 
kommenen Schutz  der  bald  in  Sümpfen  bald  auf 
der  Höhe  angelegten  Burgwälle.  Und  das  rügische 
Eiland  trat  gar  erst  in  der  Zeit  Barbarossas  1168 
in  die  eigentliche  beglaubigte  Geschichte  ein. 

Ueber  diesen  langen,  Jahrhunderte  umfassen- 
den vorgeschichtlichen  Zeitraum  haben  wir  in 
seiner  ältesten  Entwickelung  nur  stumme  Zeugen 
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vorzuführen,  die  Reste  der  Völker  und  die  Reste 
ihres  Besitzes,  die  im  Scbooss  der  Erde  geborgen 
bis  auf  unsere  Tage  gekommen  sind  und  zu 
deren  Erforschung  und  Verstiindniss  gerade  diese 
Tage,  die  wir  jetzt  verleben,  ein  gutes  Stück  bei- 
zutnigen  berufen  sind.  Was  etwa  seit  dem  dritten 
Dezennium  dieses  Julnhunderts  davon  gesammelt 
und  geborgen  ist,  das  liegt  beute  zu  Ihrer 
Kenntniss  aus  und  hoffentlich  wird  es  nicht  mehr 
lange  dauern,  dass  diese  stummen  Zeugen  zu 
allen,  die  hören  wollen,  eine  beredte  Sprache 
reden. 

Aber  über  den  Ausgang  der  vorgescliicbtlichen 
Zeit  Pommerns,  die  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte etwa,  reden  auch  andere  Zeugen,  die  üeber- 
lieferung  nordischer  Sagen,  die  so  zusagen  das 
homerische  Zeitalter  des  Nordens  darstellen. 

Die  Anfänge  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung, denn  von  dieser  rede  ich  hier,  entwickelten 
sich  bekanntlich  aus  der  Poesie,  Skalden  verherr- 
lichten die  Kämpfe  und  Thaten  der  Xordlands- 
helden  in  ihren  kurzen  reimfreien  Strophen.  Da 
diese  Gedichte  nur  die  allgemeinsten  Angaben 
des  Thatsächlichen  enthalten,  fühlte  man  bald 
das  Bedürfniss  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Beschreibung.  So  bildeten  sich  neben  den  Dich- 
tern die  Sagamänuer.  welche  die  vorhandenen 
Nachrichten  ordneten  und  zu  einer  Erzählung 
verschmolzen.  Bei  dem  mündlichen  Vortrag  und 
der  erstrebten  Anschaulichkeit  konnte  dichterische 
Ausschmückung  nicht  fern  bleiben,  Skaldenverse 
waren  und  blieben  die  Belege  und  Grundlage 
der  Sagen,  was  jene  nur  andeutungsweise  be- 
richteten, wurde  nach  Analogie  anderer  zu  einer 
der  isländischen  Vorstellung  entsprechenden  Er- 
zählung ausgemalt. 

Dieses  Hinübergreifen  der  Poesie  in  die  Ge- 
schichte hat  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung in  allen  Phasen  den  Anstrich  des  Roman- 
haften  gegeben,  die  spätere  Literatur  des  14. 
Jahrhunderts  ist  ganz  darin  untergegangen,  auch 
die  Blüthezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ist 
nicht  davon  ferngeblieben,  am  wenigsten  die 
Schriften,  denen  wir  das  Licht  für  unsere  jüngste 
Vorgeschichte  entnehmen.  Ist  das  Licht  demnach 
auch  nur  ein  trübes ,  .so  bringt  es  doch  immer 
eine  Helle  über  Zeiten,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüssten,  und  daher  ist  das,  was  sie  be- 
richten, mit  einem  wahrhaft  bestrickenden  Zauber 
von  Romantik  umkleidet,  so  dass  es  in  den  Volks- 
glauben und  in  die  Poesie  bis  auf  den  heutigen 


Tag,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt Eingang  gefunden  hat  und  sich  darin  be- 
hauptet und  fortlebt. 

Und  kaum  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  als 
die  Sagamänner  können  die  eigentlichen  Histo- 
riker, die  über  jene  Zeit  berichten,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zuverlässigte  von  allen, 
der  bremische  Kanoniker  Adam,  ein  unter- 
richteter und  wahrheitsliebender  Mann,  auch  wiss- 
begierig und  unbefangen,  war  doch  nicht  über 
die  Vorurtheile  seiner  Zeit  und  seines  Standes  er- 
haben, er  verdankt  seine  Pommern  betreffenden 
Mittheilungeu  zwar  den  Erzählungen  eines  Königs, 
des  Dänenkönigs  Svend  Estridson,  den  er  „vera- 
cissiraus"  nennt,  aber  auch  jener  berichtet  nicht 
immer  über  selbsterlebtes,  auch  jener  steht  auf 
dem  Boden  der  Skaldenpoesie  und  Adam  schreibt 
viele  Dezennien  nach  den  Begebenheiten.  Aehn- 
lich  steht  es  mit  dem  Dänen  Saxo  Lange,  wegen 
der  Flüssigkeit  seines  Latein,  gewöhnlich  Gram- 
maticus  genannt,  die  ersten  neun  seiner  sechzehn 
Bücher  dänischer  Geschichte  sind  nur  Sagen- 
samralung,  erst  dann  berichtet  er,  was  man  ge- 
schichtlich nennen  kann,  seine  Quelle  ist  der  be- 
rühmte Bischof  von  Roeskild,  Absalon.  Helmold, 
der  Verfasser  der  einst  viel  gerühmten  Slaven- 
chronik  ist  lediglich  Abschreiber  des  Adam, 
alles  was  uns  aus  diesen  Quellen  zufliesst,  ist 
also  lediglich  nordische  Sage.  Was  ist  es  nun, 
das  wir  aus-  diesen  Quellen   erfahren? 

Gestatten  Sie  mir  die  Beantwortung  dieser 
Frage  und  die  Darstellung  des  Ausgangs  unserer 
Vorgeschichte  dadurch  zu  ei-Iedigeu,  dass  ich  sie 
an  die  mit  romantischem  Glanz  verklärten  Namen 
der  Orte  anknüpfe,  an  denen  die  Begebenheiten 
sich  abspielten.  Das  hat  den  Vorzug,  dass  ich 
Sie  zugleich  über  diese  Orte,  die  wir  auf  unserer 
bevorstehenden  Fahrt  nach  Rügen  berühren  oder 
streifen  werden,  etwas  genauer  orientiren  kann. 
Von  Jomsburg,  Julin,  Vineta  hat  Jeder  von 
Ihnen  Etwas  gehört,  unsere  Pflicht  ist  es,  Sie 
über  diese  Orte,  über  die  Vorgänge  in  denselben, 
und  über  die  Resultate  der  kritischen  Forschung 
in  aller  Kürze  zu  orientiren,  indem  ich  hinzufüge, 
dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  an  Robert 
Klempin  anschliesse,  der  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Lage  der  Jomsburg  mit  einem  Scharfsinn 
sendergleichen  diese  Dinge  abgehandelt  bat.*) 
(Fortsetzung  folgt. I 

*)  Balt.  Studien,  Jahrgang  XIII. 
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Herr  Leincke  (Portsetzung): 

Lassen  Sie  mich  noch  einen  Ihnen  vielleicht 
weniger  bekannten,  aber  wie  ich  hoffe,  durch- 
aus nicht  weniger  interessanten  Ort  hinzufügen 
und  somit  über  Jomsburg- Julin,  Vineta  und 
Swöldr  sprechen. 

Ehe  die  Oder,  die  grosse  Lebensader  unserer 
Stadt,  die  Wasser  der  schlesischen  Berge  dem 
Meere  zuführt,  erweitert  sie  sich  einige  Meilen 
unterhalb  Stettins,  wie  Sie  bei  unserer  Rügenfahrt 
sehen  werden,  zu  dem  sog.  Haff,  einem  stattlichen, 
meerartigen  See,  der  etwa  3  Meilen  von  S.  nach  N. 
und  5  von  W.  nach  0.  sich  ausdehnt  und  dann 
in  drei  breiten  Ausflüssen  das  Meer  gewinnt. 
Die  Peene  ist  der  westlichste  und  längste,  die 
Divenow  der  östliche  und  seichteste,  die  Swine 
der  mittlere,  kürzeste  und  tiefste  derselben.  Wer 
dem  letzteren  über  das  Haff  nach  N.  gewandt 
zufährt,  erblickt  zur  Rechten  vor  sich  das  Eiland 
Wollin  und  dort,  wo  im  N.-O.  die  Wassermasse 
des  Haffs  in  das  verengte  Bett  der  Divenow  Ab- 
fluss  erhält,  eine  durch  mehrere,  nicht  eben  im- 
posante Kirchthürme,  als  solche  gekennzeichnete 
Stadt,  die  ebenso  wie  die  Insel,    auf   der  sie  ge- 


legen ist.  Wollin  genannt  wird.  Die  Stadt  ist 
heute  nicht  gerade  ansehnlich,  eine  Landstadt 
wie  andere ,  ihre  Hauptnahrung  der  Pischfang 
und  die  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  auf  dem 
Haff  diesem  Gewerbe  obliegen,  gehören  fast  alle 
dieser  Stadt  zu.  Zu  der  Zeit,  als  Bischof  Otto 
von  Bamberg  1124  den  Pommern  das  Licht  des 
Evangeliums  brachte,  hiess  sie  noch  Julin  und 
war  eine  der  volkreichsten  im  Lande,  die  Dänen 
nannten  sie  Jörn  (sprich  Jum)  oder  Jumne,  die 
Insel  das  Land  Jumne,  lateinisch  :  provincia  ju- 
mensis.  Sie  hatten  entweder  in  oder  bei  der 
Stadt  eine  Niederlassung,  die,  wohl  befestigt, 
lange  Zeit  eine  sichere  Zuflucht  der  Vikinger  bil- 
detete  und  in  vielen  Ländern  gepriesen,  durch 
eine  eigene  Saga  verherrlicht  und  Jomsburg  ge- 
heissen  war. 

Diese  dänische  Kolonie  im  Pommernlande  ent- 
stand fast  um  dieselbe  Zeit,  als  andere  Vikinger 
in  Italien  sich  niederliessen.  Was  die  letzteren 
dort  geschaffen ,  ein  hochberühmtes  viel  um- 
strittenes Königreich,  war  den  Jomsvikingern  nicht 
beschieden,  sie  bewährten  keine  staatenbildende 
Kraft,     aber    im    Munde    des    Sängers    erblühten 
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ihnen  die  höchsten  Ehren  und  n-eil  nie  die  viel- 
bewunderten Repräsentanten  einer  damals  gerade 
auf  ihrem  letzten  Hüliepunkt  angelangten  Ent- 
wickelung  sind,  lassen  Sie  mich  in  Kürze  die 
Geschichte     der    Freibeuter     von    Jörn     erzählen. 

Zu  der  Zeit  als  König  Sven  Gabelbart  in  Däne- 
mark regirte,  entzweite  sich  mit  ihm  einer  seiner 
mächtigsten  Unterthanen  Palnatoke,  der  in  FUnen 
wie  ein  Künig  gebot  und  der  berühmteste  Pfeil- 
schtltze  war.  Deshalb  begab  er  sich  auf  Vikings- 
fahrt  und  beerte  in  Irland  und  .Schottland.  Im 
vierten  Sommer  aber  segelte  er  nach  Osten  gegen 
Wendenland,  so  heisst  bei  den  Dänen  Pommern. 
Zu  der  Zeit  regierte  im  Wendenlande  ein  König, 
der  liurisleif  hiess.  Der  erfährt  von  Palnatoke 
und  es  wird  ihm  bange  vor  seiner  Heerfahrt, 
denn  Palnatoke,  dem  40  Schifle  zu  eigen  waren, 
hatte  immer  den  Sieg  und  war  berühmt  vor 
Jedermann.  Da  entschliesst  sich  der  König, 
Männer  zu  P.  zu  senden,  ladet  ihn  zu  sich  und 
spricht,  er  wolle  Freundschaft  mit  ihm  machen. 
Und  das  lässt  der  König  dieser  Botschaft  hinzu- 
fügen, dass  er  ihm  einen  Gau  geben  will  und 
zwar  den,  welcher  Jörn  heiist,  damit  er  ihm  sein 
Reich  und  Land  beschütze  und  sich  da  ansiedele. 
Das  nimmt  P.  an,  siedelt  sich  dort  an  und  mit 
ihm  alle  seine  Leute.  Bald  lässt  er  da  eine 
grosse  und  feste  Burg  machen.  Ein  Theil  der 
Burg  stand  nach  der  See  hinaus,  darin  lässt  er 
einen  so  grossen  Hafen  machen,  dass  300  Lang- 
schifle  darin  liegen  mochten,  so  dass  alle  binnen 
der  Burg  verschlossen  waren.  Das  war  mit  grosser 
Kunst  eingerichtet,  so  dass  Thüren  darin  waren 
und  eine  grosse  steinerne  Brücke  oben  darüber,  in 
den  Thüren  aber  waren  eiserne,  innen  vom  Hafen 
aus  verschlossene  ThürÜügel  und  auf  der  steinernen 
Brücke  ein  grosser  Thurm  gebaut  und  grosse 
Kriegsschleudern  darin.  Diese  Burg  wird  ge- 
nannt Jomsburg.  Hier  hausen  die  Vikinger  nun 
den  Winter  über,  aber  im  Sommer  gehen  sie 
auf  Heerfahrt  aus  und  erwerben  grossen  Ruhm. 
Gefürchtet  sind  sie  von  Jedermann. 

Nach  diesem  macht  Palnatoke  Gesetze  in 
Jomsburg  mit  weiser  Männer  Rath.  Kein  Mann 
sollte  aufgenommen  werden,  der  älter  wäre  als 
50  Jahre,  keiner  der  jünger  wäre  als  18  Jahre. 
Keine  Blutfreundschaft  sollte  gelten,  wenn  solche 
Männer  wollten  aufgenommen  sein,  welche  nicht 
nach  den  Gesetzen  wären.  Vor  einem  gleich  Streit- 
baren und  einem  gleich  Gerüsteten  durfte  Nie- 
mand davonlaufen,  jeder  sollte  den  andern  rächen, 
als  seinen  Bruder.  Niemand  sollte  auch  nur 
furchtsame  Worte  sprechen,  noch  kleinmüthig 
werden.  Alles,  was  sie  auf  der  Heerfahrt  er- 
warben,   wurde    getheilt,    wer    sich  dagegen   ver- 


ging, wurde  ausgestossen.  Niemand  sollte  Lügen 
oder  (unverbürgte)  Nachrichten  ausbringen,  sondern 
jede  Kunde  huUte  dem  l'ulnatoke  gemeldet  werden. 

In  diesem,  nach  so  ^partanischen  Prinzipien 
geordneten  Gemeinwesen  war  für  zartere  Reg- 
ungen kein  Platz,  jedes  weibliche  Wesen  war  aus- 
geschlossen, keiner  durfte  ein  Weib  haben,  auch 
keiner  länger  als  3  Tage  die  Burg  verlassen, 
jede  Uneinigkeit  entscheidet  Palnatoke.  Er  ist 
der  Herr  über  alle  und    über  alles. 

Eine  Gesetzgebung  also,  die  Zug  um  Zug 
die  Merkmale  einer  altgermanischen  Gefolgschaft 
mit   ihren   Hagestaldtn  uns  darstellt. 

Dies  Gemeinwesen,  das  auf  Raub  und  Krieg 
aufgebaut  war,  hat,  wenn  auch  die  Gesetze  später 
nicht  mit  Strenge  aufrecht  erhalten  wurden,  doch 
zwei  Jahrhunderte  gedauert.  Die  Jomsvikinger 
hatten,  so  lange  sie  den  Gesetzen  P.'s  treu  blieben, 
ein  Ansehen  ohne  Gleichen.  Dem  Heimatlande 
bald  freundlich,  bald  feindlich  gegenüberstehend, 
hat  diese  Freibeuter-Kolonie  mehr  als  einmal  ihr 
Gewicht  in  die  Wagscbale  wichtiger  Entscheid- 
ungen gelegt. 

Nach  P'.s  Tode  wurde  der  listige  Sigwald 
das  Haupt  der  Freibeuter.  Nach  kurzer  Regie- 
rung wurde  schon  an  der  Strenge  der  alten  Ge- 
setze geändert,  mit  Missfallen  berichtet  die  Saga, 
dass  auch  Weiber  in  die  Burg  aufgenommen 
wurden,  wenn  es  gleich  nur  auf  einzelne  Tage 
gestattet  wurde  und  dauernder  Wohnsitz  ihnen 
noch  immer  verboten  war.  Auch  blieben  die 
Männer  länger  fort  und  wohnten  nicht  dauernd 
in  der  Burg.  Unfriede  kam  und  einzelner  Tod- 
schlag. Sigwald  selbst  suchte  seine  Stärke  mehr 
in  Verschlagenheit  und  Hinterlist.  So  gelang  es 
ihm  durch  Verstellung,  den  Dänenkönig  selbst 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  als  Gefangenen 
in  die  Jomsburg  zu  führen.  Aber  noch  immer 
blieb  ihr  Ruhm  gross  und  die  frühere  wilde 
Tapferkeit  fand  noch  ihre  Vertreter.  Keine  ihrer 
Watfentbaten  ist  gepriesener  als  die  unglückliche 
Schlacht  in  der  Hjörungabucht  in  Norwegen,  in 
der  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Kampf  erschlagen 
wird.  Sigwald  entkommt  durch  die  Flucht,  ein 
kleiner  Rest  fällt  lebend  in  des  Feindes  Hand 
und  wird  Mann  für  Mann  hingeschlachtet,  nicht 
ohne  Proben  eines  trotzigen  Todesmuihes  ge- 
geben zu  haben.  Aber  steter  Ersatz  kampfes- 
lustiger und  todesmuthiger  Männer  war  vor- 
handen. So  konnte  derselbe  Sigwald  in  der 
furchtbaren  Seeschlacht  am  Swöldr-Eiland  die  Ent- 
scheidung geben.  Da  diese  Schlacht  an  der  Küste 
Pommerns  stattfand  und  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  fallt,  will  ich  mit  einigen  Worten  dieselbe 
hier  berühren. 
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Wenn  der  Schiffer  die  Swinemündun^  ver- 
lassen und  seinen  Kurs  auf  die  dänischen  Inseln 
nimmt,  erhebt  sich,  nachdem  er  sich  von  der 
Insel  Usedom  entfernt  und  ehe  er  Rügen  er- 
reicht, ein  kleines  Eiland :  mit  steilen  Uferwilnden 
steigt  es  aus  den  Fluthen,  ein  Pommersches  Hel- 
goland, mit  einem  kleinen  W'ildchen  geschmückt, 
mit  wenigen  Häusern  und  dem  imponirendon  Bau 
eines  Leuchtthurms,  es  heisst  die  Greif.swalder  Oie. 
In  ihr  wollte  man  die  Swöldr-Iosel  erkennen, 
von  der  die  Sage  berichtet,  dass  in  ihrem  An- 
gesicht im  Jahre  1000  n.  Chr.  eine  der  blutig- 
sten Sehlachten  geschlagen  ist,  die  der  Norden 
kennt.  Andere  vermuthen  anders.  Doch  lassen 
Sie  mich  kurz  den  Hergang  selbst  erzählen,  ehe 
ich  auf  diese   Frage  zurückkomme. 

Olaf  Trygvason  war  König  von  Norwegen, 
er  hatte  früher  durch  kühne  Tapferkeit  sich  aus- 
gezeichnet, seine  Kriegsfahrt  bis  an  das  schwarze 
Meer  ausgedehnt  und  grosse  Schätze  und  reichen 
Lohn  an  Gold  und  Kostbarkeiten  erworben.  In 
die  Heimath  zurückgekehrt,  enttrohnte  er  den 
Jarl  Hakon,  und  gewann  das  Reich  seiner  Väter 
zurück.  Der  noch  jugendliche  Held  war  ein 
Freund  des  Christenthums  und  hatte  der  neuen 
Lehre  in  seinen  Landen  zum  Siege  verhelfen. 
Aber  gross  war  die  Zahl  seiner  Feinde  und  gross 
ihre  Macht.  Jarl  Eirik,  der  Sohn  Hakons,  Olaf 
der  Schosskönig  von  Schweden  und  Swen  Gabel- 
bart von  Dänemark  vereinigten  sich  auf  An- 
stiften der  Mutter  Olafs  von  Schweden,  der  bos- 
haften Sigrid  zu  seinem  Verderben.  Der  ver- 
schlagene Sigwald,  der  Jomsburger,  ward  in  das 
Geheimniss  gezogen  und  eine  Gelegenheit  fand 
sieb  bald.  Der  Norweger  befand  sich  auf  einer 
friedlichen  Fahrt  zum  Wendenkönig,  Burisleif,  der 
zu  Burstaborg  (Stettin)  Hof  hielt.  Als  er  von 
hier  in  die  Heimath  zurückkehren  wollte,  wusste 
ihn  Sigwald  so  lange  hinzuhalten,  bis  die  Feinde 
ihre  Flotten  an  dem  zum  Hinterhalt  ausersehenen 
Eiland  Swöldr  versammelt  hatten.  Dann  ver- 
sprach er  ihm,  selbst  mit  seinen  eigenen  Schiffen 
durch  das  gefährliche  Fahrwasser  den  Weg  zu 
zeigen  und  lieferte  den  arglosen  so  in  die  Hände 
seiner  Feinde,  die  ihn  erwarteten  mit  all  ihrem 
Heer. 

Es  war  der  10.  September  des  Jahres  1000, 
ein  schöner  Spätsommertag,  voll  hellen  Sonnen- 
scheins, als  Olaf  heransegelte.  Als  die  beiden  Könige 
ein  grosses  und  glänzendes  Schiff  voraus  segeln 
sahen,  vermutheten  sie  darunter  den  „grossen 
Drachen",  Olafs  grösstes  Schiff;  da  sprach  Swen: 
Hoch  soll  der  Drache  mich  heute  Abend  tragen, 
denn  den  will  ich  steuern.  Aber  Jarl  Eirik  er- 
klärte,  wenn   auch   König  Olaf  nicht  mehr  Schiffe 


hätte,  als  dieses  allein,  so  würde  Swen  es  mit 
ihm  doch  nicht  aufnehmen  können  sammt  seinem 
ganzen  Heere.  Der  grosse  Drache,  der  kleine 
Drache  und  der  Kranich  waren  Olafs  vielge- 
rühmte Schlachtschiffe.  Olaf  folgte  arglos  dem 
Verräthor,  als  er  aber  den  ganzen  Sund  vor  sich 
durch  die  Feinde  geschlossen  sah,  und  die  Menge 
ihrer  Schiffe  sichtbar  wurde,  redeten  ihm  seine 
Leute  zu,  dem  Kamjjfe  auszuweichen,  aber  Olaf 
sprach :  Ich  bin  nie  geflohen  im  Kampfe,  walte 
Gott  über  mein  Leben,  nimmer  werde  ich  mich 
auf's  Fliehen  legen. 

„Seines  Mundes   Worte 
Wird  die  Zeit  nicht  tilgen." 

Der  Kampf  beginnt,  der  König  erliegt  der 
Uebermacht ,  nachdem  er  unzählige  Feinde  mit 
eigener  Hand  erschlagen.  Nur  wenige  Genossen 
umstanden  mit  ihm  noch  den  Mast  des  grossen 
Drachen,  als  sich  Eirik  bereit  macht,  das  Schiff 
zu  entern,  zurückgeschlagen  lässt  er  ihm  mit 
Balkenstössen  die  Seite  zerschmettern,  endlich  er- 
liegen die  Vertheidiger  und  Olaf,  um  nicht  in 
die  Hand  des  Todfeindes  zu  fallen,  springt  mit 
der  ganzen  goldglänzenden  Rüstung  hinab  ins 
Meer  und  ward  nicht  mehr  gesehen.  Anders  der 
christgläubige  Sagamann,  der  in  Olaf  einen  Mär- 
tyrer sieht.  Ein  heller  Lichtglanz  umfing  den 
König,  dass  Niemand  ihn  ansehen  konnte ;  als  sich 
der  Glanz  verlor,  war  der  König  entrückt.  Dass 
ein  Kämpfer  in  solcher  Lage  den  Tod  durch  einen 
Sprung  ins  Meer  sucht,  wird  auch  sonst  über- 
liefert, der  Viking  Bui  in  der  Hjöiungaschlacht 
will  seine  Goldkisten  den  Feinden  entziehen,  als 
er  sie  fasst,  werden  ihm  beide  Hände  abgehauen. 
Da  steckt  er  die  Stumpfe  der  Hände  in  die 
Ringe  an  den  Kisten  und  ruft  laut  „lieber  Bord 
alle  Krieger  Buis"  und  damit  springt  er  mit  den 
Kisten  in  die  Fluth. 

Nach  den  Untersuchungen  Fancke's  ist  Swöldr 
nicht  die  Oie,  sondern  das  im  Westen  von  Rügen 
gelegene  Hiddensoe  und  sehr  ansprechend  ist 
seine  Vermuthung,  dass  die  am  Strande  dieser 
Insel  bei  der  grossen  Stui-mfluth  1872  ans  Land 
gespülten  Reste  des  berühmten  Goldschmuckes, 
der  jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Stral- 
sunder Museums  ist,  einst  zu  dem  Horte  des 
Königs   Olaf  gehörten.  •' 

Die  verrätherischen  Vikinger  von  Jom  sollten 
sich  nicht  lange  der  Frucht  ihres  Verrathes  er- 
freuen. Als  sie  wiederholt  auch  dem  Mutterland 
feindlich  entgegentraten  und  schliesslich  ihre 
Burg  ein  Asyl  für  alle  Verbrecher  und  unfrommen 
Leute  geworden,  die  Vikingsfahrt  auch  nach  der 
Christianisirung  den  Zauber  und  Reiz  eingebüsst 
hatte ,     während     Jomsburg    starr     am     Heiden- 
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thum  festhielt,  du  unternahm  Künij,'  Magnus  der 
Gute  von  Däneniiuk  1042  einen  Kriegszug  gegen 
die  Freibeuter,  erstUriute  ihre  Feste  und  zerstörte 
sie.  Zwar  erbebt  sie  sich  bald  aus  ihren  Trüm- 
mern, aber  ihre  Bedeutung  gewinnt  sie  nicht 
zurück,  noch  heisst  sie  Jumne,  doch  ihr  Ruhm 
ist  dahin.  Verbannte,  Unzufriedene  flüchten  aus 
Diinemurk  dahin,  mit  ihren  Schiften  beunruhigen 
sie  das  Heimathland  von  Neuem,  da  macht  König 
Krich  der  Gute,  vom  eigenen  Volke  gedrängt, 
dem  Unfug  ein  Ende,  ein  erneuter  Kriegszug 
legt  1Ü98  die  Burg  für  immer  in  Trümmer, 
die  Renegaten  werden  ausgeliefert  und  büssen 
mit  dem  Tode.  Die  Stadt  Julin  von  fremder 
Einwirkung  befreit  wird  seitdem  rein  slavisch, 
ihrer  eigenen  Entwickelung  überlassen  erstirbt 
ihr  auch  der  nordische  Name,  fortan  heisst  sie 
Julin  und  unter  diesem  Namen  tritt  sie  in  die 
Geschichte  ein  um  ihn  bald  darauf  mit  Wollin 
zu  tauschen. 

So  endet  die  dänische  Freibeuter-Kolonie  an 
Pommerns  Küste. 

Aber  keineswegs  endete  damit  auch  im  Volks- 
bewustsein  die  Erinnerung  an  diese  alte  Zeit,  sie 
lebt  vielmehr  noch  heute  im  Volke  fort  und  hat 
in  Verbindung  mit  der  phantasirenden  Erfindungs- 
lust der  Gelehrten  in  den  vergangenen  Jahrhun- 
derten daran  gearbeitet,  die  Herrlichkeit  jener 
Zeit  aufs  Neue  entstehen  und  mit  viel  wirk- 
ungsvollerer Poesie  vergehen  zu  lassen,  als  sie 
uns  in  den  eben  geschilderten  Zügen  entgegen- 
tritt. Dazu  kam,  was  in  der  Erinnerung  an 
die  alten,  weitverbreiteten  Handelsverbindungen 
lebendig  geblieben  war.  Jakob  Grimm  behauptet 
irgendwo,  dass  die  Erinnerung  selbst  an  die 
grossartigsten  geschichtlichen  Ereignisse,  wo  ihr 
nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  stehen, 
schon  mit  der  dritten  Generation  erlischt  und 
die  Sage  in  ihr  Recht  eintritt.  So  geschah  es 
auch  in  Pommern,  so  entstand  jene  Stadt,  die 
unter  dem  Namen  Vineta  weltbekannt  geworden 
und  von  den  Dichtern  besungen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  Usedom,  etwa  drei 
Meilen  westwärts  von  Swinemünde,  lag,  ehe  es 
durch  die  letzte  grosse  Sturmfluth  vernichtet 
wurde,  das  Dorf  Damerow  am  Fusse  des  Streckel- 
berges und  diesem  gegenüber  etwa  eine  Viertel- 
meile weit  in  das  Meer  hinaus  vom  Ufer  ent- 
fernt ist  eine  Stelle,  wo  die  Brandung  gewaltiger 
als  anderswo  ihr  rauhes  Lied  ertönen  lässt.  Die 
brechenden  Wellen  eilen  hier  nicht  langg«streckt 
dem  Ufer  zu,  sondern  schlagen  wild  durchein- 
ander ihre  Häupter  zusammen  und  die  an  be- 
stimmten Stellen  immer  wieder  auftauchenden 
weissen    Gipfel    lehren    den    kundigen    Schiffer, 


'  dass  eine  gefahrvolle  Untiefe  ihn  dort  erwartet. 
Wenn  der  Wind  aber  von  der  Küste  herslreicht, 
so  glättet  sich  der  Meerespiegel  und  die  trügerische 
Stille    lässt  es  nicht  ahnen,    dass    schon  mancher 

!  unerfahrene,  fremde  Seemann  erst  in  dem  Augen- 
blicke der  Gefahr  diese  Untiefe  wahrnahm ,  als 
sein  Schifif  daran  zerschellte. 

Hier,  so  lautet  die  Sage  im  Munde  um- 
wohnender Fischer,  lag  vor  langen,  langen  Zeiten 
eine  grosse  prächtige  Stadt  auf  einer  Insel,  die 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  in  Ver- 
bindung stand.  Die  Einwohner  waren  meistens 
Seeleute,  und  durch  ihre  kühnen  Seefahrten  über- 
aus mächtig  und  reich,  aber  el)en  ihr  Keichthum 
hatte  sie  verderbt  und  gottlos  gemacht.  An 
Zeit  und  Gelegenheit  zur  Busse  und  an  Auf- 
forderung hat  es  der  liebe  Gott  nicht  fehlen 
lassen,  denn  ihr  Prediger  war  ein  frommer  Mann, 
der  ihnen  täglich  ihre  Sünden  vorhielt,  mit  den 
kommenden  Strafen  drohte  und  sie  zur  Besserung 
ermahnte.  Allein  sie  spotteten  seiner  und  ver- 
lachten ihn  und  trieben  es  ärger  als  zuvor,  ja 
in  ihrem  Uebermuth  achteten  sie  der  lieben 
Gottesgabe,  des  Brodes,  so  wenig,  dass  sie  ihren 
Kindern  sogar  mit  Semmelkrumen  den  H  .  .  . 
wischten.  Da  war  das  Mass  der  Sünden  voll. 
Ein  furchtbarer  Nordoststurm  trieb  sieben  Jahre 
lang  die  wilden  Meereswogen  auf  die  Stadt  zu, 
so  dass  zuletzt  auch  die  Brunnen  von  Seesalz 
geschwängert  wurden.  Durch  dieses  Zeichen  be- 
wogen, flüchtete  der  fromme   Prediger  mit  Weib 

i  und  Kind  über  die  zum  Festlande  führende  Brücke, 
kaum  hinüber  sah  er  die  Stadt  hinter  sich  in  den 
Fluthen  versinken.  Keine  lebende  Seele  entrann 
weiter,  alle  Kostbarkeiten  und  Keichthümer  wurden 
zugleich  von  den  Wellen  begraben,  nur  ein  Paar 
ungeheuere  Glocken,  vom  Seesande  eingewellt, 
sollen  einst  durch  spielende  Kinder  am  Strande 
entdeckt  sein,  das  Einzige,  was  das  Meer  von 
allen  Schätzen  zurückgegeben  hat. 

So  der  Volksmund.  Nicht  anders  die  ge- 
lehrten Chronikanten  und  Geschichtsschreiber  der 
vorleben  drei  Jahrhunderte,  nur  dass  sie  der  Stadt 
auch  einen  Namen  geben.  Vineta,  so  hiess 
es,  war  die  grösste  Stadt  Europas,  wenigstens 
nach  Konstantinopel.  Von  den  Slaven  angelegt 
bot  sie  auch  vielen  andern  Völkern  Aufenthalt. 
Jede  Nation  hatte  ihr  besonderes  Quartier  und 
freie  Religionsübung,  einzig  die  Christen  waren 
von  dieser  Duldung  ausgeschlossen,  „sonsten  ist 
kein  freigebiger,  ehrlicher  noch  gutherziger  Volk 
gefunden  worden."  Vinetas  Blüte  war  der  Handel, 
auf  den  Märkten  traf  man  die  kostbarsten  Waaren 
aller  Länder  aus  Indien ,  Asien ,  Griechenland, 
I    Scythien,    Serien     und    Baktrien ,    das    Pelzwerk 
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des  Nordens,  die  Spezereien  des  Südens,  stets 
gefüllt  war  der  Hafen  von  SL'hiffen  der  Barbaren 
und  Griechen.  Ganze  Kauffartheiflotten  gingen 
jährlich  aus  in  grossen  Zügen  gesammelt.  Der 
Welthandel  bringt  Reichthum,  alle  Kostbarkeiten 
sind  in  üeberfluss  zu  haben,  Silber  ist  ein  ge- 
meines Metall  und  verachtet,  die  Gebäude  aus 
Marmor  und  Alabaster,  die  Thüren  von  Eisen, 
die  Fenster  von  Kupfer,  die  Stadtthore  von 
Glockengut,  die  Häuser  mit  Gewölben  versehen, 
und  Fischteiche  auf  ihren  Dächern. 

In  der  Schilderung  von  dem  Glanz  und  der  Herr- 
lichkeit der  Stadt  stimmt  also  die  Sage  vollkommen 
mit  den  Angaben  der  Chronikanten  überein,  nur 
den  Untergang  führen  sie  verschieden  aus.  Jene 
lässt  die  Meeresfluthen  die  Zerstörung  bringen, 
nach  diesen  kommt  sie  von  den  Dänen,  welche  die 
durch  inneren  Zwist  geschwächte  Stadt  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  überfallen  und  zerstören,  erst  die 
kümmerlich  wiederhergestellte  erliegt  dann  dem 
Meere.  Die  Angaben  über  die  Zeit  dieser  Fluth 
gehen  gewaltig  auseinander.  Die  einen  lassen 
sie  zur  Zeit  des  ersten  Saliers ,  Konrad  II.  ein- 
treten ,  also  im  zweiten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderts, die  andern  erst  bei  der  grossen  Sturm- 
fluth  des  Jahres  1309,  welche  auch  den  Kuden 
und  die  Greifswalder  Oie  von  Rügen  losgerissen 
und  das  Neue  Tief  gebildet  haben  soll. 

Diese  Angaben  der  Chronikensehreiber  schienen 
unterstützt  zu  werden  durch  die  Forschungen, 
welche  man  an  der  Stelle  selbst  anstellte.  Der 
berühmteste  Chronist  Pommerns,  Thomas  Kantzow, 
wohl  veranlasst  durch  die  betreffende  Notiz  bei 
Bugenhagen,  besuchte  die  Stelle,  er  glaubte  in 
dem  im  Meere  verstreuten  Steinriff  die  Gassen 
zu  erkennen,  die  Fundamentsteine  der  Kirchen 
und  Rathhäuser  zu  sehen  und  was  er  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehen  konnte,  das  fühlte  er  mit 
einer  Stange  heraus.  Selbst  in  ihrem  zerstörten 
Zustande  war  ihm  Vineta  noch  der  grössten 
Handelsstadt  seiner  Zeit  Lübeck  gleich  an  Um- 
fang. Seitdem  hat  man  immer  deutlichere  Spuren 
der  untergegangenen  Herrlichkeit  entdeckt,  Pfeiler 
aus  weissem  Marmor  u.  a.  m. ,  ja  die  Lage  der 
Strassen  und  Plätze,  sowie  die  Fundamente  der 
grösseren  Gebäude  in  einem  förmlichen  Stadtplan 
zusammengestellt,  und  von  Kefl'enbrinck  hat  sogar 
eine  Geschichte  von  Vineta  geschrieben,  in  der 
er  z.  B.  vom  dem  Zeughaus  für  das  grobe  Ge- 
schütz spricht,  von  Kasernen  für  die  gemeinen 
Soldaten,  von  einem  Fallgitter  vor  dem  Hafen.  In 
Vineta  lag  nach  ihm  „das  Admiralitätskollegium 
des  Königreichs  Windland,  welches  dadurch  die 
fürchterlichste  Seemacht  wurde." 

So  fabelte  man  noch  vor  kaum   100  Jahren, 


so  wurde  Vineta  bestaunt  und  beschrieben.  Als 
dann  aber  die  erneute  Bekanntschaft  mit  der  is- 
ländischen Literatur  auch  die  Kenntniss  von  der 
Existenz  der  Jomsburg  wieder  belebte,  fand  man, 
dass  die  Angaben  der  Sage,  wie  der  Chroniken 
mit  der  nordischen  Sage  so  herrlich  zusammen- 
passten  und  flugs  verlegte  man,  die  Skandinavier 
voran,  die  Jomsburg  an  die  Stelle ,  wo  einst 
Vineta  gestanden.  Nur  schade,  dass  dieses  luftige 
Phantasiegebäude  auf  gar  zu  schwachen  Füssen 
stand.  Nicht  einmal  der  Name  Vineta  war  zu 
halten,  er  erwies  sich  als  Lesefehler  oder  Schreib- 
fehler für  Juraneta  oder  Juneta,  so  war  er  in 
die  gelesenste  Ausgabe  der  Slavenchronik  Hel- 
molds  gekommen.  Die  Schiffer-  und  Fischersage 
freilich  wurde  von  dieser  Entdeckung  nicht  be- 
rührt. Der  Untergang  einer  reichen  und  Ijlüh- 
enden  Stadt  durch  das  Meer  ist  auch  sonst  der 
Gegenstand  sagenhafter  Erzählung  geworden,  denn 
die  Erinnerung  an  die  grosse  Fluth,  die  Sünd- 
tluth,  lebte  auch  ausser  der  biblischen  Ueber- 
lieferung  in  dem  Bewusstsein  der  Menschheit 
fort.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Atlantis,  die  ge- 
waltige Insel,  die  Plato  schildert,  die  vergangen 
ist  mit  ihrer  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit. 
In  Pommern  soll  es  vor  Zeiten  nicht  weit  von 
dem  rechten  Oderufer  bei  Greifenhagen  eine  Stadt 
Lütken-  (d.  h.  Klein)  Greifenhagen  gegeben  haben. 
Die  Fürstin  dieser  Stadt  trat  die  Semmeln,  die 
liebe  Gottesgabe,  mit  den  Füssen,  so  versank  die 
Stadt  zur  Strafe  in  einen  See,  aus  dem  zu  Zeiten 
noch  die  Glocken  herauftönen.  Aehnlich  zahlreiche 
andere  Sagen  Pommerns.*)  Ausserdem  wird  Ihnen 
aufgefallen  sein  die  Aehnlichkeit  mancher  Züge 
unsrer  Sage  mit  dem  biblischen  Bericht  von  der 
Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  ist 
ein  poetisches  Erforderniss,  dass  die  Sage  loka- 
lisirt  und  individualisirt,  und  dass  die  Meeres- 
fluth  ähnliche  Zerstörungen  bewirken  kann  und 
noch  bewirkt,  beweist  der  Untergang  des  Dorfes 
Damerow,  das  an  jener  selben  Stelle  in  einer 
Nacht  bis  auf  eine  einzige  Scheune  verschwand. 
Aber  das  Vineta  der  Gelehrten  fiel  nach  der  Ent- 
deckung jenes  Lesefehlers  (durch  Langebeck)  nun- 
mehr freilich  in  anderer  Weise  aufs  Neue  zu- 
sammen mit  Jumne  oder  Jomsberg.  So  ist  Vineta 
nichts  als  eine  Kombination  aus  Tradition  und 
Missverständniss.  Denn  es  kam  noch  hinzu,  dass 
bei  neueren  Untersuchungen  auch  die  Beobacht- 
ungen Kantzow's  und  seiner  Nachfolger  sich  als 
Hirngespinste     erwiesen.       Die    Geologen     er- 


*)  Vgl.  Volkssagen  aus  Pommem  und  Rügen  von 
Dr.  U.  Jahn.  Stettin.  1886.  No.  224.  228.  24-5.  249. 
254.  2.56.  264.  268.  26!).  293. 
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kllirteii  die  Kotstebunp  des  regellosen  Steinriffes 
auf  die  natUrlicbste   Weise. 

Jede  Meeresküste,  wenn  sie  nicht  aus  hartem 
Gestein  besteht,  ist  luannigfachen  Veränderungen 
unterworfen.  Hier  spült  die  Fluth  ab,  dort 
schweinint  sie  an.  Meistens  wird  diese  Ver- 
linderung  nur  in  grossen  Zeiträumen  bemerkbar, 
aber  die  Phantasie  ist  in  der  Erinnerung  ge- 
schäftig, sie  noch  gewaltiger  auszumalen.  Es 
wird  kaum  ein  Ufer  geben,  an  dem  nicht  die 
Ueberlieferung  von  einer  andern  Gestalt  haftet. 
Nun  begegnete  sich  die  Tradition  einer  solchen 
Veriinderung  mit  der  Erfindungslust  der  Ge- 
lehrten und  es  entstand  die  lokalislrte  Volkssage 
von  Vineta,  unterstützt  von  dem  allgemeinen  Be- 
wusstsein  von  einer  solchen  gewaltigen  Fluth 
und  angelehnt  an  biblische  ueberlieferung,  die 
sich  deutlich  aus  der  vorhin  mitgetbeilten  Form 
der  Sage  ergiebt.  Die  Steine,  welche  einst  in  dem 
Vineta-Riff  die  Phantasie  so  lebhaft  beschäftigten, 
liegen  jetzt  zur  Mehrzahl  einer  friedlichen  und 
nützlichen  Verwerthung  gewidmet  in  den  Molen 
des  Swinemünder  Hafens  vereinigt  mit  den  ver- 
wandten Blöcken  der  skandinavischen  Steinbrüche, 
von  denen  sie  einst  in  unvordenklichen  Zeiten 
die  Vergletscherung  Nord  -  Europas  an  unsere 
Küsten  entführte.  An  keinem  dieser  Geschiebe, 
die  aus  den  angeblichen  Trümmern  von  Vineta 
hervorgeholt  sind,  wurde  ein  Zeichen  erfunden, 
das  eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  ver- 
rathen  hätte.  Steinriöe  ähnlicher  Art  gibt  es 
noch  andere  an  der  Pommerschen  Küste,  östlich 
bei  Hof,  westlich  bei  Rügen  und  an  der  Oie, 
wo  bei  stillem  Wasser  und  gewisser  Windricht- 
ung auch  der  Laie  leicht  erkennt,  wie  weit  einst 
das  Land  sich  erstreckte ,  dessen  einzige  Spur 
ausser  der  Seichtigkeit  des  Wassers  die  mächtigen 
Steinblöcke  sind.  Aber  nur  an  das  Riff  von 
Damerow  hat  sich  die  Sage  angeknüpft. 

Hat  somit  eine  unbefangene  Kritik  nachge- 
wiesen, dass  die  Anknüpfung  der  Sage  an  ein 
angeblich  geschichtlich  beglaubigtes  Vineta  nicht 
begründet  ist  und  Vineta  selbst,  wie  es  in  die 
Poesie  binübergenommen,  eine  pure  Erfindung 
ist,  so  bleibt  doch  au  dieser  ueberlieferung  aus 
vorhistorischer  Zeit  immer  etwas  Wahres  be- 
stehen. Die  Thaten  der  Jomsburger .  ihr  An- 
sehen und  ihr  Einfluss  und  die  uralten  Handels- 
beziehungen der  wendischen  Küste  spiegeln  sich 
darin  wieder  und  war  auch  die  Einrichtung  der 
Jomsburg  selbst  und  die  Richtung  ihrer  Bewohner 
in  gewissem  Sinne  schon  damals  etwas  üeber- 
lebtes,  so  kehrt  doch  das  menschliche  Sinnen  mit 
eigenthümlicbem  Wohlgefallen  auch  dorthin  zurück 
und  Vineta  bleibt  doch  für  immer  die  einst  glän- 


zende, nun  untergegangene  Stadt,  an  deren  Glanz 
der  Mensch  sich  erfreut .  wie  er  bei  dem  Ge- 
danken an  ihren  Untergang  in  wonnigem  Schauer 
sich  bekreuzt.  Es  war  eine  andere  Welt  ,  die 
dort  untergegangen ,  und  es  ist  ein  Recht  der 
menschlichen  Natur,  sich  das,  was  ihr  entrissen, 
durch  Phantasie  stets  wieder  neu  schaffen  zu 
können. 

Was  verloren,   kehrt  nicht   wieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Glänzt  noch   lange  es  zurück. 

Herr  Götz: 

Die   Briquetagen,    Ziegelpackwerk -Bauten,    an 
den  Ufern   der  Seille  in  Lothringen. 

Der  Zweck  meines  Vortrags  ist,  Ihre  Auf- 
merksamkeit einem  Gegenstand  zuzuwenden,  der 
bei  den  deutschen  Anthropologen  nicht  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint  und 
sie  um  so  mehr  beanspruchen  darf,  da  er  sich 
seit  dem  Kriege  von  1870  auf  oder  vielmehr  in 
deutschem  Boden   befindet. 

Ich  spreche  eigentlich  im  Namen  eines  französi- 
schen Gelehrten,  des  Conservators  des  lothringi- 
schen Museums  in  Nancy,  des  Herrn  Cournault. 
Diesem  liebenswürdigen  Manne  verdanke  ich, 
was  ich  hier  vorbringe. 

Bei  meinem  Besuche  des  Museums  in  Nancy 
vor  wenigen  Jahren  zeigte  mir  Herr  Cournault 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen  grossen  Haufen 
unansehnlicher  Ziegelstücke.  Neben  unregclmässig 
kantigen  Stücken  waren  es  bei  weitem  überwiegend 
rundliche  längere  und  kürzere,  dickere  und  dünnere 
Stücke,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  von  klein- 
gemachten Knüppelholz  gaben.  Zwei  sehr  charak- 
teristische Stücke  kann  ich  Ihnen  vorlegen.  Aussen 
schmutzig  graubräunlich,  zeigen  sie  innen  eine 
schöne  ziegelrothe  Farbe,  stellenweise  weissge- 
fleckt  von  kleinen  kalkigen  Einsprengungen.  Die 
Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Eindrücke  von  pflanz- 
lichen Gebilden,  von  Stengeln ,  Blattwerk  und 
Halmen ,  auch  einzelne  Finger-  und  Nägelein- 
drücke. Sie  sind  sehr  wahrscheinlich  hergestellt 
dadurch,  dass  der  Thon  zu  wurstförmigen  Massen 
gerollt  und  dann  mittelst  eines  Feuers  von  Reisig 
und  Strauchwerk  hart  gebrannt  wurde. 

Die  Heim-  und  Fundstätte  dieser  Ziegel  ist 
die  westliche  Grenze  unseres  Vaterlandes,  in 
Lothringen  an  den  Ufern  der  Seille,  eines  rechts- 
seitigen Nebenflusses  der  Mosel,  der  sich  bei 
Metz  in  diese  ergiesst.  Mittewegs  etwa  zwischen 
Strassburg  und  Metz,  wenige  Meilen  von  Nancy, 
dicht  an  der  französischen  Grenze,  liegen  in  den 
breiten  sumpfigen  Niederungen  der  Seille  die  Orte 
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Marsal,  Vic,  Moyenvic,  die  Sie  auf  jeder 
Karte  linden,  ferner  Salone,  le  Chatry,  Burte- 
court.  Unter  ihnen  allen  5  —  7  Meter  unter  der 
Oberfläche  bilden  die  Ziegelstücke  bis  zu  3  Meter 
dicke  Lager  von  einer  Ausdehnung  und  einem 
umfang,  dass  man  den  cubischen  Inhalt  gleich- 
schätzt dem  der  grossen  egyptischen  Pyramide. 
Sie  haben  dazu  gedient,  das  sumpfige  Terrain 
der  Ufer  für  die  Besiedelung  fähig  zu  machen, 
zu  der  von  jeher  und  zu  allen  Zeiten  der  her- 
vorragende Reichthum  der  Gegend  an  Salzquellen 
einladen  musste,  und  geben  uns  ein  Zeugniss 
von  der  ausserordentlichen  Energie,  mit  der  der 
Mensch  die  Hindernisse  der  Natur  zu  über- 
winden weiss. 

Wir  sehen  in  diesen  Werken  ein  Gegenstück 
zu  den  irischen  Crannoges,  gewissen  Terramaren 
Italiens,  zu  den  Pfahlpackwerken  Deutschlands 
und  der  Schweiz.  Das  Holzwerk,  die  Steine, 
Schuttmassen  letzterer  sind  hier  vertreten  durch 
die  Ziegelstücke.  Die  Franzosen  nennen  diese 
Stücke  briques  und  darnach  die  ganze  Anlage 
briquetage,  wofür  wir  etwa  Ziegelpackwerk  sagen 
könnten. 

Welcher  Zeit,  welchem  Volke  gehören  nun 
diese  merkwürdigen  Werke  an?  Der  erste  Be- 
richt, welcher  vom  Jahr  1770  datirt  und  von 
einem  Militäringenieur,  Lasauvagere,  herrührt, 
schreibt  sie  den  Römern  zu  und  stützt  seine  An- 
sicht auf  den  Fund  eines  alten  rothen  Thonge- 
fUsses  mit  der  Bezeichnung  Cassius.  Der  spätere 
Fund  einer  Inschrift,  die  auf  ein  dem  Kaiser 
Claudius  gewidmetes  Denkmal  deutet,  und  einer 
dazugehörenden  Statuenbasis,  welche  beide  Sachen 
sich  im  Museum  zu  Metz  befinden  sollen,  wird 
zur  Bestätigung  jener  Autfassung  angeführt.  Ein 
Salinendirektor  Duprtj  im  Jahre  1829  sieht  darin 
Bauten  von  den  alten  fränkischen  Königen  her- 
gestellt zum  Schutze  der  Salinen.  Beaulieu 
im  Jahre  1840  verlegt  die  briquetagen  in  eine 
sehr  alte  celtisch-gallische  Epoche.  Herr  Cour- 
nault  will  ihren  Ursprung  auf  Grund  zahlreicher 
zerbrochener  und  gesägter  Fragmente  von  Ge- 
weihen lind  Knochen  von  Renn  und  Hirsch,  die 
in  der  Tiefe  des  Schuttbodens  von  Marsal  ge- 
funden wurden,  in  die  ältere  Steinzeit  verlegen, 
bei  der  Ankunft  der  Römer  seien  sie  von  einer 
dicken   Erdschicht  bedeckt  gewesen. 

Für  die  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage 
fehlt  es  bisher  noch  an  einer  methodischen  Unter- 
suchung, zu  der  vielleicht  mein  Vortrag  Anregung 
sein   wird. 

Dies  ist  das  Wenige ,  was  ich  Ihnen  von 
dieser  Sache  mittheilen  wollte,  die,  wie  Herr 
Cournault    sich    ausdrückt,    wenn    nicht  unsere 


Bewunderung ,  doch  unser  Erstaunen  erwecken 
muss,  zumal  wenn  wir  uns  seiner  Ansicht  an- 
schliessen  .sollten,  sie  einem  so  primitiven  Volke 
zuzuschreiben,  wie  das  der  Steinzeit.*) 

Herr  Albrecht: 
Ueber    die    cetoide    Natur    der    Promammalia. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  von  allen  lebenden 
Säugethieren  die  Cetaceen  den  ersten  auf  dieser 
Erde  aufgetretenen  Säugethieren  am  nächsten 
stehen;  und  schliesse  dies  aus  folgenden  anato- 
mischen Befunden. 

I.  Stamm. 

A.  Rumpf. 

<(■   Wirbelsäule. 

1.  Die  Cetaceen  sind  die  einzigen  Säugethiere, 
welche,  wie  die  Fische,  Amphibien  und  Sauro- 
psiden,  keine  anatropea ,  sondern  lediglich  kala- 
trope  Zygalgelenke  an   ihrer  Wirbelsäule  besitzen. 

Zur  Erklärung  dieses  diene,  dass  die  Axen, 
welche  man  durch  eine  rechte  und  eine  linke 
Articulation  obliqua  gleicher  Höhe  der  Wirbel- 
säule eines  Fisches ,  Amphibium,  Sauropsiden 
oder  Walthieres  legt,  sich  stets  i'«i'//Y{?wä.rts  schnei- 
den: solche  Wirbelgelenke  nenne  ich  kaiatropti 
Gelenke.  Alle  Säugethiere  mit  Ausnahme  der 
Cetaceen  haben  aber  innerhalb  der  Brustwirbel- 
region mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ein  Strecke, 
auf  der  sich  Articulationes  obliquae  befinden, 
deren  Axen  sich  rforsn/wärts  schneiden,  und  die 
ich  als  awatrope  Gelenke  bezeichne.  Es  lässt 
sich  nachweisen,  dass  diese  anatropen  Articula- 
tiones obliquae  den  katatropen  Articulationes  ob- 
liquae nicht  homolog  sind,  es  sind  Pseudozygal- 
gelenke,  während  die  letzteren  wahre  Zygalge- 
lenke sind.  Es  lässt  sich  ferner  nachweisen,  dass 
im  Bereiche  der  anatropen  Zone  der  Wirbelsäule 
der  Säugethiere  die  katatropen  Gelenke  ursprüng- 
lich bestanden  haben,  aber  rudimentär  geworden 
sind ,  dass  mit  einem  Worte  anatrope  Gelenke 
lediglich  als  eine  den  nicht  cetoiden  Säugethieren 
zukommende,  neue  —  durch  Anpassung  inner- 
halb dieser  Thiergruppe  erworbene  —  Einrich- 
tung aufzufassen  sind. 


*)  Fernere  Mittheilungen  über  weitere  Funde  bei 
Marsal,  namentlich  über  ein  merkwürdif^es  Rostwerk 
aus  Pfählen  und  Planken  hatte  ich  für  die  Discussion 
vorbehalten,  zu  der  es  leider  nicht  kam.  Ich  will 
aber  die  bezügliche  Literatur  hier  anführen.  1.  Re- 
cueil  ^'antiquites  dans  les  Gaules  par  M.  de  la  Sau- 
vagere 1770.  2.  Memoire  sur  les  Antiquites  de  Marsal 
et  Moyenvic  par  Dupre  1829.  3.  Arche'ologie  lorraine 
par  Beaulieu  1840.  4.  Memoires  de  la  societe  d'archdo- 
logie  2e  serie,  XII  Vol.  Ancelon,  sur  le  briquetage  des 
marais  de  la  Seille.    (Obennedioinalrath  Dr.  Götz). 
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2.  Ein  wahres,  doi-sal  vom  Nervus  cervicalis 
II  gele({enes  Zygulgeleuk  zwischen  Epistropheus 
und  Atlas  kommt  keinem  einzigen  Säugethiere 
mit  Ausnahme  einiger  Cetaceen  zu. 

Es  lllsst  sich  nachweisen,  dass  ursprünglich 
zwischen  Epistropheus  und  Atlas  ein  wahres, 
dorsal  vom  Nervus  cervicalis  II  gelegenes  Zygal- 
gelenk  bestanden  bat.  SSmmtliche  Reptilien  und 
die  meisten  Vögel  besitzen  es  noch  heute.  An- 
dere Vögel  und  die  sUmmtlichen  Säugethiere  mit 
Ausnahme  einiger  Cetaceen  haben  es  verloren  *). 
Diejenigen  Cetaceen,  welche  es  besitzen,  besitzen 
es  entweder  im  beweglichen  Zustande  (P.  T.  van 
Beneden  hat  solche  wahren  Gelenkfortsätze  am 
vorderen  Rande  des  Epistropheus-,  bezw.  am  hin- 
teren Rande  des  Atlasbogens  abgebildet,  ohne 
zu  ahnen,  welchen  werthvollen  Fund  er  gemacht 
hat)  oder  im  synostotischen ;  der  morphologische 
Werth  des  Gelenkes  wird  selbstredend  durch  den 
synostotischen  Zustand  nicht  geändert. 

3.  Das  ehemals  im  Königl.  anatomischen  In- 
stitut, jetzt  im  Königl.  zoologischen  Institut  zu 
Königsberg  i./Pr.  aufbewahrte  Skelet  einer  15a- 
laena  mysticetus  9  Cuv.  (Katalog-Nr.  3676  des 
anatom.   Instituts)  besitzt  8   Halswirbel. 

4.  Die  Querfortsätze  in  der  Brustwirbelregion 
der  Cetaceen  ossifiziren  selbständig. 

Ich  habe  nachgewiesen,  dass  es  ursprünglich 
zweierlei  Arten  von  Rippen  giebt,  nämlich  1) 
Zwischenurwirbelrippen  oder  Costoide  und  2)  in- 
termyocommatische  Rippen  oder  Coslae**).  Ossi- 
fiziren die  Costoide  vom  Wirbel  aus,  so  erscheinen 
sie  uns  als  Querfortsätze  ;  das  Ursprüngliche  ist 
jedenfalls  ihre  autochtbone  Ossifikation,  und  diese 
tritt  uns  noch  an  den  Brustwirbeln  von  einigen 
Cetaceen  entgegen***). 

5.  An  den  Schwanzwirbeln  vieler  Cetaceen  ossi- 
fizirt  auch  die  caudale  Wurzel  der  Neurapophysen. 

Auch  dies  ist  ein  Zeichen  von  grosser  Ur- 
sprünglichkeit, wenn  auch  die  Cetaceen  diese 
Eigenschaft  mit  anderen  Säugethieren,  bei  denen 
die  caudale  Neurapophysenwurzel  sogar  innerhalb 
der  Brust-  und  Bauch  wirbolregion  zur  Ver- 
knöcherung gelangt,    theilenf).      Wenn  die    cau- 


*)  Siehe  P.  A  Ib  re  cht :   Ueber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  ■ilü. 

**)  P.  A 1  b  r  0  c  h  t :  Note  sur  un  sixieme  costoide 
cervical  chez  un  jeuneHippopotamus  amphibius,  L.,Bull. 
du  must^e  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique,  tome  I, 
pg.  198;  und  P.  Albrecht:  Sur  les  topulae  inter- 
costoidale.s  et  les  hemisternoules  du  sacrum  des,  mam- 
miferes,  Bruxelles.  Manceaux,  188M,  pag.  15. 

***)    Siehe    die   A.'sche    Abbildung    im    Bull,    du 
musee  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique.  pg.  198. 
t)   P-    Albrecht:     Ueber    den    Proatlas     etc. 
Zoolog.  .Anzeiger,  1880,  pg.  451. 


dale  Wurzel  der  Neurapophyse  verknöchert,  sieht 
man  aufs  Deutlichste  sogar  noch  an  der  macerirten 
Wirbelsäule,  dass  es  keine  Foramina  interverte- 
bralia  giebt,  dass  die  Spinalnerven  und  Gefässe 
also  nicht  zwischen  zwei  Wirbeln,  sondern  durch 
den  Wirbel  selbst  (und  zwar  durch  die  Neura- 
pophysen desselben  hindurch)  den  Wirbelkanai 
verlassen. 

6.  Die  Cetaceen  besitzen  kein  Sacrum. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Zeichen   von 

Ursprünglichkeit,  die  Cetaceen  haben  phylogene- 
tisch nie  ein  Sacrum  besessen.  Die  übrigen 
Forscher  ausser  mir,  welche  annehmen,  dass  die 
Cetaceen  sich,  sei  es  von  Hufthieren,  sei  es  von 
Raubthieren,  ableiten,  müssen  annehmen,  dass  die 
nächsten  Land  -  Vorfahren  der  W^althiere  ein 
Sacrum  besassen ,  das  deren  Nachkommen  im 
Wasser  wieder  verloren  haben.  Es  ist  mir  un- 
wahrscheinlich, dass  sich  ein  zu  einem  Sacrum 
verschmolzener  Wirbelkomplex  so  vollständig  wie- 
der in  seine  einzelnen  Wirbel  aufgelöst  haben 
soll,  dass  man  jetzt  von  dem  früheren  Bestehen 
eines  Sacrum  absolut  nichts  bemerken   kann. 

ß.  Rippen. 

7.  Die  Cetaceen  besitzen  häufiger  als  die 
übrigen  Säugethiere  eine  ausgebildete ,  wenn 
auch  mit  dem  ventralen  Ende  ihres  Körpers  mit 
der    1.  Brustrippe    verschmolzene,    7.    Halsrippe. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  ursprüng- 
liche Thorax  der  Säugethiere  mit  der  7.  Hals- 
rippe begann,  dass  die  7.  Halsrippe  in  Wirk- 
lichkeit die  wahre  1.  Brustrippe  ist*).  Diesem 
Zustande  stehen  die  Cetaceen  insofern  noch  am 
nächsten,  als  sie  am  häufigsten  von  allen  Säuge- 
thieren eine  mit  Rippenkörper  versehene  7.  Hals- 
rippe aufweisen**). 

8.  Bei  keinem  Säugethiere  mit  Ausnahme 
einiger  Cetaceen  kommen  knöcherne,  von  ein- 
ander isolirte  Hemisterna  vor. 

Das  Sternum  von  Phy seter  macrocephalus 
hat,  wie  ich  finde,  einen  ursprünglichen  ,  an 
Sauropsidenverhältnisse  erinnernden  Zustand***), 
indem  bei  ihm  gerade  wie  bei  Reptilien  und 
Vögeln  die  Sternal-Copulae  einer  Körperhälfte 
zu  einem  Hemisternum  ossifiziren,  ehe  sie  sich 
mit  den  Sternal-Copulae  der  gegenüberliegenden 
Körperhälfte  knöchern  verbinden. 


*)  P.  Älbrecht:  Sur  les  ^löments  morphologi- 
ques  du  Manubrium  du  Sternum  chez  les  mammifferes, 
Brnxelles,  Manceaux,  18S4.  pg.  5. 

**)  Dieselbe  bildet  mit  der  sogenannten  1.  Brust- 
rippe die  ,,bicipital  rib."  Turner's. 

*•*)  Siehe  die  vorzügliche  .Abbildung  in  Flow  er, 
an  introduction  to  the  osteology  of  the  mammalia, 
3.  edition,  London,  1885,  pg.  99,  fig.  37. 
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B.  Kopf. 
a.  Schädel. 

9.  Bei  den  meisten  Cetaceen  per.sistirt  zeit- 
lebens die  Synchondrosis  basipost-basipraesphe- 
noidalis. 

10.  Das  Siebbein  vieler  Cetaceen  tritt  wie 
bei  vielen  nicht-säugenden  Wirbelthieren  an  der 
Aussenfläche  des  Schädels  zu  Tage. 

11.  Bei  einigen  Cetaceen  erstreckt  sich  die 
Ossifikation  auf  den  gan/.en  Craniolstyl  (A.)  =  La- 
mina  perpendicularis  des  Siebbeins  +  knorpelige 
Nasenscheidewand  =  Basiethmoid  (A.)  -\-  Basir- 
binoid  (A.). 

12.  Bei  fast  allen  Cetaceen  fehlen  die  tur- 
binalen  Bildungen   der   Exethmoide  (A.)  gänzlich. 

13.  Bei  vielen  Cetaceen  entspringt  das  Para- 
sphenoid  bereits  vom  Basioccipitale. 

Ich  bin  der  zuerst  vonSutton  ausgesprochenen 
Ansicht  (siehe  dessen  ausgezeichnete  Arbeit :  Ob- 
servations  on  the  parasphenoid,  the  vomer  and 
the  palato-pterygoid  arcade,  Froceed.  Zoolog. 
Society,  London,  1884,  pg.  566),  dass  der  Vomer 
der  Säugethiere  das  Homologen  des  Parasphenoides 
der  nicht  säugenden  Wirbelthiere  ist.  Im  Gegen- 
satze Z.U  Sutton  halte  ich  die  Os  sousvomeriens 
Kambaud  et  R  e  n  au  1 1 's  (nicht,  wie  Sutton 
will,  die  „Praepalatina",  welche  nach  meinen 
Beobachtungen  überhaupt  keine  selbständigen 
Knochen  sind)  für  das  Homologen  des  Vomer 
resp.  der  Hemivomeres  (A.)  der  nicht-säugenden 
Wirbelthiere.  Die  Thatsache,  dass  bei  vielen 
Cetaceen  der  „Vomev",  also  das  Parasphenoid, 
wie  bei  vielen  nicht  säugenden  Wirbelthieren 
bereits  vom  Basioccipitale  entspringt,  kennzeich- 
net die  Cetaceen  als  ausserordentlich  tief  stehende 
Säugethiere. 

14.  Nur  bei  Fischen  und  Cetaceen  kommt  es 
vor,  dass  der  interparietale  Abschnitt  des  Supra- 
occipitale  an  die  Stirnbeine  stösst. 

ß.  Ge  sieht. 

15.  Bei  fast  allen  Cetaceen  ist  das  Alisphe- 
noid   eine  einfache  undurchbohrte    Knochenplatte. 

Dies  ist  ein  Zeichen  grosser  Ursprünglich- 
keit, indem  das  Alisphenoid,  je  weiter  man  die 
Säugethierreihe  hinuntergeht,  um  so  einfacher  wird. 
Es  ist  nach  mir  homolog  dem  Ectopterygeid  der 
Fische,  dem  knorpelig  bleibenden  „vorderen  Arm 
des  Kiefersuspensoriums"  der  Amphibien,  der 
Columella  cranii  der  kionocranen  Eidechsen,  dem 
Processus  alisphenoidalis  des  Scheitelbeins  der 
Schlangen  und  Schildkröten  und  dem  Alisphenoid 
der  Krokodile  und  Vögel ;  die  das  Alisphenoid 
der  höheren  Säugethiere  durchbohrenden  Fora- 
raina  rotundum,    ovale,    spinesum  sind  nach    mir 


keine  Spinallöchern  oder  Spinallöcherkomplexen 
entsprechende  Kanäle,  sondern  Pseudospinallöcher. 
das  ganze  Cavuni  Meckelii  ein  extracranialer 
Kaum*). 

16.  Cetaceen  besitzen  häufig  bei  gleichzeitiger 
Existenz  eines  Thriinenbeins  ein  „doppeltes  Joch- 
bein", von  denen  das  der  Schläfenbeinschuppe 
zu  gelegene,  wie  ich  fand,  dem  Quadrato-iugale, 
das  dem  Oberkiefer  zu  gelegene  dem  lugale  der 
nicht  mammalen   Wirbelthiere  entspricht. 

Ich  habe  bewiesen,  dass  1.  die  sogenannte 
Schlälenbeinschuppe  der  Säugethiere  aus  dem 
eigentlichen  Squamosum  und  dem  Quadratura 
derselben  besteht,  das  Kaugelenk  der  Säugethiere 
also  wie  das  der  nicht  säugenden  Wirbelthiere 
ein  Quadratro-articulargelenk  ist**),  2.  dass  das 
.Jochbein  des  Menschen  aus  einem  Quadrato-iugale, 
einem  Postfrontale  posterius  und  anterius  besteht, 
das  lugale  desselben  hingegen  gewöhnlich  vom 
Oberkiefer  aus  ossifizirt***).  Bei  vielen  Cetaceen 
sind  nun  lugale  und  Quadrato-iugale  selbständig 
und  völlig  unabhängig  von  einander  ossifizirt,  und 
damit  ist  bei  diesen  Säugethieren  der  Jochbogen 
genau  wie  bei  so  vielen  nicht  säugenden  Wirbel- 
thieren  konstituirt. 

17.  Bei  den  meisten  Cetaceen  ist  die  Schläfen- 
beinschuppe von  der  Theilnahme  an  der  Bildung 
der  Scbädelinnenfläche  vollständig  ausgeschlossen. 
Erst  bei  den  höheren  Säugethieren  nimmt  die 
Schläfenbeinschuppe,  d.  h.  das  Squamoso-quadra- 
tum,  speziell  der  squamosale  Abschnitt  derselben, 
Theil  an  der  Bildung  der  Schädelinnenfläche. 
Dass  dies  bei  den  niedersten  Säugethieren  nicht 
der  Fall  ist,  ist  sehr  einfach  damit  zu  erklären, 
dass  nach  meiner  Beobachtung  das  Squamosum 
ursprünglich  gar  kein  Schädel-,  sondern  ein  Ge- 
sichtsknochen ,    nämlich    das     Metapterygoid    der 


"  *)  Siehe  P.  .IIb  recht:  Sur  le.-;  .->pondylocentre.s 
epipituitaires  du  cräne,  la  non-existence  de  la  poche 
de  Kathke  et  hi  pr&ence  de  la  chorde  dorsale  et 
de  spondylocentres  dans  le  cartilage  de  la  cloi.son  du 
nez  des  vertebre.s.  Bruxelle.s,  Manceaux,  1884,  pg.  14 
u.  tl'.,  u.  P.  AI  brecht:  I'eber  die  extracranialen 
Räume  in  der  Schädelhöhle  der  Säugethiere,  Corre- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  füz  Anthro- 
pologie. Ethnologie  und  Urgeschichte,  1884.  pg.  iS->. 
**)  P.  Albrecht:  Sur  la  valeur  morphologique 
de  l'articulation  mandibulaire,  du  cartilage  de  M  e  c  k  e  1 
et  des  osselets  de  l'ome  avec  cssai  de  prouver  que 
l'ecaille  du  temporal  des  niammiteres  est  coniposee 
priuiitivemeut  d'un  squamosal  et  d'un  carre  ;  2.  edition ; 
Hambourg,  chez  l'auteur,  Leipzig,  Steinaeker  1886. 

'■**)  P.  .\lbrecht:  Sur  le  cräne  remarquable 
d'une  idiote  de  21  ans  avec  des  observations  sur  le 
basiotique,  le  squamosal,  le  quadratum.  le  quadrato- 
jugal,  le  jugal.  le  postfrontal  posterieur  et  le  post- 
frontal  anterieur  de  l'homme ;  Bruxelles,  Manceaux, 
1883.  pag.  38  u.  ff. 
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Fische,  ist*l;  in  der  aufsteigenden  Reiliu  der 
Wirbelthiere  wird  es  weiter  an  den  Schädel  her- 
anf;ezogen,  nimmt  schliesslich  sogar  liei  vielen 
Sliugethicren  an  der  Bildung  der  hinentlUehe 
des  Schädels  Theil,  bleibt  aber  trotz  aller  Pseudo- 
cranialität,  wm  es  ist.   ein  Gesichtsknochen. 

18.  Bei  vielen  t'etaceen  stösst  der  Processus 
zygoniaticus  des  quadratischen  Abschnittes  des 
Squamoso-finadratum  an  den  den  Posft'rontalia 
posteriora  entsprechenden  Postorbitalfortsatz  des 
Stirnbeins. 

19.    Die    Schnecke  der  Cetaceen   besitzt  nur 
1  '/i    Windungen. 

20.  Bei  den  Cetaceen  ist  der  Hammer  nur 
durch  Ligament  mit  dem  Trommelfell   verbunden. 

21.  Die  Susseren  knöchernen  Nasenlöcher 
liegen  nicht  am  cranialen  Ende  des  Basirhinoides, 
sondern  ausserordentlich   viel  weiter  caudahvärts. 

Ich  sehe  in  dieser  ünabhängkeit  der  äu.-seren 
Nasenlöcher  von  dem  cranialen  Ende  de,s  Basir- 
hinoids  ein  an  die  Verhältnisse  bei  Fischen  er- 
innerndes Verhalten. 

22.  Die  ünterkieferbälften  der  meisten  Ce- 
taceen sind  untereinander  durch  Syndesmose  ver- 
bunden. 

23.  Ich  habe  bei  einer  Balaenoptera  Sibbal- 
dii,  Gray,  in  der  Hamburger  Wallfischausstellung 
vom  Jahre  1884  an  der  inneren  Seite  der  linken 
ünterkieferhälfte  zwischen  dem  Winkel  und  dem 
Condylus  derselben    ein   Supraangulare  gefunden. 

Dies  ist  das  1.  Mal,  dass  die  Ünterkiefer- 
hälfte eines  postembryonalen  Säugethiers  aus 
mehr  als  Einem  Stücke  bestehend  gefunden  wui'de. 
Es  spricht  dies  wieder  für  meine  Theorie,  dass 
Unterkiefer  der  Säugethiere  =  Unterkiefer  der 
nicht  säugenden    Wirbelthiere  ist. 

24.  Die  dentaloide  Form  des  Unterkiefers 
zumal  der  Delphine. 

Die  Aehnlichkeit  der  Unterkieferhälfte  eines 
Delphins  mit  der  eines  Fisches  ist  er-staunlich  ; 
erhöht  wird  diese  noch  durch  den  breiten  Zu- 
gang in  den  Mandibularkanal,  die  schwache  Aus- 
bildung des  Ramus,  des  Processus  coronoides  und 
des  Condylus  und  zumal  die  geringe  Konvexität 
des   letzteren   gegen   die  Kaugelenkhöhle  hin. 

2.5.  Die  regelmässige  Anordnung  der  „Foramina 
infraorbitalia"  und  der  „Foramina  mentalia"  bei 
vielen  Cetaceen. 

Es  ist  unglaublich,  wie  ähnlich  und  regel- 
mässig die  Anordnung  der  Gefäss-  und  Nerven- 
löcher an  Unter-  und  Oberkiefer  bei  vielen  Rep- 
tilien   (hauptsächlich    Mosasauru>)    und    Cetaceen 


ist.  Auch  in  dieser  regeiuifissigen  Anordnung 
„Foramina  infraorbitalia"  und  der  „Foramina 
mentalia"  erblicke  ich  etwas  Ursprüngliches.  In 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Säugethiere  verlieren 
sich  alle  Foramina  infraorbitalia  und  mentalia 
bis  auf  je  eins,  das  Foramen  infraorbitale  und 
mentale  des  Menschen;  doch  kommen,  wenn  auch 
selten  noch  beim  Menschen  mehrere  Foramina 
infraorl)italia  und  ein  zweites  Foramen  mentale 
hinler  dem   ersten   vor. 

26.  Die  Isodontie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

27.  Die  Monorrhizle  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

28.  Die  Isodia>teniatie  der  Zwischenräume 
zwischen  den  Zähnen  der  meisten  Odontoceten. 

29.  Die  relativ  enorme  Anzahl  der  Zähne 
bei  den  meisten  Odontoceten. 

Die  sub  26  —  29  genannten  anatomischen 
Merkmale  fasse  ich  alle  als  Zeichen  äusserster 
Ursprünglichkeit  innerhalb  der  Säugethierklasse 
auf:  die  Zähne  haben  sich  nach  meiner  Ansicht 
bei  den  weitaus  meisten  Odontoceten  noch  nicht 
in  Schneide-,  Eck-,  Prämolar-  und  Backzähne 
dift'erenzirt,  sie  sind  noch  isodont  *),  .■^ie  haben 
alle  nur  eine  Wurzel,  gleiche  Zwischenräume, 
in  welche  die  Zähne  des  gegenüberliegenden 
Kiefers  hineinfassen,  trennen  sie,  und  ihre  unge- 
heure Zahl  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen 
Säugethiere  schliesst  sich  an  die  Zustände  niederer 
Wirbelthiere   an. 

30.  Bei  Delphinen  sind  Reste  eines  auf  die 
grossen  Homer  des  Zungenbeins  folgenden  2. 
Kiemenbogens  gesehen  worden**). 

II.    Extremitäten. 

«.  Vordere  Extremität. 

31.  Bei  Cetaceen  kommt  von  einander  ge- 
trennt ein  Hamatura  I  (A.)  und  Hamatum  II 
(A.)  vor. 

Dies  beruht  auf  brieflicher  Mittheilung  von 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Bardeleben,  der  ,Car- 
pale  IV"  und  „Carpale  V"  bei  einem  Exemplar 
von    Ziphius    getrennt  vorfand. 


*)   F.   Albrecht:    .Sur   les   spondylocentres    epi- 
pituitaire.«  du  cräne  etc.  p-j.  17. 


*l  Däss  bei  Zeugiodon,  S(iu,iloilon  und  den  odoii- 
toceten  Vorfahren  der  Bartenwale  sich  die  hinteren 
Zähne  zu  Back/illinen  ditferenzirt  haben,  kann  nach 
mir  nicht  als  ein  Bewei.s  gelten,  dass  die  isodnnten 
Cetaceen  von  anisodonten  ab.staramen.  Es  ist  durch- 
aus nielit  selten,  dass  frühe  Formen  in  bestimmten 
Punkten  höher  diflerenzirt  waren  als  heutzutage  le- 
bende Säuf<ethicre;  man  denke  nur  iin  die  Glypto- 
donten  und  Dinoceraten. 

**)  Ilowes:  ()n  some  points  in  the  anatomy  oF 
the  iiorpoise,  .lournal  of  anatomy  and  physiology  XIV, 
P!^.  471. 
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32.  In  dem  Hamliurgiächen  naturhistoiiscben 
Museum  befindet  sich  an  beiden  Händen  eines 
Tursiops  tursio  radial  von  dem  Scapbotrapeziuiii 
ein  besonderer  mit  dem  Radius  articulirender 
Knochen,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
Digitus   scaphularis*)   halte. 

33.  An  denselben  Händen  befindet  sich  ein 
Knochen  vor  dem  Multangulum  minus  und  zwi- 
schen den  Basen  des  Metacarpus  II  und  Meta- 
carpus  III,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
ursprünglich  zwischen  dem  2.  und  3.  Finger 
gelegenen,   verloren  gegangenen   Fingers  halte. 

Auf  den  Gedanken,  dass  zwischen  unserem 
heutigen  2.  und  3.  Finger  einst  ein  Finger  ge- 
lege  habe,  kam  ich  zuerst,  als  mir  Leboucq 
Präparate  von  der  rechten  Hand  eines  fötalen 
Dasypus  zeigte,  an  welcher  sich  auf  der  radialen 
Seite  des  Metacarpus  III  ein  von  der  Basis  des- 
selben ausgehender,  zwischen  Metacarpus  II  und  III 
liegender  Fortsatz  befand**).  Da  ich  überdies 
annehme,  dass  auch  zwischen  unserem  heutigen 
Metacarpus  II  und  I  ursprünglich  ein  Pinger  ge- 
legen habe,  und  die  Extremitätenaxe  im  An- 
scbluss  an  eine  ceratodoide  Flosse  durch  den 
3.  Finger  lege***),  so  würde  die  radiale  Seite 
der  Säugethierhand  zwei  interdactyle  Finger  be- 
sessen haben,  während  die  ulnare  Seite  keine 
derartigen  aufzuweisen  hat.  Ein  Blick  auf  eine 
Ceratodusflosse  wird  das  Wunderbare  bei  dieser 
Erscheinung  mindern,  als  anch  dort  gerade  auf 
einer  Seite  der  Axe  sich  mehr  Finger  befinden 
als  auf  der  anderen. 

34.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  „normaler"  Weise  mehr  als 
2   Phalangen   am  Daumen. 

35.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  der  Ce- 
taceen besitzt  mehr  als  3  Phalangen  an  den  4  ul- 
naren Fingern. 

Ich  fasse  die  Hvperpbalangie  des  Daumens 
und  der  vier  ulnaren  Finger  der  eine  solche  auf- 
weisenden Cetaceen  nicht,  wie  die  bisherigen 
Autoren,  als  eine  sekundäre  Vermehrung  von 
Phalangen,  sondern  als  ein  den  Cetaceen  ge- 
bliebenes ursprüngliches  Verhalten  auf.  Notorisch 
ist,  dass  die  Säugethiere  von  hyperphalangen 
Thieren  abstammen,  es  ist  daher  in  jeder  Hin- 
sicht    einfacher,    anzunehmen,    dess    die    Hyper- 

*)  F.  Allere  cht:  Sur  les  hoiuoclynamie.s  qui 
existent  entre  la,  niain  et  le  pied  des  mammiferes, 
Bruxelles,  Manceaux,  1884. 

**)  P.  Albreeht:  0.=;  trigone  du  pied  ehez  rhomme. 
Kpihallux  chez  rhonime,  Bulletin  de  la  Societe'  d'An- 
thropologie  de  Kruxelles,  188.5,  pg.  190. 

***)  P.  Albrecht:  Sur  les  homodynamies  qui 
existent  entre  la  main  et  le  pied  de.s  mammiferes, 
pg.  8,  .1.  9. 


phalangie  den  Cetaceen  geblieben,  den  übrigen 
Säugethieren  verloren  ist .  als  zu  muthmassen, 
dass  die  nicht  mammaleu  Vorfahren  der  Cetaceen 
allerdings  byperphalang ,  die  hierauf  folgenden 
mammaleu  Vorfahren  di-  res]),  triphalang  wie 
die  übrigen  Säugethiere  waren,  und  von  diesen 
sich    wieder   hyperphalange  Nachkommen  aldeiten. 

36.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Handwurzelknochen. 

Dieser  anatomische  Befund  *)  ist  von  höch- 
ster Wichtigkeit ;  er  zeigt  uns  zunächst,  dass  die 
Carpalia  ursprünglich  nichts  als  Phalangen  sind, 
dass  sie  mit  einem  Worte  den  morphologischen 
W^erth  von  Phalangen  resp.  Phalangenkomplexen 
besitzen.  Er  zeigt  uns  ferner,  wie  das  sub  37 
aufgeführte  Faktum ,  dass  das  Haudskelet  der 
Cetaceen  noch  auf  einer  gan?,  ausserordentlich 
ursprünglichen  Stufe  steht,  was  uns  wieder  für 
die  Beurtheilung  der  sub  34  und  35  angeführten 
Thatsachen  von  grossem   Werthe  ist. 

37.  Die  Cetaceen  besitzen,  wie  dies  auch  bei 
Monotremen,  Pinnipcdiern,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  mit  solcher  erstaunlichen  Regelmässigkeit, 
gesehen  wird,  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den   Metaearpalien  und   Phalangen. 

ß.    Hintere  Extremität. 

38.  Wie  bei  den  frischen  ist  das  Becken  der 
Cetaceen  noch  nicht  mit  der  Wirbelsäule  in 
direkte   Verbindung  getreten. 

Auch  in  dem  Umstände,  dass  die  Cetaceen  keine 
Ohrmuschel**)  besitzen,  finde  ich  ein  ursprüng- 
liches Verhalten,  ebenso  darin,  dass  sie  keine  Talg- 
und  Schweissdrüsen  und  keine  glatte  Muskulatur 
der  Haut  aufweisen,  und  ihr  Corium  lediglich 
auf  den  Papillarkörper  beschränkt  erscheint.  In 
den  wenigen  um  den  Mund  herum  vorkommenden 
Haaren  finde  ich  nicht  den  letzten  Rest  eines 
den  ganzen  Körper  ihrer  Vorfahren  ursprünglich 
überziehenden  Haarkleides,  sondern  den  ersten 
Anfang  mammaler  Haarbildung.  Auch  halte  ich 
die  Dorsalflosse  der  mit  solcher  versehenen  Ce- 
taceen für  direkt  ableitbar  von  einer  Rücken- 
flosse der  Fische,  deren  Dermato-  und  Inter- 
neuralia  nicht  mehr  zur  Ossifikation  gelangt  sind. 

Ich  glaube  schliesslich,  dass  die  Zeuglodonten 
durchaus  nicht  von  den  Walen  zu  den  Pinnipediern 
hinüberführen,  dass  Wale  und  Robben  überhaupt 
in    gar    keiner    näheren    Verwandtschaft    zu    ein- 


*)  Flower.    An  introcluction   to    the  osteology 

of  the  mamraalia.    3.  edition,  London,  18^.'),  pg.  302. 

**)  Das   Howe.s'sche   (1.  e.  pg.  467)  ..Hudiment'" 

einer  Ohrmuschel  kann  ebenso  gut  als  begi  nnende 

Ohrmuschel  derselben  angesprochen  werden. 
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.Inder  stehen.  Jedem  genauen  Kenner  der  Osteo- 
logie  der  Wale  und  der  Robben  muss  eine  solche 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung,  wie  sie  so 
viele  Forscher  postuliren,  geradezu  undenkbar  er- 
scheinen I  Die  Zeuglodonten  sind  Cetaceen,  die 
absolut  nichts  mit  den  Pinnipediern  /u  thun 
haben ,  die  letzteren  sind  meiner  Anschauung 
nach  im  Wasser  lebende  Ailuroide,  d.  h.  den 
Katzen  am  iiiichsten  stehende  Kaubthiere*),  deren 
Zonoplacenta  schon  ihre  weit  höhere  Stellung  in 
der  SUugethierklasse  beweist. 

Weder  sind  nach  meinen  Ergebnissen  die  Ce- 
taceen ins  Wasser  gelaufene  Hufthiere  (Hunt er), 
noch  ins  Wasser  gelaufene  Bären  (Huxley);  sie 
sind  die  am  tiefsten  stehenden,  sie  sind  die  den 
ersten  auf  dieser  Krde  aufgetretenen  Silugethieren 
d.  h.  den  Fromamraalien  am  nächsten  stehenden 
Thiere.  Bisher  musste  man  annehmen,  dass  die 
Atavi  der  Cetaceen  auf  dem  Lande,  die  Prae- 
atavi  hingegen  wiederum  im  Meere  lebten.  Ich 
nehme  hingegen  an,  dass  die  Cetaceen  in  ihrer 
phylogenetischen  Entwickelung  überhaupt  nie  aus 
dem  Wasser  herausgekommen  sind.  Ich  halte 
die  Proniammalien  für  cetoide  Wasserthiere,  die 
sich  zu  den  übrigen,  späteren  Säugethieren  so 
verhalten  wie  die  Enaliosaurii  zu  den  Sauropsiden. 
Danach  stelle  ich   folgenden  Stammbaum   auf. 

Pi-otiimphibia. 


Protosaur  opsida 


Promanimalia. 


Enaliosaurii. 


Cetacea. 


Sauropsida. 


die  acetoiden 
.SäuRethiere. 


Beweisend  für  meine  oben  ausgesprochenen 
Ansichten  scheint  mir  auch  zu  sein,  dass  Brandt 
die  Cetaceen  für  die  ältesten  Säugethiere  er- 
klärt hat. 

Herr  Scliaafl'hauseii : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen,  wie  ich  es  gewöhn- 
lich zu  thun  pflege,  über  die  neuesten  Funde 
vorgeschichtlicher  Menschenreste  zu  berichten, 
welche  mir  im  Laufe  des  Jahres  bekannt  gewor- 
den sind.  Vorher  aber  will  ich  einer  höchst 
wichtigen  Untersuchung  gedenken,  die  der  ältesten 
geschichtlichen    Zeit    angehört.       Ich    zeige    hier 


*)  Siehe  P.  Albrecht;  L'eber  den  Stammbaum 
der  Kaiibthiere,  Schriften  der  Physikali.sch-ökonomi- 
schen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i./Pr.,  Koch,  1879, 
■lahrg.  XX.  p.  22  der  Sitzungsberichte  vom  .Jahre  1879. 


drei  mir  von  Herrn  E.  Brugsch  in  Cairo  zu- 
gesandte Photographieen  der  Mumie  des  ägypti- 
schen Königs  Rhamses  II,  welche  die  Gesichts- 
züge des  mächtigen  Eroberers  aus  dem  1 3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  noch  deutlich  erkennen  lässt. 
(vgl.  Leipziger  111.  Zeit,  vom  3.  Juli  1886.)  Es 
ist  der  König  Sesostris  der  Bibel,  der  44  Jahre 
lang  regierte,  und  auf  seinen  Kriegszügen  bis 
an  den  Ganges  und  bis  nach  Thracien  kam.  Er 
Hess  das  ganze  Land  vermessen  und  Kanäle 
graben.  Er  erblindete  im  hohen  Alter  und  soll 
sich  selbst  getödtet  haben.  Ich  habe,  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  im  Jahre  1880  Ijemerkt, 
es  sei  merkwürdig,  einen  wie  lebendigen  pbysio- 
gnomischen  Ausdruck  die  Mumienköpfe  bewahrten 
trotz  der  Eintrocknung  der  Weichtheile.  Es  sei 
desshalb  zu  beklagen,  wenn  man  an  allen  diesen 
Köpfen  die  Weichtheile  durch  .Maceration  zer- 
stören wollte.  Das  hat  sich  in  diesem  Falle 
bestätigt.  Schon  1881  hatte  man  im  Thale  von 
Theben  bei  Deir-el-Bahari  durch  die  Bemühungen 
von  Maspero  das  Grab  der  Pharaonen  entdeckt, 
welches  von  den  Arabern  geheim  gebalten  wurde. 
Man  fand  die  Mumiensärge  der  Pharaonen  Thut- 
mos  III,  Sethi  I  und  Kamses  II  mit  den  un- 
zweifelhaften historischen  Inschriften.  Dieselben 
waren  verborgen  in  einem  1 1  m  ')()  tiefen  und 
2  m  breiten  Brunnen ,  aus  dem  ein  8  m  langer 
Gapg  erst  nach  Westen,  dann  nach  Osten  führte. 
Im  Ganzen  wurden  damals  etwa  20  Särge  in  das 
Museum  Boulaq  gebracht.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Mumien  der  Könige  schon  in  ägyptischer  Zeit 
wegen  des  schon  damals  gewöhnlichen  Gräberraubes 
aus  ihren  ursprünglichen  Gräbern  dahin  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  jetzt  gefunden  wurden.  Der 
Sarg  Ramses  II  war  beschädigt  und  wurde  von 
einem  Könige  der  XX.  Dynastie  wieder  hergestellt. 
Am  1.  Juni  1886  wurden  auf  Wunsch  des  Vice- 
königs  die  Mumie  Ramses  II  und  die  der  Königin 
Ahmos  Nofritari,  Gemahlin  des  Königs  Ahmos  I 
I  durch  Herrn  Emil  Brugsch  geöfi'net.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  zweite  Mumie  die  des  Königs 
Ramses  III  war,  dessen  Name  auf  einem  goldenen 
Brustschild  stand,  das  auf  der  Mumie  unter  den 
Binden  lag.  Man  hatte  die  Mumien  beim  Nieder- 
legen in  den  Sarg  verwechselt.  Die  Photogra- 
phieen wurden  am  Tage  der  Eröti'nung  aufge- 
nommen. Die  Mumie  Ramses  II  war  173  cm 
gross,  die  Nägel  waren  roth  gefärbt,  die  Haare- 
gelb geworden.  Auffallend  ist  die  Adlernase  des 
Königs.  Die  Mumie  Ramses  III  hat  eine  ähn- 
liche Gesichtsbildung,  war  aber  weniger  gut  er- 
halten und  168cm  gross.  Emil  Schmidt  hat 
neuerdings  seine  Beobachtungen  über  die  ver- 
schiedenen Typen  der  ägyptischen  Schädelbildung 
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mitgetheilt  und  Fritsch  hat  in  dieser  Beziehung 
die  alten  Denkmäler  verglichen.  Der  Typus  des 
Sesostris  ist  nicht  aethiopisch,  nicht  mongolisch, 
die  dolichocephale  und  etwas  niedrige  Kopfbild- 
ung ist  auch  nicht  jüdisch,  gleicht  aber  wie  das 
Gesichtsprotil  dem  arabischen  Typus  der  heutigen 
Beduinen,  welchen  Bory  St.  Vincent  abgebildet 
hat.  (Magazin  de  Zoologie  1845,  PI.  60.)  Die- 
selbe Gesichtsbildung  wie  diese  Pharaonen  besitzt 
die  Mumie  einer  alten  Frau  aus  den  Gräbern 
von  Sakkhara,  die  dem  Prinzen  von  Wales  in 
Aegypten  vom  Vicekönig  geschenkt  wurde,  die 
sich  aber  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Leverkus 
in  Bonn  befindet.  Der  dazu  gehörige  Sarg  steht 
in  England  auf  dem  Landsitze  des  Lord  Car- 
rington  in  Wycombe  Abbey.  Ich  habe  schon 
früher  auf  die  Aehnlichkeit  mancher  Mumien 
mit  dem  heutigen  Typus  der  Berbern  aufmerk- 
sam gemacht,  vgl.  V^erh.  d.  nat.  V.  Bonn,  1870, 
S.  290.  —  Ich  komme  zu  den  vorgeschichtlichen 
Funden.  Es  ist  4  km  östlich  von  der  Stadt  Mexico 
in  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Penon  de  los 
Banos  ein  menschliches  Skelet  in  Kalktuff  ein- 
geschlossen gefunden  worden.  Den  Bericht  ent- 
hält eine  Schrift  von  Antonio  del  Castillo  und 
Mariano  Barcena ,  Professor  der  Geologie  in 
Mexico:  El  hombre  del  Penon.  Mexico  1885, 
die  ich  hier  vorlege.  Die  Verfasser  schreiben 
dem  Funde  ein  quaternäres  Alter  zu.  Diese 
Reste  sind  in  derselben  Schicht  gefunden,  in  der 
die  Knochen  von  Elephas,  Cervus  und  Equus 
liegen,  sie  sind,  wie  diese  mit  Mangandendriten 
bedeckt  und  enthalten  keine  organische  Substanz 
mehr.  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  un- 
vollständige, auch  aus  den  gegebeneu  Abbildungen 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Ich 
habe  mir  desshalb  weitere  Aufschlüsse  erbeten. 
Auffallend  erscheint  mir  die  beim  Menschen 
seltene,  beim  Orang  häufige  dreieckige  Form  der 
vorderen  Fläche  eines  10  mm  breiten  Schneide- 
zahnes und  die  Grösse  des  Unterkiefers,  von  dem 
leider  eine  Profilansicht  fehlt,  so  dass  über  die 
Ausbildung  des  Kinns  sich  nichts  sagen  lässt. 
Dieser  Fund  hat  deshalb  ein  besonderes  Interesse, 
weil  in  Amerika  die  Lücke  zwischen  Thier  und 
Mensch  grösser  ist  als  in  der  alten  Welt  und 
eine  autochthone  Entwicklung  des  Menschen  da- 
selbst nicht  angenommen  werden  kann.  Der 
unter  mehreren  Lavaströmen  in  Kalifornien  im 
goldführenden  Sande  gefundene  Calaverasschädel 
hat  sich  als  jünger  erwiesen,  wie  man  anfäng- 
lich glaubte.  Wenn  sich  der  Mensch  schon  in 
der  quaternären  Zeit  Amerika's  findet ,  so 
muss  er  also  sehr  frühe  schon  dort  eingewandert 
sein.      Es   ist  nicht  anzunehmen,   das«   er,    wie  das 


quaternäre  Pferd  dort  ausgestorben  war ,  als 
spätere  Einwanderungen  aus  .^sien  erfolgten. 
Diese,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  schon  wahrscheinlich  sind,  müssen 
dann  bereits  ältere  Bewohner  vorgefunden  haben. 
Im  April  188G  sandte  mir  Herr  Professor 
Makowski  einen  im  Spätherbst  1885  im  Löss 
bei  Brunn  gefundenen  Schädel ,  dessen  photo- 
graphisches Bild  ich  hier  vorzeige,  nebst  einigen 
Skeletknochen.  In  einer  Bucht  des  Tertiärbeckens 
südlich  von  Brunn,  werden  in  8  bis  10  Meter 
Tiefe  unter  der  Obertiäche  Reste  von  Mammuth 
und  Rhinoceros  gefunden,  es  liegt  daselbst  eine 
3  bis  15  cm  mächtige  Schicht  von  Holzkohlen- 
resten und  rothgebrannten  ThonstUcken,  die  offen- 
bar von  einer  prähistorischen  Ansiedelung  her- 
rühren. Wenige  Centimeter  tiefer  als  diese 
Schicht  fand  sich  ein  Hyänenschädel,  der  von 
Hyaena  spelaea  verschieden  ist.  Der  Löss,  woraus 
der  Schädel  stammt,  war  ein  losgelöstes  Stück, 
welches  aus  nicht  bestimmbarer  Höhe  herabge- 
fallen war.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Tiefe  der  Fundstelle  unter  der  Oberfläche  nicht 
genau  bekannt,  es  heisst  nur,  dass  beim  Ab- 
graben des  Lösses  ein  Stück  Erde  herabgefallen 
sei,  in  dem  diese  menschlichen  Reste  enthalten 
waren.  Die  Länge  des  Schädels  lässt  sich  nur 
schätzen  zu  192  mm,  die  Breite  ist  139,  dann  wäre 
der  Index  72.3.  Das  kräftige  linke  Femur  ist  48  cm 
lang,  ein  mit  Salzsäure  behandeltes  Knochenstück 
gab  10.5  ",0  organ.  Materie,  die  wie  Leim  klebte. 
Dieser  Schädel,  dem  der  Prognathismus  fehlt,  kann 
zu  den  rohesten  Schädelbildungen  nicht  gerechnet 
werden.  Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammuth 
gesehen  hat,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  aus 
seiner  Bildung  noch  aus  der  nicht  genau  bekannten 
Lagerung  im  Löss  geschlossen  werden.  Er  trägt 
indessen  verschiedene  Merkmale  niederer  Bildung 
an  sich,  wodurch  er  sich  andern  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  anreiht  und  sich  von  dem  mo- 
dernen Menschen  unterscheidet.  Als  solche  Merk- 
male sind  zu  bezeichnen:  Das  Vortreten  der  un- 
teren Stirngegend  und  die  Einsenkung  darüber, 
die  geringe  Grösse  des  Schädels,  namentlich  seine 
kurze  und  schmale  Stirn,  die  sich  an  den  Stirn- 
höckern mes.sen  lässt,  die  hochgehende  Linea 
temporalis,  die  über  den  Tubera  parietalia  ver- 
läuft, was  nur  bei  den  niedersten  Rassen  der 
Fall  ist ,  der  frühe  Schluss  der  Schädelnähte, 
die  nach  oben  verjüngten  Nasenbeine,  die  Dicke 
der  Schädelknochen  ,  die  zweiwurzeligen  Prae- 
molaren,  die  einfache  Sutura  mastoidea ,  das 
Poramen  in  der  Fossa  olecrani  des  Humerus.  Es 
ist  nur  die  Hirnschale  vorhanden,  ohne  das  Hinter- 
hauptsbein,   sowie    das  Alveolenstück    des    Ober- 


148 


kieferä,    in    dem   noch    alle    Zkhne    sich    befunden 
haben,   vier  aber  ausgefallen   waren. 

Der  letzte  Fund,  über  den  ich  spreche,  ist 
der,  den  wir  Herrn  L)r.  Wankel  verdanken,  der 
dieses  ünterkiefeisttlck,  welches  ich  hier  zeipe, 
bei  Predinost  in  Miihren  mit  eigenen  Händen  aus 
einer  1  '/s  Meter  iniichtigen  Schicht  von  Asche, 
Kohlen,  zerschlagenen  Knochen  (|unterniirer  Thiere. 
Feuersteinmessern  und  bearbeiteten  Maiiiiiiuth- 
knoeheu  in  einer  Tiefe  von  3  Meter  unter  der 
Oberfliiche  hervorgehoben  hat  und  mir  gestattet, 
darüber  zu  reden.  Wankel  glaubt,  dass  dieser 
Unterkiefer  nichts  Hesonderes  darbiete  und  dass 
man  solche  Unterkiefer  auch  heute  finde.  Ich 
behaupte  dagegen,  dass  das  Gesammtbild  ver- 
schiedener an  demselben  vereinigter  Merkmale 
uns  berechtigt,  seine  Form  für  eine  primitivere 
zu  halten  als  die  ist,  welche  dieser  Knochen  bei 
der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  zeigt. 
Ich  stelle  aber  nicht  in  Abrede,  dass  man  diese 
Kieferform  bei  den  niedern  Rassen  findet.  Es 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Unterkiefers  vor- 
banden und  es  fehlt  leider  daran  der  vorderste 
Theil  mit  den  Schneidezähnen,  so  dass  über  die 
Symphyse  nichts  gesagt  werden  kann.  Nur  die 
fünf  Backzähne  sind  erhalten.  Das  Eigentlmm- 
liche  der  Bildung  ist  zunächst  die  Kleinheit  des 
Unterkiefers.  Daraus  schon  darf  man  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  schliessen.  Dort  ist  der  Körper 
nicht  so  niedrig  wie  an  dem  Kiefer  von  la  Nau- 
lette.  Die  vorderen  Zähne  sind  stark  abgeschliifen, 
wie  es  beim  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Folge 
der  rohen  Nahrung  so  häufig  der  Fall  ist.  Der 
Kiefer  scheint  nicht  älter  als  25  Jahre  zu  sein. 
Der  aufgehende  Fortsatz  ist  sehr  kurz  und  breit 
und  man  darf  daraus  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliessen.  Der  Körper  bildet  mit  dem  aufsteigen- 
den Aste  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  deutet  dies  auf  Pro- 
gnathismus.  Die  Muskeleindrücke  an  der  Innen- 
seite des  Winkels  sind  kräftig.  Der  Sulcus 
mylo-hyoideus  ist  tief.  Ein  wichtiger  Umstand 
ist,  dass  die  Krone  des  letzten  Mahlzahns  so 
gross  wie  die  des  ersten  ist,  ein  seltenes  Vor- 
kommen beim  Europäer.  Vom  ersten  Mahlzahn 
steigt  die  Zalinlinie  nach  vorn  aufwärts,  die  hin- 
tere Zahnlade  ist  etwas  nach  innen  gestellt,  eine 
gerade  Linie,  die  über  die  Mitte  der  Krone  des 
Weisheitszahnes  gezogen  wird,  geht  25  mm  an 
dem  Processus  coronalis  nach  innen  vorbei.  Diese 
Eigenthümlichkeit  habe  ich  an  dem  fossilen  Kiefer 
von  Grevenbrück  erwähnt.  In  der  Gegend  des 
letzten  Mahlzahnes  ist  der  Kiefer  16  mm  dick. 
Die  hintersten  Mahlzähne  standen  einander  näher 
als  die  vorletzten.      Der    letzte   Mahlzahn,    dessen 


Krone  zwei  innere  und  zwei  äussere  Höcker  be- 
sitzt, hat  zwei  nach  rückwärts  gekrümmte  Wur- 
zeln, eine  vordere  und  eine  hintere,  diese  ist 
länger  als  jene  und  misst  10mm:  die  vordere 
zeigt  die  Spur  der  Verschmelzung  aus  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  innere  die  kürzere  war. 
Die  starke  Bewurzelung  des  Weisheitszahns  kommt 
heute  als  Regel  nur  den  rohen  Rassen  zu.  Der 
erste  Praemolar  hat  eine  12  mm  lange  Wurzel, 
die  des  zweiten  ist  11mm  lang.  Diese  Wurzeln 
sind  plump  und  unten  stumpf,  wie  die  der 
Schneidezähne  vom  Shipkakiefer ,  die  Alveolen- 
öffnung  der  Praemolaren  ist  rund.  Die  Alveole 
des  Eckzahns  ist  kurz,  1 0  mm  lang  und  in  der 
Mitte  6mm  breit,  sie  ist  schief  nach  aussen 
gerichtet,  diese  Richtung  wird  auch  der  Zahn 
gehabt  haben;  nach  vorn  steht  der  Rand  dieser 
Alveole  tiefer  als  der  der  übrigen  Alveolen,  wie 
es  bei  grossen  Eckzähnen  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  noch,  dass  die 
Alveolenwr.nd  zwischen  dem  Eckzahn  und  dem 
Schneidezahn  in  der  Mitte  .3  mm  breit  ist  und 
als  ein  sogenanntes  Diastema  bezeichnet  werden 
kann.  Der  von  mir  beschriebene  weibliche 
Schädel  aus  dem  Geröll  des  Neckars  bei  Mann- 
heim ,  der  in  grosser  Tiefe  neben  Mammuth- 
zähnen  gefunden  wurde,  hat  auffallender  Weise 
auch  diese  Eigenthümlichkeit  zwischen  Eckzahn 
und  erstem  Praemolar  im  Oberkiefer.  Ich  habe 
dieses  Vorkommen  unter  vielen  tausend  Schädeln 
nur  6  oder  7  mal  und  immer  bei  rohen  Schädeln 
gefunden  und  als  pithekoide  Lücke  bezeichnet. 
Dasselbe  wurde  zuerst  ^on  Ecker  an  einem 
Kafirneger  beobachtet  und  abgebildet.  Diese  auf 
die  Thierwelt  hinweisende  Bildung  entsteht  dann, 
wenn  die  Eckzähne  beider  Kiefer  nicht  aufeinander 
treflFen.  wie  es  in  dem  Gebisse  des  Kulturmenschen 
der  Fall  ist,  sondern  mit  ihren  Spitzen  an  einander 
vorbeigehen  und  dadurch  die  Nachbarzähue  zur 
Seite  drängen.  Die  Spitzen  der  untern  Eckzähne 
gehen   immer   vor  denen   der   obern    vorbei. 

Dass  man  das  vorliegende  Bruchstück  eines 
menschlichen  Unterkiefers  der  Mammuthzeit  zu- 
schreiben darf,  geht  aus  der  genau  bekannten 
Lagerung  hervor.  Herr  Dr.  Wankel  hat  ihn, 
wie  schon  bemerkt,  mit  eigener  Hand  aus  der- 
selben Kohlen-  und  Aschenschicht,  in  der  die 
bearbeiteten  Mammuth-Knochen  liegen,  hervorge- 
zogen und  wird  über  die  Umstände  der  Auf- 
findung und  über  die  Oertlichkeit  noch  selbst  be- 
richten. Von  Interesse  würde  noch  eine  chemische 
Analyse  des  Knochens  sein,  aber  das  Fundstück 
ist  so  klein,  dass  man  nicht  gern  einen  Theil 
davon  für  eine  solche  Untersuchung  opfern  wird. 
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Herr  Waukel: 

Diese  von  Herrn  Geheimrath  Schaaf fhausen 
eben  erwähnte  Unterkieferhiilfte,  welche  ich  als 
Finder  derselben  zur  Beurtheiluag  übergeben 
habe,  erachte  ich  in  Betreff  der  Lösung  der 
Frage  über  das  Wesen  des  viel  besprochenen  Sipka- 
Kiet'ers  für  viel  zu  wichtig,  als  dass  ich  es  unter- 
lassen sollte,  über  die  Fuudverhiiltnisse  derselben 
nicht  einige  authentische  Aufklärung  v.n  geben. 
Sie  werden  mir  daher  gestatten,  über  die  Oert- 
lichkeit  der  Lagerstätte,  auf  welcher  der  Unter- 
kiefer gefunden  wurde  und  über  seine  Fnndverhält- 
nisse  einige  Worte  zu  sagen  und  dieselben  mit 
einer  Zeichnung  zu   illustriren. 

Die  Lössbänke,  welche  den  Fluss  Becwa  in 
Mahren  begleiten,  kennzeichnen  sich,  insbesonders 
auf  der  nördlichen  Seite  seines  Laufes  durch 
massig  hohe  und  flache  Hügel,  die  weiter  west- 
lich in  die  Lössablagerungen  der  Mauch  über- 
cehen.  Ein  solcher  breiter,  flacher,  massig  hoher 
Hügel  befindet  sich  auch  auf  der  nordöstlichen 
Seite  des  Dorfes  Predmost,  20  Minuten  nördlich 
von  Prerau  gelegen,  der  hinreichend  hoch  ist, 
um  den  Besucher  einen  weiten  Ausblick  in  das 
Thal  der  Becwa  und  die  Ebene  der  March  nach 
Süden  und  Westen  zu   gestatten. 

Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  alter  Ring- 
wall, vom  Volke  „Hradisko',  genannt  und  auf 
dem  südwestlichen  Abhänge  nahe  dem  Dorfe, 
Reihengräber  aus  der  späteren   Eisenzeit. 

Der  Löss,  der  den  Hügel  gebildet  hat.  lagert 
auf  devonischem  Kalke,  der  hie  und  da  zu  Tage 
tritt  und  auch  am  Fusse  desselben  in  nicht 
grosser    Tiefe    erreichbar    ist;    auch    sollen    zwi- 


schen  Löss  und  Kalk   tertiäre  Ablagerungen   vor- 
kommen. 

Vor  mehr  als  1 0  Jahren  hatte  der  am  Fusse 
des  Hügels  wohnende  Grundbesitzer  Chromecek 
in  Predmo.st  an  der  südöstlichen  Seite  den  Löss 
abgraben  lassen,  um  sowohl  seinen  hinter  dem 
Hofe  liegenden  Garten  zu  erweitern,  als  auch 
den  dewonischen  Kalk  aufzuschliessen,  bei  wel- 
:  eher  Gelegenheit  er  auf  in  Löss  befindliche 
künstlich  ausgegrabene  Höhlen  stiess  und  aus 
dem  Löss  eine  so  grosse  Menge  Knochen  her- 
aus grub,  dass  ganze  Wagenladungen  hinwegge- 
führt und  zerstampft  als  Düngmittel  benach- 
barter Felder  benützt  werden  konnten.  Diese 
Abgrabuugen  wurden  alljährig  fortgesetzt ,  so 
dass  mit  der  Zeit  hohe  und  breite  Lösswände 
übrig  blieben ,  in  welchen  3  Meter  unterhalb 
der  Oberfläche  eine  ein  Drittel  bis  ein  halb  Meter 
mächtige  horizontale  schwarze  Schichte  zu  er- 
kennen ist,  in  der  die  vielen  Thierknochen  mit 
Asche  und  Kohle  vermengt  lagerten.  Schon  vor 
7  Jahren  hatte  ich,  von  einem  meiner  Collegen 
aufmerksam  gemacht,  diese  Schichte  näher  unter- 
sucht und  bin  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Knochen  in  der  schwarzen  Schichte 
dm-ch  keine  Fluthen  abgesetzt,  sondern  viemehr 
durch  Menschenhand  hieher  getragen  wurden, 
dass  hier  die  Reste  seiner  Mahlzeit,  seines  Haus- 
haltes zurückgeblieben  sind  und  der  Hügel,  als 
mehrjährige  Lagerstätte  dem  Mammuthjäger  diente 
und  zwar  so  lange,  bis  mächtige  Fluthen  den 
Lagerplatz  wieder  mit  2 — 3  Meter  mächtigen 
Löss  bedeckten.  Der  schwarze  Streifen  auf  dem 
untenstehenden  Bilde,  der  mit  dunklen  Kreuzen 
bezeichnet    ist,    ist   die    erwähnte    Kulturschichte. 


Sie  besteht  aus  einer  verhältnissmässig  grossen 
Menge  Asche  mit  Erde  und  kleinen  Holzkohlentheil- 
chen  gemischt,   einer  reichen  Menge  mehr   weniger 


grossen  Stücken  Knochenkohle  und  einer  grossen 
Menge,  theils  künstlich  zerstückten,  theils  ganzen, 
oft    angebrannten    Knochen    verschiedener    Thiere 
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der  arctischen  Zone,  vielen  Kuu^tolijekten  aus 
lictu  und  Stein,  hie  und  da  (gemengt  mit  Meerus- 
konchilieii,  (Jeröllstücken  und  an  einzelnen  Orten, 
grosse  hielier  getragene  Steine,  um  welche  in 
der  Kegel  eine  liedeutende  Menge  Feuerslein- 
splitter und  Kohle  angehäuft  waren.  Wenn  auch 
die  Knochen  zumeist  bunt  durcheinander  gemengt 
zu  liegen  schienen,  so  war  doch  ein  System  in 
der  Lagerung,  das  mit  den  liebahren  und  den 
Absichten  des  Manirautbjägers  in  Kinklang  ge- 
bracht werden  niuss,  unverkennbar.  Ks  war 
durchaus  nicht  Zufall ,  dass  die  gleichartigen 
Knochen  des  Mammuth  verschiedener  Individuen 
und  verschiedenen  Alters  an  einzelnen  Orten  an- 
gehäuft waren,  kein  Zufall,  dass  die  BeckenhUlften 
von  vielen  Individuen  verschiedener  Hrösse,  ebenso 
viele  Schulterblätter  beisammen  lagen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Röhrenknochen,  Rippen  und 
Kiefern.  Von  den  meisten  Röhrenknochen  waren 
die  Epiphysen  getrennt,  die  Gelenkköpfe  der 
Oberschenkel  abgehauen  und  auf  einen  Haufen 
zusammengetragen ,  ebenso  die  Gelenkpfannen 
der  Dnterschenkelknochen ,  die  überdies«  noch 
mehrfach  die  Spuren  von  längerem  Gebrauche, 
als  eine  Art  Hausgeräth  an  sich  trugen.  Auf- 
fallend war  die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
von  Wirbeln,  und  wenn  welche  vorkamen,  so 
waren     es    nur    die    Wirbelbögen ,    während    die 


spongiösen  Körpei  fehlten  ;  möglich,  dass  sie  ent- 
weder auf  einem  anderen  noch  nicht  aufgeschlos- 
seneu Orte  liegen  oder  es  haben  die,  den  Lager- 
platz besuchenden  Raubthiere  die  spongiöse  Kno- 
chenraasse  verzehrt,  was  ein  Fund  eines  Copro- 
litheu,  wahrscheinlich  vom  Bären,  den  ich  dem 
Lagerplätze  entnommen,  wahrscheinlich  macht, 
in  welchen  deutlich  halbverdaute  Reste  spongiöser 
Knochenmasse  zu  erkennen  sind. 

Fast  alle  Knochen  des  Mammuth  und  viele 
der  anderen  Thiere  Hessen  die  Spuren  der  Stein- 
axt oder  künstliche  Bearbeitung  erkennen,  viele 
waren  künstlich  zerschlagen ,  andere  halb  ver- 
kohlt, wieder  andere  mit  Rüthel  bestrichen  oder 
es  steckten  noch  die,  von  der  den  Schlag  führen- 
den Steinaxt  abgebrochenen  Feuersteinsplitter  in 
denselben.  So  zeigt  ein  riesiger  Oberschenkel 
des  Mammuth  den  Versuch,  den  Gelenkskopf 
mittelst  einer  Flintaxt  abzuhauen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Stück  Feuerstein  sich  abtrennte 
und  in  der  compaklen  Knochenmasse  stecken  ge- 
blieben ist.  unter  diesem  Oberschenkelknochen 
lag  in  der  Asche  eingebettet,  die  obenerwähnte 
Unterkieferhälfte  des  Menschen  welche  ich  eigen- 
händig hervorzog.  AuflFallend  ist  es,  dass  weder 
an  diesem  Orte,  noch  in  der  Umgebung  desselben 
die  leiseste  Spur  eines  anderen  Knochen  ron 
Menschen  gefunden   werden  konnte. 


V 


Die  Thiere,   welche  in  den   Knochen   von  Pred- 
most  repräsentirt   erscheinen,    sind  vor  allen  und    \ 
zwar    in     überwiegender     Anzahl    das    Mammuth    i 
(Elephas  primigenius)    in    allen    Altersstufen   und    i 
beiden  Geschlechtern.      Es  fanden  .sich  sogar  auch 
die     Foetalknochen ,     Knochen     ungeborener    In- 
dividuen, vor.      Von  letzteren    waren  es  nament- 
lich  Kiefer  mit  beginnender  Zahnbildung,  die  als 
kleine    den    Alveolarrand     kaum     durchdringende 
lamellöse  Zahnknospe  sich  kenntzeichnete.  j 


Ein  kleiner  Unterkiefer  mit  abgehauenen 
Aesten  und  vollkommen  verwachsener  Symphyse 
und  noch  andere  Röhrenknochen  mit  verwachsenen 
Epiphysen  setzen  die  in  Frage  gestellte  Exitenz 
eines  Elephas  pygmaeus  Fischer  ausser  Zweifel 
und  zwar  durch  die  grosse  Anzahl  der  Lamellen 
des  zweiten  Backenzahnes,  der  daher  kein  Milch- 
zahn  gewesen  sein   konnte. 

Weniger  zahlreich  waren  die  anderen  Thiere 
vertreten,  von   Rhinoceros  fanden   sich  nur  Frag- 
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raente  von  Röhrenknochen;  hiegegen  war  häufig 
das  vorhistorische  Pferd  (eq.  caballus  Kütimeyer), 
das  Elenthier  (cervus  alces)  ,  der  Büffel  (bos 
taurus) ;  Hirsch  (cervus?)  Rennthier  (rangifer 
tarandus),  Reh  (cervus  capreolus)  und  der 
Moschusochse  (Ovihos  moschatus.)  Von  letzteren 
wurde  ein  künstlich  zerhackter  Schädel  mit  den 
Hornzapfen,  ein  Stück  Oberkiefer  und  die  eine 
Hälfte  des  Unterkiefers  aufgefunden. 

Nebst  diesen  angeführten  Thieren  war  noch 
ein  ganzes  Heer  von  Raubthieren  vorhanden, 
u.  z.  der  kleine  Höhlenbär  (ursus  arctoideus), 
der  Höhlenlöwe  (felis  spelaea),  der  Höhlenfjellfrass 
(gulo  spelaeus),  zwei  Wolfs-  und  mehrere  Fuchs- 
arten, der  Eisfuchs  (vulpes  lagopus)  u.  s.  w. 
Die  vielen  Wolfsskelette  lassen  verniuthen,  dass 
der  Wolf  als  nächtlicher  Räuber  den  Lager- 
platz häufig  besuchte  und  seinen  Vorwitz  häufig 
mit  dem  Leben   bezahlte. 

Zu  allen  den  Thieren  einer  höheren  Zone, 
gesellte  sich  noch  der  Schneehase  (lepus  varia- 
bilis),  das  Sehneehuhn  und  eine  grosse  Anzahl 
noch  näher  zu  bezeichnender  Vögel.  Die  grosse 
Menge  der  hier  zurückgelassenen  Thierknochen, 
der  verschiedenartige  Erhaltungsgrad  derselben 
lassen  vermuthen,  dass  der  Mensch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  sein  Domizil  hier 
aufgeschlagen  und  möglicher  Weise  auch  im  Löss 
sich     Wohnungen     ausgegraben     hatte,     die    sich 


vielleicht  in  dem  am  Fusse  aufgegrabenen  Räumen 
noch  erhalten  haben  oder  von  späteren  Lössab- 
lagerungen  wieder  ausgefüllt  wurden. 

Da  wir  durch  den  Fund  eines  menschlichen 
Unterkiefers  mitten  unter  den  Mammutbknochen 
die  Anwesenheit  und  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
schen mit  den  ausgestorbenen  Thieren  der  Eis- 
zeit konstatirt  haben,  da  wir  ferner  mit  Gewiss- 
heit annehmen  können,  dass  der  Mensch,  als  Jäger 
lange  Zeit  diesen,  sowie  vielleicht  auch  den  benach- 
barten Hügel  inne  hatte,  so  werden  wir  auch  mit 
Sicherheit  annehmen  müssen,  dass  er  uns  hier  die  Er- 
zeugnisse seiner  Hand  wird  zurückgelassen  haben; 
und  in  der  That  finden  wir  auch  dieselben  in  gros- 
ser Anzahl.   Sie  sind  aus  Bein  und  Stein  gearbeitet. 

Die  meisten  der  Beinartefakte  sind  aus  Mam- 
muthknoclien  gearbeitet,  aber  auch  viele  aus 
Knochen  anderer  gleichzeitig  lebenden  Thiere. 
Zu  den  schönsten  gehört  ein  walzenförmiges, 
aus  dem  Stosszahn  des  Mammuth  sehr  schön  ge- 
arbeitetes, oben  und  unten  eben  abgestutztes 
25  cm  langes  und  7  cm  dickes  gewichtähnliches 
Objekt  (F.)  Aus  der  Mitte  der  glatt  geblieben 
oberen  Fläche  ragt  ein  aus  der  Substanz  des 
Elfenbein  herausgearbeiteter  breiter  Fortsatz  in 
Form  eines  Oehres  heraus,  welches  von  einen 
verhältnissmässig  kleinem  Loche  durchbohrt  ist, 
um  die  Schnur  aufzunehmen,  an  welcher  der  ge- 
wichtartige Gegenstand  hing. 


Zu  dieser  Schnur  aber  konnte  gewiss  nicht 
das-  'Material  mit  dem  Pflanzenreiche  genommen 
worden  sein,  da  der  Mammuthmensch  schwerlich 
die  Kenntniss  hatte,  aus  der  Pflanzenfaser  so 
dünne  und  feste  Schnüre  zn   verfertigen,   es  liegt 


daher  die  Annahme  nahe,  dass  zu  deren  Her- 
stellung der  Darm  eines  Thieres  benützt  wurde, 
an  welchen  das  Gewicht  befestigt,  als  eine  Art 
Lasso  benützt  wurde,  um  die  flüchtigen  Thiere 
zu     fangen ,    wie    es     noch    heute    die    Indianer 
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Amerikas  tliun.  Kio  anderes  Werkzeug  stellt 
eine  zerbrochene  Keule  dar,  die  wahrscheinlich 
beim  Gebrauche  sich  spaltete.  Sie  zei^^t  an  einer 
Kante  eine  Reihe  von  piualcll  laufenden  Hitze. 
Ein  weiteres  Werkzeu«;  ist  ein  ungefiihr  1 .")  cm 
langer ,  konischer ,  aus  Elfenbein  geschnitzter 
Pfrim  (E.)  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  und 
einer  runden  breiten  Basis,  hierher  niuss  auch 
das  Fragment  einer  Kippe  des  Mamniulh  gerech- 
net werden,  deren  eine  Kante  künstlich  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ist ;  es  scheint  ein 
noch  nicht  vollendetes  Werkzeug  oder  ein  Heft 
zu  einem  solchen   (A)  darzustellen. 

Eines  der  interessante.sten  Beinwerkzeuge  ist 
eine  aus  der  kompakten  Knochenniasso  des  Ober- 
schenkel des  Maninuitl)  nach  .\rt  der  SteinUxte 
zugeschlagene  spitzige  Beinaxt  (B),  die  in  gleicher 
Weise,  wie  jene  Steinäxte  (Abeville)  durch  Zu- 
schlagen und  Abschnitzeln  hergestellt  wurde. 
Die  ungewöhnliche  Grösse  von  ungetUhr  10  cm 
Länge  macht  den  Eindruck,  als  würde  sie  in 
Ermangelung  des  entsprechenden  Steinmaterials 
im  Nothfalle  aus  Knochen  hergestellt  worden 
sein,  dafür  spricht  auch  der  Mangel  an  grösseren 
Fenersteinknollen.  Hieher  können  noch  mehrere 
pfriemen-und  spatenförmige,  theilweise  aus  Hippen 
erzeugte  Werkzeuge  gerechnet  werden,  die  durch 
ihre  Gebrauchsabwetzung  deutlich  verrathen,  dass 
sie  zu  bestimmten  häuslichen  Zwecken,  vielleicht 
zum  Abhäuten  oder  Ablösen  'des  Fleisches  ge- 
dient haben  mögen;  dann  die  von  Herrn  Mascbka 
gefundenen  durch  Striche,  ornamentirten  Rippen. 
Von  den  Beinartefakten  aus  Knochen  anderer 
Thiere  sind  zu  erwähnen,  ein  durchbohrter  Schneide- 
zahn vom  kleinen  Höhleubär,  ein  ebenso  durch- 
bohrter Zahn  des  Eisfuchses,  beidebestimmt  zum  An- 
hängen auf  eine  Schnur  um  als  Schmuckgegen- 
stand zu  dienen,  ferner  ein  oberes  Ende  der 
ülna  des  Elenthiei-es  (?)  das  zugespitzt  eine  dolch- 
artige Waffe  abgab  (C),  an  welcher  das  Olekranon 
als  sehr  zweckmässige  Handhabe  diente,  dann 
ein  aus  Rennthierhorn  gearbeitetes  Heft  (Dl  zu 
einem  Steinmesser,  an  dessen  einer  Seite  ein 
primitives  Ornament  in  Form  von  einer  Reihe 
kreuzweise  gemachten  Ritzen  angebrächt  ist.  Es 
könnten  noch  viele  kleinere  Artefakte  erwähnt 
werden,  die  ich  aber  als  zu  unbedeatend  übergehe. 

Die  Steinartefakte  waren  durch  hunderte  von 
aus  weisspatinirten  B^euersteine  geschlagenen  Aexten 
(p,  S),  Messern,  Schabern,  Nadeln,  Pfeilspitzen  und 
Sägen  repräsentirt  ;  mitunter  kamen  auch  ein- 
zelne Werkzeuge  aus  rothem  Jaspis  (Eisenkiesel) 
vor.  Oft  gaben  grosse  Mengen  von  Flintsplittern, 
die  um  grosse  geschwärzte  in  der  Kultur- 
schichte auf  den   hart  gestampften  Lehm  liegende 


Steine  angesammelt  waren ,  ausgenützte  Flint- 
kerne, (Nukleuse)  und  allerhand  Abfälle  Zeugniss 
von  der   emsigen  Thätigkeit    des    wilden    Jägers. 


Auch  fremdartige  Gegenstände  musste  der 
Mammuthjäger  entweder  selbst  aus  weiter  Ferne 
hiehergeschleppt  oder  durch  Tausch  erhalten 
haben,  hiefür  sprechen  die  vorgefundenen  Mine- 
ralien, wie:  verschieden  grosse  Stücke  von  Röthel, 
Stücke  von  strahligem  Magneteisenstein  (Häma- 
tit);  Geschiebe  von  Bergkrystall  und  Meeres- 
niuscheln,  so  dectalinum  eleph.  —  Pecten  und  eine 
fossile  (?)  Meeresschnecke:  Kostellaria  pes  pelikani. 


Es  scheint,    dass  auch  der  rothe  Jaspis,  der  von 
Pfedmost,    Stillfried    in    Nioderösterreich    und  an 
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der  Sula  und  Uctaj  im  Foltawer  Gouvernement 
in  Kussland  in  eben  diesen  künstlichen  For- 
men mit  Mammuthknochen  im  Löss  gefunden 
wurde,  einen  einheitlichen  Ursprung  hat,  der  wahr- 
scheinlich nach  oberflächlichen  Andeutungen  in 
den  östlichen  Karpatenausliiuferu  zu  suchen  wäre. 
Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass 
der  Mammuthjager  wahrscheinlich  der  erste  Be- 
wohner Mährens  gewesen  ist,  der  die  waldigen 
Wasser  und  wildreichsten  Fluren  Mährens  auf-  [ 
suchte.  Als  Traglodite  hatte  er  im  Winter  i 
die  Höhlen  bewohnt  und  als  nomadisirender 
Jäger  im  Sommer  seine  Lagerstätte  auf  flachen 
Hügeln  aufgeschlagen,  von  wo  er  seine  Jagdzüge 
in  die  Gefilde  Mährens,  in  das  vor  ihm  sich  aus- 
breitende Wald-  und  Parkland  unternahm,  mit 
den  aus  Darm  gedrehtem  Lasso  das  flüchtende 
Wild  fing  und  Gruben  für  die  grossen  Dick- 
häuter grub,  um  sie  sodann  zu  erschlagen. 

Er  zerlegte  die  Beute  und  schleppte  sie  auf 
seine  Lägerstätte.  Die  Abfälle  warf  er  zur  Seite 
und  häufte  sie  an  einzelnen  Stellen  auf,  wohin 
näehlicher  Weile  der  Wolf  und  anderes  Raub- 
gesindel sich  einfand,  die  Knochen  zu  benagen. 
Dort  auf  dem  Lösshügel  war  es,  wo  er  auf  grossen 
Steinen  sitzend,  sich  die  Steinwaffen  und  Werk- 
zeuge schlug,  wo  er  in  dem  vor  ihm  lodernden 
Feuer  das  erbeutete  Wild  sich  brit,  sich  in  Felle 
der  erschlagenen  Thiere  kleidete,  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  nach  Art  der  heutigen  Wilden 
sich  bemalte,  mit  um  den  Hals  hängenden  Zähnen 
sich  schmückte  und  mit  seinen  primitiven  Waffen 
den  Kampf  um  sein  Dasein  ausfocht. 

Wenn  auch  nicht  von  riesiger  Gestalt  und 
affenähnlichem  Aussehen ,  so  war  er  dennoch 
ein  roher  Geselle,  in  dessen  bildungsfähigem  Ge- 
hirne der  Keim  zu  einem  Kulturleben  erwachte, 
das  nach  und  nach  in  seinem  ganzen  Gebahren  zum 
Ausdrucke  kam.  Er  dui-fte  in  physischer  Bezieh- 
ung kaum  vom  jetzigen  Menschen  stark  abge- 
wichen sein,  denn  die  von  anderen  Forschern  her- 
vorgehobenen Merkmale  einer  niederen  Rasse,  wie 
der  stumpfe  Winkel  des  niedi-igen  aufsteigenden 
Astes,  der  einen  erhöhten  Prognatismus  voraus- 
setzt, die  eliptische  Zahnreihe,  der  nach  einwärts 


gerichtete  letzte  Backenzahn,  das  grössere  Kien- 
loch, die  verhältnissmässig  grössere  Lücke  zwi- 
schen Eckzahn  und  ersten  Prämalaren  sind  Eigen- 
schaften, die  sowohl  einzeln,  als  kombinirt  bei 
vielen  jetzt  lebenden  Menschen  ebenfalls  vor- 
kommen und  uns  durchaus  nicht  berechtigen, 
eine  niedriger  stehende  Rasse  aufzustellen  und 
aus  diesem  Grunde  kann  ich  jene  so  wesentlichen 
Abweichungen  am  Sipkakiefer,  wenn  auch  nicht 
geradezu  als  pathologisch,  so  doch  als  abnorme 
und  individuale  Excessivbildung  annehmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Unterkiefer  ein  und  der- 
selben Menschenrasse  angehört  haben. 

Herr  Yirchow  (Schlussrede): 

Ich  habe  zum  Schluss  im  Namen  der  Gesell- 
schaft den  Dank  auszuspechen  für  den  ausserordent- 
lich warmen  und  überraschenden  Empfang,  den 
wir  hier  gefunden  haben.  Ich  gedenke  in  erster 
Linie  der  Anwesenheit  und  der  ehrenvollen  Worte 
der  Vertreter  der  k.  Regierung  und  der  Behörden 
dieser  Stadt.  So  eben  ist  ein  besonderes  Anschreiben 
von  Herrn  Bürgermeister  Gieseb  recht  einge- 
gangen, worin  er  seine  Abwesenheit  entschuldigt; 
er  ist  anderweitig  amtlich  beschäftigt.  Ich  darf 
im  allgemeinen  Einverständiss  aussprechen,  dass 
wir  den  Worten  des  Herrn  Giesebrecht  eine 
dauernde  Stätte  in  unserer  Erinnerung  geben  wer- 
den und  dass  es  uns  zu  allen  Zeiten  freuen  wird, 
gute  Beziehungen  zu  Stettin  aufrecht  zu  erhalten. 

Unserem  Herrn  Geschäftsführer  und  dem  Lokal- 
komite  Dank  zu  sagen,  werden  wir  an  anderer 
Stelle  Gelegenheit  finden.  Dagegen  haben  wir 
nach  dem  gestrigen  Abend  einen  ganz  besonders 
warmen  Dank  der  Bevölkerung  Stettins  auszu- 
sprechen ,  die  in  freiem  Zusammenwirken  der 
Einzelnen  uns  die  prachtvolle  Illumination  der 
Oderufer  bereitet  hat,  die  uns  gewiss  unver- 
gesslich  bleiben  wird.  Von  den  vielen  einzelnen 
Personen,  die  sich  Verdienste  um  uns  erworben 
haben,  nenne  ich  nur  Herrn  Wilhelm  Heinrich 
Meyer. 

Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  die  heutige 
Sitzung  und  lade  Sie  ein  für  morgen  Abend  auf 
Stubenkamer. 
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II. 

Tagesordnung   und  Verlauf  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung   zu  Stettin. 

Es  waren  unvergesslich  schöne  Tage! 

Das  Wiedersehen  mit  alten  lieben  Freunden  ;  die  reiche  Belehrung  durch  die  Verhandlungen 
des  Congresses  und  die  Fülle  des  in  ihm  gebotenen  Studienmaterials;  die  durch  kräftige  Wetter- 
segen gefeiten  Ausflüge  zu  Scbift'  und  Wagen,  so  wohl  berechnet,  uns  mit  den  Boden -Alter- 
thUniern  und  mit  Land  und  Leuten  verhaut  zu  machen,  —  Alles  getragen  und  doch  erst  recht 
werthvoll  gemacht  durch  das  warme,  ruhige  und  darum  sofort  Vertrauen  erweckende  Wohlwohlen, 
mit  welchem  die  au3  allen  deutschen  Gauen,  aber  auch  aus  weiter  Fremde ,  herbeigekommenen 
Congress-Gaste  und  unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  den  Stettiner  Freunden,  sowie  der 
Bürgerschaft  und  Presse  Stettins  aufgenommen  und  gepflegt  wurden.  Und  zieht  nicht  durch  jedes 
deutsche  Herz  wie  ein  Klang  aus  frohen  Jugendträumen,  aus  alter  lieber  Heimatb,  der  Name  der 
Insel  Rügen  mit  ihren  weissen  wogenumrauscbten  Klippen,  mit  ihrem  stillen,  feierlichen  See,  in 
den  dunklen  Laubhallen?  Ja  es  war  schön!  und  voll  Dank  denken  wir  an  alle  Die,  welche  es  uns 
so  schön  machten. 

Auch  Denen,  die  in  weiter  Ferne  der  in  Stettin  versammelten  Freunde  gedacht  und  Ihre 
GrUsse  zugerufen  haben:  Frl.  Sofia  von  Torma  in  Broos-Siubenbürgen ,  Herr  Dr.  Ingvald 
ündset  in  Christiania-Norwegen,  Herr  Oscar  Bruin  in  Insterburg-Ostpreussen,  sei  hier  bestens 
gedankt,  möge  uns  das  kommende  Jahr  ein  frohes  Wiedersehen  bringen. 

Der  programmmfissige   Verlauf  des  Congresses  war  folgender: 

Montag  den  9.  August  von  Vormittags  10  Uhr  bis  Abends  8  Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Konzert-  und  Vereinshause,  Augusta- 
strasse  48 ;  Abends  von  gutem  Wetter  begünstigt,  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  im  Garten 
desselben  grossstädtischeu   Etablissements. 

Dienstag  der  10.  August  war,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  getrennt,  von  9  bis 
4'/4  Uhr,  den  beiden  ersten  Sitzungen  gewidmet,  die,  wie  das  abendliche  Festmahl,  in  dem  prächtig 
geschmückten  grossen  Saale  des  Konzert-  und  Vereinshauses  abgehalten  wurden. 

Nach  dem  Schlüsse  der  IL  Sitzung  brachte  eine  Anzahl  eleganter  Equipagen,  welche  die 
Besitzer  in  liebenswürdigster  Weise  dem  Comite  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  etwa  30  Theilnehmer 
des  Congresses  nach  den  Anstalten  in  Kückenmühle  für  Geistesschwache  und  Epileptische  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Unter  Führung  des  Herrn  Geheimrath  Wehrmann,  des  hochverdienten  Gründers 
und  Leiters  dieser  Anstalten,  sowie  des  Herrn  Pastor  Bernhardt,  des  derzeitigen  Vorstehers  der- 
selben, und  des  Anstaltsarztes,  Herrn  Dr.  Sauerhering,  betrachteten  die  Besucher  mit  lebhafter 
und  anerkennender  Theilnahme  die  in  hygienischer,  ärztlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  gleich 
mustergiltigen  Anstalten.  Von  besonderem  anthropologischem  Interesse  waren  die  Kinder  mit  an- 
geborener mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Gehirnarmuth.  Unter  den  uralten  Linden  spielte  ein 
halbes  hundert  Mädchen  wie  in  einem  Kindergarten_:  Bescbäftigungsspiele,  Reigentanz,  Gesang,  und 
nur  erst  bei  näherer  Betrachtung  erkannte  man  Mikro-  und  Hydrocephalen  und  andere  Formen  an- 
geborener oder  in  der  frühesten  Kindheit  erworbener  Gehirnstörungen,  an  denen  die  opfervolle  Er- 
ziehung, die  ihnen  hier  gewidmet  wird,  und  die  beständige  nur  in  einer  solchen  Anstalt  durchzu- 
führende geistige  und  körperliche  Anregung,  für  den  Kenner  dieser  Leiden  geradezu  erstaunlich 
günstige  Resultate  bezüglich  einer  relativen  psychischen  Entwicklung  erzielt.  Nicht  nur  üebungs- 
Spiele,  sondern  auch  thunlichst  regelmässiger  schulraässiger  Unterricht  und  Beschäftigung  mit  Garten- 
und  Landwirthschaft  werden  zur  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  in  Anwendung  gezogen. 
Reich  belehrt,  nicht  ohne  Rührung  und  mit  warmem  Dank  für  die  Menschenfreunde,  die  ein  so 
schönes    Asyl    diesen  geistig  Armen  geschaffen,   schieden  die  Besucher. 

Um  6  Uhr  vereinigte  das  Festmahl  die  Theilnehmer  und  Theilnehmerinnen  des  Congresses  mit 
den  Vertretern  der  provinziellen  und  städtischen  Behörden.  Prächtiger  Gesang  eines  Männer- 
quartettes, das  kräftige  und  feurige  Lieder  von  pommerschen  Dichtern  (L.  Giesebrecht  und 
Wilde)  und  Componisten  (Oehlschläger)  vortrug,  erhöhte  die  Feststimmung.  Von  den  zahlreichen 
Toasten  sei  hier  nur  der  des  Herrn  Geheimrath  Vircbow  auf  Pommern  erwähnt:  „Stettin,  das 
«ben    eigene    Dichtungen    von    heimischen    Componisten  gegeben    habe,    sei    von    jeher    die    Freundin 
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der  Wissenschaft  gewesen ;  es  habe  mit  die  ersten  Schulen  im  Lande  gegründet.  Unermüdlich 
strebe  es  vorwärts ,  als  Nachfolgerin  der  alten  Concurrenzstadt  Vineta.  Nicht  zufrieden  mit  dem 
Norden  Europas  habe  es  jetzt  schon  dreifache  Verbindung  mit  dem  Norden  Amerikas.  Der  Handel 
erweitere  den  Geist  der  Menschen  und  öfl'ne  ihnen  selbst  die  Augen.  Es  wäre  ihm  (Redner)  eine 
dankbare  Aufgabe,  auf  Stettin  einen  Toast  auszubringen ,  aber  es  sei  ihm  überwiesen  worden, 
der  Provinz  zu  gedenken.  Selbst  ein  Pommer,  wolle  er  sein  Heimathland  nicht  allzusehr  loben. 
Aber  ein  fleissiges,  tüchtiges,  arbeitsames  Geschlecht  wachse  auf  demselben.  Pommern  habe  nicht 
blos  Grenadiere,  d.  h.  tapfere  Krieger,  geliefert,  sondern  auch  eine  Keihe  von  Staatsmännern  und 
Gelehrten.  Redner  erinnert  an  den  Minister  Friedrichs  des  Grossen,  v.  Herzberg,  dessen  Werk  über 
die  alten  Bewohner  des  Landes  von  der  Berliner  Akademie  einst  preisgekrönt  worden  sei,  und  an 
den  alten  Giesebrecht,  den  er  leider  nicht  persönlich  gekannt,  dessen  ruhige  Klai-heit  und  warmen 
Sinn  für  die  Heimath  er  aber  stets  anerkannt  und  bewundert  habe.  Ja,  möchte  in  dieser  Provinz 
immerdar  gedeihen  das  Gefühl  für  Freiheit  und  wissenschaftliche  Wahrheit  neben  der  Werthschätzung 
auch  der  materiellen  Güter,  an  denen  der  Handel  hängt.  Möchte  in  letzterer  Hinsicht  die  Erde 
hier  an  Gütern  spenden,  was  sie  in  sich  besitze,  möchten  agrarische  und  commerzielle  Interessen 
sich  hier  vermischen  und  friedlich  immerdar  vereinen  mit  den  Interessen  der  Wissenschaft.  In 
diesem  Sinne  bringe  er  im  Namen  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Provinz  ein  Hoch."    — 

Der  spätere  Abend  vereinigte  noch  bei  Theatervorstellung  und  Musik  eine  grössere  Anzahl 
der  Congresstheilnehmer  in  dem  schönen  Etablissement  Bellevue. 

Mittwoch  den  11.  August  waren  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Lemcke  die  Morgen- 
stundeö  von  8  bis  10  ühr  dem  Besuche  des  antiquarischen  Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 
In  dem  oberen  Stock  des  südlichen  Schlossflügels,  zu  dem  man  durch  einen  malerischen  und  archi- 
tektonische interessanten  Hof  gelangt,  sind  die  Sammlungen  aufgestellt.  Der  grosse  Hauptsaal  ge- 
währt an  sich  einen  prächtigen  Anblick,  die  interessante  Decke  und  die  Pfeiler  stammen  aus  dem 
sogenannten  „neuen  Hause",  welches  Bogislaw  X  1503  erbauen  Hess,  und  nicht  weniger  anziehend 
ist  die  schöne  Aussicht,  die  sich  namentlich  aus  den  Penstern  der  Ostseite  öfinet.  Unmittelbar 
vor  dem  Beschauer  das  Gewirr  der  Strassen  der  Unterstadt,  weiterhinaus  die  Lastadie  mit  ihren 
Speichei'n  als  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte,  die  Dunzigquai-Anlagen  und  der  Freiburger  Bahn- 
hof; die  grünen  Höhenzüge  bei  Finsterwalde  begrenzen  das  Bild  in  dieser  Richtung,  während 
rechts  Oder  aufwärts  und  links  Oder  abwärts,  über  den  grossen  Damm'schen  See  der  Blick  noch 
weit  in  die  blaue  Ferne  schweift.  Aber  die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Museums  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer,  Hess  nur  wenig  Zeit,  diese  äusseren  Schönheiten  zu  beachten.  Obwohl 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  der  in  der  Provinz,  namentlich  in  Rügen  gefundenen  vor- 
christlichen Alterthümer  sich  im  Museum  in  Stralsund  —  dessen  Besuch  der  letzte  Tag  des  Con- 
gresses  speziell  gewidmet  war  —  befindet,  und  einige  besonders  prächtige  Stücke  nach  Berlin 
gewandert  sind,  enthält  doch  das  Stettiner  antiquarische  Museum  einen  Reichthum  namentlich  an 
Stein-  und  Bronzealterthümern,  die  wenigstens  den  süddeutschen  Beschauer  mit  Bewunderung  und 
ehrlichem  Neide  erfüllt.  Wir  sind  hier  eben  in  dem  Gebiete  des  Feuersteins  und  der  nordischen 
Bronze  mit  ihren  zahlreichen  Schwertern,  Hängefässen  und  anderen  Prachtstücken.  Nur  Weniges 
sei  erwähnt. 

Die  Moorfunde  zeichnen  sich  durch  besondere  Schönheit  aus;  sie  sind  durch  die  erhaltenden 
Eigenschaften  des  Moorwassers  ganz  vorzüglich  erhalten  und  haben  nirgends  durch  Oxydation  ge- 
litten. Der  Fund  von  Morgenitz  bei  Usedom  füllt  drei  Tafeln  mit  einer  Lanzenspit/.e,  neun  „Becken", 
die  wohl  als  Pferdeschmuck  anzusehen  sind,  und  28  Halsringen  in  einem  Bündel,  als  wenn  sie  aus 
dem  Vorrathe  eines  Händlers  hervorgegangen  wären,  hierzu  eine  Hängevase  mit  prachtvollen  Orna- 
menten. Aus  Mandelkow  bei  Bernstein,  vier  Tafeln  mit  Plattenfibeln,  Lanzenspitzen,  Streitäxten, 
Brillenspiralen,  Armbändern  und  anderen  Schmucksachen,  einem  Amulet  in  Form  des  vierspeichigen 
phönizischen  Rades,  zerbrochenen  Sichelmessern  und  zerbrochenem  Halsschmuck.  Aus  Grumsdorf  bei 
Bublitz  2  Plattenfibeln,  2  Spiralfibeln  mit  Mittelplatte,  2  Halsringe  und  2  halbhohe  Hälften  von 
Halsriügen,  aus  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  ein  ornamentirter  Halsring  der  La-Töne-Zeit,  aus 
Lessenthin  bei  Wangerin  ein  Lappenkelt ,  eine  Schmucknadel  und  eine  sehr  zierliche  Plattenfibel, 
aus  Binow  bei  Greifenhagen  3  Paar  grössere  und  kleinere  Armringe.  Auf  dem  zweiten  Brette  dieser 
Abtheilung  steht  ein  roh  gearbeiteter  Holzkasten,  einfach  durch  Aushöhlen  eines  Stückes  Eichen- 
holz hergestellt,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  gefunden  ist.  Der 
Kasten  hatte  einen   Deckel  und   war  am  oberen  und  unteren   Ende  mit  einem  viereckigen  Loch    ver- 
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sehen,  welches  zum  Durchziehen  von  Riemen  zur  Hefestigung  sowohl  wie  zum  bequemeren  Transport 
gedient  haben  mag.  Ks  ist  der  Waarenkasten  eines  Bronzewaaren-Händlers,  nach 
Jahrtausend -langer  Haft  im  tiefen  Moore  wieder  ans  Tageslicht  gezogen.  Da  ist  zunächst  ein  schilf- 
lilattförmiges  57  cm  langes  Schwert,  dann  zwei  Hohlkelte  mit  Oese,  1  Paalstah,  1  Sichelmesser, 
1  sthililformige  Fi>)el  mit  Spiralplatten,  der  Schild  mit  zehn  ausgetriebenen  Rundungen  und  mit 
gepuuzteu  Strich-,  Punkt-  und  Halhkreisforraen  verziert,  ein  Schmuckstück,  4  Knöpfe,  8  zerbrochene 
und  verbogene  Stücke   von   Halsriugen  und  ein   Stückchen   Gussbronze. 

Auch  aus  der  Provinz  waren  in  dem  gleichen  Lokal  einige  reichhaltige  Privatsammlungen 
ausgestellt,   welche  lebhaftes  Interesse  erregten. 

Herr  Bürgermeister  Götze  aus  Wollin  hatte  eine  reiche  Kollektion  von  Urnenfragmenten, 
Steiugeriithen,  Schädeln,  darunter  ein  Prachtexemplar  vom  bos  primigenius  eingesendet;  Herr  von 
Schoening- Lüptow  A.  Urnen,  Steinbeile,  Eisenwatfen  und  Bronzen;  Herr  von  der  Goltz  auf 
Kreitzig  bei  Schivelbein  Bronzesachen  und  römische  Terarcotten ;  Herr  von  Böen  in  g  -  Demmin 
Urnenscherben,  Herr  Lehrer  Richter  aus  Sinzlow  eine  Sammlung  von  Stein-  und  Bronze.^achen. 
Die  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Schuh  mann  aus  Löcknitz  brachte  reiches  Material  aus  Torffunden  und 
Steinkistengräbern,  Urnen,  Schädel  und  Bronzen.  Herr  Michaelis-Stettin,  Herr  Prediger  Krügler 
aus  Schön witz  und  Herr  Zander -Nassenheide ,  hatten  interessante  Kollektionen  von  Bronze-  und 
Steiusachen  sowie  Horngeräthen  eingesendet.  Herr  Oberarzt  Dr.  Schulze  hatte  besonders  interes- 
sante Stücke  aus  seiner  japanischen  Sammlung  ausgestellt  und  Herr  Dr.  Zenker- Bergquell  bei 
Stettin  hatte  seine  „paläolithische  Sammlung"  d.  h.  zahlreiche  mehr  oder  weniger  frappante,  an 
künstliche  Zeichnungen  oder  Gravirungen,  namentlich  an  Mensehengesichter,  erinnernde  Natur- 
spiele, meist  aus  Feuersteinen,  ausgelegt  und  vertheilte  eine  Schrift:  üeber  Driftfunde  und  Drift- 
völker. Nach  eigenen,  auf  den  Stettiner  Oderufern  gewonnenen  Stein-Funden  —  Stettin  1886  — , 
in  welchen  diese  Steine  als  Artefakte  des  paläolithischen  Menschen  angesprochen   werden. 

Hier  soll  auch  noch  das  im  Sitzungssaale  selbst  ausgestellte  Studienmaterial,  welches 
in  den  vorstehenden  Verhandlungen  von  Herrn  Virchow  u.  a.  nähei'e  Beschreibung  erfahren  hat, 
speziell  angeführt  werden. 

Herr  Professor  Paul  Topinard- Paris  hatte  an  den  Vorsitzenden  seine  interessanten  neuen 
anthropometrischen  Apparate  zur  Ausstellung  bei  dem  Congress  eingesendet,  wofür  hier  noch  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  soll.    —   cf.   d.   Bericht  S.    116. 

Herr  Nagel- Deggendorf  hatte  einen  ganzen  Grabfund  mit  dem  Skelet  aus  der  thüringischen 
Steinzeit  und  schöne  Gräberfunde  aus  der  jüngeren  Bronze-  oder  älteren  Hallstatt-Periode  aus 
Parsberg  in   Ba3'ern  ausgestellt.   —  cf.  diesen   Bericht  S.   96. 

Ausserordentlich  interessant  warder  von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Grem  pl  er  -  Breslau,  unseren 
hochverdienten  Lokalgeschäftsführer  bei  dem  Congress  in  Breslau,  ausgestellte  prachtvolle  Fund  von 
Sackrau  bei  Breslau  aus  der  Römerperiode  Schlesiens,  der  im  April  dieses  Jahres  von  Arbeitern 
-in  einer  Sandgrube  entdeckt  und  zum  grossen  Theil  von  Herrn  Dr.  Grempler  selbst  gehoben  wurde. 
Das  prachtvollste  und  grösste  Stück  ist  ein  tischähnlicher  Vierfuss  aus  Bronze  sehr  kunstvoll  ge- 
arbeitet ;  dann  ein  Bronzekessel,  eine  silberne  Scheere,  schöne  goldene  Armringe,  eine  Anzahl  Fibeln, 
Reste  von  Thon-  und  Glasgefässen,  für  das  Brettspiel  bestimmte  Steine  aus  Glasmasse  u.  v.  a.  — 
Einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Funde  der  Art,  welche  jemals  in  Schlesien  gemacht  worden  sind! 
Um  10"  2  Uhr  begann  die  III.  Sitzung  bis  nach  1  Uhr.  Um  2  Uhr  vereinigte  ein  gemein- 
schaftliches Mittagessen  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  im  Hotel  de  Prusse.  Dann  folgte  um  i  Uhr 
der  projektirte  Besuch  auf  der  Werfte  des  „Vulkans"  und  die  Promenaden-Fahrt  auf  der  Oder. 
Am  Bollwerk  lag  an  der  Baumbrücke  im  fe.stliehen  Wimpelschmuck  der  Dampfer  „Kaiser",  der  die 
Festtheilnehmer  aufzunehmen  bestimmt  war,  und  um  4  Uhr  die  Oder  hinabdampfte.  An  der  Werft 
des  „Vulkan"  in  Bredow  wurde  Halt  gemacht  und  zur  Besichtigung  dieses  grössten  Etablissements 
für  Schiffbau  in  Deutschland,  gelandet,  an  dessen  Eingang  die  Herren  Direktoren  Stahl  und  .Jünger- 
mann in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machten.  Ueber  die  weiten  Räume  vertheilte  sich 
nun  die  Schaar  der  Festtheilnehmer.  Damen  und  Herren;  junge  Techniker  übernahmen  die  Führung 
der  einzelnen  Gruppen  und  erläuterten  durch  sachliche  Bemerkungen  das  Bild  des  industriellen 
Lebens,  das  hier  überall  in  den  Werkstätten  der  Giesserei,  den  Schmieden,  der  Schiffsmaschinen- 
Montage,  der  Dreherei  u.  s.  w.  mit  seiner  unermüdlichen  Betriebsamkeit  und  seinem  rastlosen,  lärm- 
vollen Schaffenseifer  entgegentrat.     Mit    besonderem  Interesse  wurden  natürlich  die  Schiffswerft  und 
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die  in  den  Hellingen  liegenden  Subventionsdampfer,  von  denen  einer  .Bayern«  heisst,  und  die  Corvetten 
in   Augenschein  genommen. 

Nichts  konnte  geeigneter  sein,  den  Gästen  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Stettins  als  Technischer-  und  Handelsplatz  zu  geben  als  erstens  dieser  Besuch  in  den  gross- 
arti^en"  Industriewerkstätten,  wo  Tag  und  Nacht  die  Essen  schnauben  und  die  Maschinen  ächzen,— 
und°dann   —   die  Dampferfahrt  auf  dem   Strom,  vorbei  an  den  Schiffen  aller  Nationen. 

Nach  ungefähr  1 '/s  Stunden  Aufenthalt  im  „Vulkan"  rief  der  Dampfer  die  Gäste  wieder  an 
Bord  und  führte  sie  durch  einen  Seitenkanal  dem  Dunzig  (einer  äusseren  Hafenanlage)  zu,  um  von 
hier  aus  mit  Unterstützung  eines  kleinen  Schleppdampfers  den  Dammschen  See  zu  gewinnen.  Von 
dieser  grossen  Wasserfläche  aus  bieten  die  Stadt  und  die  fernen  Höhenzüge  ein  prächtiges  Bild  voll 
landschaftlichen  Reizes.  In  dem  Vergnügungsort  Gotzlow  machte  der  Dampfer  Halt,  unter  den 
Klängen  einer  Musikkapelle  entwickelte  sich  hier  in  einem  Gartenlokale  ein  heiteres  Leben.  Erst 
spät  °3m  Abend,  um  9i,ä  Uhr,  wurde  die  Rückfahrt  angetreten,  der  Mond  stieg  auf  und  warf  seinen 
lichten  Schimmer  auf  das  leise  rauschende  Wasser.  Als  aber  der  „Kaiser",  geleitet  von  dem  kleineren 
Dampfer  „Oder",  die  Rückfahrt  begann,  strahlte  zuerst  Gotzlow  in  hellem,  buntem  Lichtglanze, 
Raketten  knatterten,  Böller  knallten  —  und  nun  leuchtete  es  von  fern  und  nah  an  den  Ufern  auf 
—  eine  wunderbare  Beleuchtung  der  Oderufer,  nicht  etwa  von  der  Gesellschaft  bezahlt,  sondern 
wieder  freiwillig  von  den  Bewohnern  den  Gästen  als  Festgruss  dargebracht  —  ein  wahrhaft 
glänzender  Beweis  von  der  warmen  Antheilnahme  Stettins  und  seiner  Bürgerschaft  an  unserem  Be- 
such. Immer  neue  prächtige  Beleuchtungsbilder  reihten  sich  an  einander  an.  Die  Mühlen  zwischen 
Gotzlow  und  Frauendorf,  die  Fabrikgebäude  in  ZüUchow,  die  Bredower  Freistaden,  der  Regierungs- 
bauhof, die  Grabower  Villen,  der  Wiekenberg  und  der  Logengarten  boten  auf  dem  dunkeln  Hinter- 
grunde des  Nachthimmels  durch  einfache,  aber  wirkungsvolle  Beleuchtung  eine  Scenerie  von  fesseln- 
dem Farbenreiz,  der  auf  den  Dampfern  oft  lebhafte  Ausbrüche  des  Entzückens,  namentlich  aus 
schönem  Munde  hervorrief.  Hie  und  da  zogen  Leuchtkugeln  und  Schwärm erraketten  blitzend  und 
prasselnd  aus  dem  Dunkel  der  Fabrikhöfe  zum  Firmament  empor,  oder  eine  abbrennende  Sonne 
erfreute  durch  ihren  Funkenregen  das  Auge.  Zauberhaft  war  der  Effekt  einer  Beleuchtung  grosser 
laubiger  Bäume  mit  zahlreichen  weissen  Magnesium-Lichtern  in  den  Aesten.  Auf  den  Mastkörben 
der  Segelschiffe  glühten  hie  und  da  rothe  Punkte  —  bengalische  Lichter,  die  von  Matrosen  gehalten, 
ihre  Farbenrefiexe  in  das  bewegte  Wasser  warfen.  Langsam  glitten  die  Dampfer  unter  den  Klängen 
der  Musik  den  Strom  hinab,  von  Booten  umringt.  Die  Boote  der  Rudervereine  erhoben  mit  Hip-Hip- 
Rufen  die  Riemen  zur  Parade,  wenn  der  „Kaiser"  an  ihnen  vorüberzog.  Im  Hafen  glänzte  ihr  Clubhaus 
in  besonders  ansprechender  Beleuchtung.  Gegen  '/-'H  ühr  legte  man  am  Bollwerk  an;  die  Fahrt 
hatte  etwa  eine  Stunde  gewährt,  aber  die  Zeit  schien  unter  den  vielen  schönen  Bildern  nur  zu  rasch 
verflogen.  Jeder  der  Theilnehmer  wird  mit  besonderer  Freude  und  mit  ganz  besonderem  Dankgefühl 
an  diese  spontane  liebenswürdige  Begrüssung  zurückdenken. 

Donnerstag  den  12.  August  waren  die  Morgenstunden  von  8  bis  10  Uhr  dem  Besuche  des 
Pommerschen  Museums  im  Rosengarten  und  des  an  werthvoUen  Kunstschätzen  reichen  Antiquarischen 
Museums  im  kgl.   Schlosse  gewidmet. 

Von   lÖ*/ä  bis  nach   1  ühr  dauerte  die  vierte  und  letzte  Congress-Sitzung. 

Schon  um  2  ühr  versammelte  sich  aber  die  Gesellschaft  wieder  in  dem  Bahnhofe:  das  Pro- 
gramm versprach  kurz :  Ausfahrt  mit  Eisenbahn-Extrazug  nach  Blumenhagen  zur  Besichtigung  der 
Kistengräber  und  der  Burgwälle  von  Locknitz  und  Stolzenburg,  dann  Rückkehr  nach  Pasewalk, 
Abendessen  in  der  Bahnhofshalle  daselbst.  —  Auch  bei  diesem  vortrefllieh  gelungenen  Ausflug  hatten 
wir  wieder  Gelegenheit,  die  opferwillige  gastliche  Antheilnahme  der  Bevölkerung  an  den  Bestrebungen 
unseres  Congresses  mit  Dank  und  Freude  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Extrazug  brachte  ungefähr  100  Theilnehmer  der  Versammlung  zunächst  nach  Locknitz, 
wo  etwa  zwanzig  Equipagen  und  Wagen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Besitzern  wieder  unent- 
geltlich zur  Verfügung  gestellt,  bereit  standen,  um  die  Gesellschaft  etwa  eine  halbe  Meile  weiter 
zu  bringen  zur  Besichtigung  einer  grösseren  Burgwallanlage.  Da  die  Wagen  nicht  ganz  ausreichten, 
so  wanderte  ein  Theil  der  Gesellschaft  rüstig  zu  Puss  durch  den  sandigen  Weg  einer  Kieferschonung 
bis  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Häusern,  die  den  Namen:  Hühnerwinkel  führt,  der  ähnlich  wie 
andere  mit  dem  Wort:  „Hühner"  oder  „Hinkel"  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  vielleicht  als 
Hühnen-Winkel  zu  erklären  ist.  Hinter  den  Häusern  erhebt  sich  unmittelbar  der  erste  Burgwall 
aus  dem   alten  Moorboden;  von  demselben  aus  überblickt  man  ein  weites  flaches  zum  Theil   bebautes 
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theil?    wiesiges  Terrain,    durch  das    sich  ein   Bach   windet   und  aus  dem  noch  zwei  weitere  gleich   in- 
teressante Wull-Anlagi-n   in   nicht   grosser  Entfernung  aufsteigen. 

Diese  Uurgwälle  in  norddeutschen  einst  Slavischen  Gegenden  waren  bekanntlich  für  die  prä- 
historische Chronologie  von  der  grüssten  Bedeutung.  Die  in  ihnen  angestellten  Ausgrabungen  haben 
eine  Summe  von  Alterthüniern  /u  Tage  gefordert  vom  sogenannten  Burgwalltypus,  der  von 
Virchow  als  ein  spezitisch  .slavischer  erkannt  wurde.  Unter  den  Fundobjekten  zeigen  sich  höchst 
alterthUmlich  aussehende  Knochen-  und  Steingeräthe  neben  solchen  von  Eisen ,  und  gut  gebrannte 
aber  henkcllo.-e  Topfwaaren  mit  slavischen  Ornamenten,  unter  denen  nach  Vircbow's  Feststellung 
das  sogenannte  VVellenornament  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  gelungen,  einen  Theil  dieser 
slavischen  Burgwälle  mit  Befestigungen  zu  indcntiti/.iren,  welche  historisch  nachweisbar  noch  im 
11.  Jahrhundert  nach  Chr.  bewohnt  und  umkämpft  waren.  In  diesen  einst  slavischen  Gegenden 
reicht  die  fast  vollkommen  schriftlose  Vorgeschichte  bekanntlich  bis  in  das  11.  ja  12.  Jahrhundert 
heran.  Es  war  daher  für  die  Gesellschaft  von  besonders  hohem  Interesse,  diese  für  das  einst  slavische 
Norddeutschland  so  charakteristischen   Burgwallanlagen   aus  eigener  Anschauung   kennen  zu  lernen. 

Die  von  uns  besichtigten  vorhin  erwähnten  Burgwälle  befinden  sich  in  einem  jetzt  trocken 
gelegten  Seebruch,  dem  Plöwener  Seebruch.  Derselbe  stellt  jetzt  (früher  war  er  wohl  zweifellos 
ein  eigentlicher  See),  ein  etwa  1600  Morgen  grosses  Becken  mit  Torfboden  dar,  welches  durch  eine 
morastige  Niederung  mit  einem  zweiten  grosse  Bruche ,  dem  Randowbruche  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand.  Heute  durchschneidet  diese  morastige  Niederung  ein  Entwässerungsgraben,  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Bache,  dem  Randowbache,  in  Verbindung  steht.  In  diesen  Torfwiesen 
des  Hühnerwinkels  befinden  sich  jene  drei  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen  Burgwälle  oder  Ringwälle, 
durch  längs  verlaufende  Dämme  zu  einem  einheitlichen  Befestigungssysteme  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  einen  der  Burgwälle  ist  ein  Arbeiterhaus  erbaut  und  dadurch 
die  Dm  Wallung  zum  Theil  zerstört.  Er  ist  ziemlich  ruriS  100  zu  120  Schritte  im  Durchmesser,  in 
der  Mitte  zeigt  er  eine  Einsenkung,  während  die  Böschung  nach  der  Wiese  noch  etwa  10  bis  12  Fuss 
hoch  ist.  Der  Untergrund  besteht  aus  Torf,  auf  welchem  der  Wall  aus  Sand,  wie  ihn  die  Ufer  des 
Bruches  in  Masse  darbieten,  aufgeschüttet  ist;  mit  dem  Südwestufer  ist  der  Wall  durch  einen 
Damm  verbunden.  Weiter  nordöstlich  in  den  Bruch  hinein  liegt  ein  zweiter  Burgwall  ebenfalls 
nahezu  rund  und  ziemlich  gleich  gross  wie  der  erste,  auf  der  Oberfläche  planirt  und  zu  Acker 
gemacht.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Burgwall  steht  dieser  zweite  durch  zwei  Dämme  in  Ver- 
bindung, einen  gerade  verlaufenden  und  einen  im  Bogen  nach  Süden  gerichteten  Damm.  Der  letz- 
tere Damm  ist  etwa  5  Fuss  breit  und  ragt  noch  etwa  5  bis  6  Fuss  über  die  torfige  Wiese  hervor 
und  ist  aus  Sand  aufgeschüttet;  im  Innern  des  Dammes  finden  sich  Feldsteine  ohne  Mörtel,  von 
der  Grösse,  dass  sie  ein  Mann  leicht  zu  tragen  vermag,  offenbar,  um  die  Festigkeit  des  Dammes  zu 
vermehren.  Dieser  zweite  Burgwall  steht  ebenfalls  auf  torfigem  Untergründe  und  ist  auch  aus 
Sand  aufgeschüttet.  Von  diesem  zweiten  Wall,  in  nördlicher  Richtung  in  den  Bruch  hinein,  liegt 
der  dritte  Wall,  mit  dem  zweiten  durch  einen  etwa  200  Schritt  langen  niedrigen  Damm  verbunden. 
Dieser  dritte  Burgwall  ist  noch  sehr  gut  erhalten  und  noch  nicht  planirt,  er  war  es  daher,  der  von 
der  Gesellschaft  besonders  genau  in  Augenschein  genommen  und  in  dessen  Innern  auch  , gegraben'' 
wurde.  Dieser  Ringwall  ist  108  zu  112  Schritt  im  Durchmesser,  also  auch  fast  rund,  in  der 
Mitte  stark  vertieft,  so  dass  die  Kontouren  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Nach  aussen  ist  die 
Böschung  etwa  10  bis  12  Fuss  hoch.  An  der  Stelle,  wo  der  erwähnte  200  Schritte  lange  Ver- 
bindungsdamm sich  erschliesst,  ist  ein  deutlicher  Eingang  durch  Unterbrechung  des  Randes  zu 
bemerken.  Wenigstens  sicher  der  Verbindungsdamm,  war  noch  weiter  durch  eingerammte  eichene 
Pfähle  befestigt.  In  dem  Innern  des  Walles  wurde  an  drei  verschiedenen  Stellen  gegraben.  Ziemlich 
nahe  unter  dem  Rasen  in  einer  schwarzen  Erdschichte  fanden  sich  zahlreiche  Knochen,  zum  Theil  ab- 
sichtlich ge,spalten  und  zerschlagen,  von  Rind,  Schaf,  Ziege  u.  a.,  ausserdem  Kohlen  und  Gefäss- 
scherben  meist  unornamentirt,  einige  jedoch  mit  dem  charakteristischen  Wellenornamente,  so  dass 
wir  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  Fundverhältnissen  in  diesen  slavischen  Ringwällen  erhielten. 
Eilig  ging  es  dann,  wieder  zurück  nach  der  Bahn,  um  rechtzeitig  die  Fahrt  nach  der  Gegend 
von  Blumenhagen  fortsetzen  zu  können.  Es  .sollte  zunächst  ein  „Schlossberg"  am  Daskow-See  in 
Augenschein  genommen  werden.  Nach  wenig  mehr  als  einer  halben  Stunde  hielt  der  Zug  im  freien 
Felde  am  Strassenübergang  von  Dargitz  nach  Stolzenburg.  Hier  warteten,  wieder  unentgeltlich 
und  freiwillig  von  Besitzern  der  Umgegend  gestellt!  ländliche  Fahrzeuge  wohl  50  an  der  Zahl,  vier- 
spännige mit  Grün    geschmückte    Leiterwagen,    offene    Jagdwagen,    die    Mehrzahl    darunter    federlos« 
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Gefährte,  die  Manchem  der  Insassen  gelegentliche  Stossseufzer  entlockten,  ohne  die  frühliche  Laune 
beeinträchtigen  zu  können.  Nach  längerer  Fahrt  bot  sich  ein  ebenso  überraschendes  als  heiteres 
und  lebendiges  Bild.  Eine  prächtige  ziemlich  steile  und  hohe  Burgstelle  von 'guter  Erhaltung,  hinter 
dem  die  schimmernde  Flüche  eines  Sees  hervorblinkte,  erhob  sich  isolirt  aus  der  umgebenden  Feld- 
mark :  zu  ihren  Füssen  dicht  zusammengedrängt  eine  wahre  Wagenburg  und  eine  nach  Hunderten 
zählende  bunte  Menschenmenge  aus  Pasewalk  und  Umgegend,  die  gekommen  war,  die  fremden  Gäste 
zu  begrüssen  und  sich  die  Anthropologen  anzusehen,  deren  Besuch  dem  altvertrauten  Orte  otfenbar 
ein  neues  Interesse  gab.  Von  der  Höhe  des  Walls  wehte  lustig  im  Winde  eine  Flagge;  der  Wall 
selbst  glich  bald  einem  Ameisenhaufen,  unter  Lachen  und  Scherzen  klomm  Alles,  Herren  und  Damen, 
in  die  Höhe.  Von  der  Höhe  aus  orientirte  man  sich  über  Anlage  und  Bedeutung  des  Wallhügels, 
der  gewiss  besonderes  Interesse  verdient  und  zweifellos  zu  den  bemerkenswerthesten  der  Art  in  der 
Stettiner  Gegend  gehört.  Der  Besitzer,  Bauergutsbesitzer  Sass  aus  Stolzeuburg,  der,  wie  Herr 
Direktor  Lemcke  besonders  hervorhob,  sämmtlicbe  Gräber  der  Umgegend  genau  kennt,  war  an- 
wesend und  gab  gern  die  Erlaubniss  zu  näherer  Untersuchung,  welche  erst  herausstellen  muss,  ob 
man  es  hier  mit  einer  älteren  oder  mit  einer  später  mittelalterlichen  Burgstelle  zu  thun  bat. 
Die  ganze  Scenerie  trug  schliesslich  mehr  den  Charakter  eines  Volksfestes  als  den  einer  trockenen 
wissenschaftlichen  Expedition.  Aber  auch  hier  war  kein  längeres  Bleiben  gestattet;  das  Wichtigste 
dieses  Ausfluges  stand  noch  bevor ,  der  Besuch  der  Ausgrabung ,  welche  die  Pommersche  Gesell- 
schaft für  Alterthumskunde  am  14.  Juni  auf  der  Stolzenburger  Feldmark,  dreiviertel  Meilen 
von  Pasewalk  veranstaltet  hatte  und  bei  welcher  eine  geradezu  grossartige,  zu  den  grössten  und 
besterhaltenen  der  Provinz  zählende  megalithische  Grabstätte  aufgedeckt  wurde.  Auch  die 
Fahrt  dorthin,  war  amüsant  genug.  Stolzenburg  hatte  eine  Triumphpforte  mit  der  Inschrift  „Will- 
kommen" erbaut,  an  manchen  Häusern  waren  Fähnchen  und  Flaggen  aufgesteckt,  männliche  und 
weibliche  Bewohner  standen  an  den  Strassen  und  mancher  muntere  Gruss  wurde  zwischen  ihnen 
und  den  Anthropologen  ausgetauscht.  Sogar  mit  Blumen  wurde  ab  und  zu  geworfen.  Soweit  man 
sehen  konnte,  Wagen  an  Wagen  die  ganze  Strasse  entlang,  zu  beiden  Seiten  wanderndes  Volk  aus 
allen  Dörfern  der  Umgegend  —  die  Grabstätte  selbst  war  schon  von  weitem  erkennbar  durch  dunkle 
Menschenmassen,  die  sich  dort  zusammengedrängt  hatten. 

Der  Hügel,  welcher  ursprünglich  180  Fuss  im  Umfang  und  etwa  10  Fuss  in  der  Höhe  ge- 
messen hatte,  war  nun  rings  mit  grösseren,  kleineren  Steinen  bedeckt,  welche  früher,  nur  die 
Zwischenräume  mit  Lehm  ausgefüllt ,  den  grössten  Theil  seiner  Masse  gebildet  hatten ;  oben  auf 
dem  Hügel  lagen  zwei  mächtige  eratische  Granitplöcke  auf  die  Seite  gewälzt,  während  ein  noch  weit 
grösserer  dritter,  der  mit  den  beiden  ersten  die  Decke  der  Grabkammer  gebildet  hatte,  noch  unver- 
rückt an  seiner  Stelle  lag  und  die  im  Innern  ganz  ausgeräumte  über  mannshohe  viereckige  Grab- 
kammer zum  Theil  noch  bedeckte.  Der  weisse  Stubensand,  auf  dem  Boden  der  Grabkanimer,  war 
schon  bei  dem  alten  Begräbniss  hineingebracht,  aber  die  ländliche  Bevölkerung  hatte  es  sich,  um 
ihre  Gäste  zu  ehren,  in  ihrer  Freundlichkeit  nicht  nehmen  lassen,  den  Boden  des  Grabes  mit  allerlei 
Blumen  dicht  zu  bestreuen. 

Herr  Dr.  U.  Jahn- Stettin,  der  die  Ausgrabungen  geleitet  und  Herr  Direktor  Lemcke  er- 
klärte die  Grabanlage,  die  wie  gesagt  eine  der  schönsten  und  besterhaltenen  in  Pommern  ist.  Nach 
der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Jahn  war  genau  in  der  Mitte  die  Feuerstätte  blos  gelegt  worden, 
4  Fuss  tief  und  auf  der  Oberfläche  gegen  5  Fuss  ins  Geviert  messend.  Eine  grosse  Menge  Kohlen, 
untermischt  mit  zahlreichen  Scherben  von  einfacher  Form  und  brauner  Färbung,  Knochenreste  und 
ein  Wetzstein  wurden  zu  Tage  gefördert.  Die  Feldsteine  in  der  Gegend  der  Feuerstelle  sahen  durch- 
weg schwarz  gebrannt  aus. 

Hart  an  die  Feuerstelle,  nach  Südosten  zu,  stiessen  drei  mächtige  Granitblöcke,  welche  neben 
einander  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  lagen  und  fast  das  ganze  südöstliche  Viertel  des 
Hügels  einnahmen.  Der  grösste  der  drei  Steinblöcke  mass  20  Fuss  im  Umfang  und  an  seiner 
dicksten  Stelle  fast  4  Fuss  in  der  Höhe.  Da  die  Zwischenräume  zwischen  den  drei  Blöcken  nach 
oben  auf  das  Sorgfältigste  mit  Steinkeilen  ausgefüllt  und  an  den  Stellen,  wo  die  unteren  Flächen 
der  Granitblöcke  nicht  genau  anschlössen,  mit  schön  behauenen  Platten  aus  Schiefer  und  rothem 
Sandstein  ausgelegt  waren,  ferner  unterhalb  der  Blöcke  noch  weitere  behauene  Granitblöcke  von 
gawaltiger  Grösse  zum  Vorschein  kamen,  so  konnte  es  bei  der  Ausgrabung  von  vorn  herein  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  man  es  hier  mit  den  Decksteinen  eines  noch  unberührten  Riesensgrabes  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  thun  habe. 
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Mit  Hilfe  von  Hebebtluiuen  und  Brechstangen  war  es  denn  auch  nach 'schwerer  Mühe  gelungen,  die 
beiden  kleineren  üeckelsteino  umzukanten,  und  das  Grab  war  geöffnet.  Freilich  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  trotz  'des  treitiichen  Deekelverschlusses  soviel  Lehnierde  durch  die  Fugen  und 
Ritzen   hindurchgedrUngt,  dass  die  ganze  Grubkainniur  bis  an  den   Kand  damit  angefüllt  war. 

Der  ungeheuere  dritte  Deckelblück  wurde  an  seiner  Stelle  belassen,  da  er  nach  Westen,  Süden 
und  Norden  von  gewaltigen  Granitblücken  getragen  wurde.  Die  Grabkanimer  wurde  vollständig 
ausgeräumt.  Im  Innern  mass  sie  G  Fuss  7  Zoll  Hübe,  5  Fuss  Breite  und  8  Fuss  Länge.  Der 
Boden  war  wie  gesagt  weisser  Stubensand.  Die  Seitenwände  bestanden  durchweg  aus  grossen,  glatt 
behauenen  Granitblöcken,  und  zwar  die  W'estwand  aus  einem  einzigen  Stein,  die  Südwand  aus  zwei, 
die  Nordwand  aus  drei  Blöcken,  die  senkrecht  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Granitblücken  waren  auf  das  Sorgfältigste  mit  kleinen,  gleichmässig  gearbeiteten  rothen 
Sandsteinplatten  ausgelegt. 

Abweichende  Arbeit  zeigte  die  Ostwand ;  denn  bei  ihr  lag  in  horizontaler  Richtung  und  die 
ganze  untere  Hälfte  dieser  Querwand  einnehmend  ein  einziger  Granitblock.  Von  dem  oberen  Theil 
der  Ostwand  war  die  südliche  Hälfte  ebenfalls  von  einem  einzigen  Steine  ausgefüllt,  während  die 
nördliche  Hälfte  aus  vielen  kleinen  Steinen,  die  nach  dem  Rande  der  Grabkammer  zu  eine  massige 
Wölbung  bildeten,  zusammengefügt  war.  Es  hat  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  Zugang  zu  dem 
Grabinnern  gewesen. 

Was  nun  die  Funde  in  dem  Grabe  angebt,  so  lag  genau  in  der  Mitte  der  Kammer  auf  dem 
weissen  Sande,  den  Kopf  nach  Norden  gerichtet,  ein  Menscheng;erippe,  vön  welchem  Bruchstücke  des 
Schädels  und  die  Ober-  und  Unterschenkel  gerettet  wurden.  Leider  war  der  Schädel  später  nicht  mehr 
zusammenzusetzen.  Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt  und  verrathen,  dass  ihr  Besitzer  schon  bei 
Jahren  gewesen  sein  muss.  Die  gebogeneu  Beinknochen  weisen,  wie  der  Bericht  sagt,  auf  Säbelbeine 
hin  und  lassen  vermuthen,  dass  wir  es  mit  einem  langjährigen  Reiter  zu  tbun  haben.  Im  üebrigen 
kann  der  hier  bestattete  Hüne  nicht  gerade  von  sehr  hünenhaften  Aussehen  gewesen  sein,  seine  Körper- 
länge blieb  vielmehr  unter  dem    heutigen  Mittelmasse  zurück. 

Zur  Linken  des  eben  beschriebenen  Gerippes  hat  sich  noch  ein  zweites  befunden,  von  dem 
allerdings  nur  wenige  Reste,  darunter  ein  Schenkelknochen,  erbalten  geblieben  sind.  Zwischen  beiden 
Gerippen  fand  sich  das  Skelet  eines  hier  wohl   zufällig  verendeten   Wiesels. 

Ueber  den  ganzen  Boden  der  Grabkammer  verstreut  fanden  sich  ürnenreste  in  grosser  Zahl, 
von  dunkelgrüner  Farbe  mit  kleinen  rothen  Punkten  übersät.  Die  Urnen  müssen  schon  bei  der 
Beisetzung  der  Todten  zerbrochen  gewesen  sein,  da  die  Scherben  ziemlich  gleichmässig  über  die 
40   Quadratfuss  umfassende  Bodenfläche  vertheilt  waren. 

Das  Grab,  das  zu  den  sogenannten  neolithischen  Steinkisten-  oder  Steinkaranier-Gräbern  grösster 
Sorte  gehört,  wurde  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthum^kunde  ange- 
kauft, wird  mit  einer  Umfriedigung  versehen  und  unberührt  erhalten  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  Congress  in  Kiel  und  von  dort  aus  den  Ausflug  nach  Lübeck 
mitgemacht  haben,  erinnern  sich  an  das  dortige  ganz  frei  gelegte  kolossale  Hünengrab  (Ganggrab) 
bei  Waldhusen.  Dort  sind  die  kleineren,  die  Zwischenfugen  einst  ausfüllenden  Steine,  länngst  weg, 
während  das  Stolzenburger  gewaltige  Steinkistengrab  gerade  dadurch  seine  hohe  instruktive  Be- 
deutung für  die  Beschauer  erhielt,  dass  hier  die  Kammeranlage  noch  vollkommen  intakt  war,  wie 
zur  Zeft  der  vor  vielleicht  nahezu  3  Jahrtausenden  stattgehabten  Bestattung.  Neben  dem  ausge- 
grabenen befinden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Grabhügel,  von  denen  einer  durch  Herrn  Dr.  01s- 
hausen-Berlin,  während  unserer  Anwesenheit  angegraben  wurde.  Der  oberflächliche  Steinhügelbau 
war  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  —  man  kam  aber  aus  Zeitmangel  weder  auf  die  Feuerstelle 
noch  auf  die  Decke  einer  Grabkammer,  nur  Urnenscherben  und  kalcinirte  Knochen  wurden  gefunden. 
Nun  schloss  sieh  wieder  eine  fröhliche  Rückfahrt  mit  den  begränzten  ländlichen  Wagen  an: 
an  der  alten  Stelle  erwartete  uns  unter  Leitung  des  Herrn  Regierungsrathes  Lade  mann  der 
Extrazug,  der  uns  zu  einem  animirten  Abendessen  in  der  vortreff'lichen  Bahnhofrestauration  von 
Pasewalk  und  von  da  um  9  Uhr  nach  Stettin  zurückbrachte.  Früh  am  nächsten  Morgen  sollte 
Stettin  zur  Rügenfahrt  verlassen  werden,  aber  noch  in  Begleitung  der  Stettiner  Freunde,  so  dass 
der   Abschied  von  der  liebgewordenen   Stadt  doch  noch  nicht  so  schwer  auf's  Herz  fiel. 

Ein  sehr  verdienter  Freund  unserer  Gesellschaft  in  Stettin,  Herr  Dr.  W.  König,  beschrieb 
am  16.  August  in  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  unsere  Rügenfahrt  in  so  sympathischer  Weise,  dass 
ich   mir  erlaube,  seine  Darstellung  hier  noch   zum  Schlu.ss  anzufügen : 
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„Am  Morgen  des   13.   August  gegen    6  Uhr  dampfte  die   von    dem   Coraite    des   Anthropologen - 
Congresses  zur  Verfügung  gestellte   „Princess   Ro  y  al  V  ic  t  o  r  i  a"   mit  nahe  an  hundert  Personen, 
unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  bei  schönstem  Wetter  die  Oder  hinab:    der  Insel   Rügen, 
dem   „Kleinod  eingebettet  in  die  Silbersee",  das  als    reichste  Fundgrube    prähistorischer  Schätze  für 
die  Anthropologie    eine    besondere    Bedeutung    hat,    sollte    ein    zweitägiger  Besuch    gemacht  werden. 
Die  Fahrt  durch  Oder  und    Haff  verlief    auf's   glücklichste.      Das    freundliche    Swinemünde,    in  dem 
noch  einice   Personen   aufgenommen   wurden,   war  nach   kurzem   Aufenthalt  passirt  und   dann   ging  es 
hinaus  in°die  weite  See,    die  wie  ein    silberner    Spiegel  dalag    im   Anglanz    der    leicht   verschleierten 
Sonne,  vorüber    an   Ahlbeck,    an  dem  in  dunkles  Grün    eingebetteten  weiss  leuchtenden   Heringsdorf, 
bis  endlich  in   weiter  Ferne  in  bläulichem   Schimmer  die  Küste  des   Eilandes  auftauchte.      Unter  den 
Fabrtgenossen  herrschte  die  fröhlichste  und  angenehmste  Stimmung  ;    die  in  Stettin  gemeinschaftlich 
verlebten  und  anregenden  schönen  Tage    boten  Stoff    genug  zu   heiterem  Geplauder ;    die    Gäste    aus 
•dem  Süden  und   Westen,  denen  die  Seefahrt  ein  neuer  oder    seltener  Genuss  war,    erfreuten   sich   an 
dem  herrlichen    Bilde    von    der    Brücke    des   Dampfers    und    lauschten    den    Mittheilungen   und    Auf- 
schlüssen, die  Capitän  Mützell  bereitwillig  ertheilte.     Immer  mehr  kam  die  Küste  in  Sicht,  immer 
deutlicher  erkennbar  wurden  die    grünbedeckten   Kreidefelsen,    die    so  malerisch    und    grossartig    aus 
der  blauen  Fluth    aufsteigen;    bald    nach    2  Uhr    konnte    der    Dampfer    sein    Signal    vor    Stubben- 
kammer ertönen   lassen,  um  die  Böte,   welche   die  Gesellschaft    ans    Land    setzen    sollten,    herbeizu- 
rufen.     Das  Ausböten   ging,  da  die  See,   wie  gesagt,  spiegelglatt  dalag,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten   von    statten    und   bald    klommen  denn    auch    im   hellen    Sonnenschein  die    Reisegefährten  den 
steilen  Aufstieg  zwischen   Gebüsch  und  Buchengrün   empor  zur  Stubbenkammer,   gar  oft  Halt  machend 
und  an  dem    herrlichen    Bilde,    das    sich  dem  Auge    darbot,    sich    erquickend.      Mancher  Ruf  ächten 
Entzückens  ward   laut,   als  vom   Königsstuhl,    133   Meter  über  dem  Meeresspiegel  die  wie  eine  riesige 
silbergraue  Wand  zum  Horizont  aufsteigende  See,  über  welche  die  Sonne  sprühende  Diamanten   ver- 
schwenderisch hingestreut  hatte,  vor  dem  Auge    dalag,    während    rechts    und    links    die    gigantischen 
Kreidefelsen  mit    ihren    schroffen    Graten,  mit    dem  satten    leuchtenden  Grün  ihrer  Buchenbekrönung 
hinabstiegen   in  die  schwindelerregende  Tiefe  bis  zu  dem  steingeröllbedeckten   Strande,    auf    dem    die 
stattlichen   Fischerböte  aussahen  wie  winziges  Spielzeug.      Diese  Stelle  gehört  vielleicht  zu  den   herr- 
lichsten   Aussichtspunkten    der    Welt    und    es    kostete   gar    Manchem,    der    zum    ersten    Male    dieses 
Wunderbild  gesehen,    einen    schweren  Entschluss,    sich    loszureissen.      In    dem    freundlichen  Gasthaus 
oben   galt  es  zunächst,    sich   ein  wenig   von  der  immerhin    beschwerlichen   Wanderung    zu    erfrischen 
und  sich   ein    Unterkommen    für    die    Nacht   zu    sichern.      Fast   alles,    was    an    Zimmern   und  Betten 
vorhanden,  war  von   dem  Comite    in    Beschlag  genommen;    trotzdem    machte    die  Quartiervertheilung 
ganz  erhebliche    Schwierigkeiten    und    so    Mancher   sah    mit    trüber  Ahnung    dem  entgegen,  was  ihm 
in  dem   „Massengrab"    mit    einem  halben   Dutzend  Schlafgefäbrten    die    Nacht    bringen    würde,    ohne 
dass  dadurch    die    gute    Laune    im    Mindesten    beeinträchtigt  wurde.      Mancher    zog    es    freilich   vor, 
durch  eine    Fahrt  nach    Sassnitz   sich    bequemes    Unterkommen   zu    sichern,    die    Meisten    hielten    aus 
und   wurden   dadurch   belohnt,  dass  sich  die  Sache  schliesslich  noch  besser  machte    als  vorauszusehen 
war  und  auch  ihre  vergnüglichen  Seiten  hatte.      Gegen    1/25   Uhr    theilte  sich  die  Gesellschaft.      Der 
eine  Theil,  der  Rügen  und  Stubbenkammer  noch  nicht  kannte,  wanderte  durch  den   herrlichen  Buchen- 
wald, die  Stubbnitz,  nach   dem  waldumkränzten  schönen   Herthasee,  zum  Opferstein  und  zur  Hertha- 
burg, dem  mächtigen  Burgwall  von  fast  300  Meter  Umfang,  um  von  dort  nach  halbstündiger  Wanderung 
die  andere  Gesellschaft  wieder  zu   erreichen,  die  unter  Leitung  des  verdienten  Stralsunder   Museums- 
direktors    Herrn    Dr.   Bai  er    inzwischen    an    verschiedenen    Stellen    Ausgrabungen    begonnen    hatte. 
Leider  waren  in  der  Disposition  einige  Missverständnisse  vorgekommen,   die  erste  Gesellschaft  konnte 
die    Schatzgräber    nicht    finden;    man    wanderte    her    und    hin    im    .schönen  Buchenwalde,    das  Gebiet 
wurde  nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift  und  erst  nach  anderthalb  Stunden,   als  die  Ausgrabung 
fast  schon  beendet  war,  gelang  es  denen,   die  noch  nicht  die  Parthie  aufgegeben  hatten,   an  Ort  und 
Stelle  zu  gelangen  und  die  Grabstätten  zu    besichtigen.      Die  Durchforschung  derselben,   an  der  sich 
die  Herren    Virchow,  Reichsantiquar  Hildebrandt  aus  Stockholm,  Olshausen,  Tischler   u.  a. 
betheiligt    hatten,    ergab    übrigens    ausser    Urnenscherben    nur    einen    allerdings    höchst  interessanten 
Bronzeknopf;    derselbe   wurde    von    Frau    Kammerherr    v.    d.    Lancken,    auf   deren    Gebiet    er    ge- 
graben   worden    und    die    sonst    sich    das    Gefundene    vorbehalten    hatte,    dem    Stralsunder    Museum 
geschenkt      Die  Stimmung    konnte    durch    die    vergebliche    Jagd    der  Gesellschaft    nach    den  Schatz- 
gräbern und  der  Schatzgräber  nach  den  Schätzen  nicht    beeinträchtigt  werden;    war    doch    der  zwei- 
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stUndipe  SpazieiR«n^'  im  sdiiinen  Walde  eine  wahre  ErquickuDH  und  wissen  die  Fachmänner  von 
vonherein,  dass  die  Erde  nur  uuj^'ern  und  selten  die  Schätze  der  Voreeit  bergiebt,  wenn  programm- 
luässig  gegraben  wird.  Im  Hotel  wurde  hierauf  Rast  und  nach  Möglichkeit  ein  wenig  Toilette 
gemacht ;  dann  ging  es  um  8  Uhr  Abends  zu  Tische  nnd  dem  Kalbsbraten  und  dem  Wein  und 
Bier  wurde  nach  den  Erlebnissen  des  Tages,  den  Wanderungen  in  Wald-  und  Seeluft,  wacker  zuge- 
sprochen. Ein  Theil  der  Gesellschaft  begab  sich  zur  Ruhe,  ein  anderer,  der  Grund  hatte  zur  An- 
nahme, dass  ihm  so  wie  so  nur  wenig  von  den  goldenen  Gaben  des  Schlafes  zu  Tlieil  werden  würde, 
zog  es  vor,  in  heiterer  Geselligkeit  bis  zu  späterer  Stunde  wach   zu  bleiben." 

Am  Sonnabend  früh  7  Uhr  wurde  aufgebrochen  zur  Wanderung  nach  Sassnitz;  wem  die- 
selbe zu  lang  und  beschwerlich,  der  nahm  sich  Wagen  und  kam  dadurch  leichter  und  schneller 
ans  Ziel,  verlor  aber  entschieden  viel,  denn  diese  dreistündige  Wanderung  am  Strande  entlang  gehört 
sieher  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieses  Austtuges.  Die  Riesenwände  und  Felsmassen  des  Ufers 
verschieben  sich  bei  jeder  Wendung  des  Pfades  und  immer  neue  wunderbare  Aussichten  und  Land- 
schaftsbilder von  berückender  Schönheit  in  Formen,  Linien  und  Farben  kommen  so  zu  Stande,  an 
denen  sich  das  Auge  nicht  satt  sehen  kann.  Durch  das  helle  Bucbengrün  schimmerte  die  Morgen- 
sonne, von  der  Tiefe  dröhnte  das  Rauschen  der  See  empor,  von  oben  klang  der  schrille  Pfiff  einer 
Weihe:  es  musste  ein  sehr  stumpfes  Menschenkind  sein,  dem  dabei  das  Herz  nicht  aufging  und  das 
nicht  hätte  aufjauchzen  mögen  über  all  die  Herrlichkeit  umher.  Ueber  die  Waldhalle,  wo  kurze 
Rast  gemacht  wurde,  ging  es  so  weiter,  bis  einzelne  parkartige  Anlagen  die  Nähe  von  Sassnitz 
kündeten  und  der  Weg  ganz  tief  zum  Strande  hinab  steigt.  Bald  erheben  sich  die  weissen  Häuser 
und  Villen  von  Sassnitz,  über  einander  gebaut  auf  einer  vom  Strande  sanft  aufsteigenden  Lehne; 
ein  langgezogener  Ruf  des  Heulers  vom  Dampfer  her,  der  auf  der  See  in  kurzer  Entfernung  vom 
Steg  liegt,  mahnt  zur  Eile.  Der  Wind  ist  schärfer  geworden,  die  See  hat  lebhafteren  Gang,  end- 
lich ist  Alles  wieder  sicher  auf  der  „Priucess  Royal"  untergebracht,  der  Dampfer  dreht  und  rauscht 
in  frischer  Fahrt  durch  die  dunkelgrünen  Wellen.  Das  Schiff  stampft  etwas  und  ein  leiser  Ausdruck 
von,  wie  es  sich  bald  zeigte,  nicht  ganz  unbegründeter  Besorgniss  erscheint  auf  manchem  Gesicht."  — 
„Weiter  geht  die  Fahrt,  die  Küste  entlang;  gegen  Mittag  ist  das  Schiff  in  der  Nähe  von 
Gören  angelangt;  dort  wird  ausgestiegen  und  emporgewandert  zu  einer  hochgelegenen  Gastwirth- 
schaft,  wo  unter  dem  Schatten  mächtiger  Bäume  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Amtsrath 
Schirp  eine  Anzahl  von  Mönchguter  Fischern  mit  Frauen  und  Kindern  in  ihrer  farbigen  und  in- 
teressanten, leider  immer  mehr  verschwindenden  Tracht  in  Augenschein  genommen  werden.  Von 
dort  aus  führte  der  Dampfer  die  Gesellschaft  weiter  um  Thiessow  herum  nach  Lauterbach.  In- 
zwischen hatte  sich  der  Himmel  verdunkelt,  ein  scharfer  Regenguss  rauschte  nieder  und  schonte 
weder  die  Gäste,  noch  das  in  Lauterbach  beim  Anlegen  sie  empfangende  Putbuser  Comite,  das  die 
Gäste  zu  den  bereitstehenden,  vom  Fürsten  von  Putbus  gestellten  Wagen  geleitete,  in  denen  man 
nach  dem  fürstlichen  Park  und  zu  der  in  demselben  belegenen  grossen  Halle  geführt  wurde,  wo 
Mittagessen  bestellt  war.  Der  Fürst  begrüsste  selbst  den  Vorstand  der  Gesellschaft  und  nahm  an 
dem  Mahle  Theil,  bei  dem  er  an  der  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  sass.  Letzterer  begrüsste 
Namens  der  Gesellschaft  den  Fürsten  in  längerer  Rede;  der  Fürst  erwiderte,  indem  er  auf  das  Wohl 
der  Gesellschaft  trank,  die  er  sich  freue  auf  Rügen'schem  Boden  zu  sehen.  Dass  dies  ernst  gemeint  war, 
zeigte  sich  bald ;  in  liebenswürdigster  Art  hatte  der  Fürst  die  Erlaubniss  zum  Besuch  des  prächtigen 
acht  fürstlichen  Wohnsitzes  gegeben,  den  er  sich  neu  hier  errichtet,  und  mit  Bewunderung  durch- 
wanderte man  die  Räume  des  Schlosses,  in  denen  ein  feiner  Kunstsinn  kostbarste  Seltenheiten  zu 
einem  durchaus  harmonischen  und  behaglich  wirkenden  Ganzen  zusammengestellt.  Mamorstatuen, 
alte  Kunstschränke,  darunter  der  herrliche  berühmte  Wrangelschrank.  —  werthvoUe  Möbel,  herrliche 
alte  Teppiche,  eine  Credenze  mit  altem  wundervollen  Silbergeschirr,  getriebenen  Schüsseln,  Humpen, 
Kannen  bis  zur  Decke  beladen,  alte  Rococo-Commoden,  italienische  Renaissancemöbeln  in  Elfenbein 
und  Ebenholz,  Bronzen,  schöne  Bilder  —  Alles  war  mit  sicherem  künstlerischem  Geschmack  gewählt, 
jedes  einzelne  Stück  verdiente  besondere  Aufmerksamkeit  und  nur  mit  Mühe  vermochte  man  sich 
loszureissen,  als  zum  Aufbruch  gemahnt  wurde.  Die  Wagen  fuhren  nach  Lauterbach  zurück  und  der 
Dampfer  wurde  gegen  7  Uhr  zur  Weiterfahrt  nach  Stralsund  bestiegen.  Der  Wind  hatte  sich 
inzwischen  gelegt,  die  See  war  glatt  und  so  war  alles  glücklich  und  guter  Dinge,  als  gegen 
1/2 10  Uhr  die  wundervolle  Silhoutte  der  alten  interessanten  Hansestadt  am  monddurchleuchteten 
Abendhimmel  sichtbar  wurde.  Für  Quartiere  hatte  die  Stralsunder  Festkommission,  an  deren  Spitze 
Herr  Rathsherr  Brandenburg  die  Ankommenden  persönlich   am   Bollwerk  begrüsste,  gesorgt;    alle 
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Hotels  waren  an  diesem  Abend  bis  auf  das  letzte  Zimmer  besetzt.  Den  Abend  verbrachte  man  in 
anregender  Geselligkeit  im  „Hotel  zum  Löwen",  dem  schönen  Rathhausc  gegenüber  auf  dem  Markte, 
der  im  herrlichen  Mondschein  mit  seinen  altert hüiiiliclien  Architekturen  Jedermann  entzückte.  Auch 
eine  kleine  Beleuchtung  der  Kirche  und  des  llathhauses  war  veranstaltet.  Mitternacht  zogen  sich 
die  meisten  zurück,  um  der  Ruhe  zu  pflegen  und  sich  von  den  vielen  Eindrücken,  die  der  schöne 
aber  anstrengende  Tag  gebracht,  zu  erholen  ;  die  Fraktion  der  Unverwüstlichen  näichtigte  noch  eine 
Weile  unter  den  Gewölben  des  Rathskellers  bei  Stralsunder  Bier  und  heiteren  und  ernsten  Reden 
und  einer  Anzahl  von  Salamandern  zu  Ehren  aller  möglichen  Faktoren,  die  an  der  so  wohl  ge- 
lungeneu Expedition   betheiligt  waren." 

„Sonntag  Morgens  8  Uhr  fand  man  sich  wieder  zusammen  in  dco  Räumen  des  Mu.seums,  wo 
Herr  Dr.  Baier  die  Honneurs  machte  und  das  durch  den  verblüfifeuden  Reichthum  zunächst  an 
prähistorischen  Sachen  in  Stein  und  Bronze,  dann  aber  durch  die  Fülle  sonstiger  interessanter 
Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  des  Kunstgewerbes  etc.  und  die 
zweckmässige  und  hübsche  Anordnung  hervorragende  Beachtung  verdient.  Die  Gelehrten  gingen 
denn  auch  bald  an  die  Arbeit  und  überall  sah  man  notiren  und  zeichnen,  vergleichen,  untersuchen, 
bis  gegen  10  Uhr  zu  einem  Trunk  und  Frühstück  gerufen  wurde,  den  gastfrei  das  Museum  bot 
und  bei  dem  der  Rhein-  und  Portwein  und  frisches  Pschorrbräu-Bier  trefflich  mundete.  Dr.  Bai  er 
begrüsste  in  warmen  Worten  im  Namen  des  Museums  die  Gäste  und  trank  auf  das  Wohl  der 
grossen  Männer,  die  er  unter  ihnen  hier  begrüsse,  speziell  der  Fremden,  in  deren  Namen  der  Eng- 
länder Herr  Evans  in  deutscher  .Sprache  dankte.  Geheimrath  Virchow  brachte  ein  Hoch  auf  Dr. 
Baier  aus,  dessen  Verdienste  um  das  Museum  er  rühmend  hervorhob.  Namens  der  Stadt  sprach 
Herr  Bürgermeister  Franke.  Der  eine  Theil  der  Gesellschaft  besichtigte  darauf  die  Kirchen  und 
baulichen  Schätze  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Stadtbaurath  von  Haselberg,  andere  setzten 
die  Studien  im  Museum  fort.  Um  1  Uhr  war  im  Hotel  zum  Löwen  das  Pest-  und  Schlussmahl,  bei 
dem  Herr  Dr.  Baier  das  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft  ausbrachte.  Herr  Geheimrath 
Schaaff hausen  brachte  das  Wohl  derer  aus,  die  sich  um  das  Zustandekommen  des  Congresses  verdient 
gemacht  hatten,  das  Direktorium  und  die  beiden  Comites  von  Stettin  und  Stralsund.  Herr  Dr.  Baier 
toastete  auf  Herrn  W.  H.  Meyer,  den  Stettiner  Festordner,  Professor  Virchow  auf  die  Damen,  Herr 
Weismann  auf  das  Gedeihen  der  anthropologischen  Gesellschaft.  Dann  folgte  ein  rascher  Abschied;  ein 
Theil  der  Gesellschaft,  der  das  Schifl"  zur  Rückfahrt  benutzen  wollte,  musste  aufbrechen,  da  dasselbe 
mu  3  Uhr  abfahren  sollte ;  die  Anderen  benutzten  bald  darauf  die  einzelnen  Züge.  Manch  herzliches 
Wort  wurde  rasch  getauscht,  dann  schied  man;  in  alle  Winde  zerstreute  sich  die  Gesellschaft,  die 
eine  Reihe  von  anregenden  Tagen  gemeinschaftlich  durchlebt  und  manche  werthe  Verbindung  neu 
geknüpft  hatte." 

So  endete  dieser  ausgezeichnet  gelungene  Congress.  Auf  Wiedersehen  in  der  ehrwürdigen 
Reichsstadt  Nürnberg ! 


Verzeichniss  der  178  Theilnehmer. 

(Wo  der   Wohnorf  nicht  angcychen.  ist  derselbe  Stettin.) 


Allel,  Consul. 
Achilles,  Rentier. 

.\hlers,  Landsyndikus  u.  Rath,  Neu- 
brandenburg. 
Alilsberg,  M.,  Dr.,  Cassel. 
.Albreclit,  Dr.,   Professor,   Hamburg. 


Bartels,  M.,  Dr.,  Berlin. 
Beier,    Dr.,    Conservator   der 

Museen  in  Stralsund. 
Behla,  Dr.,  Luckau  N.  L. 
Beltz,  Dr..  Schwerin  i.  M. 
Bergsoe,  S.  A.,  Kopenhagen. 
Bethe,  Dr.,  prakt.  Arzt. 
Blackwell,  Ingenieur. 


?tädt. 


Blaschke,  Wilh.,  Kaufmann. 
Blümcke,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
Bock,  Stadtrath. 
Boeck,  Dr.,  Arzt, 
v.  Brand,  Major,  Wutzig. 
v.  Bruce,  Regierungsrath. 
Brurmeinann,  Rechtsanwalt. 
Burscher,  A.,  Banquier. 
Buschan,  cand.  med.,  München. 
V.  Bülow,  Oberpräsidialrath. 
Biü-chner,  Dr.,  Ludwig,  Gymnasial- 
lehrer, Kempten. 

Claus,    Dr.,    Professor,    Uymnasial- 
Oberlehrer. 


Oordel,  Berichterstatter  d.  Voss.  Ztg. 

Charlottenliurg. 
Cunio,  kaiserl.  Ober-Postdirektor, 
(-'untz,  Kaufmann. 

Dannenberg,  H.,  Buchhändler. 
Delbrück,  Dr.,  Commerzienrath. 
Dühmert,  stud.  theol.,  Liebenwaldc 

V.  Kickstedt-Tantow,  Barou. 
Evans,  John,  London. 

Fischer,  Bernburg. 
Freund.  Dr..  krzi. 
Friedrichs,  Pastor  priniarius. 
Pritsche,  G.vmnasialdirektor. 
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Gellenlhin.  Dr..  Gyiun.-(Jberlehrer. 
Oieselirecht,  Hilr(fermei»fer. 
Gocdcn,  Dr.,  Gi>li.  Mfilioiiialriitli. 
Göt/.e,    Bürgermeister.    Wolliii  i.   l'. 
«lötz,  Dr.,  Oberiiiediciimlnith,   Neu- 

streli?. 
üniwitz,  Kiiufmiinn. 
Greiiiplrr.  Dr.,  SaiiitiitsraHi,  Breslau. 
Urinim,   Kiiul'iiiann. 
Gruber,  Dr.,    Direktor,    Schivelbein. 
(ininow,  Kaufiuiinn. 
(irüneberg,  Fabrikbesitzer. 

Haan.    Dr.,    Direktor,    C'harlotten- 

bur;;. 
Haker,  Coiumerzienratli. 
Hamiiierstein,  .\iuts'jferichtsrath. 
Hampel.  Dr..  Professor,  Budapest. 
Härder,  Dr.  med.,  .^rzt.  ' 

Held.  Kud..  Kiiuftnann.  ] 

Heusilu'rt,  Kaut'maun.  j 

Hildebrand,  Dr..  H  .  Heirhsantiquar,   j 

Stockholm. 
Hilder,  Major  a.  D.,  Berlin. 

Iffland.  Dr.,  Gynmasiallehrer. 
.lentsth.  Dr..  Sanitätsrath. 
.lobst,  Oberlehrer. 

Kahlbaum,  Dr.  med..  Görlitz. 

Karge,  .stud..  Berlin. 

Karkutsch,  Kaufmann. 

Kettner,  Heinrich,  Kaufmann. 

Kettner,  stud.  phil. 

Koppen,  .Stadtrath. 

Kossak,  Baumeister. 

König,  Dr.,  Redakteur. 

Krause ,    Eduard ,    C'onservator    am 

Könif^l.  Museum  für  Völkerkunde, 

Berlin. 
Krause,  Rud.,  Dr.,  Hamburg. 
Kruhl,  Baurath. 
Kuchenbuch,  Amtsgerichtsrath, 

Miinchelierg. 
Kühneniann,  Otto.  Kaufmann. 
Kühn.  Carl.  Kaufmann. 
Künne,  Carl,  Charlottenburg. 
Küster,  Ernst,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Küster,  Landgerichtsrath. 

Lademann.  Regierungs-Baurath. 

Lampe,  Militiir-Intendant. 

Lange,  Kaufmann,  Görlitz. 

Langhotf,  P.,  Kaufmann. 

Lawrence,  Carl,  Kaufmann. 

Lemcke,  Professor  und  Gymnasial- 
direktor, Lokalgeschäftsführer  des 
XVII.  Congresaes. 

Lenz,  F.,  Eisenbahn-Bauuntemehm. 

Lezius,  F.  A.,  Generalagent. 

Luedden.  Dr.  med.,  Arzt,  Wollin  i.  P. 

Lunitz,  Paul,  Brandenburg. 


V.   Lnschau,  Dr..  Berlin.  1 

Magiinna,  Baurath.  I 

Maavs,  Dr.,  Oberstabsarzt,   Berlin. 

Meister,  Carl,  Consul. 

Meister,  Stadtrath. 

Mencke,  Geh.  .lustizrath,  Schwerin. 

Frl.  Mestorft",   Kiel. 

Meyer,  Adolf.  Kaufmann.  Berlin. 

Meyer,  Wm.  Heinr.,  Kaufmann. 

Mutf.    rir. ,    Professor,    Gymnosial- 

Direktor. 
Miihlenbeck,  Rittergutsbesitzer,  Gr. 

Wachlin. 
Müller,  Dr.,  Arzt. 
Müller.  Ciymnasiallehrer. 
Müller,  Prediger. 

Nagel,  C  Deggendorf, 
von  der  Nahmer. 
Neumeister,  Dr.,  Arzt. 

Olshausen.  Otto.  Dr..  Berlin. 

Parsenow,  W.,  Dr.,   Arzt. 

Pauly,  Kaufmann. 

Petsch.  Rechtsanwalt. 

Pfaö',  Direktor. 

V.  Puttkanier,  Ober-Regierungsrath. 

Ranke,  J.,  Dr.,  Generalseki-etär  der 
Deutsch,  anthropolog.  Gesellsch., 
München. 

V.  Reckow,  General-Major,  Stolp. 

Rene,  A.,  Pianofortefabrikant. 

Richter,  E..  Kaufmann. 

Rille.  .loh.  H.,  Wien. 

Rosenow,  A.,  Kaufmann. 

Sauerhering,  Dr..  Arzt. 
Schaatfhausen,  Dr..  Geheimrath  und 

Professor,    II.    Vorsitzender    der 

Deutsch,  anthropolog.  Ges.,  Bonn. 
Scharlau.  Dr.,  Arzt. 
Scherpe,  Albert.  Kaufmann. 
Schintke,  .Juwelier. 
Schleich,  Dr.,  sen.,  Arzt. 
Schleich,  Dr.,  jun.,  Arzt. 
Schlemm.  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Schlüter,  Dr.,  Sanitätsrath,  Grabow. 
Schnierljauch.  Kaufmann. 
Schmidt,  Th.,  Oberlehrer. 
Schnitzer.  Chemiker,  Schwab.  Hall. 
Schubert,  Julius.    Rentier.   Lübben. 
Schuhmann,  Dr.,  Löcknitz. 
Schnitze,  Dr.,  Superintendent,  GoU- 

now. 
Schulz.  Alesander,  Kaufmann. 
Schulze,  Dr.,  Obei-arzt  des  städtisch. 

Krankenhauses. 
Schür,  Max,  Kaufmann. 
Schür,  Arthur,  Kaufmann. 
Schwartz,  Direktor.  Berlin. 


Schweppp.   Dr.  phil. 

Scipio.  Dr.,  r>iakonus. 

Sievert.  Gymnasialdirektor. 

Starck.    Rechtsanwalt. 

Steifen,  Dr..  sen..  Arzt. 

Sterten,  Dr.,  jun.,  Arzt. 

Steinen,  Carl,  von  den,  Dr.  med., 
Düsseldorf. 

Steinmetz,  .\rchidiakonus. 

Stieda,  Ludw.,  Dr.,  Professor,  Königs- 
berg i.  Pr.    • 

Teige,  königl.  Hof-Goldschmied  und 

.Juwelier,  Berlin. 
Te.xtor.  Dr.,  Oberlehrer. 
Thym,  Direktor. 
Tiebe,  Gymnasial-Lehrer. 
Tiede.   Ferd..  Kaufmann. 
Tischler.     Dr..    Museums- Direktor. 

Kimigsberg. 
Tolmatschew,  Nikolaus,  Dr.,  Profess. 
,       Kasan  (Rus.sland). 
Treichel,    Rittergutsbesitzer,   Hoch- 
Paleschken. 
[  Triest,  Ober-Regierungsrath. 
1  Truhlsen,  Ober-Maschinenmeister. 

Vater.  Dr..  Oberstabsarzt,  Spandau. 
,  Virchow,  Dr.,  Geheimrath  und  Prof. 
I  I.  Vorsitzender  d.  Deutsch,  anthr. 
I       Gesellsch..  Berlin. 

Vogelstein,  Dr.,  Rabbiner. 

Walter.  Dr.,  tiymnasiallehrer. 

Wanckel.  Dr..  Arzt.  Olmütz. 

Wächter.  Consul. 

Wegner.  E.,  Dr.,  Arzt. 

Wehi-mann,  M.,  Dr.,  Ciymnasial- 
lehrer. 

Wehrmann.  Dr.,  Geh.  Regierungs- 
und Prov.-Schulrath. 

Weicker.  Dr.,  Gymnasialdirektor. 

Weismann.  Olierlehrer.  Schatzmeist. 
der  deutschen  anthrop.  Gesellsch.. 
München. 

Wetzel.  Pastor,  Mandelkow. 

Wiechel.  Ingenieur,  Dresden. 

Wiedemann.    Dr.,   Gymnasiallehrer. 

Wilhelmi,  Sanitätsrath. 

Witt,  Stadtratli.  Charlottenburg. 

Wolff,  Baurath. 

Wolff,  Otto,  Dr. 

Wolff.  Referendar. 

Zander.  Rittergutspächter,  Nassen- 
heide. 

Zechlin.  Dr..  Lehrer  an  der  land- 
wirthschaftlichen  Schule,  Schivel- 
bein. 

Zenker.  Dr..  Arzt.  Bcrgquell. 

Ziemaun,  Otto,  cand.  med. 

Zimmer,  Museen-Assistent.  Breslau. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung    wurden    als    Begrüssungsschriften    den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht : 

1.  Festschrift    der  Gesellschaft    für    Pommersche  Geschichte    und  Alterthumskunde    zur  Begrüssung 

des  17.  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stettin.  8".  196  -\-  94  S. 
Mit  2  farbigen  Karten,  2  farbigen  und  4  schwarzen  Tafeln.  Stettin.  Druck  von  Herrcke  und 
Lebeling.      1886. 

Inhalt:    1.  Dr.  Ulricli  Jahn:   Hesenwesen   und  Zauberei  in  Pommern.      S.    1  —  196. 
2.   Hugo  Schumann:  Die  Burgwälle  des   Randowthals.      S.   1 — 92. 

2.  Die  Sammlungen  des  Vereins  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.     Von 

Dr.  Rodgero  Prümers  und  Dr.  Wilhelm  Koenig.     8".     37  S. 

3.  Führer  durch   Stettin  und   Umgebung.      Bearbeitet  und   herausgegeben  von  Wm.   Heinr.  Meyer. 

Stettin;  Druck  und  Verlag  von  F.  Hessenland.  8".  98  S.  Mit  Plan  und  ümgebungskarte 
von   Stettin. 

4.  Erinnerung    an    die    Dampfschifl'fahrt    der   Deutschen    anthropologischen    Gesellschaft    von  Stettin 

nach  der  Insel  Rügen  am  13.  August  1886.  Stettin.  Druck  von  F.  Hessenland.  1886.  8". 
8  S.      Mit  farbiger  Karte. 

5.  Festlieder  für  den  Anthropologen-Kongress  zu  Stettin.      1886.      8".      2  S. 

Herr  Dr.  Beier,  der  hochverdiente   Direktor   der   städtischen   Museen    in   Stralsund    über- 
reichte den  Theilnehmern  an  der  Fahrt  nach   Rügen  und  Stralsund : 

6.  Rudolf  Baier:    Die  Insel  Rügen  nacli   ihrer  archäologischen  Bedeutung.    Stralsund.     Verlag  von 

S.   Bremer.      1886.      8".      70   S. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Zenker  überreichte  persönlich  den  Besuchern  des  antiquarischen  Museums: 

7.  Dr.  W.  Zenker:   üeber  Driftfunde  und   Driftvölker.      Nach   eigenen  auf  den   Stettiner  Oderufern 

gewonnenen  Steinfunden.      4".      18  S.      Stettin  bei  Susenbeth  und  Kruse.      1886. 

Folgende    Werke    und    Schriften    waren    ausserdem    theils    von    den    Autoren ,    theils    von    dem 
Generalsekretär  dem  Congress  vorgelegt  worden: 
Albrecht,  Paul:    Sur  la  place  morphologique  de  l'homme  dans  la  Serie  des  mammifcres.    Conference 

donnee  le  18  novembre   188-5,   a  Rome,  dans  la  deuxieme  seance  du  premier  congres  d'authro- 

pologie  criminelle.      Rome,    1886. 
von  Alten,   Oberkammerherr  und   0.  Tenge :     Bericht  über    die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landes- 

vereins    für    Alterthumskunde.      V.   Heft.      Die    Alterthümer    und    Kunstdenkmäler    des   Jever- 

landes.      Mit  Abbildungen.     Oldenburg,   1885. 
BoUinger,   Prof.   Dr.   und   Gerhard  Koenen:    Zur  geographischen   Verbreitung  der  Rhachitis.     Inau- 

gural-Dissertation.      München,    1886. 
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Herr  («rciiiplor: 

Dei'  Fund  von  Sackrau  bei  Breslau. 

Anknüpfend  an  die  von  Professor  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  erwähnten  Handelswege, 
die  vom  Süden  durch  Schlesien  nach  dem  Norden 
führten,  freue  ich  mich,  in  der  Lage  zu  sein,  in 
der  Richtung  der  Strasse,  welche  von  der  Donau 
durch  Mähren  über  Ratibor  auf  dem  rechten  Oder- 
ufer, und  Bruscbewitz,  Oberkehle  und  das  altbe- 
rühmte Massel  bei  Lebnitz  berührend  nach  der  Ost- 
see ging,  eine  neue  Station,  das  etwa  eine  Meile  von 
Breslau  abliegende  Sackrau  konstatiren  zu  können. 

Am  südwestlichen  Ende  dieses  durch  seine 
Papierfabrik  bekannten  Dorfes  liegt  eine  Sand- 
grube, die  schon  im  Jahre  1826  angelegt,  noch 
heut  benutzt  wird.  Hier  fanden  am  1.  April 
dieses  Jahres  mit  Ausschachten  beschäftigte  Ar- 
beiter den  grösseren  Theil  all  der  hochinteres- 
santen Gegenstände,  auf  deren  nunmehrigen  Be- 
sitz Schlesiens  Metropole  stolz  zu  sein  Grund 
hat.  Es  waren  -dies  drei  gläserne  Spielsteine, 
der  goldene  Hals-  und  Armring,  die  Fibula  von 
Gold,  der  silberne  Kessel  und  Lüfifel,  die  trans- 
parente Glasschale  und  viele  Thonscherben.  Es 
soll  auch  noch  eine  goldene  Münze  gefunden 
sein,  die  aber  trotz  eifrigster  Recherchen  nicht 
wiedererlangt  werden  konnte,  ein  in  seiner  Be- 
deutung schwer  zu  ermessender  Verlust !  Die 
Arbeiter  nahmen  die  Gegenstände  von  Gold,  den 
LöÖ'el  und  die  Glasschale  mit  fort,  das  Uebrige 
Hessen  sie,  den  Werth  nicht  erkennend,  liegen. 
Doch   erst  Tags  dai'auf  machten  sie  Anzeige  von 


ihrem  Funde  und  lieferten  ihn  mit  Ausnahme 
des  silbernen  Löffels,  der  erst  später  bei  einer 
Haussuchung  halb  zerbrochen  wieder  aufgefunden 
wurde,  ^b.  Durch  rechtzeitige  Intervention  des 
in  Sackrau  stationirten  Gensdarmes  war  inzwi- 
schen verhindert  worden,  dass  weitere  zum  Vor- 
schein kommende  Gegenstände  verschleppt  wur- 
den. Unter  seinen  Augen  wurden  die  einzelnen 
Theile  des  Vierfusses,  das  Sieb,  die  Kasserole, 
der  Bronzekessel  und  Teller,  Brettspielsteine,  das 
rohe  Thongefäss  mit  den  seitliehen  Eindrücken 
und  viele  Scherben  ans  Licht  gefördert.  Nun- 
mehr griff  die  Fabrikverwaltung  ein,  sperrte  die 
Sandgrube  ab  und  sandte  die  Goldsachen  an  den 
Grundherrn,  Stadtrath  von  Korn,  welcher  un- 
verzüglich dem  Gustos  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer,  Direktor  Dr.  Luchs,  und  dem 
Vorsitzenden,  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  An- 
zeige machte  und  diesen  die  weitere  Ausgrabung 
anvertraute.  Mit  Hilfe  der  von  Herrn  von  Korn 
bereitwilligst  gestellten  Arbeitskräfte  wurden  nun- 
mehr am  3.  April  die  Ausschachtungsarbeiton 
von  neuem  begonnen  und  durch  sie  bald  festge- 
stellt, dass  grosse  und  kleine  Feldsteine  über 
einander  in  gewisser  Ordnung  lagen.  Innerhalb 
des  durch  sie  begrenzten  Raumes  fanden  sich 
zahlreiche  Thonscherben  und  Glasfragmente,  die 
herrliehe  silberne  Fibula  mit  dem  Goldfiligran- 
belag, das  Rudiment  einer  andern  silbernen  Fibula, 
die  goldverzierten  Silberbeschläge  eines  Holz- 
kästchens und  die  Goldbleche  mit  Schnalle. 

Je  näher  man  der  Sohle  kam,  um  so  dichter 
lagen  die  Glasfragmeute,  aber  um  so  feuchter  wurde 

22 


168 


das  Erdreich,  und  schliesslich  setzte  hervorquellen- 
de» Grundwasser  weiteren  Nachgrabungen  ein  Ziel. 
Am    Sonntag    den    4.   April    wurde    die  voll- 
stUndige  Bloslegung    der    Fundstelle    bis    an    die 
Mauer  heran,  die  sich   Übrigens  nunmehr  als  ohne 
jeden    Mörtelzusatz    iiufgefilhrt    darstellte,    durch 
Dr.  Grempler  und  Dr.  Crampe  bewerkstelligt. 
Das  von  Neuem    zu    Tage   tretende  Grundwasser 
setzte  den  Arbeiten  ein  rasches   Ziel,    doch  wur- 
den Heste  vermoderten   Hol/.es  gefunden   und  ge- 
sammelt.     Von    einer  AbpHasterung    des    Bodens 
Hess  sich  nichts  entdecken.    Nun  wurde  der  Tags 
zuvor  ausgeschachtete  Sand  gründlich  durchsucht, 
und  es  fand  sieh  dabei  noch  manches  interessante 
Stück :    Der    goldene  Ohrlöffel,    die  Pincette,  der 
Fingerring  und   verschiedene  Goldbleche,  einzelne 
noch  an  Holz    haftend.       Ermuthigt    durch  diese 
über  Erwarten  gute  Ausbeute  veranlasste  Redner 
noch  die  Durchsiebung  des  in  der  Fabrik  bereits 
lagernden   Sandes.      Und    wie    erfreulich  war  das 
Resultat  dieser  Untersuchung!  Eine  silberne  Scheere, 
eine  silberne  Messerklinge,  eine  Goldspirale,   noch 
ein    Spielstein     und     verschiedene    Glasfragmente 
seien  gefunden,  konnte  nach    einigen  Tagen  nach 
Breslau  gemeldet  werden.    Natürlich  musste  durch 
diese  neuen  Funde  die  üeberzeuguug  immer  mehr 
gefestigt  werden,  dass  vieles  schon  verloren  oder 
verschleppt  sei,    bevor  die  Sache  ruchbar  gewor- 
den —  trotz    der    gegentheiligen    Versicherungen 
der  Arbeiter  ;    es    erwies    sich    aber    jede  weitere 
Nachforschung  als  erfolglos.       Schliesslich  wurde 
die  Steinmauer  auch  rückseitig  freigelegt  und  an 
Ort  und  Stelle  eine  genaue  Aufnahme  des  Fund- 
ortes   gemacht,    sowie    ein    Situationsplan    ange- 
fertigt.     Die    aufgesammelten    Fundobjekte  wur- 
den   durch    die  Munifizenz    des    Herrn    Stadtrath 
von  Korn  dem  Museum  schlesischer  Alterthümer 
überwiesen    und    bilden,    gereinigt,  soweit  es  an- 
gUnglich   war,  restaurirt  und  übersichtlich  geord- 
net   eine    Hauptzierde    der    Sammlungen.   —    Ich 
bitte    nun    die  Versammlung,    mich    noch   einmal 
zurückzubegleiten  zur  Fundstelle,   von  der  Pläne, 
Grundriss,    Durchschnitt    und    Ansicht    vorliegen. 
Es  ist  ein  Steinbau,  welcher  den  Fund   geborgen 
hat,   mühsam    aufgerichtet,    ohne   jede  stofflichen 
Hilfsmittel.      Ein    solcher    Bau    kann     nicht    für 
vorübergehende  Zwecke  geschaffen  sein ;  für  eine 
geraume    Zeitdauer    berechnet,    war    er  vielleicht 
einst  der  Kellerraum  eines    Wohngebäudes.     Als 
Grabkammer    kann    er  unmöglich    gedient  haben, 
denn   keine  Spur    von    Brand,    von   Knochenreslen 
oder  Asche  hat  sich  gefunden. 

Schon  die  Manigfaltigkeit  der  Fundobjekte, 
sowie  ihr  regelloses  Durcheinanderliegen  in  ver- 
schiedenen Erdschichten  sprechen  dagegen.      Eine 


solche    Verwüstung     können    auch     die    Arbeiter 
nicht    angerichtet    haben.     Abgesehen    von    ihren 
diesbezüglichen    Versicherungen     habe    ich     mich 
selbst  von  der  Wahrheit    dieser    Aussagen    über- 
zeugt,   da  auch  in   meiner  Gegenwart  fast  nichts 
in    derselben    Ebene    liegendes    gefunden    wurde, 
und  zwar  in  bisher  unberührtem  Boden.      In  dem 
vorläufigen     Fundberichte,    welcher    in    No.   241 
der  Scblesischen  Zeitung  abgedruckt  worden    ist, 
(S.   auch    Schlesiens    Vorzeit    Bericht  62)  ist  be- 
hauptet worden,  dass  man  es  mit  der  vergrabenen 
Beute    irgend    eines    asiatischen    Kriegerstammes 
zu    thun    habe.      Diese    Ansicht    kann    ich    nicht 
theilen.       Gegenstände    aus    edlem     Metall,     aus 
Gold,    Silber  ja  selbst    aus  Bronze  konnten   wohl 
die  Raublust   rei/.en.    nimmer    aber    die    jederzeit 
I    leicht  zu  beschaffenden  Thongefässe  oder  die  un- 
scheinbaren   Spielsteine.      Auch    als    vergrabener 
und    aus  irgend    einer    Ursache    nicht    mehr   ge- 
hobener Schatz   darf   der    Fund    nicht    angesehen 
werden ;    dieselben    Gründe    sprächen   gegen  diese 
wie  gegen  jene   Hypothese.      Wahrscheinlich    bil- 
deten   all    diese  Gegenstände   em>t  den   Hausrath 
wandernder  Leute,  der  durch  besondere  Umstände 
annähernd    in    seiner    Totalität   der  Nachwelt  er- 
halten ist.     Und    es  müssen  Fremdlinge  gewesen 
sein,  die  einst  hier  ihren  vorübergehenden  Wohn- 
sitz gehabt  haben;   erinnert  doch  keines   von  den 
;    Pundobjekten  in  seinem  Typus  an  anderwärts  in 
Schlesien     vorkommende     prähistorische     Gegen- 
stände,    selbst    auch    die    Thongefässe    nur    zum 
Theil.       Sackrau     liegt    im     Bereiche    der    alten 
römischen     Handelsstrasse,     die     den    Süden    mit 
dem   Norden    verband.      Welcher    Gedanke    liegt 
nun  näher  als  der,   dass    hier    in    grauer  Vorzeit 
eine  römische  Handelsetappe  etablirt  gewesen  sei? 
An  eine  Militärstation  ist  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  denken,    weil    keinerlei    Waffenreste  ge- 
funden   sind.     Auch    die    Menschen    der    Vorzeit 
nahmen,     wenn    sie    in    fremde    Länder    handel- 
treibend auszogen,    gerade    so    wie    die  modernen 
Pioniere  der  Kultur,  das  mit,   was   ihnen  daheim 
unentbehrlich     geworden     war,     was    sie    in    der 
Fremde  nicht  missen  mochten.    Was  ist  nun  aber 
weiter  aus    der   Station    geworden?     Wie    ist  es 
gekommen,    dass    ihr    Hausrath  nur  erhalten  ge- 
blieben  ist  ?    Nicht  plötzlicher  feindlicher  Ueber- 
fall    kann    der  Etappe    ihren    Untergang    bereitet 
haben  ;  die  Feinde  würden  wenigstens  die  schim- 
mernden    Goldsachen    mitgenommen    haben,    und 
wären    sie    auch    die     unzivilisirtesten    Barbaren 
gewesen.      Nicht    Feuersbrunst    kann    das    Haus 
zerstört  haben,    es    hätten    sich    sonst  Brandreste 
gefunden.      Die  Versandung    des  ganzen  Raumes, 
das   Durcheinanderliegen    und    die    Art    der   Zer- 
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bröckelung  der  Fundobjekte,  alles  das  weist  dar- 
auf   hin,    dass    eiDe    unerwartet    hereinbrßchende 
Ueberscbwemmung  die  Bewohner  der  Station  zur 
eiligen    Flucht    gezwungen    hat.      Die  durch  den 
geheimen  Oberbergrath  Professor  Dr.  Römer  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommene   Untersuchung   hat 
zwar  ergeben,  dass  Sackrau  ausserhalb  des  Inun- 
dationsgebietes  der  Oder  liegt,  es  linden  sich  also 
leider    vorläufig    keine   sicheren    inneren    Stützen 
für  die  sonst  so  plausible  Annahme  einer  Wassers- 
noth,    doch    es    spricht    zu  vieles  für    eine  solche 
Annahme,    als    dass   man    nicht   fürs   erste   an   ihr 
festhalten  sollte.       Keinesfalls  waren  bei  der  Er- 
richtung der  Etappe  die  Grundwasserverhältnisse 
dieselben  wie  heute.      Das    Grundwasser    ist  erst 
vor  etwa  300  Jahren  eingedrungen,   als  am  Julius- 
burger   Wasser    eine     Schleuse     angelegt   wurde. 
Und    viele    der    Gegenstände    mögen     auch     erst 
durch  dieses    Grundwasser    gestört    worden    sein. 
Die  endgiltige  Beantwortung  der  Frage,  woher 
die  Gegenstände   stammen,    welches  Volk  sie  ge- 
schaffen,  überlasse  ich   den  kompetenteren  Spezial- 
forschein,    ich  selbst  will  nur  den   Versuch   einer 
Deutung  machen.   Der  Fund  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
gruppen: Gebrauchsgegenstände  einerseits,  Toilet- 
ten-   und  Schmuckgegenstände  andererseits.      Die 
metallenen    Gebrauchsgegenstände    sind    römische 
Arbeit,  der  Vierfuss  vor  allem  trägt  den  deutlichen 
Stempel  seiner  Herkunft  an  sich  in  seiner  Inschrift 
NVM  AVG.    Analoga  für  die  Bronzesachen  finden 
sich  in  Pompeji.    Der  Silberkessel  zeigt  den  Typus 
des  Hildesbeimer    Fundes.      Glasgefässe    wie    die 
vorliegenden   sind   in   Rom  in    der  ersten  Kaiser- 
zeit in  Gebrauch  gewesen,  importirt  aus  Alexan- 
dria.    Auch  die  Thongefässe  halte  ich  für  frem- 
des Erzeugniss,    ohne   ihre  Provenienz  bestimmen 
zu  können.     Die  in  Schlesien  gefundenen  Münzen 
reichen  bis  auf  Commodus  (f  192)  zurück;  nach 
dem  Zusammenbruch  der  Römerherrschaft  im  Nor- 
den verödeten  die  römischen  Handelsstrassen,  ins 
2.    bis  3.  Jahrhundert    mag    die    Entstehungszeit 
des  Fundes  zu    setzen  sein.      Die  Schmuckgegen- 
stände zeigen  ausgesprochen  nordischen  Charakter. 
Viele    Analoga    finden    sich    für    sie.      Schmuck- 
und    Gebrauchsgegenstände    mögen    ungefähr    in 
dergleichen    Zeit    entstanden  sein,    wenn  auch  in 
ganz  verschiedenen  Ländern.      Die  Alten  stellten 
eben  gerade  so  wie  wir  modernen  Menschen  ihren 
Hausrath  ganz    nach    Geschmack    und  Bedürfniss 
willkürlich    zusammen.      Danach    komme    ich    zu 
folgendem  Resume :     1)   Der  Sackrauer  Fund    ist 
kein  Grab  oder  Schatzfund ,    auch    keine  zurück- 
gelassene   Beute,    vielmehr    der    Hausrath    einer 
römischen  Handelsstation.    2)  Der  Fund  dürfte  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  bis  etwa  in»  3.  Jahrhundert 


nach  Christus  stammen.  3)  Der  Fund  enthält 
Gegenstände  römischer  und  nordischer  Herkunft. 
In  nächster  Zeit  wird  ein  illustrirter  Fund- 
bericht erscheinen,  der  allerdings  auch  eine  andere 
Deutung  der  Gegenstände  bringen  kann.      Gr.) 

Herr  Hildebraud : 

Da  der  geehrte  Herr  Vorredner  bei  Dar- 
stellung des  hochinteressanten  Fundes  die  An- 
sicht ausgesprochen  hat,  dass  mehrere  der  bei 
Sackrau  gefundenen  Geräthe  von  nordischem  Ur- 
sprung sind,  so  kann  ich  seine  Ansicht  nicht 
vollständig  theilen.  Es  gibt  nämlich  eine  Periode, 
wo  in  den  von  Germanen  bewohnten  Ländern 
eine  starke  Verbindung  mit  dem  römischen  Reiche 
sowie  auch  eine  recht  bedeutende  Einwirkung 
von  römischer  Arbeit  stattfand.  Die  Berechtig- 
ung, „nordisch"  als  Bezeichnung  für  die  Kultur 
ist  für  jene  Zeit  etwas  zweifelhaft;  denn  „nor- 
disch" wird  im  Gegensatz  zu  deutsch  genommen 
man  findet  aber  recht  häufig  für  jene  Zeit  ganz 
dieselben  Gegenstände,  dieselben  Typen  auf  beiden 
Seiten  der  Ostsee.  Man  müsste  in  diesem  Falle 
lieber  statt  „nordisch"  „germanisch*  sagen  und 
was  nun  die  hier  ausgestellten  Alterthüiner  be- 
trifft, so  kommt  zwischen  den  Schmuckgegen- 
ständen ein  Stück  vor,  das  im  Norden  entschie- 
den etwas  Seltenes  ist.  Der  Fund  enthält  zwei 
Rince.  Der  Eine,  ein  Armring  gegen  die  beiden 
Enden  dicker  hergestellt,  kommt  in  den  nordi- 
schen Funden  ziemlich  häufig  vor  ;  wir  besitzen 
im  Museum  zu  Stockholm  drei  oder  vier  Exem- 
plare davon,  der  Andere  aber,  der  Halsring,  ist 
im  Norden  überaus  selten,  wir  besitzen  im  Mu- 
seum zu  Stockholm  ein  einziges  Exemplar  und 
im  Kopenhagener  Museum  ist  dieser  Typus  auch 
wenigstens  selten,  dagegen  kommt  er  im  Süden 
recht  häutig  vor.  Vor  15  Jahren  habe  ich  für 
das  Erzherzogthum  Oesterreich  acht  solche  Ringe 
notirt,  die  alle  dort  gefunden  waren.  Andere 
Hals  -  und  Armringe  kommen  bei  uns  vor, 
die  aber  im  Süden  nie  vorkommen  oder  wenig- 
stens sehr  selten  sind,  die  man  lieber  als  nor- 
dische Arbeit  beanspruchen  könnte. 

Der  Fund  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  er  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  dem 
römischen  Süden,  Germanien  und  dem  Norden 
bildet  und  eine  neue  Illustration  gibt  von  der 
Verbindung,  die  früh  stattfand  und  von  dem 
Einfluss  auf  germanisch-  nordische  Arbeiten.  Es 
kommen  im  Funde  einige  Gegenstände  aus  Gold- 
blech mit  phantastischen  Thierverzierungen  vor, 
die  jedenfalls  an  Gegenstände  erinnern,  die  in 
dänisch-schleswigischen  Torfmooren  gefunden  wer- 
den  und  die  durch  Münzen,   die   dabei   vorgekom- 
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luen  sind,  dem  spUtern  Tbeil  des  3.  Jahrhunderts 
zugetheilt   werden   müssen. 

Die  Friige  von  dieser  Mischkultur  und  dem 
römischen  Einflüsse  ist  noch  nicht  erledigt.  Es 
zeigt  sich  schon  z.  B.  in  Schweden,  wenn  wir 
die  Münzfunde  speziell  berücksichtigen,  dass  der 
Import  von  römischen  SilbermUnzen  in  der  Zeit 
nufgehört  hat,  als  Septimius  Severus  die  grosse 
MUnzverschlechterung  um  198  veranstaltete.  Denn 
wenn  man  die  grossen  Funde  zusammenstellt 
und  die  letzten  Münzen,  die  in  jedem  Fund  vor- 
kommen, so  setzt  sich  hier  ein  Bruch  in  der 
licihe.  Dagegen  fand  man  in  dänischen  Torf- 
mooren z.  B.  im  Torfmoor  von  Nydam  Münzen,  die 
spater  sind,  die  nicht  in  den  gewöhnlichen  nor- 
dischen Funden  von  römischen  Münzen  vor- 
kommen. Diese  Verschiedenheit  ist  eine  That- 
sache,  die  doch  niihere  Erklärung  braucht.  Was 
die  Ansichten  über  den  Fund  selbst  betrifft,  so 
ist  es  schwierig,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da 
er  ans  einer  Sandgrube  stammt,  wo  früher  viel 
weggegraben  sein  kann.  Hausgeräth  wird  es 
wohl  schwerlich  sein.  Denn  man  hat  ja  keine 
üeberreste  von  Gebäuden  in  der  Nähe  gefunden. 
Wenn  er  aus  dem  Hause  einer  Station  stammt, 
so  muss  der  Fund  doch  etwas  sein,  was  ver- 
steckt worden  ist  und  damit  kommen  wir  auf 
die  Scbatztheorie.  Möglich  ist,  dass  man  früher 
im  Zusammenhange  mit  der  Aufhebungsart  des 
Fundes  ein  Skelet  gefunden  hat;  die  Knochen  können 
ja  so  vollständig  aufgelöst  worden  sein,  dass  die 
Arbeiter  sie  nicht  beobachtet  haben.  In  Dänemark 
hat  man  ja  Gräber  gefunden,  wo  in  einer  beson- 
deren Abtheilung  am  Ende  des  Grabes  mehrere 
Gegenstände  aufgehoben  wurden,  die  man  ohne  den 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Grab  jedenfalls 
als  einen  vergrabenen  Schatz  angesehen  hätte. 

Herr  Tischler: 

Ich  will  im  Ganzen  nicht  viel  über  die  Sachen  be- 
merken, nur  auf  eine  Aeusseruug  des  Herrn  Vorredners 
Dr.  Grenipler  liin  über  diesen  Ring.  Diese  sind  aller- 
dings im  Norden  nicht  so  selten,  geradein  meiner heimath- 
lichen  Provinz,  Ostpreussen,  sind  sie  ausserordentlich 
häutig,  sind  in  dem  Provinzial-Museum  vertreten,  fast  aus- 
schliesslich aus  Silber.  Zugleich  bieten  diese  Ringe  und 
Fibeln,  auf  die  noch  nicht  näher  eingegangen  ist,  einen 
ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  Zeitbestimmung, 
bezüglich  welcher  ich  völlig  mit  dem  Herrn  Vorredner 
übereinstimme,  dass  sie  aus  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Die  Fibeln  gehören  zu  denen  mit  umgeschla- 
genem Fuss,  sie  kommen  bei  uns  häufig  in  Gräbern  vor, 
welche  fast  immer  Münzen  bis  180  haben,  Faustina  die 
j..  Antonine,  so  dass  sie  entsprechend  dem  etwas  jünger 
anzusetzen  sind  Diese  Fibeln  zeigen  Varianten,  die  sie 
unbedingt  etwas  in  der  Zeitbestimmung  herabdrücken 
lassen.  In  den  Funden,  welche  der  Herr  Vorredner  zitirte, 


aus  Ungarn,  es  ist  der  Fund  von  Ostro-Ratak,  wo  diese 
Goldringe  und  Fihelii  mit  unigoschlagenem  Fuss  sich  be- 
fanden, hciindon  sich  .Münzen  von  llerenniaEtruscilla  aus 
der  Mitte  des  :i.  Jahrhundert  und  ein  Fund  von  verhält- 
nissmässig  sehr  nalie  stehenden  Objekten  aus  Glas,  Gold 
in  Dänemark,  der  herülimte  Fund  von  Varpelev  mit  Glas- 
schalen, Münzen  des  l'robus  aus  270.  Diese  auf  das  Ende 
des  '-i.  Jahrhunderts  führenden  Thatsachen  und  Gründe 
anderer  Natur  verhindern  den  Fund  aber  auch  jünger  an- 
zusetzen. Denn  es  s(  liiclit  sich  in  Ostpreussen,  wo  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  der  vier  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  sich  schärfer  auseinanderhal- 
ten lassen  als  anderswo,  eine  neue  grosse  Periode  mit  ab- 
weichendem Inventar  dahinter  und  dann  beginnt  bei  uns 
in  den  ersten  Rudimenten  die  grosse  Periode  des  Völker- 
wanderungsstils, welche  im  Süden  im  -'i.  Jalirhundcrt  an- 
fängt. Daher  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  existiren,  dass 
wir  diesen  Fund  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jaiirhunderts 
zuschreiben  müssen  und  in  Folge  dessen  sind  die  Sachen 
nicht  mit  denen  in  Pompei  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Rronzekasserole  und  das  Sich  der  Krater  haben  charak- 
teristisclie  Eigentliümliclikeiten.  .\eluiliclies  findet  sich 
in  Meiklenbuig  und  im  Ibivendischcn,  in  Seeland,  auch  zu 
Oremoll.i  in  Schweden  und  zeigt  deutliche  Unterschiede 
von  den  frülirömischen  Kasserolen,  die  wnr  mit  dem  Stem- 
pel Cii)i  Polibi  im  hiesigen  Museum  gesehen  haben.  Der 
Bronze -Kessel  zeigt  ebenfalls  den  Typus  der  jüngeren 
Bronzen,  die  von  der  porapeianischen  bereits  verschieden 
ist.  .-VUe  Indizien  stimmen  in  Bezug  auf  die  Zeit  voll- 
ständig überein.  Eine  kleine  Bemerkung  möchte  ich 
gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Gremplcr  machen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Sachen  als  Hausgerätliscbaftcn  be- 
trachtet werden  kO:nion;  denn  die  kleinen  Silbermesser 
und  die  Scheere  würden  sehr  unpraktisch  sein.  Wir  finden 
häufig  Scheeren  aus  Eisen  und  auch  aus  Bronze,  so  dass 
anzunehmen  wäre,  sie  hätten  symbolischen  Zweck  und  es 
scheint,  als  ob  die  Schnallen  zu  dünn  und  elegant  sind,  um 
wirklich  getragen  worden  zu  sein.  Ueber  ihre  wahre  Be- 
deutung wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufschluss  geben. 

Gestatten  Sie  mir  noch  auf  ein  Gefäss  Ihre  Aufmerk- 
samkeit richten.  Unter  den  verschiedenen  Topfscherben 
finde  ich  zweierlei,  die  einen  sind  auf  der  Drehscheibe 
gemacht  und  südliclien  Ursprungs.  Es  kommen  auch  bei 
uns  in  Ostpreussen  solche  Gefässe  südlichen  Imports  vor; 
dann  sehen  Sie  hier  Gefässe  aus  freier  Hand  ohne  Dreh- 
scheibe gemacht,  vollständig  verschiedenen  Charakters. 
Ich  glaube,  dass  wir  nicht  anzunehmen  h.iben.  dass  letz- 
tere im  Besitze  eines  Römers  waren.  Denn  wir  finden  im 
Norden  Gräber  dieser  .\rt  ausserordentlich  häufig,  welche 
von  südlichen,  römischen  Artikeln  voll  sind  und  durchaus 
als  Gräber  der  Einheimischen  aufgefasst  werden  müssen. 
Hier  sind  es  nur  die  ungewöhnlichen  Geräthe,  die  uns 
gegen  die  Annahme  eines  Grabhügels  sein  lassen.  Ganz 
dieselben  Gefässe,  Scheeren  und  alles  finden  sich  auch  in 
Skeletgräbern  Mecklenburgs,  Seelands  und  Schwedens, 
was  nicht  für  einen  Hausrath  nöthig  wäre  und  die  Scher- 
ben, glaube  ich,  dürften  vollständig  gegen  den  Besitz  eines 
Römers  oder  einer  Römerin  schliessen  lassen. 

Herr  von  Luschan: 

Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  ein  Fragment 
eines  ähnlichen  Vierfusses  in  Petronell  gefunden  wurde 
und  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Vierfuss  hier 
nicht  nur  den  Stempel  seiner  Herkunft,  sondern  auch 
seines  Fabrikanten  trägt;  auf  einem  der  Haken  ist  ein 
typisch  römischer  Fabrikantenstempel. 
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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Yölkerkunde  in  Berlin. 

Das  abgelaufene  .lab r  bat  mit  einem  grossen  Ereigniss  für  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  EröifDung  der  grossartigen  bis  jetzt  einzigen  selbständigen  Heimstätte 
für  den  ganzen   Umfang  ihrer  Studien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  in  der  Königgrätzer  Strasse  durch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichlhofe  des  (iebiiudcs.  der  zu 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  hatte.  Eine  glänzende  Gesellschaft  hatte  sieb  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  und  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenscliaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Licbthof  galerieartig  umgebenden  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Für  die  höchsten  und  hohen  Herrschaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  mächtigen  indischen 
Tempelportal,  ein  eigens  für  diesen  Zweck  gemachtes  Geschenk  der  Königin  von  England,  aufgestellt, 
von  einem  riesigen  Velarium  überschattet;  links  von  denselben  hatte  der  Vizepräsident  des  Staats- 
ministeriums V.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 
Graf  V.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen.  Dm  1  Uhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesischen  Dragoner-Regiments  Nr.  8 ,  seine  Gemahlin  am 
Arm  führend,  den  Lichthof;  ihm  folgten  Prinz  Wilhelm,  die  Prinzessin  Viktoria,  der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin   Friedrich  von  Hohenzollern. 

Darauf  erbat  sich  der  Kultusminister  von  Gossler  das  Wort  zu   folgender  Ansprache: 

„Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit!  Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begründung  eines  ostasiatischen  Museums,  sowie 
an  der  Erweiterung  der  bereits  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammlungen 
bekundeten  —  dreizehn  Jahre  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  12.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  dass  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werden  solle  ,  die  Sammlungen  fUr  die 
ethnologischen  und  anthropologischen  Studien  zu  erweitern  und  ihnen  zugleich  mit  der  Aufgabe  der 
systematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natur- 
gemäss  bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  Se.  Majestät  gleichzeitig  die  Nothwendigkeit, 
auf  die  Herstellung  eines  für  lange  Zeit  hinreichenden   Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sich  darstellte,  so 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stets  neu  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Erst  dem  Jubeljahr   1880,  in  welchem   unter  der  lebendigsten  Theilnahme  ihres  erlauchten  Protekloi.-- 

1 


die  Königlichen  Museen  auf  eine  fünfn^rjällirige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zurück- 
blickten, war  es  beschieden,  den  Bann  zu  lösen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weihe  zu  verleiben  den 
Bestrebungen  der  hier  zum   Kongress   voreinigten   deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dunkbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Sie  schliesst  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  in  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtheilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  Ulteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preussen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prShistorischen  Forsch  un  gen  hochverdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnehmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  Grundstücksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  Theilung,  anderweitige  Anord- 
nung zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes,  Feuersicherheit,  Zuführung  von  Licht  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  —  dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundban  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fordern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen   Helferin  des  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

W'eithin  zurück  liegen  die  Anfänge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptricht- 
ungen, die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener ,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständniss  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
und  asiatische'n  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen 
Alterthümern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  und  nordischen  Alterthümer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegenstände  aus  dem 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Monbijou,  theils  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte  ;  denn  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen    die  Uebersichtlichkeit    und    selbst  wichtige  Abtheilungen  haben  Jahre  lang  im   Dunkeln 

geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Werthschätzung  und  Entwickelung  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Nothwendigen  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verhältniss  zu  dem  Haupt- 
zweige an  Bedeutung.  Das  Bedürfniss  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen ;  die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blüthen  der  Kultur  der 
Mittelmeerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  die  binnenländische  Beengtheit  erhob,  desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Humboldt's  und  Karl  Ritter's  verständnissvollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  angehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  Nothwendigkeit,  der  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugehen.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wissenschaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Reisende  durchforschten  planmässig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  —  auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtheilung  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  Ausland,  —  das  Auswärtige  Amt  und  die  kaiserliche  Marine  liehen  ihm  mäch- 
tige,  fruchtbringende  Unterstützung,  —  zahlreiche  Reisende  und  Forscher,  vor  Allem  die  Glieder 
unseres  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  zu 
und  verliehen  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihre 
Vereinigung  einen   hohen  wissenschaftlichen   Werth. 


So  ist  durch  ein  bewundernswortlies  Zusammentreffen  unsere  Sammlung  aus  einer  Anbiiufung 
von  , Raritäten"  und  „Kuriositäten"  zu  ihrer  beutigen  Fülle  und  Bedeutung  gewachsen  —  zu  einem 
Studienmaterial,  ebenbürtig  den  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  —  zu  einer  Unterlage  für  wissen- 
schaftliche Disciplinen,  welche  je  länger  je  mehr  ihre  Existenzberechtigung  darthun.  Heinrich  Schlie- 
mann's  grossartige  Gabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Sammlungen  aus  llium  lassen  die  Grundlage 
erkennen ,  auf  welcher  die  griechische  Kultur  sich  aufljaute  —  während  die  übrige  prähistorische 
Sammlung,  anknüpfend  an  das  Studium  unserer  Geschichte  und  des  klassischen  Alterthums,  die  ger- 
manisch-slaviscbe  Völkerwelt  zu  durchdringen  sich  bemüht,  welche  von  der  römischen  Kultur  und 
dem  Christenthum  siegreich  überwunden   wurde. 

Was  uns  die  prähistorischen  Sammlungen  in  einem  Abstände  von  Jahrtausenden  zeigen,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung ,  oft  aus  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
Naturvölkern  gegenüber,  welche  abhängig  von  dem  heimathlichen  Boden,  ohne  Entwicklung  der 
Schrift ,  vielleicht  durch  unmessbare  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten  ,  aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  Unter  den  Beweisstücken  für  die  Erkenntniss  der  Verzweigung  des 
Menschengeschlechts  und  seiner  stufenmässigen  Entwickolung  nehmen  einen  hohen  Rang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  und  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  aus  dem 
unermesslichen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  Kulturvölker,  unter  ihnen  die  Jagor'sehe  Samm- 
lung aus  Indien,   vielfach  sich  berührend  mit  dem  Samralungsgebiete  des  Kunstgewerbe-Museums. 

So  soll  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  unsern  Blick  vei'senken  in  die  bescheidenen 
Grundlagen  unserer  Vergangenheit,  —  ihn  hinausführen  aus  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  unendlich  mannichfaltigen  Wege ,  welche  die  Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  —  die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  und  von  den  Naturvölkern,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  —  selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblichen 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weidhandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  soll  das  Museum  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  die  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichung  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Forniu- 
lirung  der  Probleme   ermöglichen   und   die   Beziehungen   zu   den   Naturwissenschaften   vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  schirmend  unser  erlauchtes  Königthum ,  welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen ,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche ,  nie  versagende  Für- 
sorge zuwendet. 

Durchdrungen  von  der  Bedeutung  des  heutigen  Tages,  haben  Seine  Majestät  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dem  gedeihlichen  Abschluss  des  grossen  Werkes  ihre  Kräfte  gewidmet  haben, 
und  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  geruht:  den  Charakter  als  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungs- 
rath  dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr.  Schöne,  den  Charakter  als  Geheimer  Regier- 
ungsrath  dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrath  dem  mit  der  künstlerischen  Spezialleitung  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezialleitung  betrauten  Bau- 
Inspektor  Klutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-Assistenten  Dr.   Voss,  den   Charakter  als  Rechnungsrath    dem  Kassenkontroleur  Ulbrich. 

Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  sich  der 
innige  Wunsch ,  dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reichgesegnetem  Protektorat  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  möge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ehre  des  Vaterlandes." 

Hierauf  erhob  sich  der  Kronprinz  und  richtete  nachstehende  Worte  an  die  Versammlung: 

„Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Mich  beauftragt.  Seiner  Freude  und  Genugthuung 
über  die  glückliche  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  und  die  Allerhöchste  Anerkennung  allen  Denen  auszusprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zu  den  bisher  bestandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Aufgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Reichthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  ausserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„Wir  haben  soeben  gehört,  wie  schon  der  Name  des  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  seiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschaftlichen  Völkerkunde   in   ihrem    ganzen  Umfange    zu  erkennen   und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 

1* 


in  Aunriff  zu  nehmeu.  Mit  Stolz  blicken  wir  beute  auf  den  Antbeil,  welchen  die  Wissenschaft  unseres 
Vatorliindes  an  der  Stellung  und  Lösung  dieser  Aufgaben  genommen  hat ,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Reisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Kenntnis«  auch  derjenigen  Erdtbeile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  halten,  und  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Früchte  der  Machtstellung ,  welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vaterlande  gegeben  hat. 

„Mir  ist  es  eine  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zuniichst  zu  seiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Genugtliuung  eifüllt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  öüVntlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Welttheilon ,  wie  in  der 
nächsten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Förderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstaii  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  möge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohlthätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch   Meinerseits    an    dieser    Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkmäler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieselben 
anschliessen  ;  denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Tbätigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereicherungen  zugeführt  haben.  Aber 
all'  dieser  Reichthura  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  Ich  kann  beute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben  wird,  keinen 
besseren  Wunsch  für  sein  Gedeihen  aussprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  möge  eine 
Stätte  strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung." 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusminister  das  Wort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die   Versammlung  begeistert  einstimmte.   — 

Anschliessend  an  den  Bericht  über  die  Einweihung  lassen  wir  nun  noch  eine  Schilderung  des  Ge- 
bäudes selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäudes,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  Museum  für 
Völkerkunde  ist,  das  speziell  für  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aufgeführt  wurde, 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

Demgemäss  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  schatten,  das  heisst,  die  Licht- 
öffnungon  recht  gross  zu  machen  und  möglichst  nahe  an  die  Decke  zu  bringen,  und  dementsprechend  die  Con- 
struktionstheile  der  Ümfassungswände  auf  ein  Minimum  an  Breitenausdehnunjj  zu  beschränken;  ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  aufzuführen,  als  für  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist.  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grössten  Theil  aus  äusserlich 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunklose  Ausstattun<;  des  Gebäudes  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  innern  Aushau  auf  Feuersicherheit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  unemiessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  an  Staatseigenthum  überantwortet  werden  sollen, 
.\lsü  nicht  ein  Luxusbau  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt  werden,  sondern  ein  seinen  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Bau. 

Der  Grundriss  des  kolossalen  Gebäudes  hat  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  beide 
längste  Seiten  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  der  zuküuftiKen  Verlängei-ung  der  Zimmerstrasse  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  Köni<;grätzer  und  Zimmer- 
strasse. Baurath  Ende  stellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abstumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  weiten  Bogen  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  öffnet. 

Von  dieser  offenen  Halle  aus  führen  drei  grosse  Rundbogenthüren,  neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogenfenster befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  überwölbte  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundriss  eme  fast  kreis- 
förmige Ellipse.  Rechts  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge- 
wölbelaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  Hier  hat  durch  die  Munifizenz  des  Kultus- 
ministers die  dekoratire  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganze  Gewölbefläche  ist  mit 
einem,  nach  Zeichnungen  Utto  Lessing's  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  hergestellten  Glasmosaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
befinden  sich  in  blauer  Schattirung  die  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkreises, 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Sternenhimmel  ver- 
treten sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich :    Chronos  mit  der  Sense,    Phoebus  Apollo  auf  dem  Sonnenwagen, 


Diana  mit  ihren  Hunden,  Mars  in  Helm  und  Rüstung,  Merkur  mit  dem  Schlangenstab  und  Flüf^elhut,  Jupiter, 
Blitze  schleudernd,  und  Venus,  deren  Wagen  von  'l'auben  gezogen  wird. 

Unter  diesen  befindet  sich  ein  auf  mattem  röthlichen  Grunde  in  Grau  schattirter  Figurentnes  zwischen  sieben 
farbi':'  aus<'etuhrten  Medaillons.  Der  Figurenfries  bringt  in  sieben  Darstellungen  Episoden  aus  dem  menschlichen 
Leben  und  zwar:  die  Erstgeburt,  den  Hausbau,  die  Erziehung,  die  Ausiahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heimath 
und  das  Verinächtniss.  Die  farbigen  Medaillons  enthalten  folgende  Allegorien:  Religion,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau. Industrie,  Handel,  Wissen.schaft  und  Kunst.  „,..-,      n  ,     , 

Von  der  Rotunde  aus  öffnen  sich  fünf  weite  Rundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  Gebäude  Betreten- 
den sofort  die  ganze  Disposition  des  Gebäudes  andeuten.  Durch  die  beiden  äusseren  blickt  man  auf  die  in 
das  nächsthöhere  Stockwerk  fülirenden  breiten  Treppen.  Die  nächstfolgenden  öffnen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  und  dem  glasüberdeckten  Hof  zu  den  Eingängen  in  das  Erdgeschoss  führenden  Säulengänge,  wahrend 
die  mittelste  Oeö'nung  auf  den  fächerförmigen  Glashof  selbst  den  Zugang  gestattet.  Einige  Stufen  führen  zur 
Höhe  des  Glashofes.  Dieser  glasüberdeokte,  von  Säulengängen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
umgebene  Hof  mit  seinen  vielen  malerischen  Durchblicken  und  seiner  einfach  vornehmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  ganz  eigenartigen  Reiz.  Die  Säulen  aus  graugeblich-weissem  Fichtelgebirgsgranit,  die 
messingartig  bronzirten'  Basen  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandstein  ausgeführten  Bögen  und  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  Fenstervorhänge,  Alles  dies  stimmt  ausserordent- 
lich harmonisch  und  vornehm  zusammen. 

In  diesem  Glashof  kommen  grössere  Objekte,  die  in  den  Sälen  nicht  gut  untergebracht  werden  können, 
zur  Aufstellung,  so  unter  anderen  ein  Abguss   des    35  Fuss  hohen  Thores  des  Sanchi  Tope,  ferner  einige  Zelte 

uud  dergleichen.  ,  •  ,  ■       •  i    j       u 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Ausstellungsräume  betnfft,  so  gleichen  sie  sicli  clurcb 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollständig.  Jede  Gebäudeflucht  bildet  im  Grossen  und  Ganzen  nur  einen 
Saal  von  15  Metern  Breite  und  verschiedener,  bis  zu  45  Metern  reichender  Länge,  der  von  beiden  Seiten  Licht 
empfäno-t  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordöstlichen  und  sud- 
westlichen Ecke  des  Gebäudes  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
an  jener  Ecke  einen  kleineren  Saal  umschliessen.  Decken  und  Fussboden  sind  überall  aus  feuersicherem 
Material,  erstere  aus  bombirtem  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Netz  von  Eisenträgern,  deren  stärkste 
au  der  Unterseite-  mit  gepresstem  Messing  bekleidet  sind,  letztere  aus  Mettlacher  Fliesen  hergestellt. 

Die  Etagenhöhe  ist  im  Erdgeschoss  6^/3  Meter,  darüber  Gi/e  Meter  uud  zwei  Treppen  hoch  6  Meter.  Die 
Fenster  sind  im  Erdgeschoss  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Kuppelfenster,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht.  c,      i        i     j      j- 

Unter  dem  Erdgeschoss  befindet  sich,  etwas  in  den  Erdboden  vertieft,  ein  niedriges  Stockwerk,  das  die 
Dienstwohnungen  für  den  Kastellan,  den  Heizmeister  und  einen  Portier,  sowie  das  Laboratorium,  em  Zimmer 
für  photographische  Arbeiten,  Werkstätten,  Packräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  Zimmerstrasse,  und 
zwar  nur  in  halber  Breite  ausgebaut. 

Ueber  der  überkuppelten  Rotunde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  ausserordent- 
lich vornehmen  Eindruck  macht ;  um  diese  herum  eine  Treppe  hoch  sieben  Zimmer  für  Assistenten  u.  s.  w., 
sowie  einige  Nebenräume,  zwei  Treppen  hoch  in  der  darüberliegenden  Galerie  die  Magazinräume  für  die 
Bibliothek.  ^      ,^  ,,     ,       , 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Sammlung  selbst.  Das  Museum  für  Volkerkunde  zu 
Berlin  bereichert  die  Wissenschaft  um  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  bloss  die  grösste,  sondern  m  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  ist.  Ausser  dem  188-5  vollendeten  Prachtbau  an  der  Königggrätzerstrasse 
gibt  es  nirgendwo  sonst,  nicht  einmal  in  Paris  und  London,  ein  ausschliesslich  der  Völkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  umfassendes  Museum,  und  was  die  ethnographischen  Abtheilungen  der  altern 
Museen  enthalten  —  auch  Berlin  hatte  sich  früher  mit  einem  Raritäten-Cabinet  begnügt  —  kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  heranreichen.  Mag  uns  immerhin  Wa- 
shington für  einige  nordamerikanische  Indianerstämme,  London  für  einzelne  Theile  Festland-Indien,  Leyden  für 
einzelne  Theile  Insel-Indiens  und  Kopenhagen  für  die  Völkertypen  Grönlands  überlegen  sein,  so  gibt  dennoch 
in  seiner  Ge.sammtheit  das  Berliner  Museum  ein  so  vollständiges  Bild  des  in  den  Naturvölkern  lebenden 
Geistes,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengenannten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermöchte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  jetzigen  Sammlung  aus  dem  erwähnten  Raritäten-Cabinet  und  von  altern  Reisenden, 
wie  z.  B.  Alexander  v.  Humboldt,  herrührt,  so  ist  doch  das  allermeiste,  und  zwar  mit  verschwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erst  in  den  letzten  Jahren  erworben  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er- 
wähnenden hoch  erfolgreichen  Jaco  bsen 'sehen  SammlerreLse  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Privatleuten 
bestritten  und  erst  später  zurückgezahlt  worden.  Die  Aufstellung  der  sich  auf  viele  Hunderttausende,  vielleicht 
auf  einige  Millionen  bezift'ernden  Gegenstände,  womit  im  vorigen  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Geschmack,  dass  mau  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  genug  loben  kann.  Aber  erst  nach  Fertig- 
stellung des  sehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalogs  wird  das  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung  offenstehen.  Das  Erdgeschoss  des  Museums  für  Vö^lkerkunde  wird  die  vor- 
geschichtlichen, namentlich  germanischen  Alterthümer  sowie  die  Schliemannsche  Sammlung  aufnehmen. 
Das  erste  Stockwerk,  mit  dem  wir  uns  im  Nachstehenden  etwas  näher  beschäftigen  möchten,  wird  den  Natur- 
völkern, das  zweite  den  ausser  europäischen  Kulturländern  (Indien  u.  s.  w.)  und  das  dritte  der  somatischen 
Anthropologie  (Schädel,  Schädelabgüsse  u.  s.  w.)  gewidmet  sein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Ruinenfelder,  beispielsweise  der  peruanischen,  der  mittelamerikanischen  oder  der  ls71 
von  Manch  entdeckten,  bisher  u^nenträthselten  südostafrikanischen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einige 
Jahre  verschoben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grösste  Eile  geboten,  da  deren 
eigenartige  Kulturleistungen  unter  dem  Einfluss  europäischer  Civilisation  gleich  Schnee  vor  dem  Wüstenhauch 


dahinschwinden  oder  weniffstens  bis  zur  Verzerrung  entstellt  werden.  Je  näher  wir  diese  Naturvölker  kennen 
lernen,  desto  mehr  stellt  sich  heraus,  dii-ss  deren  sich  iillerdinjjs  (gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  auf  sehr 
viel  höherer  Stute  steht,  als  man  früher  jemals  ^;eahnt  liat.  Anlanjje,  und  zwar  theilweise  höchst  achtungswerthe 
Anfänge  des  Kunstgewerhes  finden  sich  bei  allen  Naturvölkern,  besonders  ausgeprägt  bei  den  Papuas,  bei  den 
Polynesien!  (herrliche  Uolzschnitzereien),  bei  einigen  Negerstämnien,  wie  z.  B.  den  Aschanti  (Gold-  und  Kupfer- 
geräth),  ja,  sogar  bei  den  Australnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Bronzetiguren  und  Kmailarbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Terracotten  der  Maja,  die  Steinreliefs  von  (luatemala,  Yucatan  u.  s.  w.,  zeigen  einen  weit 
über  die  Anfänge  hinausreichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unUbertrotfenen  (irad  der 
Kunstentwicklung.  Mit  Hülfe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  .Methode, 
die  sich  nach  und  nach  fast  alle  Zweigoder  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsti'n  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  des  menschlichen  Gewerbefleisses  finden 
sich  80  autfallend  hautig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  dass  man 
sich  dem  Gedanken  an  eine  liesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  Kulturentwicklung 
kaum  zu  ver.schliessen  vermag.  \\\e  Kultur-  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebrauclis  durch- 
gemacht zu  haben.  Bei  alleu  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Keule  die  erste 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pllegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
sich  zu  Hunderten  anführen.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  Ideen  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  das  Museum  für  Völker- 
kundeein .Arbeitsmatenal,  aus  dem  sich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  .\rbeitsmaterial,  das  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  was  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
möchten. Ganz  neue  Ideenkreise  öffnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Nachtigal,  Schwein furth,  Rohlfs  sowie  in  allerneuester  Zeit  Dr.  Wolf  aus  Afrika  heimge- 
bracht haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein- 
flussten  Völker  Innerafrikas  bisher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  weiss,  dass  man 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  sind  z.  ß. 
die  Götzenbilder  der  Küste  blosse  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  athmen.  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederspiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zufluss 
des  Congo,  Metallfiguren,  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
fluss  auch  noch  mit  Ammonshörnern  ausgestattet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Kopf  mit  .\mmons- 
hörnern  nach  Berlin  gelangt,  ohne  dass  man  jedoch  damals  gewusat  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  von  den  altägyptischen  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  einen 
neuen  Beweis  für  die  hingst  geahnte  Thatsache,  dass  wenigstens  ein  sehr  starker  Bruchtheil  der  altUgyptischen 
Kultur  einheimisch-afsikanischen  Ursprungs  ist.  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  ägyptisch  gehaltene 
Eigenthümlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Thierverehrung,  im  allerweitesten  Umfange  über  ^anz  .\frika  verbreitet. 
Wenden  wir  uns  zur  andern  Seite  des  Atlantischen  Oceans,  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationsmittelpunkte  Me.xiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volles  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
sich  in  den  unzugänglichsten  Fel.sgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerke,  über  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  .\nhalt  bloss  die  Vermuthung  aussprechen  können,  dass  sie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefskulpturen  bedeckte  Steinplatten  aus  Santa  Lucca  in  Guatemala  würde, 
•wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  assyrischen  Ursprungs  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  des  Todes  wieder  oder  derjenige  des  Lebens  —  letzterer  mit  Hirschkopf,  .\eusserst  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleissigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Sammlung  aus 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einem  grossen  Theil  dieser  Länder  Besitz  ergriffen  haben,  gar  nicht 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  sie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  beschriebenen  Reste  des  Kulturvolks-  der  Maja  vorgefunden,  das  allerdings 
seine  Blüthezeit  längst  hinter  sich  hatte.  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottafiguren  geben  ein  getreues  Bild  jenes  eigenartigen,  schon  von  den  Spaniern  envähnten  Gesichtsaus- 
drncks,  der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backenplatten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinnernde 
Nasen  scheinen  für  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  sein.  In  Bezug  auf  peruanische  Alterthiimer  kann 
kein  anderes  Museum,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Das  Material  ist 
jetzt  bereits  so  reichhaltig,  dass  man  unschwer  die  Verschiedenheit  des  Stils  und  Geschmacks  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Inka-Landes  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenüber  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Kenntniss  des  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  ausfüllenden  Bronze-Aexte  sind  der  ge- 
rettete Rest  von  insgesammt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfelde  in  den 
Cordilleren  aufgefunden  hat.  Es  wird  angenommen,  dass  die  einfacheren  und  schwerem  .\exte  Soldaten-,  die 
leichtern,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Offizierswaffen  seien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
ist  die  Komik  der  altperuanischen  Skulpturen  —  z.  B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschendes 
Getränk  schlürfenden  Philister — ,  eine  Komik,  die  man  dem  „mürrisch-melancholischen"  Indianer  gar  nicht  zu- 
trauen sollte.  .Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinstimmung  der  Völkersagen.  Wer  z.  B.  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  sich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  zum 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datums  ist  Herrn  v.  d.  Steinens  Sammlung  von  Nordbrasilien.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  gar  nicht  vor,  dass  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  schon  einen  so  verhältnissmässig  hohen  Kulturgrad  erklommen  hatten.  Ueberhaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  höher,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  ist  durch- 
aus keine  allzu  kühne  Hoffnung,  dass  wir  mit  Hülfe  des  in  Berliner  Museum   für  Völkerkunde  angesammelten 


sowie  etwaigen  undoni  Materials  in  nicht  allzulernor  Zeit  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  ludianerrasse  zu 
lösen  im  Stande  sein  werilen.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  aus  Asien  eingewandert  seien,  wird 
sich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  heinahe  unerforschten  Beringstrasse  entscheiden 
assen.  Das  war  der  (iedanko,  der  zu  der  hoch  erfolgreichen  Kntsendung  des  Kapitlins  .Facobsen  geführt 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verhältnissmässig  sehr  giinstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weissen  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliches  Sammlertalent  entwickelt.  An  Stelle 
der  wenigen  Stücke  von  der  Beringstrasse,  welche  früher  das  Raritäteu-Caliinet  enthielt,  sind  jetzt  über  tiOOO, 
alle  Seiten  des  häuslichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  (gegenstände  getreten.  J  aco  bsen 's  .Samm- 
lungen rühren  zum  grössern  Theil  von  Indianern  lier,  zum  geringern  von  Bolarvölkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lelienden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
seum recht  gut  vertreten,  und  zwar  theils  in  Folge  geschickter  Käufe,  theils  durch  die  grossartige  Freigeliig- 
keit  eines -liöhern  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüsse  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  sich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1885  von  Dr.  Finsch 
besuchten  nördlichen  Küstenstämme,  die  gegenüber  den  von  dem  englischen  Missionär  Chalmers  herrühren- 
den Sammlungen  von  der  Südküste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der'  Steinzeit.  Aus  der  Südsee 
besitzen  wir  von  älterer  Zeit  her  noch  einiges  sehr  werthvolles  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  ist,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfeilern  gefertigten  Königsmäntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck-.-^rchipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Uazellen-Expedition,  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natur  des  Volkes 
zeigenden  Geräthe,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflu.sst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  eui-opäischer  Abstammung,  irgend  ein  Hosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
den  meisten  Ueräthschaften  schon  rein  äusserlich  den  in  der  üeschmacksverllachung  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluss.  Die  Bewohner  des  Bismarck-Archijjels  verwandten  früher  bei  Kleidung, 
Ilausgeräth,  Tempelschmuck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwarz,  weiss,  roth  (seltame  Vorbe- 
deutung). Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern,  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Dass  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Australneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigstens  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Botschafts-Stöcke  (message-sticks),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skytale  wenigstens  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  altskandinavischen  Budstock,  der  in  Tegners  Frithjofssage  erwä,hnt  ist 
und  durch  den  das  Volk  zur  Königswahl  einljerufen  wird.  Das  glosearium  sviogothicum  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  baeulus  nuntiatorius,  quo  ad  conventus  publicos  convocabantur  cives  veteris  Suioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  sehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Grossen  Ocean  gelegene  Oster- 
Insel.  Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  theilweise  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Steinbildnissen  gehört,  die  den  ersten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Eingebornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  sein  schienen. 
Neuern  Datums  ist  die  Entdeckung  von  hieroglyphenartigen,  auf  Holzblöcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  erst  angebahnte  Entzifferung  sich  Geheinirath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  besonders  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  dass  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebornen  von  diesen  Schriftzügen  und  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntniss  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  das,  was  jetzt  schon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  todte  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Verslust,  dessen  Tragweite  sich  kaum 
ermessen  lässt.') 

Einem  kleinen  üebersichtskatalog,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  ausgegeben 
wurde,  entnehmen  vsrir  noch  folgende  Angaben:  Im  Parterre-Geschoss  enthält  Saal  I  die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  aus  der  Mark  Brandenburg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  und  Silber.  Die  anstossenden  Säle  werden  die  übrigen  Sammlungen  vorgeschicht- 
licher Art  aus  Deutschland  und  den  übrigen  Theilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfasst  die  gross- 
artige Schenkung  Dr.  Heinrich  Schliemann's  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  und  von 
ihm  selbst  be.schriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  —  Das  I.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  aus  Afrika,  Amerika  und  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  aus  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  volksthümlicher 
Art  aus  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilung  in  Aussicht 
genommen.  Das  III.  Stockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlungen  bestimmt 
und  für   Ausstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  hat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 


1)  Vorstehende   Mittheilungen   sind  entnommen   theils    der  Vossischen   (19.  Dez.),   theils   der   Kölnischen 
Zeitung  (15.  Dez.  1886). 
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Mögen  die  anderen  deutsclien  Rejjieru  n  pen  jode  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialf  n  und  vol  kst  hUmlichen  Verhlil  t  nisse,  dem  grossen  von  Freussen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  KrUl'len  nachfolgen,  ehe  es  namentlich  für  die  vaterländischen 
AlterthUmer  und  die  Sammlung  der  einheimischen  volksthümlichen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  den  Planetenkultus  des  vorrömischen  ' 
Daciens.  i 

Von  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen.') 

Es  dürfte  die  Leser  des  Correspondenz-Blattes 
jene    Sprache    in     Bildern    und    Gleichnissen    des 
thrakischen  religiösen  Kultus  interessiren,    welche  ] 
Sprache    durch     meine     fortgesetzten   Forschungen 
bereits  verständlich   zu  werden   beginnt. 

Auf  den  FundstUcken  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  schon  längst  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusam- 
menströmen der  ägyptischen  und  babylonischen 
Kulturelemente  in  Syrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde. 

Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planetenkultus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Tlionperlen  (nach  Schliemann  Wirtein)  vor- 
kommenden —  bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Gravirungen  nach  den  hieratisch-accadi.schen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztern  analoge  Ausdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den ,  ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesammtkultur  und  Kultus  von  unsern 
Daciern  in  einem  solchen  Maasse  hieher  importirt 
wurden,   war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Civilisation  und 
Götterglauben  des  vorarischen  Thrako  -  Daciens, 
Donauthales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Meereskliste  und  thrakischen  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser 
Landstriche  —  insbesondere  jene  Troja's  zu  den 
meinigen  —  nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedeutungen  und  Ueber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  gro.ssen  thra- 
kischen Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 

1)  Fräulein  Sofia  von  Torma  ist  leider  schon  seit 
längerer  Zeit  durch  schweres,  sich  nur  langsam  bessern- 
des nervöses  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  gross- 
artigen eigenen  AusgraVjungen  und  Sammlungen  basir- 
teu  Werkes  über  die  Vorzeit  Daciens  gehindert;  hoffent- 
lich wird  das  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  D.  R. 


Arier  tlber  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weichselgebietes  und  zum  Fusse  der  Ostalpen, 
Oberitalien  verschoben,  die  erwähnte  Gesammtkul- 
tur Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  diese  Gesammtkultur  bei 
unsern  Daciern,  und  den  so  früh  zu  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf- 
recht erhalten  finden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  thrakische  Völker 
des  Donauthales,  Pelasger  Griechenlands  und  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch-religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt. 

Ob  diese  importirten  und  modifizirten  Kultur- 
elemente nicht  für  Hallstadts  sogenannte  etrus- 
kische  Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigenthum  —  möchte  sagen  jener  thrakischen 
Pelasg-Etrusker  gebildet  haben  — ,  die  von  den 
Griechen  Tyrrhener,  und  von  den  Italienern  Tuscer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
aus  der  phönizisch-  und  ervcähnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  durch 
die  Cheta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Gesammt- 
kultur und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Thra- 
cien  und  unterem  Donaugebiete  eben  auch  von 
thrakischen  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Kunst  des  Nordens 
mit    der    des  Südens    sich    hat  verbinden    können. 

Auf  meine  diessbezüglichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  selbst  A.  H.  Sayce  in  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetbeilten  Ansichten  über 
den  Pldnetenkultus  und  Charakter  der  übrigen 
Kultusgegenstände  Daciens  und  der  Tliraken  Troja's 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von  Ent- 
deckungen —  zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frühetruskische  und  norditalische  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthales  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  vorkommen,  sind  auf  dacischen  Tbon- 
rädern  oder  Sounenscheiben  —  deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9  cm  beträgt  —  ebenso,  wie  auf  den 
mit  jenen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (Wirtein), 
die  meiner  Ansicht  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
kränzen benutzt  wurden. 


Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch-accadischen  Zeichens  \\^  der  Sonne')  an 
den  dacischen  Sonnenscheiben  und  Trojanischen 
Thonperlen  (Ilios  1919,  1951,  1818,  1874  u.  s.  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  männlichen  Sonne  sich 
beziehen.  Der  kontinentale  Germane  kannte  noch 
zu  Ulfilas  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  männliche,')  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch-accadischen  Symbols  \\\  als  Zeichen 
des  Mondes ')  und  Zahl  30,  (Sin  warde  später 
nach  dem  Zahlensystem  mit  30  geschrieben)  mag 
auf  meinen  dacischen  Sonnenscheiben  ebenso,  wie 
auf  den  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1977,  1897, 
1873  u.  s.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  der 
weiblichen  Sonne,  oder  „Hochzeit  von  Sonne  und 
Mond"  beziehen.  Dieser  Tradition  ganz  entspre- 
chend lautet  auch  unsere  siebenbürgisch  thrako- 
walachische  (rumänische)  Volksballade  über  die 
Hochzeit  der  Sonne  und  des  Mondes.*)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  auf  kypriotischen  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Mondsym- 
bols —  auf  Sin's  Tochter  Istar  sich  beziehend  — 
hier  die    thrakische   „Diana-Bendis"   kennzeichnen. 

Die  Strahlenzeichen  meiner  Thonräder 
und  der  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1991,  1979, 
1993  u.  s.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symbolisiren.  (Herkules  der  Assyrier, 
Moloch,   Chammon  der  Phönizier  und  Kana  anäer.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlenzeichen  um- 
geben das  hieratisch-accadische  Symbol  die  Morgen- 
sonne ,  das  aufrechtgestellte  O  Viereckzeichen  ^) 
mit  Mondsichel  vor. 

Thonrad  mit  sieben  eingetupften  Sternen- 
zeichen. Sie  mögen  die  7  Planeten  in  die  Son- 
nenscheibe gesetzt  vorstellen,  die  7  Kabiren  (Pa- 
täken),  die  Plejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  altbabylonischen  sieben  bösen 
Geister,  Auramazda  mit  seinen  sieben  Augen  u.  s.  w. 

Sonnenrad  mit  sechs  eingetupften  Planeten- 
zeichen. (Die  mit  den  Plejaden  verbundenen  Ka- 
bire werden  bald  6 ,  bald  7 ,  bald  8  gezählt.) 
(Ilios  1862,   1956  u.  s.  w.) 


1)  Fr.  Lenormant  „Etudea  accadiennes'  407. 
Paris  1873. 

2)  S.  hierüber  Hugo  von  MeltzT-s  (Universitäts- 
Professor  in  Klausenburg)  Werk:  „Solidarität  des  Ma- 
donna- und  Astarte-Kultus. 

3)  Fr.  Lenormant  „Etudes  accadiennes  409. 

4)  H.  V.  Meltzl  ,Göthe  und  das  Monstrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  und  Mond".  Klausenburg  1886. 

5)  Fr.  Lenormant  „Et.  accad.  424. 


Thonplatte  mit  Zeichen  des  gestirnten  Him- 
melsgewölbes u.  s.  w. 

Der  Charakter  der  übrigen  Kultusgegenstände, 
namenlosen  Götterbilder,  Thiersymbolik  und  Amu- 
lette stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kleinasiens,  Tro- 
jas,  der  Inselwelt  und  des  vorarischen  Griechenlands 
überein.  So  z.  B.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  thrako-phrygischen  „Dionysos- 
Sabasios"  ganz  nach  Plutarch  bildlich  darstellt, 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zagreus", 
und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  hat. 

Ferner  sind  Kultusfiguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „Diana  Pergaia'  (Ma- 
napsa),  ,  Artemis  -  Nana'  Chaldäeas  ,  Kyprische 
Aphrodite -Venus,  der  ägyptisirenden  Form  der 
„Astoret-Karnaim"  (mit  Kuhhörnern  und  Sonnen- 
discus),  „Demeti'i-  Melaina",  des  „paphischen  Idoles", 
symbolisirter  Opfertischständer  mit  Kugel  ähnlich 
dem  Khorsabader,  Brustbilder  der  chthonischen 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncylinder 
ebenfalls  wie  jene  Hissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zeichenverzierung,  welche 
nach  Sayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Gottes  Anu,  ver- 
schiedene Hermen  ähnlich  den  archaisch-griechi- 
schen, Idole  und  andere  Kultusgegenstände  mit 
Eulenköpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
des  Schamaseh,  Baalsäule,  Froschsymbol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen, 
üeber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt    1882. 

Weder  Steinwerkzeuge  noch  Bronzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  längst  verschollenen  Volke  so  klare 
üebersicht  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
ihres  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
loge asianischen  Syllabarzeichen,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  hinweisend,  dass  die  Sym- 
bole der  trojanischen  Gestirnkultusgegenstände 
ebenso  wie  meine  dacischen,  nach  den  hieratisch- 
accadischen  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können ;  und  dass  die  für 
verloren  geglaubte  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem dacischen  Boden  auftauchend ,  die  Idole 
meiner  Sammlung  nach  den  Ueberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  h. 
Originalien  der  thrakischen  Mythologie  vorstellen, 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  basirten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Aiithroptildirisclicr  Verein  in  (iü(tin(,'en. 

Mittelalterliche  Funde  in  Göttingon,  ein  Beitrag 
zur  alteren  Ethnographie  Norddeutschlands. 

Besprochen  von  Herrn  Professor  Heyne  in  drei  Sitz- 
ungen im  Sommer  1><HQ  und  Referat  des  Herrn  Land- 
bau-Inspektors Kort  um. 

Heim  üuibau  des  alten  Göttinger  Gyinnasiuins, 
das  auf  dem  Boden  des  frühern  Barfüsserklosters 
steht,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Allfallgrube  aufgedeckt,  die,  seit  langer  Zeit  ver- 
mauert,  völlig  unbekannt  war.  Die  ungemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  aus 
dem  Koth  zu  Tage  forderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleinlebens.  Damals 
wie  beute  war  es  Gewohnheit,  abgängige  Gegen- 
stände in  die  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
aufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist')  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  FundstUcke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuhtheilen  und  abgenützten  Holz- 
tellern, Handwerks-  und  Hausgeräthen,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Glasgefässen  bis  zu 
hübschen  Resten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergefässen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundstücke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  die  zahlreichen  Thongefässe,  die  zu  Tage 
gefördert  wurden  ;  eine  Reihe  von  Krügen  in  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht- 
hülsen aufsteigen ,  die  Henkel  durchbohrt  zum 
Einfügen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  thönerner  Maassgefösse  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefUbr  desselben  Inhalts  =  '/s  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  situlae,  die  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Maass  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Haushalts,  in  diesetn  Falle  der  der  Barfüsser- 
mönche,  täglich  zugetheilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  flüchtig  gelallten  Fusse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ausguss ;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fasses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  Gefässrand  lappen- 
förmig  erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Dullen 
eingearbeitet  sind.      Von  beiden  Typen  finden  sich 


1)  Der  Leiter  des  Umbaus,  Herr  Landesbauinspektor 
Kortum  gibt  folgende  Maasse  der  Grube:  4,65  m  breit, 
5,75  m  lang  und  11,60  resp.  12,80  m  tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Geftisse  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Gefässe  vom  Kloster  in 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  und  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
verhiütnissmässig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
Gefässe  erklärt  auch  die  ungemein  gro-sse  Anzahl 
der  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnliche  Messgefässe  sind  auch  bei 
Ausgrabungen   in  Hildesheim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  die  Fundstücke 
auf  das  14.  bis  IG.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Buchstabenformen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
dene Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stock- 
hausen die  Schildform  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift :  hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiten,  bestehend  in  Messerscheiden 
und  Büchereinbänden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  Barfüsserkloster  Brauch,  meist  nur 
durch  Schwarzloth  auf  unfarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Reste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grössere  Stücke  zusam- 
menzusetzen gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Reste  gläserner  Gefässe  nur  sehr  dürftig;  aber 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  soge- 
nannten venetianischen   Gläser. 

Die  Fundstücke  sind  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Göttingen  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Professor 
Heyne  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen  Vereins  zu  Göttingen    im  Sommer   1886. 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fundort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau-In- 
spektors  Kortüm  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohnungen  sind  durch  den  im  lau- 
fenden Jahre  ausgeführten  Umbau  nicht  berührt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klassengebäude  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Burgstrasse 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gebäude  längs 
des  Wilhelmsplatzes  zum  Theil  unterkellert  war  mit 
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Ansätzen  von  unterirdischen  Gängen,  welche  von 
dem  Keller  aus  über  dem  Wilhelms-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Rothen-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
und  verschüttet  vorgefunden  wurden.  Zwischen 
den  Höfen  des  Klassengebäudes  und  der  Lehrer- 
wohnuncen  ist  noch  der  Rest  einer  ungefähr  1,0  m 
starken  und  7,0  m  über  Terrain  hohen  Mauer 
erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festicun»  zu  stammen  scheint.  Eine  ähnlich  starke 
Mauer  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrasse  fort.  Zwischen  dem  Klassengebäude 
und  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenbau  vorhanden,  welcher  bis 
auf  die  Aussenmauer  an  der  Burgstrasse  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  wie  das  Klassengebäude,  da  in  der 
südlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerten Fensteröffnungen  nachgewiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baues entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbruchsarbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaues  ent- 
deckt, von  dessen  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  überlieferte  Er- 
innerungen  Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirungen  vorgenommen  werden  sollten.  Bohrver- 
suche ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfähiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Undichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aus  der  Strassengosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  Hess  darauf  schliessen, 
dass  dieser  Wasserzufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert haben  muss.  Die  mit  dem  Bohrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  heraufbeförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  wurden  auf  der  landwirth- 
schaftlichen  Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phosphorsäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  s.  Z.  überwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-Gebäude 
überbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletzt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schulraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
vorzunehmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspielig  dieselbe    auch    war.     Mehrere  Wochen 


lan»  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudranges, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Ueber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m  verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  Wände  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
säure energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Geräthschaften  und  Gefässen 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Grubeninhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  aber 
eine  ganze  Reihe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  Gerüstlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musste.  Da  ferner 
die  grösste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  Geschaffte  abzufahren,  so  mag  noch  manches 
Gefäss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unentdeckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  her- 
umgebaut worden  ist.  Der  Flächeninhalt  beträgt 
26,45  Dm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  235  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint, 
als  ob  von  Hause  aus  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der  Gewölbebogen  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hätten  die  Raummaasse  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  über  den  Raum  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2  Zwischenbögen  sind  ferner  2  ungefähr 
30  cm  im  Geviert  messende  Oeffnungen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  späterer  Zeit  wird  demnach  das  flachbogige 
Scheitelgewölbe  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Seitenmauern  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Keuperschicht  hinabgeführt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Grubeninhaltes  her- 
beizuführen. In  der  Tbat  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  ein  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben   möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbruchsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  l'/2  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eingemauerten 
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eichenen  Dübeln  in  einer  Höho  von  3,60  lu  über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m  über  Grundwasser,  be- 
festigt waren.  An  den  2  Langseiten  befanden  sich 
je  3,   an  dtm   Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  festgeniauerte  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  als 
Verliess  gedient  haben  kann,  da  das  Grundwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Für  einen  Brunnen  ist  das 
Bauwerk  andererseits  zu  bedeutend  und  der  Qua- 
drattläehe  nach  zu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  Scbopf- 
maschine  erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eines  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglieb  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  wiihrend 
der  Fundiruug  der  Mauern  wasserfrei    zu    halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nützung der  bezeichneten  eisernen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwände  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschichten  ausge- 
führt sind,  und  seitliche  obere  Oeifnungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  mu5s  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grube 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  Barfüsserklosters 
gedient  hat,  bleibt  unentschieden. 


Literaturbericht . 

Dr.  Matthäus  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und   ihr    Verhältniss    zur    Kultur    der    Indo- 
germanen.      Wien.     Aus  der  Kaiserlich-König- 
lichen Hof-  und  Staatsdruckerei  1886.   8».  187  S. 
Mit  Abbildungen  im  Text.      (Separat-Abdrücke 
aus  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Comm.  für  Kunst- 
u.  bist.   Denkm.   N.   F.   Jahrg.   1885   u.   188G.) 
Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten   Forschers    dem     eingehenden    Studium 
allen    unseren  Fachgenossen.      Behandelt    dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden     Forschungen     Much's     eine    der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas: 
das  erste  Auftreten  der  Metallkenntniss.   Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,    erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,   Fr.   v.  Pulszky, 
V.  Gross    u.  a. ,    und    für    die    Oesterreichischen 
Pfahlbauten,  namentlicb  für  Mondsee  und  Attersee, 
durch  Graf  G.  von  Wurmbrand  und  vor  allem 
durch  M.  Much  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  Kupferbenützung  neben  Stein- 


geräthen,  eine  Kupferperiode,  vorausgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  Küste  des  Helespondes,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden ;  sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  über  den  ganzen 
Erdtheil.  Die  ersten  Spuren  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
AlpenlUnder)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  Steiualters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knochengerätben  einher  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benützung  des  Kupfers  als  Schmuck,  das- 
selbe findet  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
und  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  Steingeräthe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt."  —  „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
niss  der  Bronzemischung  hinzu.  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  übernimmt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergeräthe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Formen- 
schatz zu  entwickeln."  Das  Kupfer  findet  sich 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupfergeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Waarenaustausches  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugniss,  wo- 
zu das  Material  aus  selbstbetriebenen  Kupfergruben 
und  Erzschmelzen  gewonnen  wird. " 

„Die  Ergebnisse  der  sprach  vergleichenden  Forsch- 
ung (0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  redeten." 

Die  Bewohner  Europa's  in  der  Kupferzeit  kön- 
nen sonach  ganz  oder  zum  Theil  arischen  Stammes 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber  ähn- 
liehen Kulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorausgegangen  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Schädelformen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  konstatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  gründlichen  Wechsel  der  Bevölkerung 
zu  erklären.  J.   R- 
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Eine  Ansiedelung   aus  der  norddeutschen 
Renthierzeit  am  Dümmer  See. 

Von  C.  Struckmann. 

Im    Kreise    Diepholz    des    Regierungs-Bezirkes 
Hannover  unmittelbar  an  der  Oldenburgischen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  liegt 
116    Fuss    über    dem    Spiegel    der    Nordsee    das 
seichte    Becken    des    etwa     '/s  Q    Meile    grossen 
Dümmer  See's,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wiesenflächen.      Die  Ufer  sind  eben ;    nur  an 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
bügel; das  nächste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
massig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  sich  etwa   1   Meile    südöstlich  in  der  isolirt 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügelgruppe  von  Hal- 
dem  und  Leniförde.    Die  näheren  Umgebungen  des 
Dümmer    See's    sind    jetzt    fast    völlig    baumlos; 
grössere  Waldungen  finden  sich  auch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.      Mitten  durch  den  See  fliesst  die 
Hunte,   ein  kleiner  Fluss,  der  an  den  Höhen  nörd- 
lich von  Melle  im  Osnabrück'schen   entspringt  und 
bei  Elsfleth  in  die  Weser  mündet.     Der  „Dümmer" 
ist  ziemlich    fischreich ;    namentlich    kommen    sehr 
grosse  Hechte  vor;  besonders  ergiebig  ist  der  Fisch- 
fang, welcher  vorzugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug- 
netze betrieben  wird,   unter  dem   Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schaaren  von 
Wassergeflügel ;   im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort    überhaupt    nicht    mehr    vor.      Bereits  früher 
habe    ich    darauf  aufmerksam    gemacht,    dass    aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netzen    die  Reste    verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Renthier  und  von  anderen 
Hirscharten  zu  Tage  gefördert  werden. ')     Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besucht,  um  die  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich   kennen  zu  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen    über  die  bisherigen 
Funde  einzuziehen.     Auch  habe  ich  eine  erhebliche 
Anzahl  schöner  Fundstücke   für    meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  früher  bereits  einige  Reste  für 
das  hiesige  Provincial-Museum    angekauft    worden 
sind.     Viele  werthvolle  Objekte  sind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen.  Der  Erhaltungszustand  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  inde.u  der  moorige 
Seegrund,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  conservirt  hat.     Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune ;    die  Reste 
werden  vollständig    hart   an  die  Oberfläche    beför- 
dert, zerfallen   auch   beim  Trocknen   nicht  und  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnten  Leimlösung  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.    An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dünner  kalkiger  Ueberzug  bemerkbar.     Die 
Reste  finden  sich  über  dem  ganzen   Seeboden  zer- 


1)  C.  Struckmann,  Ueber  die  Verbreitung  des 
Renthiers.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  (ies.  Bd.  XXXIl 
(1880)  S.  759. 

Derselbe,  über  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover aufgefundenen  fossilen  und  subfossilen  Roste 
quartärer  Säugethiere.  33.  Juhresbericht  der  Naturh. 
Ges.  zu  Hannover  (1884)  S.  21  fl'.,  insbesondere  S.  33 
(Sep.  Abdr.  S.  15). 
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streut,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  -Land- 
see's  in  der  Nähe  des  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweihe  werden  dadurch  zu  Tage  gefördert,  dass 
dieselben  sich  in  den  Maschen  der  Netze  verwickeln 
und  beim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  OberflUche, 
beziehungsweise  in  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  streifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf- 
befordert,  ara  häufigsten  dagegen  die  Geweihreste, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen. Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  wUrde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossile  thierische  Reste  aus  dem  „Dümmer" 
nachgewiesen   worden : 

1.   Cervus  tarandus  L.   Kenthier. 

Die  meisten  PundstUcke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Geweihen 
neben  einzelnen  Unterkieferhälften,  Extremitäten- 
knochen, Schädelfragmenten  und  sonstigen  Knochen- 
resten. Ganz  vollständige  Geweibstangen  sind  sehr 
selten ;  in  den  meisten  Fällen  sind  die  Schaufel- 
enden abgebrochen ;  jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  ;  das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9  cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
Renthierstangen  untersuchen  können ,  von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angehörte.  Von 
sämmtlichen  Geweihen  sind  etwa  50  "/o  natürlich 
abgeworfen,  an  den  übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getödteten  Thieren  her- 
rühren. Zu  letzterer  Klasse  gehören  insbesondere 
die  Stangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  '/^  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweihen  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  stattfindet;  '/i  derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen, '/4  stammt  von  verendeten  oder  ab- 
sichtlich getödteten  Renthieren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweihstange,  an  welcher  noch  Theile  des 
Schädelshaften,  sindEinschnitte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ;  jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  sind  nicht  etwa  beim  Heraufholen 
aus  der  Tiefe  des  See's  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schliessen, 
hat  das  Renthier  vom  Dümmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlandicns)  im   Gegensatz  zum   Wald-Ren- 


thier(Rangifer  tarandus) bezeichnet  wird.  Das  erstere 
bewohnt  vorzugsweise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
heerdenweise,  Uangifer  tarandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Dam  es  hat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Renthiers  aufmerksam  gemacht.')  An  einer 
der  fossilen  Geweihstangen  aus  dem  Dümmer  See 
ist  die  schaufeiförmig  erbreiterte  Augensprosse  sehr 
gut  erhalten. 

2.   Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen ;  das  Bruchstück  einer  Geweihstange  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf;'')  ausserdem  ziert  ein  höchst 
merkwürdiges  Schädelfragment,  welches  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 
meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten  ;  letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
wohlerhaltene,  33  cm  lange  schaufeiförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehmen,  dass  die  Geweihstange  zunächst 
von  2  Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instruments 
eingeschnitten  und  sodann  abgebrochen  ist ;  unter- 
halb des  Rosenstockes  finden  sich  sodann  noch  zwei 
sehr  breite  Einschnitte;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schädel  ge- 
schehen, sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichmässig  braunen 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit ;  anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  urtheilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelungen 
ist,  die  Geweihstange  mittelt  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem   todten  Körper  abzutrennen. 

3.   Cerous  elaphus  L.   Edelhirsch.    '- 

Reste  des  Edelhirsches,  vorzugsweise  Geweih- 
stangen, kommen  reichlich  so  häufig,  als  Reste  des 
Renthiers  vor  und  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen.    Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  Sitzungs-Berichte  der  Ges.  naturforsch.  Freunde 
zu  Berlin  1«84,  S.  49  ff. 

2)  C.  Struckmann,  über  die  Verbreitung  des 
Renthiers ;  Zeitüchr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  1880, 
S.  7.59. 
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vollständig  erhalten,  während  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  abgebrochen  sind.  An  den  Stangen  ' 
von  jungen  und  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schädels ;  die  ganz 
grossen  Geweihe  sind  dagegen  in  der  Mehrzahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Geweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhafte  Erhaltungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
canadensis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirschart  angehören.  An  einzelnen  Geweih- 
stangen sind  gleichfalls  Spuren  menschlicher  Ein- 
griffe  vernehmbar. 

4.   Cervus  capreolus  L.   Reh. 

Reste  vom  Reh  sind  erheblich  seltener  ;  ich 
habe  solche  von  etwa  12  — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne  Gehörnstangen  und  grössere 
Schädelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehörne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  Kehgehörne  aus 
dem  Dümmer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalform  ab;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Rütymeier,  welchem  ich  diese  Fund- 
stücke zur  Begutachtung  mitgetheilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
gehören.*) Dasselbe  muss  in  der  Umgegend  des 
Dümmer  See's  eine  sehr  günstige  Entwickelung  er- 
fahren haben;  denn  einzelne  Gehörnstangen  erreichen 
eine  Länge  von   25  cm. 

5.   Bos   sp.? 

Vom  Rinde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
wohlerhalteneUnterkieferhälfte  wahrgenommen;  die- 
selbe ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Zähne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jungen  Thiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen  ;  wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Ur  (Bos  primigenius)   an. 

6.   Sus  scrofa  ferus  L.   Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekommen, sowohl  von  jungen  als  alten  Thieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in   meinen   Besitz  gelangt. 

7.    Canis    familiaris    palustris    Rütimeyer. 
Torfhund. 

Es  war  mir  besonders  erfreulich,  als  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  unter  den  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  herausbeförderten 


1)  33.  .Jahresbericht  der  Naturh.  Ges.  zu  Hannover 
1884,  S.  39. 


Resten  auch  einen  wohlerhaltenen  Hundeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Rütimeyer')  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinalters  beschriebenen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfhunde  übereinstimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
sinter überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel ,  der  gleichfalls  im 
Dümmer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angehören. 

Der  Torfhund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen  ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mammuthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode, findet  sich  auch  in  den  altägyptischen 
Gräbern  und  existirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am   Rhein. ^) 

Zur  Beurtheilung  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torflmndes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  See  hinein- 
gelangt sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefluss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Seebecken  hinein- 
gespült sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
schwemmt sein  sollte ;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weihe zum  grossen  Theile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  gewichtige  Gründe  sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  Lagerstelle  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
aus  den  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Hirscharten  vor- 
kommen ;  ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Resten 
des  Torfhundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter   wird  dieselbe   dadurch  noch  wahr- 


1)  L.  Rütimeyer,   Faune   der  Pfahlbauten   der 
Schweiz  1861.  S.  116  ff. 

2)  Jeitteles,    die    Stammväter    unserer    Hunde- 
Rasaen  1877.  S.  14. 
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scbeinlicher,  dass  ein  grosser  Theil  der  Guweihe 
nicht  iiutUrlicb  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am 
Scblidel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  ubsicbtlicb  gelödteten  Tbieren  herrühren  muss. 
Die  meisten  Scbiidelfragmente  aber  gehören  jungen 
Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  über  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
fUr  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung  der  Seeufer  in  prUbistoriscberZeit  sprechen. 
Nach  mündlicher  Miltbeilung  des  Fiscbereipächters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen 
ein  zum  Gebrauch  als  Boot  hergerichteter  ausge- 
höhlter liaumslamm,  ein  sog.  Einbuum,  an  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  UferJ zum  Trocknen 
gezogen  ;  die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen ;  durch  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen ;  die  Frag- 
mente haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später, weil  man  die  Wichtigkeit  des  Fundes 
nicht  erkannt  hat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen 
zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberfläche  gebracht  sein ;  bisher  habe  ich  mich  leider 
vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zu  erwerben. 
An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum- 
stämme nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ;  Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
fläche befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  188-i  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  zu  lernen,  lag  am  See- 
ufer bei  Hüde  ein  starker  circa  2*/2  m  langer, 
unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höhe 
gezogen  und  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich 
bat  den  Fischereipächter,  denselben  an  einem  sicheren 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  Verfügung  aufzu- 
bewahren; leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Ferner  werden  ab  und  zu  steinerne  Netz- 
beschwerer  gefunden,  welche  aus  dem  in  der  Nähe 
vorkommenden  Kreidekalkstein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an- 
gehören können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fischern 
auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  hat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer 
See's  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus- 
sichtlich noch  manche  interessante  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  werden ;  ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Funde 
und  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  l'fer  des  Dümmer  See's  bereits  in 
alter  Zeit,  als  das  Uenthier  noch  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein ;  denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Reste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reh's  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Wäldern  schliessen.  Da  nun  der  Dümmer 
See  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  so  kann  man  sich  dieVorstellung  machen, 
dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Renthierheerden 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  geniessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Reh,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Reste  des 
Renthiers  und  der  übrigen  Hirscharten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Renthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist.  Hoffent- 
lich werden  weitere  Funde  zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Thatsache  angenommen  werden,  dass  das  Ren- 
thier unser  nördliches  Deutschland  noch  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
wohnt hat  und  erst  allmählich  nach  Osten  und 
Norden  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Funde 
aus  dem  Dümmer  See  lassen  es  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  hello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  ,Bos  cervi  figura", 
dessen  Vorkommen  im  hercynischen  Walde  erwähnt 
wird,  das  Renthier  verstanden  hat. 

Hannover,  im  Januar   1887. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die   Sitzungen   der   Münchener   anthropologischen 
Gesellschaft. 

I.  Sitzung  den  29.  Oktober  1886. 
Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  Hans  Buchner: 
Ueber  die  Disposition  verschiedener  Menschen- 
rassen   gegenüber    den    Infektionskrankheiten. 
(Der   Vortrag,    von    dem   wir  im   Folgenden    einen 
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kurzen  Auszug  von  der  Haüd  des  Redners  bringen, 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlung  von 
Virchow    und    von    Holtzendorff    erscheinen.) 

Im  Eingange  bemerkt  der  Vortragende,  sein  Augen- 
merk bei  gegenwärtigem  Thema  sei  liaiiptsiiclilich  auf 
die  Beziehungen  desselben  zur  A  k  k  1  i  m  a  tisat  ions- 
t'rage  gerichtet  gewesen,  (lerade  die  Krankheiten  bil- 
deten die  Ilaupt.schwierigkeit  für  die  Akklimatisation. 
Da  nun  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehe,  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  im  zweiten  Theil  des  Vortrags  etwas  spezieller 
eingehen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Disposition  verschiedener 
Bässen  gegenüber  den  Infektionskrankheiten  niuss  vor 
allem  unterschieden  werden  zwischen  ektogenen  In- 
fektionen, d.  h.  solchen,  deren  Keime  sich  ausser- 
halb des  Menschen  in  der  Lokalität  entwickeln  und 
von  da  in  den  Körper  eindringen,  und  endogenen, 
deren  Keime  sich  nur  innerhalb  des  erkrankten  Or- 
ganismus vermehren  und  stets  vom  Kranken  auf  den 
Gesunden  übergehen.  Diese  letzteren  Krankheitserreger 
sind  gewissermassen  im  lebenden  Körper  akkliraatisirt, 
es  gibt  manche  darunter,  die  ausserhalb  desselben  über- 
haupt nicht  zu  Vermehrung  gebracht  werden  können 
(Bückfallsfieber) ;  der  Gegensatz  zwischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
blos  ein  künstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
verursachenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  ektogenen  Infektionski-ankheiten  gehört 
vor  allem  die  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Malaria 
mit  allen  ihren  Formen,  als  AVechselfieber,  remittirende, 
perniciöse,  Gallenfieber  u.  s.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  und  das  pro 
und  contra  sorgfältig  abwägt,  eine  im  Ganzen  nicht 
zu  leugnende  Thatsache,  dass  jeweils  die  einheimischen 
Bevölkerungen  und  besonders  die  Neger  eine  relativ 
grössere  Widerstandsfähigkeit  zeigen,  als  die  Europäer. 
Und  das  Nämliche  gilt  von  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionskrankheit,  dem  Gelbfieber.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Anzahl,  zum  Theil  sehr  schla- 
gender Beispiele  mitgetheilt,  welche  das  Gesagte 
illustriren. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  es  sich  nun  bei  den 
endogenen  Infektionen.  Besonders  für  die  Blattern 
zeigen  alle  Berichte  übereinstimmend  ein  heftigeres 
Betallenwerden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  sagen  kann,  es  sei  dies  eine  den  Negervölkern 
an  und  für  sich  fremdartige,  nur  durch  die  Weissen 
importirte  Krankheit.  Und  ebenso  steht  es  mit  der 
Lungentuberkulose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polynesischen  Maori's  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  gefährlicher  als  den 
Weissen.  Nun  könnte  man  das  freilich  zum  Theil  auf 
die  schlechten  Lebensverhältnisse  schieben,  denen  die 
genannten  Bevölkerungen  zweifellos  in  höherem  Masse 
unterliegen.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum 
die  nämlichen  prädisponirenden  Einflüsse  nicht  auch 
bei  Malaria  und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
Neger  und  überhaupt  der  farbigen  Rassen  gegenüber 
den  Europäern  konstatirt  werden  musste. 

.\uch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  und  bei  Influenza  überwiegt  im  Ganzen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Europäer  diejenige  der 
farbigen  Rassen.  Man  kann  also  von  einer  .\rt  von 
Regel   sprechen,    wonach    die   Europäer   eine    gewisse 


relative  Immunität  zeigen  gegen  die  endogenen  In- 
fektionskrankheiten, eine  grössere  Disposition  dagegen 
für  die  ektogenen  Infektionen,  während  es  sich  bei  den 
farbigen  Rassen  und  insbesondere  bei  den  Negern  ge- 
radezu umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  brauchen  dieselbe  nicht  unrzustossen,  da 
bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
mitspielen.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihres 
ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährungsweise  zusammen,  da  die  europäische  Fleisch- 
kost sich  schon  vielfach  als  Heilmittel  und  als  Prä- 
servativ erwiesen  hat.  Die  geringe  Disposition  di'r 
Weissen  ist  dann  allerdings  leicht  zu  begreifen. 

Es  fragt  sich  nun  vor  allem,  ob  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektofjencn 
Infektionskrankheiten  eine  angeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  uns 
haben.  Die  bisher  besprochenen  Thatsachen,  wonach 
die  farbigen  Rassen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstands- 
fähig sind,  spricht  entschieden  für  die  erstere  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstandsfähigen  Rassen  im  Stande 
sein  sollten,  eine  relative  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  zu  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  eine  angeborne  Eigenthümliehkeit  vor  uns, 
die  als  Theilerscheinung  der  Gesammtanpassung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  muss. 
■  Hieraus    ergibt   sich   aber   als    nothwendige    Kon- 

!  Sequenz,  dass  der  Europäer  diese  nämliche 
j  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigstens  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Mannes,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
den  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus  handelt  V 

Es  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
über  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge- 
bieten diese  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  für  eine  Kolonisationsfähigkeit  des  Eu- 
ropäers unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  und 
Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländisch -Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  und  Afrika.  Und  auch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über muss  man  sich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
es  ist  Erfahrung,  dass  viele  Territorien,  deren  Gesund- 
heitsverhältnisse erträglich  scheinen,  sofort  zu  bösen 
Malariastätten  werden,  wenn  mit  der  Kultivirung  des 
Landes  begonnen  wird.  Gerade  das  Aufwühlen  des 
Bodens  weckt  in  heissen  Klimaten  die  .schlummernden 
Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
Kolonisirung,  d.  h.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
Gebiete  zum  Zweck  des  Plantagenbaues  in  einem  un- 
günstigen Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  fragt  sich 
nun  aber  doch,  ob  diese  Bedenken  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
jeher  stattgefunden  haben,  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  aus  neuester  Zeit. 
Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  sich  blos, 
auf  welche  Weise  dieselbe  stattfinden  könnte. 

Von  dem  Zoologen  Herrn  Weis  mann  ist  auf  der 
Naturforscherversammlung   zu  Strassburg   darauf    hin- 
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gewiesen  wordon,  dnss  einzelne  Individuen  nicht-akkli- 
miitisirtor  Rassen  zufülli^  dicjeniffen  Eiffenschaften  be- 
sitzen künnten.  weli-he  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  und  dass  die  Nachkommen  solclier  Individuen 
dann  alliiiiihlif;  eine  neue,  akkliniatisirte  Kasse  zu 
bilden  venniij^'en,  wahrend  die  Nachkommen  aller  an- 
deren Individuen  hiiiwef;sterben.  Der  Vortragende  kriti- 
sirt  und  vi-rwirft  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere,  , 
schon  von  Virchow  vertretene,  der  allniahligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb-  , 
liehe  Kixirung  kleinster  erworbener  zweckmässiger  Ab- 
änderungen gegenüber.  Weismann  bestreite  zwar  ' 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  überhaupt, 
aber  die  Heispiele,  die  er  anführt,  seien  durchaus  nicht 
stichhaltig,  was  an  verschiedenen  Einzelfällen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Urtheil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grösseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen .  nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften. 

Wenn  man  alier  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  .\npa93ung  annimmt,  so  kommt  Alles 
darauf  an,  diesen  Prozess  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  eintretendes  Ereigniss  vorzustellen.  Man  müsste 
jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweckmässigstes  Hülfsraittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  par  etappes'  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Ueber- 
gangszeit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nur 
ein  halbes  .lahr  dauert,  sondern  mit  ^'ertheilung  der 
Uebergangszeit  auf  einige  Generationen.  Vielleicht 
erleben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Boeren.  die  sich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihrem  Vordringen  dem  tropischen  tiebiete  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen und  der  daraus  .sich  ergebenden  Folgerungen 
—  solange  man  nicht  ein  wirksames  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  —  vor  Kolonisationsunternehm- 
ungen in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  sich  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt werden.  Aber  das  Bewusstsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig,  um  den  Rückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  würden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  thun,  sich  auf  Handelskolonien 
zu  beschränken,  deren  Schutz  ja  auch  für  die  Reichs- 
regierung der  einzige  .\nlass  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reihte  sich  eine  lebhafte  Diskus.sion.  — 
Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Ranke:  Bericht 
über  den  diesjährigen  Kongress  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.   9,    lU,   11   und   12  dieses  Blattes   1886.) 

II.  Sitzung  den  26.  November  1886. 
1.     Herr    Hauptmann  a.   D.   Arnold:    Vorge- 
schichtliches   und    Römisches    vom    Würmsee, 
der    Ammer    und    aus    Kempten.      (Vergleiche 
'„Neueste    Nachrichten'     Nr.   278  u.   279,    1886.) 

Das  „Römische'  ist  zwar  eigentlich  aus  dem  Bereiche 
unserer  gesell.schaftlichen  Forschung  ausgeschlossen, 
doch  kann  dies  nicht  von  der  Kulturgeschichte  der 
Römer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Rätier)  vernichteten  und  schliesslich  deren 
vollständige  Komanisirung  herbeiführten,  andrerseits 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Landes 
folgenden  Germanen  ausiil)ten.  Zur  Kulturgeschichte 
unsers  Oberlandes  während  der  liönierzeit  kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  grosse 
römische  Heerstrasse,  welche  aus  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Bätien  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  v<m  Mittenwald  über  l'artenkirchen 
(Parthanum)  bis  Oberau  grösstentlieils  mit  der  heutigen 
Staatsstrasse  zusammenfallend  ;  in  Oberau  spaltet  sie 
sich,  indem  ein  .4rm  über  den  Ettaler  Berg  und  Epfach 
(.\vodiacum)  nach  .\ugsburg  führt,  während  der  andere 
die  Loisach  überschreitet  und  als  „alte  Landstrasse" 
bis  Eschenlohe  am  Fusse  der  Berge  weiterzieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer,  überschreitet  da-. 
Murnauer  Moos  (zweifellos  unter  der  modernen  Strasse 
liegend) ,  ersteigt  von  Hechendorf  an  in  tief  einge- 
schnittenen Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Murnau 
und  fällt  bis  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Staats- 
atrasse zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See.  östlich  an  Ünter- 
hausen  und  Wielenbach  vorbei  nach  Pähl  (Urusa),  wo 
sie  die  aus  Westen  kommende  Kempten -Salzburger- 
Stra.sse  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hochschlosses  l'ähl  die  Höhe  des  rechten 
.\mmerufers,  führt  auf  dem  Kamme  der  Höhen  nach  Erling. 
übersetzt  die  Kienbach-Schlucht  und  zieht  —  vonErlingan 
fast  .stets  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  —  auf  dem 
Höhenkainm  bis  Seefeld,  dann  über  Auiug  und  Mauern 
am  rechten  Amperufer  nach  Schöngeising  (Ad  Ambrel, 
wo  sie  die  Augsburg-Sal/.burger  Konsularstrasse  erreicht. 
Diese  Strasse  von  Partenkirchen  nach  Schöngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antoninischen  Itinerar  enthal- 
teneu Route  von  Lauriacura  (Lorch  an  der  Donau)  nach 
Veldidena  (Wilten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  beiden  Punkten  .\d  Ambre  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Pontes  Tessenios  muss  an  der  Loisach 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  —  Wie  bereits  erwähnt, 
treffen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkirchen-Schöngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
halbe  Höhe  des  rechten  Ammerufers  steigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strasse,  in  einem  tief 
eingeschnittenen  Hohlwege  den  Höhenrand  erklimmend, 
gegen  Osten  ab,  führt  durch  Machtlfing,  westlich  am 
Esssee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
an  Söcking,  westlich  an  Rieden  voi'bei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Mühlthal  gekreuzt  und 
senkt  sich  nördlich  von  Königswiesen  als  Hellweg  ins 
Würmthal,  wo  sie  bei  Gauting  auf  die  Salzburg-Augs- 
burger Konsularstrasse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  Peutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  LTrusa  (Pähll  und  Bratananium  (bei  Grünwald  l. 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstrassen  zweigen 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstrassen  ab,  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Strasse 
durch  den  Schwattachfilz  am  linken  Ammerufer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  Diessen;  eine  Strecke  der- 
selben wurde  blosgelegt.  Sie  zeigte  Faschinenunterbau, 
darauf  eine  0,65  Meter  starke  und  3,65  Meter  breite 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  fest- 
gefügten Belage  vierkantig  behauener  5  Meter  langer 
Föhrenbalken  überquert  war.  Eine  0,10  Meter  starke 
Mörtelschichte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
nebst  den  ihn  festhaltenden  Holzankern  und  Pflöcken 
war  zur  .A,n3icht  aus-gestellt.  Bekannt  ist  dem  Redner 
ferner   noch  die  Fortsetzung   der  Strasse  von  Gauting 
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bis  zur  Donau  nach  Abusina  (P^ining)  und  Kenfonsburg. 
Seine  -Erfolo^e  schreibt  er  dem  Umstände  zu,  dass  er 
vom  stratej^ischen  Standpunkte  aus  mit  militärischeiu 
Auge  die  Forschunij  betrieb.  Für  die  Anlatfe  der 
römischen  Strassen  sjüt  als  Grundsatz:  die  Führung 
ihres  Zu^jes  auf  möglichst  gleichem  Niveau  in  mög- 
lichst gerader  Linie  zwischen  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  l'nebenheit  des  (ielände.s  durch 
.abweichen  von  der  geraden  Linie  ausgeglichen  werden, 
so  wird  diess  nicht  gescheut;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Höhen  eingeschnitten 
und  das  (jetälle  des  Ab-  oder  Aufstiegs  durch  Her- 
stellung von  rampenförmigen  Uämmen  regulirt.  Die 
Römer  erzielen  dadurch  eine  derartige  Gleiehmässig- 
keit  ihrer  Strassenbahnen,  das.s  man  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Gauting  bis  Hechendorf  bei  Benützung 
eines  modernen  Wagens  nur  an  2  Stellen  zur  .An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  wäre ,  auf  der  Hin- 
fahrt im  Hohlwege  bei  Pähl  und  auf  der  Herfahrt 
nördlich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Esssee- 
Thal.  Ausser  den  Strassen  erinnern  noch  mancherlei 
Feberbleibsel  an  die  Römer:  der  Grabstein  eines  Ehe- 
paares an  der  Kirche  zu  Widdersberg,  die  Statte  des 
Kastells  zu  Pähl  an  der  Strassenkreuzung,  die  Brücke 
über  die  Ammer  zwischen  Raisting  und  Pähl ,  von 
welcher  seit  einigen  .Jahren  h  Joche  durch  Veränderung 
des  Wasserlaufes  zu  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eines 
Joches  [noch  4  Meter  lang]  wurde  vorgezeigt.)  Unfern 
der  Strassen  liegen  römische  Wohnstätten ;  bereits 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villae  auf  der 
Roseninsel,  am  Deixlfurter  See,  am  Klasberge;  der 
Redner  fand  .solche  unweit  Fischen  am  Ammersee-Ufer 
und  bei  Machtlfing  auf  den  , Ziegeläckern.'  Insgesammt 
sind  für  sie  windgeschützte,  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eines  weiten 
ummauerten  Hofes  gruppiren  sich  um  das  Herrenhaus 
die  Gebäude  für  den  Oekonomiebetrieb  und  die  Diener- 
schaft, sowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort und  in  anmuthender  architektonischer  Ausstattung 
gebaut .  obschon  kein  Vergleich  mit  den  Villae  auf 
italischem  Boden,  ja  selbst  mit  jenen  im  Rheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurück,  so  sind  sie  für  uns  dagegen  um  so  be- 
deutsamer, weil  rings  um  sie  und  zwar  bis  an  ihre 
Mauern  heran  weite  Hochackerfluren  sich  breiten,  aus 
welchem  Umstände  der  Schluss  abzuleiten  sei,  der  Feld- 
bau mit  Hochäckern  sei  auch  unter  den  Römern  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Machtlfing  wurden  bisher  ausgegraben:  das 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Flügel  des  Herren- 
hauses mit  :!  Gemächern,  wovon  il  mit  Hypokausten 
versehen  waren.  Eine  Sammlung  von  Karten  und 
Plänen  (diese  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  August 
Thierse  h),  von  Trümmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
Estrich  und  Verputz  dienten  zur  Erläuterung.  Wegen  ' 
vorgeschrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  Kürze 
an  einem  von  den  Herren  Leichtle  und  Heissing  j 
zu  Kempten  gefertigten  Plane  den  Fortschritt  der  Aus-  ' 
grabungen  am  dortigen  Forum ,  als  deren  wichtigste 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  3  durch  Säulen- 
reihen getheilten  Schiften  erscheint,  sowie  die  Pläne 
verschiedener  Hügelgräber  mit  interessanten  Stein- 
setzungen aus  der  Gegend  von  Murnau  und  Machtl- 
fing. — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 
Das  Oriiberfeld  in  Kö.sseii  a/Saale.  Kreis  Morseburg. 


Bezüglich  meinen  Ausgrabungen  in  Rossen,  vergl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  LSs2,  H,  H  und  111, 
Seite  14:<,kann  ich  nunmclirWeiteres  berichten.  —  Meine 
damalige  .\nnahnie,  dass  sich  das  (iräljerfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  würde,  hat 
<ich  bestätigt.  Die  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  188:-!  bis  1886  haben  interessante  Funde  er- 
geben, nur  muss  ich  bezüglich  der  Lage  der  einzelnen 
Skelette  eine  Berichtigung  einschalten,  indem  beisämmt- 
lichen  nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Füsso  nicht 
langgestreckt,  sondern  stark  nach  dem  .\ftcr  zu  zu- 
sammengezogen sind.  Die  von  mir  l)is  jetzt  unter- 
suchten 60  Skelette  lagen  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südosten,  ungefähr  1'/* — IV2  .Meter  tief  be- 
stattet, in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  (Jsten  geneigt 
und  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt.  Von 
einem  Sai-ge  oder  einer  andern  Umhüllung  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Die  Beigaben  bestehen  in  Ge- 
lassen aus  Thon,  welche  sehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen, an  den  Rändern  Schnurverzierung  haben,  meistens 
weit  bauchig,  mit  .Ansatzknöpfen,  .seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  .An  Zier- 
rathen  finden  sich  .Amulette  aus  Bein  und  Hörn,  Hals-, 
Arm-  und  Beinketten  von  durchbohrten  Thierzähnen,  Mar- 
raorringelchen  und  Muschelseheibchen,  .Armringe  von 
Marmor  und  flache,  scheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waft'en  bestehen  in  Messern  aus 
Feuerstein,  sowie  .Aexten  und  Beilen  aus  Flussschiefer, 
sogenanntem  Kieselschiefer.  Ohngefähr  bei  einem  Drit- 
theil der  gefundenen  Skelette  fanden  .sich  Thierknochen 
von  Schwein  und  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todten  Fleisch- 
stücke in  den  geöffneten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  so  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuersteinmesser  fanden  sich  auf 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniee,  die  Gefässe  unter- 
halb der  Kniee  vor  den  Füssen.  Meine  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmete  ich  der  Herausnahme  der  Skelette, 
um  dieselben  möglichst  unversehrt  zu  bekommen.  Hierin 
heobachtete  ich  folgendes  \''erfahren,  welches  ich  auch 
andern  Forschern  empfehle  und  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werke  gegangen, 
und  das  umhüllende  Erdreich  es  überhaupt  gestattet: 
.Ist  das  Skelett  seiner  Lage  nach,  nebst  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  festgestellt, 
90  markire  ich  dasselbe,  je  nachdem  es  die  Form  ge- 
stattet, als  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen)  Ecken,  gehe  nun  von  diesen  Be- 
grenzungslinien senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
schaffend, und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  das  Skelett 
auf  dem  Boden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  rechtwinkeliger  oder  sechseckiger  Block 
dasteht,  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  diesen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzöllig  starken  Brettern, 
längs  der  zwei  resp.  vier  Längsseiten  dieses  Kranzes  am 
Boden  entlang,  werden  3 — 4  Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
so  zwar,  dass  sich  die  unteren  Flächen  genau  mit 
einander  vergleichen.  Der  aus  4 — 5  Querbrettern  (eben- 
falls ein  Zoll  stark)  bestehemle  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  angeschraubten  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  geschoben, 
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dies  K'escbieht,  indem  ich  mit  einem  schwertartigen, 
tliichfn.  circa  Va  Meter  lnn(,'en  P^iseninstrument,  den 
Boden  unterminirc.  so  viel  und  miislichst  so  scharf, 
dass  sich  die  freigelegte  Fläche  des  Blockes  mit  der 
unteren  FlOche  der  Wandungen  genau  vergleicht.  Das 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Holz- 
schrauben an  die  Leisten  festgeschraubt,  so  fahre  ich  fort 
bis  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an- 
geschraubt sind.  Es  ist  des  bequemeren  Anschraubens 
wegen  nothwendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwas  niedriger  anfertigen  zu  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollstiindig  in  einem  Kasten  und  kiinn 
von  zwei  starken  Männern  leicht  weggetragen  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachträglich  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kistenwandungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
noch,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  das 
Anschrauben  vornehmen  zu  können.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  nachtiägliehe  Untersuchung. 


Literaturbericht . 

J.Mcstorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
Mit  21  Figuren,  12  Tafeln  und  einer  Karte. 
Hamburg,  Otto  Meissner.   1886. 

Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
„Vorgeschichtlichen  Alterthümer*  aus  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  188.'>),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hingewiesen  wurde.  Wir  gratu- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  hochwerthvollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomaticus  Germa- 
niae.  Der  Titel  des  Buches  erscheint  insofern  etwas 
zu  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  Umenfeldern  auch 
kleinere  Urnengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
gezogen sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häufiger  vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berücksichtigst  und  am  Schluss  ein  Verzeichniss  der  spo- 
radischen Funde  an  Goldschmuck,  Bronzen  etc.  und  ein 
zweites  Verzeichniss  der  antiken  Münzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Aus  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Mestorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Umengräber 
in  Hügeln.  Die  Flachgräber  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  Urnengräber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.     Folgendes  kommt  vor: 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  aus 
älterer  Periode  beigesetzt,  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Steinschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
auf  mehrere  Steine!  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  präsen- 
tirt  sich  eine  solche  Steinsetzung  bienenkorbähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  Steinpflasterung  einen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  üi'ne  steht. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
dass  sie  unter  Pflanzenwuchs  verborgen  eine  kleine  Boden- 
anschwellung bildet.  Man  findet  solche  von  40—70  cm 
Höhe  und  1 — 2  m  Durchmesser,   in   denen  1 — 3  Urnen 


stehen.  Neuerdings  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
'/a — IV2  m  Höhe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanschwellung  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind ;  bisweilen  ist 
Jede  Urne  für  »ich  mit  .Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  vonWarringholz  und  Ohrsee,  wo  die  Urnen 
inSteinavcnuen  oder  in  gefensterter  Steinsetzung  stehen. 
Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellung  sichtbar  sind,  da 
wird  das  Grab  doch  dermaleinst  irgend  ein  äusseres  Mal 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Kuhestätten 
ihrer  Todten  wiederiinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Ilolzpfahl  mit  der  Geschlechts-  oder  Eigen- 
marke des  Verstorbenen,  so  musste  es  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  Es  ist 
desshalb  beachtenswerth,  dass  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  demSülldorfer  Begräbnissplatze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Holz- 
stäbe fand,  die  bis  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmen,  nach  oben  über  die 
Bodenfläche  empor,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  Steinschütterung  über  dem  Grabgefäss  ist  dem 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  und 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  übrigen 
scheitert  der  Versuch  für  die  oben  aufgeführten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Regel  zu  linden. 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z.  B.  bei  Ohrseel  als  dieälteren 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alterthümlichen  Flachgräber  von  Gross-Harrie.  Wollte 
man  die  Bestattungsweise  als  locale  Eigenthümlichkeit, 
als  altherkömmlichen  localen  Brauch  auffassen,  da 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweias 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 
wie  die  dortigen  Urnengräber  in  ebener  Erde.  —  In 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschütterung.  Die 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einige  Steine 
gestützt :  oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Erdboden  und 
oftmals  so  dicht  aneinander,  dass  die  Wandungen  sich 
berühren  (Borgstedtl.  In  dieser  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung 
zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  und 
Grabhügel  aus  früheren  Culturperioden  zur  Anlage  eines 
Urnenfriedhofes  benutzt,  desgleichen  die  Stein-  oder 
Riesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  Felsblöcken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  des  Totenackers  bildete. 
(Osterholm,  Pommerbye,  Gross-Tonde.) 

Brandgruben  und  Gräber  ohne  Urne,  d.  h.  solche,  wo 
die  verbrannten  Leichenreste  in  einer  kleinenSteinsetzung 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
gefunden  und  zwar  stets  zwischen  den  Urnengräbern. 
Mit  anderen  Forschem  setzt  Mestorf  die  ältesten 
Urnenfriedhöfe  Schleswig-Holsteins  bis  um  200  v.  Chr. 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnenformen,  die 
denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  solchen 
Urnen  ist  wiederholt  Kleingeräth  und  Schmuck  aus 
Bronze  gefunden,  wie  wir  es  aus  der  Bronzezeit  kennen, 
wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kindeskind  vererbt  und 
als  Familienkleinod  hochgehalten,  wie  ähnliches  ja  noch 
heute  geschieht.  Die  jüngsten  der  bekannten  Urnen- 
friedhöfe in  Schleswig-Holstein  können  wir  kaum  bis 
500  nach  Chr.  herabsetzen.  J.  R. 


Druck  der  Akademischen  Suehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  25.  Februar  1887. 
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Das  Urnenfeld  in  Westerode. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Landois,  Mitglied  der  Westphälischen 
Gruppe  der   deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Herr  Kolon  Wirlemaun  in  Westerode 
bei  Greven,  ein  sehr  intelligenter  Landwirth,  be- 
sitzt auf  seinem  Kolonate  ein  kleines  Moor,  wel- 
ches er  nach  der  neuen  Einipau'schen  Sanddeck- 
kultur  ertragsfähig  machen  will.  Den  Sand  führt 
er  an  einem  nahe  belegenen  Heideparzell  ab,  und 
eben  beim  Ausschachten  des  Sandes  fanden  sieh 
zufällig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  theilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaufmann  Felix  Becker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
genaueren  Untersuchung  veranlassen   sollte. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Kreiswundarzt  Dr.  Vormann  am 
12.  August  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  einem  Gespann  nach  der  etwa  9  km  weiter 
liegenden  Fundstelle;  von  Emsdetten  mag  diese 
etwa  b  km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orientirten  wir  uns  zu- 
nächst über  die  ^'anze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sande. 
Der  nur  etwa  20  cm  mächtige  Mutterboden  ist 
mit  krüppeligen  Heidepflanzen  bestanden :  Heide- 
kraut, Ginster,  Rentbierflechten  und  hie  und  da 
mit   kleinen    Wachholderbüschen. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  31m  vom  vor- 
beiführenden  Wege  nach  Emsdetten  entfernt,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlich durch  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
herum  von   einem   seichten   Graben   umgeben   war. 


Der  Hügel  hatte  kaum  einen  Durchmesser  von 
4  m  und  eine  Höhe  von  etwa  0,80  m.  Ti-otz 
dieser  geringen  Erhebung  übersah  man,  auf  ihm 
stehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  äusserst  trocke- 
nen   Heide  aufgeworfen   war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Aschenurne  vermuthen 
konnten.  Wir  fassten  den  Hügel  von  der  öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Mutterbodeu  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm,  ein  sicheres  An- 
zeichen, dass  dieser  hier  künstlich  aufgehäuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dicke  einer  Spanne  kaum  erreicht. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  des  Hügels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
gewöhnliche Lockerung  des  Bodens  verriethen. 
Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Maulwurfsarbeit  bald  auf 
eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu^^heben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  Umgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 
Wir  geben  von  dieser  Urne  zunächst  die 
Grössenverhältnibse : 

Durchmesser  des  oberen  Randes     .     .     .  23,5          cm 

Durchmesser  des  Fussbodens        ....  7,5           , 

Grösster  Umfang  des  Bauches     ....  97,5           , 
Abstand  dieses   grössten   Umfanges   vom 

oberen  Rande        13,.')           , 

Abstand  dieses   grössten    Umfanges  vom 

Fussboden 20,0 

Höhe  der  Urne ■^O.'''           » 

Dicke  der  Wand.ing 0.5—0.6  , 

1 
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Die  Urne  ist  ziemlich  roh  aus  freier  HanJ 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  angefertigt,  ohne 
alle  Ver/.ierunpen ;  man  sieht  noch  hie  und  da 
Fio^'eroiudrUcke.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Wandunjren.  Von  aussen  trttgt  sie  eine  schmutzig 
gelbrülhliche  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentupfe,  ohne  alle  Glasur;  innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  legte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl   die   Urnen    gebrannt   haben   mochten  V 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Töpferöfen  von  Vornherein  ausge- 
schlossen sein  rausä,  liegt  auf  der  Hand ;  solche 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  „Feldbränden"  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die   Behandlung  so  vorstellen  zu  nilissen  : 

Der  Lehm  wurde  mit  inittelgrobem  Sande 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Rande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stark  qualmenden  Strauch- 
werk gefüllt  und  der  Inhalt  angezündet.  Die 
Feuerung  brachte  dann  das  halbgare  Backen  und 
die  innere  Schwärzung  der  Masse  zu  Wege. 

Etwa  1  m  von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlieh  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststellen,  dass  dieselben  dem  Eichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  der  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Es  wurde  ein  Holzstoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Man  sam- 
melte Asche  und  Kuochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbrennungs- 
stätte eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  man 
das  Loch  mit  Erde.  Diese  entnahm  man  der 
Erdoberfläche,  woher  es  kommt,  dass  der  ürnen- 
inhalt  stets  aus  humösem,  schwärzlichem  Mutter- 
boden besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
boden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  in  Grösse  auch  die  anderen  übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das 
Grab    eines    Edeleren    seines    Stammes    vor    uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen   Knochenreste   konnten   wir  kon- 


statiren,  dass  sie  nur  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten ;  kein  Knochen  rührt  von  einem 
Thiere  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein  ;  mehrere  Wirbelkörpcr,  Kippen, 
Schulterblatt,  Beckenknochen,  Gelenkilächen  des 
Oberschenkels,  des  Oberarmknochens,  der  Speiche, 
der  Sprungbeine,  der  Mittelhandknochen,  der  Fuss- 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zehenknochen, 
nebst  grösseren  und  kleineren  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten, vollständig  erhalten  jedoch  nur  zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  hatten  uns  an  dem  Ausgi'aben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
Hessen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Libation  für  den  grossen 
Todten  stärkte  uns  zu   weiterem   Schaff'-n. 

Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
man  beim  Sandfahren  ab  und  zu  eine  Urne  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  1 — 2  m  beigesetzt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
und  fingen  an  zu  graben. 

Der  Kolon  Wirlemann  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  Bodenfärbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Boden  senkrecht  abgestochen ,  so  hebt  sich  der 
etwa  20  cm  dicke  humöse  Mutterboden  mit  seiner 
schwarzgrauen  Farbe  scharf  von  dem  gelben 
Sande  des  Untergrundes  ab.  Hatte  nun  das  Ver- 
senken einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Sand 
mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
melirte  schwärzlich  -  gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstechen  und  Abräumen  stiessen  wir 
auch  bald  auf  eine  Aenderung  der  Bodenfaibe 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Scharren  mit  den  Händen  stiessen  wir  auch  richtig 
auf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blossgelegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene ;  ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich  mit   der  vorhin  beschriebenen   überein  : 

a.  Durchmesser  des  oberen  Randes       .     .  19 — 20  cm 

b.  Durchme.s.ser  des  Fussbodens   .  .     .  10  , 

c.  Grösster  Umfang  des  Bauehe.s      ...  96 

d.  .\bstand   des   grössten  Umfanges    vom 

oberen  Rande 1" — H     . 

e.  Abstand    des   grössten   Umfanges    vom 

Fussboden 21  r 

f.  Höhe  der   Urne 28  , 

g.  Dicke  der  Wandung 0,4 — 0.5  . 
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Au  Bruulistticken  von  menschlichen  Knochen 
war  diese  Urne  nicht  so  reich,  wie  die  erste ; 
auch  hier  konnte  konstatirt  werden,  dass  nur 
Reste  menschlicher  Gebeine  in  der  Urne  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  ganz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Heben  von  Urnen  dem 
Inhalte  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden  möge.  In  dem  hiesigen  Alterthumsver- 
eins-Museuni  finden  sich  viele  Urnen,  die  leiten- 
den Flerren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Aus  der  sehr  langen  Verbrennungsperiode 
in  vorchristlicher  Zeit  stehen  uns  keinerlei  Skelette 
von  den  damaligen  ürstämmen  zu  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreste  für 
den  Anthropologen  von  grösster  Bedeutung.  Die 
genauei-e  Untersuchung  fällt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten   Alterthümlern. 

Unsere  Exkursion  sollte  noch  einen  komischen 
Abschluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  P.  Becker 
sreschrieben  und  zwar  mit  oflfener  Postkarte,  dass 
ich  am  Donnerstag  den  12.  August  zur  Unter- 
suchung des  Urnenfeldes  dort  eintreffen  würde. 
Ein  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschafi 
in  Münster  diesen  Plan  heimtückisch  verrathen 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  zuvorzukommen. 
Ich  hatte  nun  zufällig  meinen  Plan  geändert, 
reiste  schon  am  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
sehen  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2  Schim- 
meln bespannt,  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren. 
Was  beeilte  denn  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkommen ;  sie  gruben  und 
gruben,  fanden  aber  nichts.  Leergebrannt  war 
die  Stätte.   — 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die   SKzunjfen    der   .Müuchener   anthropologischen 
(Gesellschaft. 

11.  Sitzung  den  2B.  November   IHHti. 

(Fortsetzung.) 

2.  Ür.  Goeringer;  Reise  nach  Indien  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

Meine  Herren!  .\ni  Ifi.  November  IS^-'S  reiste  ich 
von  München  ab  untl  nalini  meinen  Weg  durch  die 
Schweiz  und  den  (iotthard  n;ich  Mailand,  von  hier  über 
(4enna  an  der  Riviera  liin  nach  Marseille. 

Am  23.  November  verliess  ich  Marseille  auf  dem 
,Anadyr',  einem  Passagier-Dampfer  von  6000  Tonnen, 
der  Messagerie  maritime  gehörig.  Es  wehte  ein 
heftisrer  kalter  Nordwestwind  vmd  kaum  hatten  wir  den 


Hafen  verlassen,  so  erfassten  uns  auch  schon  die  Wogen 
niul  das  Schwanken  liewirkte  unl)eliatfliche  Gefühle. 
Aber  schon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  hatte  ich 
diese  überwanden  und  war  also  zu  meiner  freudigen 
Teberraschung  vor  der  Seekrankheit  liewalirt,  die  ich 
auch  während  aller  meiner  Fahrten  nie  l)eliani.  Wir 
waren  unj^clahr  80  Passagiere  an  Bord.  Fast  alle  euro- 
päischen Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
Deutschen.     .\^ucli  .lapam^sen  waren  dabei. 

Wii  nahmen  unsern  Weg;  zwischen  Corsica  und 
Sardinien  hiuilurch.  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Messina,  südlich  an  Greta  vorülier,  direct  nach 
Fort  Sa.id,  das  wir  am  28.  Novemlier  .\bends  nach 
."itairiofer  Fahrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  schlechtes  Wetter  gehabt 
and  nami'ntlich  bemerkenswerth  war  die  niedrige  Tem- 
peratur, welche  selbst  in  der  Nähe  von  Afrika  nur 
14"  R  erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mnssten 
wir  in  Quarantäne  liegen;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten;  ein  desto  regeres  lieben  entwickelte  sieh 
am  nächsten  Morgen  mn  das  Schiff  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kähnen  herangerudert, 
worin  sie  ihre  Waaren  schön  auscrebreitet  Heften  hatten: 
Orientalische  .arbeiten,  Schmuckgegenstäude,  Tüclier, 
Taliak  und  Früchte.  Bemerkenswerth  war  die  Art  wie 
die  Quarantäne  von  Seiten  der  Händler  beaclitet  wurde: 
sie  scheuten  sich  nämlich  Geld  aus  unseren  Händen  an- 
zunehmen, wir  mussten  es  in  ein  emporgehaUenes  (lefass 
werten,  dann  nahmen  sie  es  aber  sofort  heraus,  um 
zu  sehen,  ob  sie  auch  nicht  zu  wenig  bekonunen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  29.  November,  fuliren  wir 
südwärts  weiter  aus  dem  Hafen  direct  in  den  Suez- 
kanal hinein,  der  anfangs  durch  den  Menzalehsee  führt, 
jfcgen  den  er  durch  Dämme  abgesetzt  ist.  Dann  durch- 
schneidet er  die  Wüste,  die  sich  unabsehbar  zu  beiden 
Seiten  erstreckt.  Die  Temiieratur  ist  nun  auf  21011  ge- 
stiegen und  in  der  Hitze  desMittags  tauchen;imllorinzont. 
bewaldeteHügel  und  grüne  Oasen  auf,  die  sicli  in  klarem 
Wasserspiegeln:  Es  ist  die  Fata,  Morgana,  die  sich  uns 
hier  in  prächtigerWeise  darliietet .  Dann  und  wann  unter- 
brechen die  Häusehen  und  (4ärten  der  Kanalwächter 
oder  eine  kleine  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Ruhe  und  Endlosigkeit  so  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nichts  mehr  in  der  Welt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
den  Timsahsee,  an  dem  die  Oase  Israailia  sowie  das 
Schloss  liegt,  das  die  Kaiserin  Eugenie  bei  der  Er- 
öffnung des  Kanals  im  .Jahre  1869  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist,  dass  2  Schiffe  an- 
einander vorbeifahren  könnten,  so  musste  unser  Schiff 
immer  angebunden  werden,  wenn  uns  andere  entgegen 
kamen:  ebenso  nachts.  So  kam  es,  dass  wir  2  Nächte  im 
Kanal  lagen.  Erst  am  1.  üecember  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
steuerten,  erst  durch  den  (iolf  von  Suez,  rechts  begleitet 
vom  Dschebel  Ataka  und  DschebeK.'halala,  links  vom  Sinai- 
(iebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer:  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23«  R  und  hielt  sich  konstant  auf 
dieser  Höhe  während  der  ganzen  Reise  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  sich  auch  eine  Veränderung  auf 
dem  Schiffe.  Das  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
das  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durc-h  Musik  erfreut.  Namentlich  eine  Dame  zeich- 
nete sich  aus:  Sie  spielte  „Früh  Morgens  bis  Atiends  spät, 
Erstens  die  Klosterglocken  und  zweitens  der  .Jung- 
frau Gebet."  Auch  eine  Zaubersoiree  zu  irgend  einem 
guten  Zweck  wurde  vom  Schiffspersonal  auf  dem  fest- 
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lieh  geschmückten  Hinterdeck  gegeben,  wobei  l'aaoa- 
ffiere  ilurch  Spiel  iinJ  Gi-sanj;  iiiitwirktt>n.  Dabei  wurdi' 
auch  ffctanzt.  Sonnenaii("j;aiij;  um!  -unterj^aii^f  waren 
hier  von  wiimlerbarer  Scliönlieit.  das  Meer  war  rubiff 
und  leiiihtete  in  (»liin/ender  Hello  und  so  (jestalteten 
sich  die  Tage,  die  wir  im  rotlien  Meere  verlebten,  zu  den 
schönsten  wahrend  der -{anzpM  Falirt.  Am  •^.  Uezeniber 
Morgent  passirten  wir  die  Strasse  von  Bab-el-Maiideb  und 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  Morf,'en  in 
aller  Kriilie  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  t.ie- 
schrei  aus  unserem  Sclilat'e  gestört.  l'ngetUhr  ein  1  )utzend 
jungerschwarzer,  last  nakterKerlekamen  aut'ganzkleincn 
Booten  dahergerudert,  unilagerten  das.Schitl'nnd  »chiieen 
unermüdlich:  ,Olio,  oho,  ii  la  mer,  äi  la  mar,  have  u 
dive,  have  a  dive,  yes  yes  ves,  oho  oho.  und  sofort 
bis  man  ihnen  eine  Silbermünze  ins  Meer  wart';  sofort 
sprangen  alle  kopfüber  ins  Wasser  und  holten  sie  heraus, 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirend  seinen  Fang 
in  die  Höhe,  —  die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasser  ausgeschöpft  und  das  Geschrei  begann 
von  Neuem. 

.\den  liegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  Gras  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  liegen  nur  europäische 
Häuser,  die  Post,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigens  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
selbst  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebenso  die  Cystemen.  Man  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitstehenden  Kinspännerwägen,  die  uns  im  Galopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  sehr  schmutzig, 
das  Leben  und  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  tür  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy- 
sternen  lehnen  sich  an  Bergabhänge  an  und  fangen 
alles  Regenwasser  auf,  das  da  herunterkommt.  Als 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  ganz  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bis  ich  wieder  aufs 
Schiff  kam.  halten  arabische  Händler  ganze  Waaren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Konserviren  der  Zähne,  sie  rieben  sich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebiss, 
das  sie  uns  dann  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,  wie  manche  Damen 
bei  uns,  andere  hatten  noch  das  Färbe-  resp.  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  f).  Dezember  verliessen  wir  .\den  wieder  und 
steuerten  östlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  das 
Cap  Gardafui  passirt,  da  machte  sich  auch  schon  die 
sog.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einander 
in  Zwischenräumen  von  IUO—1-dU  in  folgen.  Siehalien 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ucean  das 
ganze  Jahr  hindurch  weht  und  zwar  von  Oktober  bis 
Mai  aus  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  aus  Süd- 
West.  Da  es  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazu  kam  noch  ein  Stägiges  Unwetter. 
80  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit  zur  Seekranklieit  geboten  war.  Wenn 
des  Nachts  der  Stunn  das  Wasser  auf  das  Deck  warf, 
so  war  es  anzusehen  wie  ein  Funkenregen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierchen,  die  das  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Höhe  riss. 

So  waren  wir  7  Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  höchstens 
boten  Möven  oder  Delphine,  die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  oder  fliegende  Fische  einige  Abwechslung 
.\m  Ut.  Morgens  erblickten  wir  das  Cap  Comorin,  ilie 
Südspitze  von  Vorderindien.  Aben<ls  kamen  wir  nach 
Colombo.  .\u3  weiter  Ferne  schon  sah  man  die  Berge  der 
Insel  auftauchen,  immer  höher  und  höher,  und  schliess- 
lich bot  sich  unseren  Blicken  das  ganze  palmcnbesetzte 
Ufer  dar.  Es  war  Nacht  geworden,  bis  wir  ans  Land 
kamen.  Das  .\uffallendste,  wenigstens  bei  Nacht,  ist 
ein  betäubender,  moschusartiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  Mo- 
schusratte. 

Das  Hotel  Orient,  in  dem  wir  uns  für  diese  Nacht 
einlogirten,  ist  in  grossartigem  Stil  erbaut.  Ringsum 
laufen  ,\rkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reihe  von 
Kaufläden  vorbei  führen.  Als  wir  andern  Morgens 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  sind  meist  Araber  sog.  Moormenl  umgeben, 
welche  uns  mit  Ungestüm  einluden,  ihre  Waarenlager 
in  .Augenschein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Waaren 
mit  sich  und  suchten  sie  uns  aufzuschwindeln.  , Echte 
Diamanten  und  Edelsteine"  kaum  besser  als  Glas, 
„goldene*  Ringe  aus  werthlosem  Metall.  Elephanten 
aus  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alles  mögliche,  na- 
türlich zu  enormen  Preisen.  Will  man  etwas  kaufen,  so 
muss  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  des  verlangten 
Preises  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffes  einkaufen,  weil  da  die  Preise  so  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  .\uch  ein  Fakir  producirte  sich  als 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  leistete  in  letz- 
terer Beziehung  ganz  Unglaubliches. 

Die  Stadt  Colombo  ist  weitgedehnt  und  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Coccospalmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  Singhalesen.  sind 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  tragen  die  Haare 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vorn 
durch  einen  gebogenen  Schildkrotkamm  zusammen- 
gehalten, wie  bei  uns  bei  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singhalesen  aus  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Truppe  derselben  Europa  und 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  das  wahre  Para- 
dies der  Erde  es  ist  überaus  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten  und  durch  die  herrlichste  Vegetation  aus- 
gezeichnet. Am  H.Nachmittags  verliessen  wir  Colombo 
und  steuerten  am  Südcap  von  Ceylon  vorbei  nach  dem 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinab  nach  Singapur,  das  wir  nach  beinahe  ötägiger 
Fahrt  am  20.  Dezember  erreichten,  am  27.  Tage  der 
Reise. 

Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  22  Meilen  Länge 
und  15  Meilen  Breite.  Von  den  140  Tausend  Ein- 
wohnern sind  über  100  Tausend  Chinesen,  den  Rest 
bilflen  Euro|)äer  und  Vertreter  fast  aller  übrigen  asia- 
tischen Nationen.  Das  Getriebe  in  den  Strassen  ist  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  sieht  man  zum  ersten 
Mal  den  Menschen  als  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen.  Jen  Rigscha  genannt,  gespannt;  es  ist  dies  eine 
Japanesische  Erfindung  und  der  Jen  Rigscha  hat  seinen 
\Veg  über  Hong-kong  bereits  bis  Singapur  gefunden : 
es  macht  Anfangs  einen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menschen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  aber  man  ge- 
wöhnt sich  daran.  Man  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharfem  Trabe  von 
den  flinken  Kulis  gezogen,  daneben  Ein-  und  Zwei- 
spänner, dann  und  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  mit  europäischem 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Hausirer  und  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Strassen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 
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Ueachäfte  gehörigen  Apparat  an  einer  Stange  über 
der  Schulter  tragend  und  rufen  laut  ihre  Waaren  aus 
oder  geben  dun-li  irgend  ein  üeniu-srh  ihr  (icscbäft  /.u 
erkennen:  Drr  eine  durch  Klappern  mit  'J'ellern,  der  an- 
dere durch  Aneinandersuhlagen  von  iletallstriben  u.  s.  w. 
Die  Hiiuser  sind  meist  nur  einstöckig,  im  l'arterre- 
geschoss  mit  Läden  und  (iewölbi-n  versehen,  die  Strassen 
reinlich,  eben  wie  asphaltirt  und  rothbraun,  wie  auch 
in  Colombo,  von  dem  Sande.  Gleich  ausserhalb  der 
Stadt  beginnen  die  (iarten-An lagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  ein/.elstehenden  prächtigen 
Häusern  inmitten  der  grünen  Natur.  Sehr  sehenswerth 
Ist  der  botanische  (tarteu,  ein  chinesischer  und  ein  in- 
discher Tempel,  letzterer  dem  Siwa  geweiht. 

Am  26.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
nach  Deli  hinüber  und  erreichte  am  28.  Dezember  Abends 
die  Hafen-Stadt  Laboean ,  weltberühmt  durch  ihren 
Schmutz. 

.andern  Tags  fuhr  ich  theilweise  im  Kahn  theil- 
weise  im  Wagen  aufwärts  ins  Innere  von  Deli.  Deli 
umfasst  ein  Gebiet  von  ungefähr  5  Q)  Meilen.  Nörd- 
lich davon  liegt  Langkat,  südlich  daran  reiht  sich 
Serdang,  Bedagei,  dann  Padang,  Batoe  bara  und  Palem- 
bang.  Die  Küstengegenden  sind  sehr  flach,  erheben 
sich  nicht  hoch  über  das  Meer  und  sind  fast  durchaus 
bewaldet.  Der  alte  Urwald  ist  aber  hier  grösaten- 
theils  in  Folge  des  Tabakbaues  verschwunden. 

In  Deli  leben  ausser  den  Eingebornen  ungefähr 
500  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  Deutsche: 
auch  Engländer,  Dänen  und  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  :jU,000  Chinesen  und  einige  1000  Javaner  und 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  sind. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  sind  die  Battaker  und 
deren  Verwandte  Stämme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  Schriftzeichen  sind  ähnlich  den  Runen. 
Diese  Völker  sind  klein,  schwächlich,  schmutzig,  luiben 
einen  thierischen  Gesicbtsausdruck ,  sind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  dem  Sarong 
oder  einem  Hüftentuche  das  bis  auf  die  Knöchel  reicht 
und  einem  Tuche  um  den  Kopf.  Die  Haare  tragen 
sie  gewöhnlich  tingerlang  und  struppig  nach  allen 
Seiten  stehend.  Allgemein  ist  die  Sitte  des  Bethel- 
kauens  verbreitet,  auch  das  Opium  hat  viele  Anhänger. 
Häufig  haben  sie  die  oberen  Schneidezähne  abge- 
schliffen und  bei  manchen  ist  die  Schlitifläche  mit 
einer  Goldplatto  versehen,  die  sehr  kunstvoll  Ijefestigt 
ist.  Sie  wohnen  in  Hütten ,  die  auf  Pfählen  meist 
in  sehr  primitiver  Weise  erbaut  sind.  Diese  Hütten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stehen  häutig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  trifft  man 
auch  kleine  Dörfer  bis  zu  '20  und  30  Hütten.  Die 
Bauten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form,  llic 
Wände  hängen  nach  aussen.  Der  First  ist  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Küste  haben  sich  die  Malaien  angesiedelt. 
Sie  sind  das  Handels-  und  Seevolk  der  Hinteriudischen 
Inselgruppe.  Daher  finden  wir  sie  überall  an  den 
Küsten,  welche  sie  sich  eroberten.  Auch  Sumatra  hiiben 
sie  auf  diese  Weise  besetzt  und  die  Battaker  ins  Innere 
zurückgedrängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
den  unteren  Flussläufen  gelegen.  Die  Häuser  sind 
ebenfalls  sehr  einfach  auf  Pfählen  erbaut,  unterscheiden 
sich  aber  von  denen  der  Battaker  cinigermassen. 

Die  Malaien  sind  relativ  sehr  reinlich.    Sie  tragen 
den    Sarong    und    den    Badjoe    (Bock)    und    ein    Kopf- 
tuch   turbanartig    geschlungen.       Sie    sind    sämmtlich 
Muhamedaner    und    werden     von    Fürsten    (Dato    oder 
Pangeran)  regiert.     Sie    sind  sehr  geschickt  im  Anfer- 
tigen von  Schnitzereien,  (iold  und  Silberarbeiten.     Ich 


habe    Filigranarbeiten    gesehen .     welcbo    den     besten 
deutschen  in  nichts  nachstehen. 

Da  die  M:ilaien  erobernd  und  als  Handelsvolk  auf- 
traten, wurde  ilire  Sprache  auch  die  Verkehrssprache 
im  llinterindiscben  .\rchipel.  Sie  vertritt  hier  gen;iu 
die  Stelle,  die  Volapük  einmal  in  der  ganzen  Welt 
einnehmiMi  soll.  Sie  ist  aber  viel  einfacher  als  dieses; 
denn  während  uuin  zur  Erlernung  der  (iramuuitik  des 
Volapük  S  Stunden  nöthig  hat ,  braucht  man  im  Ma- 
laischen nur  ein  pa;ir  Secunden,  um  sich  die  Haupt- 
regel einzuprägen:  dass  es  keine  tirammatik  gibt.  Das 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  und  ist  das  gleichem 
im  Singular  und  im  Plural,  und  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  derselben  Form  Adjektivum ,  .\dverbium  und 
Verbum  und  bat  als  solches  wiederum  ;iuch  keine  Kon- 
jugation. Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Präsens  Futurs  und  Perfekts,  nur  dass  im  Futur:  mau 
=:  ich  will,  ich  werde  und  im  Perfekt:  süda  —  schon 
vorgesetzt  wird.  Also:  „makan"  das  Essen,  die  Mahl- 
zeit. Zwei  Mahlzeiten:  tua  makan;  ich  esse:  säja 
Muikan,  ich  werde  essen:  saja  nuiu  mäkan;  ich  halie 
gegessen    saja  süda  mäkan. 

Ich  bin  und  ich  habe  heisst  :  aila.  Eine  einfachere 
Sprache  ist  nicht  mehr  denkbar,  man  kann  sich  in 
kürzester  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  sie  doch  klar  und  dabei  schön,  da  sie  sehr 
viele  a  hat.  Wenn  ich  Ihnen  z.B.  den  Satz  übersetze: 
Dieses  Bier  ist  sehr  gut,  wenn  uns  der  Wirtli  immer 
solch  gutes  liefert,  wird  es  uns  sehr  angenehm  sein, 
so  heisst  das :  Itoe  hier  bänjak  bei ,  käloe  toekang 
selamänia  mau  kässi  hier  bagitoe  bägoes  itoe  liänjak 
seriang  säma  kita. 

Ein  Lied,  das  viel  von  den  uialaischen  Mädchen 
gesungen  wird,  heisst: 

Tabt'  nonjä  tabe 

Sajä    nuiii   pigi 

Toeroet  tradä   bole 

Tingäl  banjäk  susä 

Kaloe  sajä  nuiti 

Diangan  siram  äjer  kcuibang 

Sirara  äjer  mata 

Itoe  säja  tarima. 
Noch    möchte  i<'h  erwähnen,  dass   oraug  utan  der 
Waldniensch  und  orang  utang  ein  Mensch  mit  Schulden 
bedinitet. 

Mata  hari  =  .\uge  des  Tages  =  Sonne. 
Die  Europäer  wohnen  vereinzelt  im  ganzen  Lande 
zerstreut,  da  und  dort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
oder  wo  es  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuser  sind 
auf  Pfählen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippapalme 
gedeckt.  Kingsum  oder  mindestens  auf  2  Seiten  ver- 
läuft eine  Veranda  und  das  ist  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort: nur  -/um  Schlafen  begibt  man  sich  ins 
Zimmer. 

Das  hauptsächlichste  und  fast  ausschlie.sslicheKultur- 
objekt  ist  der  Tabak.  Der  Tabakbau  wird  von  den 
Chinesischen  Kulis  betrieben.  Diese  werden  auf  Kosten 
der  Agenten  in  Singapur  und  Penang  aus  ihrer  Heimath 
nach  Smuatra  transportirt  und  vom  Plautagen-Herrn 
gegenBezahlung  der.A.uslagen  von  ca.  60$  proMann  in<  'on- 
tract  genommen,  d.h.  sie  müssen  sich  ver|>fiichten,  3.1abre 
lang  für  täglich  40  Pfennige  zu  arbeiten.  Ist  ein  .\rbeiter 
krank,  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Diese  60  ^  niuss  der 
.•Arbeiter  sich  abverdienen.  Ein  guter  .Arbeiter  kann 
das  leicht,  ein  schlechter  aber  kommt  aus  der  Schuld 
und  damit  aus  seinem  Abhängigkeitsverhältniss  nie 
heraus.  Er  .steht  unter  der  Macht  des  Planta.gen- 
besitzers  und  seiner  Administratoren  und  Assistenten. 
Er  kann  geprügelt  oder  angeschlossen  werden,  wenn  er 
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«ich  vlwius  iu  801)111(1611  koniiiii-n  liisKt  odur  niclit  ar- 
lieitpn  will. 

Ki^ontlicb  arbeitet  er  iiuf  eigene  Kbchiiung:  juder 
Kuli  hat  i>t'in  i>i;;enoü  FoUl.  Zur  Erntezeit  liriii<;t  er 
-^eini'ii 'riib;ik  niiih  ilt>r  S»  lu'uin';  hier  wird  er  vom  Assi- 
stenten jjesrli.itzt  undiiiii  .S^■ilhls^  derEriile  wird  dem  lij- 
Irertendi'n  Kuli  di'r  (Sewinn  niieli  Alizu-f  der  .Sehnlilen 
iiusbi'/.iihit.  Kin  srhlecliter  Kuli  wird  nun  aber  eine 
sehleihte  Krnte  miielien,  so  diiss  sein  (Jewinn  niiht  ein- 
mal soweit  reiehl.  um  seine  Sebulden  zu  bezahlen. 
Hei  >;ulen  .Arbeileni  betraft  tVeilioh  der  liewinn  oft 
mehrere  hundert  / ;  ilieses  (iidil  wird  al)er  nun  nicht 
auffiesiiart,  er  reist  ainh  nicht  als  narh  dorti),'en  I3e- 
{■ritl'en  reii'her  Mann  in  die  Heimath,  sondern  er  gebt 
nach  Medan  (der  Hauptstadt  «les  Landes)  oder  La- 
boean  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  versinelt, 
wie  fjewöhnlicb.  i'ie  holländisihe  Hef^ierun-j  benutzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  des  Chinesen 
lur  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Koncessionen 
lür  .Spiele,  wie  auch  die  für  (»pium  an  reiche  Chinesen. 
Wahrend  nun  unter  dem  Jahre  das  Spielen  eigentlich 
verboten  ist,  wird  es  zur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chinesen  -trömen  mit  Vergnügen  herbei  und  verspielen 
niiht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  -^  .lahren,  sondern 
auch  sich  selbst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  aut 
Grund  eines  Kontraktes,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weiteres  .lahr  zur  .Vrbeit  verpllichten. 

Diess  ist  nun  für  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
theil,  ilenn  die  alten  .Arbeiter,  welche  schon  -i  Jahre 
ilen  Tabakbau  betreiben,  die  sog.  Laukee,  sind  sehr  be- 
liebte -Arbeiter,  wenn  sie  sich  auch  am  wenigsten  fügen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  aucli 
viele  gute  Arbeiter  aus  den  Schulden  und  somit  aus 
ihrem  .Abhängigkeitsverhältniss  nie  heraus.  Das  Davon- 
laufen jlari",  wie  es  im  raalaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  \\'eg  wäre,  um  sich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  das  Land  nicht  gross  ist,  da 
er  ringsum  auf  Völker  tritt't,  die  ihm  nicht  hold  sind 
und  iiherdiess  noch  Jeder  weiss,  dass  er  von  der  .Ad- 
ministration für  jeden  Deserteur,  den  er  zurückbringt, 
5  f  erhält.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  Estate 
aus  eigene  Leute,  gewöhnlich  Javaner  oder  Bojans  (Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  des  Hinterindischen  Ar- 
chipels) bewaffnet  ausgesandt,  um  sie  zurückzubringen. 
Tnd  dabei  wird  gewiss  nicht  schonend  verfahren.  Ich 
war  einmal  -Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
bracht wurde.  Es  hatte  sich  ein  ('hinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Grase  I  Lalang)  versteckt.  Da 
er  seine  Verfolger  immer  näher  herankommen  sah, 
mochte  er  sich  nicht  mehr  sicher  fühlen  und  lief  davon, 
die  andern  sprangen  ilim  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
demKarabinerauf  ihn  an  und  schossaufihnaus  einer  Ent- 
fernung von  höchstens  0  Schritten,  wo  doch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  Der  Flüchtling  blieb 
nun  stehen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  aus  der 
Ferne  .sah,  von  -"i  bis  b  riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bis 
er  umfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abgeschossen  worden.  Wenn 
ich  nun  nochhinzufüge, dass. feder, den  man  dort>^Tage  an 
einen  l'fahl  anschliesst,  so  dass  er  sich  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Beri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  (!runde  geht,  .so 
ist  damit  auch  indirekt  die  Macht  über  das  Leben  des 
Arbeiters  in  die  Hände  des  Europäers  gegeben:  so  haben 
wir  hier  ein  A'erhältniss  zwischen  .Arbeitgeber  und  -Ar- 
beitnehmer, das  von  der  Sklaverei  sich  nur  dailurch 
unterscheidet,  dass  es  wenigstens  beim  guten  .Arbeiter 
nicht  das  ganze  Leben  lang  dauert.  Der  schlechte  -Ar- 
beiter kommt  aber  aus  diesem  A'erhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuli  im  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
»ich  in  nichts  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  es  aber 
nun,  ilass,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  .Sklaven 
die  rohe  |ihysische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kulis,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Lage  beein- 
flusste,  freie  F.ntschlus«  waltet,  wie  kommt  es,  sage 
ich,  dass  beide  .Arten  von  .Arbeitern  in  dem  gleichen 
sclavischen  Abhängigkeits-Verhältnisse  stehen?  Die 
Frsache  davon  ist  nach  meiner  .Ansicht  niiht  im  Herrn, 
sonilern  im  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Er  muss  die 
Behandlung  haben,  dii' im  Begritl'e  der  Sklaverei  liegt, 
l'nd  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  unsere 
Plantagen  In  Afrika  in  Zukunft  werden  zu  kultiviren 
haben:  durch  Sklaven  oder  —  durch  .Sklaven. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Ge>undheits- 
verhältnisse  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten haui)tsächlich:  I 'holera,  Beri-Beri,  Malaria, 
Typhus  und  Dysenterie,  l'm  die  Heftigkeit  des  Auf- 
tretens derselben  zu  illustriren,  will  ich  einige  Bei- 
spiele anführen. 

Als  ich  im  Februar  188.5  vorübergehend  in  Laboean 
war,  herrschte  die  Cholera  eben  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  Maasse,  dass  von  den  10,000  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Viertelj;ihr  lang  monatlich 
durchschnittlich  -ÖOO  daran  starben,  was  aufs  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  ausmacht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Laboean  nahe  dem  Meere 
an  der  Dampfschitfhaltcstelle  war  eine  chinesische 
Colonie  von  ungefähr  1.ÖU  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Brennholz  für  die  Maschine  versorgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  dahingerafft  worden,  so  dass 
die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  mussten. 

Als  einmal  in  Langkat  ein  grosser  P>ntwässernng9- 
kanal  gegraben  werden  mus-ste.  sind  viele  Hunderte 
von  .Arbeitern  an  Beri-Beri  zu  Grunde  gegangen.  Und 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldaten, 
welche  gegen  die  Atihinesen  kämpfen  sollen,  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  i^t  im  .Allgemeinen 
eine  sehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  alle 
Rassen. 

Ebenso  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Disposition 
für  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verhältnissen  für  alle  Rassen  die  gleiche,  und  wenn 
die  PJingebornen  weniger  an  Malaria  erkranken,  so  liegt 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringeren  Dis- 
position ,  sondern  darin ,  dass  sie  eben  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  das  Klima  gewöhnt  sind, 
das  eben  die  (ielegenheitsursache  für  die  Erkrankung 
schafft. 

(Sehluss  folgt.) 

Literaturbericht. 
Aiitlir(>|iol(igis('lie  Xotizou  von  -Vnierika. 

Oie  Anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  A^erhand- 
lungen  publizirt.  Holmes  beschreibt  darin  Studien 
über  Reste,  welche  bei  einem  Eisenbahndurehstich  in 
Mexiko  zu  Tage  traten  und  unterscheidet  daraufhin 
eine  präaztekische  und  eine  aztekische  Periode.  Boas 
gibt  ethnologische  Berichte  über  die  Eskimo  von  Baf- 
fin's  Land.  -Ausserdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  üats  c  het ,  Brin- 
ton,  Murdoch,  Henshaw  u.  a.  Zahlreiche  lin- 
guistische und  ethnologische  Notizen  über  amerikanische 
Stämme    wurden    von    dem    unermüdlichen    Forscher 
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Albert  S.  Gatschpt  im  .Americiin  Antiquarian" 
im  verflossenen  Jahre  publizirt.  Derselbe  hat  kürz- 
lich die  Sprachen  mehrerer  fast  im  Erlöschen  be- 
griffener Indianerstämme  in  Louisiana  un<l  Mexiko 
studirt,  welche  für  manche  ethnologische  Fragen  von 
Werth  sind.  In  der  Beothuk-Sprache  (Neu-Fiindland) 
fand  Gatgchet  einen  Fall  von  besonderem  Interesse, 
sie  steht  ganz  isolirt  von  sämmtlichen  Indianersprachen 
Nord-Amerikas. 

Gatschet  konstatirte  ferner,  dass  die  Sprache  der 
Iroquois  mit  der  der  Cheroki  verwandt  ist')  und  lies.s 
ein  ausführliches  Werk  über  den  Volksstamm  der 
Creeks  (Creek  Legend)  erscheinen,  welches  von  hohem 
ethnologischem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
oder  an  anderer  Stolle  ein  Ueferat  zu  geben  gedenken. 

Auf  der  Insel  Cuba  hat  sich  18t<5  eine  Anthro- 
pologische Gesellschaft  mit  dem  Sitz  in  Habana  kon- 
stituiit,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  ,Boletin''  er- 
scheinen lässt,  welches  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder 
zeugt.  Es  enthält  Artikel  über  den  „tertiären  Men- 
schen" in  Amerika;  über  die  Stämme  Brasiliens;  Be- 
trachtungen über  einen  deformirten  Schädel ;  über  eine 
in  Cuba  gefundene  poliiie  Steinaxt.  —  Auch  in  Mexiko 
regt  .sich  das  Interesse  für  .\nthropologie  und  Professor 
Barcena  dort  hat  eine  Schrift  publizirt  über  die  ver- 
steinerten Knochen  eine.s  prähistorischen  Menschen  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  Mexikos. 

Herr  Lewis  berichtet  im  American  Naturalist 
über  Felseninschrifteu  und  (iräber  in  Dacota.  Ueber 
dieselben  Gegenstände  und  über  Kjöggenmeddings  in 
Maryland  schrieb  auch  W.  Futnam  im  Bulletin  ot 
the  Essex   Institute  Vol.  XV. 

Viel  Staub  hat  die  Frage  in  .\mcrik;i.  aufgewirbelt, 
ob  ein  vor  Kurzem  publizirtes  Vocabular  der  Taensa- 
spraehe  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  l)r,  Brinton 
behauptete  aufs  bestimmteste,  es  liege  hier  ein  Be- 
trug vor,^)  während  andere  hierüber  noch  im  Zweifel 
sind.  Der  Taensa- Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  ist  längst  ausgestorben.  Ein  gewi.sser  H  au- 
monte  behauptete  nun.  er  hätte  unter  den  Papieren 
seines  Grossvaters  ein  Vocabular  und  Gesänge  dieses 
Stammes  aufgefunden.  Manche  der  publizirten  Worte 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprachen. 

Aus  den  Jahrgängen  18:5  und  1886  des  „Ameri- 
can An  tiquarian'  citiren  wir  folgende  Mittheil- 
ungen :  Ueber  Ruinen  prähistorischer  Städte  in  t 'entral- 
Amerika,  von  Gratacap;  das  Studium  der  Nahuatl- 
Sprache,  von  G.  Brinton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kanischen und  Maya-Inschriften,  von  C.  Thomas;  das 
graphische  System  der  Mayas,  von  G.  Brinton ;3)  das 
Schlangen.symbol  in  Amerika  von  D.  Fe  et.  — 

Der  dritte  Jahresbericht  des  Ethnologischen 
Bureaus  in  Washington  ist  als  sehr  stattlicher  Band 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erschienen.  Von  den 
vielen  Abhandlungen  wollen  wir  besonders  die  von 
Cyrus  Thomas  über  das  (mexikanische)  „Manuskript 
Troano"  hervorbeben,  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Forscher  zu  entziffern  sucht. 


1)  Mittheilungen  der  Amerikan.  Philologie.  Asso- 
ciation 1886. 

2)  American.  Antiquarian,  März   1885. 

3)  Derselbe  Autor  bringt  in  dem  Journal  noch 
viele  kurze  Beiträge  über  süd-  und  mittelamerikanische 
Stämme  z.  B.  von  Guiana,  Feuerland,  Venezuela,  Bra- 
silien. Der  „Antiquarian"  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mitarbeiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Nord-Amerikas  alle  Ehre. 


Die  Ruinen  Mexikos  und  Vucatans  werden  in 
neuerer  Zeit  aufs  eifrigste  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigsten  Ornamente, 
Malereien  und  Skulpturen,  grosse  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Lösung  ungleich  schwie- 
riger ist.  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  gross- 
artiger Paläste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunst  Zeugniss  geben,  bilden  nat\n-gemäss  für  den 
Ethnologen  und  .\ltertbumsfbrscher  starke  .Anziehungs- 
punkte, (iratacap  schreibt  voll  Staunen  und  Be- 
wunderung ülier  die  Ruinen  von  CJxnial.  Kabah,  Zaji, 
Palenque  und  Chichen-Itza,  sämmtlich  in  Yucatan, 
wo  früher  der  Maya-Stainm  und  Toltcken  hausten. 
Das  Hauptgebäude  von  l'xmal  besitzt  Mauern  von 
9  Fuss  Dicke,  die  tJO  Fuss  langen  Zimmer  besitzen 
einen  Cementfussboden  und  reich  ornamentirte  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Das  Gebäude  steht  auf 
einer  dreifachen  nudirere  hundert  F''uss  breiten  Teraase. 

Der  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Peabody- 
Museums  für  amerikanische  .\rchäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge  ist  kürzlich  erschienen.  Er  ent- 
hält unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witney 
über  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indi;iner,  und  einen  Bericht  von  F.  W.  Putnam  über 
.Ausgrabung  eines  Hügelgrabes  in  Ohio;  hiebei  wurden 
Skelette  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Bären,  Steinwerkzeuge  und  Kupferplatten  gefunden. 

W.  Putnam  berichtet  ferner')  über  Werkzeuge 
und  Ornamente  aus  Jadeit,  welche  in  prähistorischen 
Gräben  Nicaragua's  und  Costa  Rica's  vor  kurzem  ge- 
funden wurden.  Der  Jadeit  stimmt  im  spezifiischen 
Gewicht,  Härte  und  Farbe  genau  mit  dem  asiatischen 
überein  und  da  dieses  Mineral  bis  jetzt  in  Amerika 
nicht  gefunden  wurde,  glaubt  er  an  Im])ort  von  Asien 
(China). 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  sich  1>^85  in  Washington  eine  Damen- .\nthi-üpo- 
logische  Gesellschaft  gebildet  hat.  Diese  Vereinigung 
hat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Damen-Körper- 
Messungen  zu  liefern,  was  ja  in  .Anbetracht  der  sich 
hier  ergebenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdiensti' 
wäre,  sondern  der  Verein  will  energisch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
des  Vereins  heben  wir  als  besonders  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor;  „Keine  Mittheilung  darf  länger 
als  30  Minuten  dauern*  und;  „Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  einzunehmen,  ist  nicht  gestattet."       L. 

Marie  Ernst:  Das  Buch  der  richtigen  Er- 
nährung Gesunder  und  Kranker.  Ein  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen ,  langjähriger  hauswirthschat'llicher 
Erfahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig, 
Ernst  Keil's  Nachfolger   1886.    8"   802  S. 

„Unter  allen  Geschöpfen  hat  es  der  Mensch  allein 
gelernt,  seine  Nahrungsmittel  zuzubereiten ;  er  ist 
das  einzige  kochende  Wesen."  Wie  tief  auch  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volksernährung  und 
Ernährung  des  Individuums  zusammenhängenden  Fragen 
in  die  .Anthropologie  und  Ethnologie  eingreifen,  braucht 
hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
an  die  Kümmerformen    unter   Rassen   uiul   uml   Indivi- 

1)  Proceedings  of  the  Massachusetts  Historical  So- 
ciety.    January  ISfifi. 
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ilui'ii.  Nicht  nur  ilu«  Wolilsein  der  Kiuz^lnen,  sondfrn 
iiuih  iliiH  ilor  Staatfn  int  nicht  in  /.weiter  Linie  eine 
Mii>;i'nt"ni>;e.  .llie  Zahl  der  aus  den  cij;enen  Hilt'ü(iuellen 
des  Staates  niö^liclierweise  zu  ernährenden  Kinwdhner 
hiln^t  in  deniselhen  Masse  von  der  Kochkunst  ah,  wie  j 
von  dem  Zustund  des  Ackerhaues.  Kochkunst  und  [ 
Ackerhau  sind  Fertigkeiten  der  Kulturvölker,  Wilde 
verstehen  davon   Niclits*  sa}j;t  F.  v.  Hol  tze  n  d  ort  f. 

Noch  immer  sind  die  umderneu  wissenschaftlichen 
Krfahrunf,'en  üher  rationelle  Krniihrunj;  und  Zubereitung    ; 
der  Nahrunffsmittel  nicht  im  Allneuieinhesitz  aller  de- 
hildeten,  wie  kiinnte  man  sonst  sich  über  Vejjetarianis- 
nius   und    verschiedene  Ueilsernährungsmethoden    noch 
immer  erhitzen.   M.  Km  st  hat  es  verstanden,  in  klarer 
i'ihersichtlicherund  interessanter  Weise,  stets  vollkommen 
auf  die  praktische  Verwerthun;;  (gerichtet,  die  moderne 
Krnährunf^slehre  und  ihre   Verwerthunf,'  in   der    Küche    [ 
und  im  };esammten  Maushalt  für  .jeden  prebildeten  Ver- 
stand darzustellen.     So    lange   diese  Lehren  nicht  Ge-    | 
mein-^ut  in  .je<ler  fjehildeten  Familie    sind,  können  sie    ' 
ihre  heilsamen  Wirkun;5en  nicht  entfalten.     Das  Buch 
macht  das  möjjflich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien 
kann  durch  eine   richtige    Krn^ihrung   der  Kinder  ver- 
mieden werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  das  Glück 
des  Hauses  mit    der   Küche    zusammen.     Ich  habe  das 
Buch,  das  sich  als  , Supplement  zu  Bock's :  Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen'  einführt,  mit  steigen- 
der   Freude   und    aufrichtiger    Bewunderung   durchge 
nouimen.     Es  ist    ein    Lehrbuch    für    liebildete    beider 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus- 
frau wie  der  Anstaltsdirektor,  der  Arzt  und  Reisendeu.a. 
in  einer  sonst,   wie  mir  scheint,  bisher  noch    nicht  er- 
reichten Vollständigkeit  alle  einschlägigen  Fragen  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt 
findet.     So  sei  das  Buch  für  die  weitesten  Kreise   em- 
pfohlen.  Marie  Ernst  hat  sich  durch  dieses  Werk  in 
die  Reihe  der  ausgezeichneten  Frauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig    neben   den    Fachmännern    an    der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  mitarbeiten.  .T.  R. 

E.  Lemke:  Volksthümliches  aus  Ostpreussen. 
Erster  Theil  1884.  8^  190  S.  Zweiter  Theil 
1887.  8«.  303  S.  Mehrungen.  Druck  und  Ver- 
lag  von  M.   C.   Harich. 

Da.s  Werk  hat  .schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmänner  gefunden:  der 
nun  vorliegende  zweite  Band  reiht  sich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  "Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selbst-Gehörtes ,  Selbst-Gesammeltes  direkt  aus  dem 
Munde  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen;  der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  beziehen,  beträgt 
ungefähr  40  km  im  Durchmesser,  die  Stadt  Saalfeld 
als  Mittelpunkt.  Es  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  Ueberlebsel  einer  ui-- 
alten  V^ergangenheit  des  Volkes.  Die  Foi-m  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende.  Der  erste  Theil 
umfasst:  Volksthümliches  über  die  Neu.jahrsnacht.  Fast- 
nachtfreuden, Ostern,  Pfingsten.  Johannisabend,  Ernte- 
gebräuche, Weihnachten,  Hochzeitsgebräuche,  der  Täuf- 
ling. Heil-   und  Zaubergebräuche   in  Krankheitsfallen: 


nach  dem  Tode ;  allerlei  S|)Uck :  Volksthümliches  aus 
der  rilanzenwelt :  aus  der  Thierwelt:  in  der  Küche; 
Spinnen,  Weben,  Nähen;  Volksthümliche  Wetterkunde: 
verschiedentlichste  Aberglauben;  Reime,  Spieleu.  s.w.: 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen.  Märchen 
und  zahlreiche  Nachträge  zu  den  Kapiteln  des  ersten 
Theils.  Wir  hotfen.  dass  sich  divs  schöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neue  Mit- 
arbeiter und   Mitarbeiterinnen  zuführen  wird.        .f.  R. 

G.  Jacob:  Die  Gleichenberge  bei  Roemhild 
als  Kulturstätten  der  La  Tönezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V  VIII.  von:  Vorgeschichtliche 
Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Herausgegeben  von  der 
Historischen  Coramissioa  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abtbeilung.      1886  —  1887.  Fol. 

Heft  V — VllI  der  prächtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  zusammenfassende  sehr  werthvolle  Studie 
Jacob's  über  die  La  Tene-Funde  in  den  Steinwällen 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild,  im  Herzogthum  Mei- 
ningen, begründet  auf  etwa  1700  Fundgegenstände,  zu 
2/3  von  dem  kleinen  Gleichenberge:  der  Steinbui-g 
stammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  .lahren  1Ö7Ö  und  IHT'.i  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Verött'entlichung  über  diesen 
wichtigen  Fundplatz  gemacht:  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  wir  sind  dem  verdienstvollen  Forscher 
um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  für  die  neue  zusammen- 
fassende Darstellung ,  als  die  Funde  vom  kleinen 
Gleichenberge,  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  Tene- 
Zeit  angehören,  zum  ersten  Male  für  Mitteldeutsch- 
land einen  nahezu  er.^chöpfenden  L'eberblick  geben 
über  die  Gesammtkultur  .jener  Zeit,  der  Früh-,  Mittel- 
und  Spät-  La  Tene-Zeit.  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
und  die  8  lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  selbst,  muster- 
giltig.  J.  R. 

Kleinere  Mittheilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  (iesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Edm.  von  Fellen berg  in  Bern  vor,  eine 
geprägte  Medaille  aus  Pfahlbauten-Bronze.  Diese  Me- 
daille existirt  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Falsikat  in 
einem  Nachguss  vorzulegen,  welches  ich  vor  einigen 
Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  über  die 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jedoch  möchte  ich  hierait  die 
Fälschung  schon  signalisiren.  Die  geprägte  Medaille 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  auf  der  Vorderseite 
klein  den  Namen  des  Graveurs:  E.  DURCSSEL:  das 
Falsikat  dagegen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
ist  voll  von  Gussporen,  verdeckt  durch  künstlich  auf- 
getragene Patina  und  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin,  28.  Februar  1887.  Adolf  Meyer. 


Die  Versend ang  des  Correspondenz-Blattes   erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:   München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  K.  Wagener. 
Als  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  dem 
römischen  Invasionsbeere  in  der  Mündung  der  Ems 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  zur  Weser 
geführt  hatte,  lag  das  Land  der  Angrivarier  bereits 
in  seinem  Rücken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm 
gegenüber  am  rechten  Weserufer.  (Tacit.  AunaL 
II.   8—10.) 

Da  dort,  auf  einer  Anhöhe  bei  Vössen,  süd- 
lich von  der  Porta,  nach  einer  frühem  schriftlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Harry  Doench  zu  Detmold, 
ein  ausgedehnter  altgermanischer  Ringwall  vor- 
banden ist,  wird  man  denselben  als  das  damalige 
Lager  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  von 
Germanicus  aufgeschlagenen  Standlagers  die  Gegend 
von   Rehme   anzusehen   haben. 

Hier  hatte  Arminius  zunächst  die  von  Tacitus 
berichtete  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla- 
vius,  schwerlich  aber,  wie  der  römische  Geschicht- 
schreiber, —  der  bekanntlich  erst  weit  später 
lebte,  und  sich  deshalb  bezüglich  der  Germanischen 
Kriege  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 
C.  Plinius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  —  allerdings 
ausdrücklich  behauptet:  über  die  dazwischen 
fliessende  Weser  hinweg;  —  es  ist  vielmehr 
wohl  unzweifelhaft  anzunehmen,  dass  Arminius  nach 
einigen  kurzen  Vorfragen  auf  das  linke  Stromufer 
übergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
habe;  —  —  das  sonst  unnöthige  Verlangen  „ut 
sagittarii    abscederent!"    lässt    eine  solche  Absicht 


wenigstens  schon  vermuthen;  die  Frage:  .uiide 
ea  deformitas  oris?",  sowie  die  heftigen  Zorn- 
ausbrüche der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 
Thätlichkeiten  auszuarten  drohten,  und  von  Ster- 
tinius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnten, 
erscheinen  dagegen  überhaupt  nur  bei  der  An- 
nahme einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 
erklärlich.    — 

Die  Mehrzahl  der  von  Tacitus  in  seine  Er-. 
Zählungen  so  häufig  wörtlich  eingeflochtenen,  an- 
geblichen Reden  und  Gespräche  darf  man  indess 
wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminius  an 
die  Germanen,  (Annal.  II.  15.),  überhaupt  wohl 
gehört  haben?    — 

Dieselben  Hessen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dass  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem.  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen, aus  Rücksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  und  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
einander  verbunden   habe. 

Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  CoUoquium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  aufgestellt;  Germanicus  scheint  indess 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesichts  des  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Reiterei 
und  die  Hülfstruppen  der  Bataver  in  einer  Fürth 
auf  die  rechte  Seite   übergehen  Hess,    wo   sie  von 
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di'ii  Germanen   mit   einer   empfiudlicben    Niederlage 
liefimht    wurden.    — 

Niiclideni  darauf  auch  die  Lej^'ionen  den  Ueber- 
gang  aufs  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  einer  Brücke  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben ,  jedoch  versichert 
Tacitus  in  diesem  Falle  noch  besonders,  dass  es 
den  strategischen  I'rincipien  des  römischen  Feld- 
herrn widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  »pontes'  nennt,  und  die  nöthige  Besatzung  für 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen ;  —  folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
sich  die  Römer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahruehmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dem  gewühlten  Kampfplatze,  dem  cam- 
pus  idista  viso,  in  Schlachtordnung.  (Ännal.  IL 
11  —  16.) 

So,  wie  angegeben ,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Taeitus  steht, 
und  auch  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen hat,  soll  sich  der  —  nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nominativform  an- 
zusehende —  Name  im  cod.  Medio,  zu  Florenz 
finden.      (Test.   Carl   Nipperdey.) 

Das  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Weser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Pässe  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite 
aus,  je  nachdem  die  Ufer  des  Stromes  (nach  der 
rechten  Seite  hin)  zurückweichen,  oder  Bergvor- 
sprUnge  seinem  Andränge  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindrängen)  und  hat  dabei 
eine  Längenausdehnung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.     (Annal.  II.    16 — 18.) 

Die  eben  gegebene  Besehreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotho  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet ,  die  östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintergrunde  haben ;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  des  Längenthaies 
zwischen  Vlotho  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veitheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  ans  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
Hügelzug  des  Buhn  den  Uebergang  eines  Heeres 
überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wohl  die 
„promiuentia  montiura"  anzunehmen  .sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  sollen;  da- 
gegen passt  die  Beschreibung  ganz  vollständig  auf 
den  dann  folgenden  mittlem  Theil  des  Län gen- 
thals, von  Veitheim  an  aufwärts  bis  über 
Rinteln   hinaus,    indem    hier   die  Thalebeue  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergrunde  durch  den 
Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  in  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen sind:  die  Gebirgs-Einschnilte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  BUckeburg  und  nach 
Obernkirchen  geführt  sind,  —  welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische Circumvallation,  die  Hünenburg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,   beide   Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichneten Ebene  im  Weserthale,  von  Veltheim 
aufwärts  bis  über  Rinteln  hinaus,  ist  dann  noch 
besonders  zu  bemerken ,  dass  der  Fluss  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  ganz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flussbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser"  genannt,  führt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab- 
zweigend, nahe  nördlich  an  Hessendorf,  Möllen- 
beck,  Stemmen  und  Varenholz  vorbei,  um  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bei  ge- 
wöhnlichem Wasserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken ;  jeder  höhere  Wasserstand  des  Stromes 
hat  aber  die  sofortige  Wieder-Inundation  des  alten 
Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  an,  dass  der  Strom  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  in  dem 
alten  Weserbette  genommen  habe,  —  und  von  der 
Entstehung  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  über- 
lieferten ,  und  erst  in  weit  späterer  Zeit  statt- 
gehabten Ereignisse  gesprochen,  —  so  lag  damals 
die  Thalebene  zwischen  Veltheim  und  Rinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stronnes,  und  ent- 
sprach damit  ganz  vollständig  der  Taciteischen 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  „silva  Herculi  sacra",  welche  Tacitus 
(Annal.  IL  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet ,  wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  au  der  Nordseite 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs-Einschnitten  eingeschlos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Harrel 
bei  Bückeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  niissverständlich  durch  Herculi  er- 
setzt   worden   ist.    — 

Bezüglich  des  Namens  „idista  viso"  oder 
„Idistaviso"  ist  hier  dann  noch  hinzuzufügen,  dass 
nahe  bei  der  Burg  und  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz,   also   unmittelbar    an    der  Südseite    des  vor- 
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stehend  bezeichneten  Schlachtfeldes,  und  von  dem- 
selben nur  durch  dio  alte  Weser  getrennt,  bis  ins 
späte  Mittelalter  hinein  ein  bewohnter  Ort  Edissen 
oder  Ed  essen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  jetzt  zum  landesherrlichen 
Donianium  des  Schlosses  Varenholz  gehörige,  sehr 
ausgedehnte  Komplex  von  Wiesen-  und  Weide- 
Grundstücken  in  der  Ebene  des  Weserthals  ur- 
sprünglich benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  „die 
Varenholzer  Masch*    heisst.   — 

Nach  Preuss  und  FaJkmann:  „Lippische  Ke- 
gesten"  erwähnen  die  Urkunden  darüber  Folgendes: 

im  Jahre  1310  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
die  Hofe  zu  Rinteln  und  zu  Eddiseu  im  Besitze 
der  Familie   von    Vorenholthe   gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dem 
Gottschalk  von  Kaliendorf  15  Morgen  Landes 
bei  dem   Hofe  zu  Edesson; 

im  Jahre  136"2  verzichtet  Statius  von  Vorn- 
holte zu  Gunsten  des  Klosters  MöUenbeck  auf  seine 
Ansprüche  an  den  Rottzehnten  zu  Stemmen  und 
Eddessen; 

im  Jahre  13G3  wird  ein  Kotten  im  Dorfe 
Edissen  dem  Altare  der  St.  Johanniskirche  ia 
Lemgo  geschenkt,  wahrend  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Fridrichs 
de  Wand  die  zwei  Höfe  zu  Eddeschen,  welche 
ihr  von  den  von  Bardelagen  verpfändet  gewesen, 
abgekauft   hat.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die    Sitzuufjen   der  Münchener   anthropolojjischen 
Gesellschaft. 

II.  Sitzung  den  26.  November  1886.  (Schlus.s.) 
Wenn  man  in  München  früher  die  Erfahi'ung  ge- 
macht hat,  da.ss  der  .ausländer  viel  leichter  an  Typhus 
erkrankte  als  derjenige,  der  ständig  sich  in  München 
aufhielt,  sO  war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  die 
Leben.sweise  schuld,  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
war,  und  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
Tj'phus  zuzog. 

Ebenso  ist  es  auch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Der 
Eingewanderle  ist  das  Klima  und  namentlich  die  Hitze 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitze  allein  schwächt  und 
kann  zu  Fieberantallen  disponirt  machen,  wie  man  es 
bei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nicht  selten  beobachtet,  .leder  Schwäche- 
zustand disponirt  zu  Fieber ,  daher  ist  jede  Ueber- 
anstrengung  zu  vermeiden,  die  sich  bei  der  Hitze 
doppelt  bemerkbar  macht.  Es  kommen  häufig  Fieber- 
anfälle nach  grösserer  ungewohnter  Körperarbeit  vor. 
Man  erträgt  die  Hitze  im  ersten  Jahre  am  leichtesten. 
Ich  habe  ganze  Tage  in  der  grössten  Sonnenhitze  zu- 
gebracht ohne  das  luindeste  Gefühl  der  Unannehm- 
lichkeit. Auch  die  Schweissabsonderung  ist  im  ersten 
Jahre  relativ  gering  und  nimmt  erst  später  bedeutend  zu. 
Dass  der  Europäer  an  den  übrigen  Infektionskrankheiten 
seltener  erkrankt,  hängt  wesentlich  von  seiner  Lebens- 
weise ab,  und  daraus  tolgt,  dass  er  eben  in  einer  ge- 
regelten massigen  Lebensweise  das  beste  Mittel  hat, 
das  Klima  längere  Zeit  zu  ertragen. 


I>inn:  Eine  Akklimatisation  gibt  es  nicht.  Man 
kann  nur  trachten,  seine  Kräfte  die  man  von  Europa 
mitgebraclit  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kräfte  mitgebracht  hat,  d.  h.  wer  vollkommen 
gesund  ist,  wird  lange  aushalten  und  umgekehrt,  bh 
hahe  Leute  gesehen,  die  'JO  imd  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  haljen  und  sich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  licfanden.  Andere  wieder  halten  nur  kurze  Zeit 
aus.  Eine  Hauptsache  ist,  sich  nicht  ülieranzusfrengen, 
möglichst  wenig  .\lkoliol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  sich  regelmässige  Hewegimg  zu  versehuü'rn. 
Wo  dies  letztere  nicht  geschieht,  wird  die  i)hysio- 
logische  Kongestion  zur  Leijer  nach  der  Mahlzi'il  leicht 
pathologisch  und  Verdauungsstörungen  und  Sehwäclie 
treten  auf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
haben  die  Europäer  auf  Sumatra  gewöhnlieh  ein  Irisches 
blühendes  .-\\issehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leben,  l)leich  aussehen,  da  sie  die  Sonne  sehr  fürchten. 
Sie  glauben  alle,  dass  ein  Spaziergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Alrikareisende  Herr  Rohll's  eine  Akkli- 
matisation an  das  tropische  Klima  für  möglich  hält 
und  dafür  die  Franzosen  anführt,  welche  in  .Mgerien 
eiidieiuiisch  sind  und  das  Klima  gut  ertragen,  so  ist 
das  eben  keine  .Akklimatisation  eines  einzelnen  Indi- 
viduums, das  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  .Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  .lahrhunderten  lanssani  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklinratisation  ist  sehr  gut  als 
möglich  anzunehmen.  Doch  wie  wir  kürzlicli  lasen, 
haben  die  algerischen  Soldaten  das  Klima  in  Tonking 
eben  so  schlecht  ertragen  als  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  das  tropische  Klima  am  schlech- 
testen, sie  bekommen  fast  alle  Fielier.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  nach  Europa  schicken,  sterben 
in  der  S.  oder  4.  Generation  aus. 

Januar  und  Februar  des  vorigen  Jahres  brachte 
ich  in  Deli  zu,  dann  fuhr  ich  südwärts  nach  Hedagei. 
Hier  blieb  ich  3  Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
nur  12  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Deutsche,  die  übrigen  waren  Holländer.  Dass  es  da 
mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  schlecht  stand, 
lässt  sich  leicht  denken.  Das  Leben  war  sehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es:  Ewig  still  steht  die  Vergangen- 
heit, aber  hier  stand  schon  die  Gegenwart  ewig  still. 
Darum  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  lö.  Juni  l&^ö  antrat  und  die  beinahe  4  Monate 
beanspruchte,  da  ich  meinen  Weg  über  Burma,  Vorder- 
indien   und  Aegpten  nahm.     Davon   ein    anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  September  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des 
Maximilianeums  Dr.  Riezler:  Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend.  (Der  Vortrag  wird  im  (Jber- 
bayerischen  Archiv  noch  sehr  erweitert  veröffent- 
licht.) -  2.  Piof.  Dr.  Rüdin ger:  Vorstellung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln,  mitgebracht  von  dem  kaiserlichen  Maiine- 
arzt  Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  —  3.  Herr 
Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  Römer- 
kastell im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfünz.  (Der  Vor- 
trag, mit  drei  lithographirten  Tafeln  und  ein 
Holzstock  ist  bereits  in  den  Heiträgen  zur  .Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und   4  gedruckt.) 

5* 
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Antliropoliipischor  Verein  /.ii   l.tiii/i:.'. 
Sitzung  tlen  8.  November  l^ÖlJ. 

1.  Herr  Dr.   Andree:  Literaturboricht. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  Uebor  dio  prähistori- 
schen Funde  Nord-Amerikas. 

Kinen  neufn  .\ur»cliwiiii>;  liat  das  Studium  des 
Mensihen  •;enomiiien,  seitdi^m  die  Untersurliungen  enff- 
iischer  Uülileu  und  des  Kieses  do.H  .Sommetliales  der 
relMM-zeiifrung  Oeltunf?  verschatt't  hatten,  dass  das  Alter 
des  Mi'n>'ohen  heträclitlioh  weiter  /.unickreiche,  als  man 
bis  dahin  antfenommen  hatte.  .Aber  trotz,  aller  auffjewen- 
deten  Mühe  und  Kiters  ist  unsere  Kenntniss  der  vorffe- 
«chichtlichen  Dinare  doch  noch  sehr  lückenhaft,  und 
jeder  neue  Beitrafj  musa  uns  hocliwillkoniuien  sein. 
Auch  ausserhalb  Kuropas  sind  «erthvolle  Funde  (ge- 
macht: die  Aul'f^abe  die-ies  Vortra^fes  ist  es,  die  ameri- 
kanischen Funde  einer  I'rüfunff  zu  unterziehen. 

Kiner  solchen  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder- 
holten .Mterthumsberechnunffen  eines  angeblich  im  Ko- 
rallenkalk von  Florida  gefundenen  Menschenskelettes,  so 
wie  der  im  Untergrund  von  New-Orleans  aufgefundenen 
Menschenreste,  deren  Alter  Dowler  auf  mehr  als 
■"lUOOÜ  Jahre  zurückgerechnet  hat.  Die  Altersbestim- 
mungen des  ersteren  Fundes  werden  durch  nichts  ge- 
stützt, die  des  letzteren  beruhen  auf  der  Voraussetzung, 
dass  sich  der  Untergrund  von  New-Orleans  durch  ein 
halbes  .lahrhundorttausend  hindurcli  ungestört  abge- 
setzt habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lauf  des  Mississippi  über  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sonilern  nur  relativ 
lässt  sich  das  Alter  der  Menschenfunde  bestimmen. 
Hiebei  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  postter- 
tiären Verhaltnisse,  die  Wiederkehr  mehrerer  Kiilte- 
perioden  mit  wärmerer  Interglacialzeit,  die  glaciale 
Schotterbildung,  die  Formation  des  Löss,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  sich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
dies-seits  und  jenseits  des  atlantischen  Oeeans  im  Wesent- 
lichen vollständig  ül>ereinstimraen. 

Die  chronologische  Einordnung  des  Menschen  be- 
stimmt sich  theils  nach  ])alaontologischen,  theils  nach 
stratigraphischen,  theils  nach  kulturellen  (Höhe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten. 
In  der  alten  Welt  haben  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Darstellungen  des  Mammuth  den  schlagenden 
Beweis  erbracht,  dass  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausgestorbenen  Thiere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Erdhügeln  Manimuthsformen  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  des  Mammuths  aut  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  lä.=st  sich  jener 
Mound  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  Form  eines  Mam- 
muth vergleichen,  und  die  beiden  „Mammuths-Pfeifen'' 
von  Jowa  sind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — 
Auch  Koch's  Funde,  die  die  Coexistenz  des  Menschen 
mit  den  Mastoden  darthun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei ;  mit  mehr  Grund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastodenreste  von  Petite  Ana e  in  Louisiane 
dafür,  dasa  der  Mensch  dort  Zeitgenoase  jenes  Thieies 
war. 

Der  im  ungestörten  Löss  von  Rock  bluff  (Illinois) 
gefundene  Schädel  ist  aus  stratigrapischen  Gründen 
der  Diluvialzeit  zuzurechnen ;  ebenso  der  Fund  eines 
menschlichen  Beckens,  den  Dr.  Dickeson  im  Löss  von 
Natsch3'  machte,  wo  Knochen  von  Riesenfaulthieren, 
Mammuth  etc.  zusammen  mit  jenen  Resten  des  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ist  Dr.  Dickeson's  Fund  durch 
Lyell  angezweifelt  worden;  letzterer  Hess  sich  durch 


seinen  damaligen  aprioristischen  Standpunkt,  dass  der 
Mensch  jünger  sei,  als  die  grossen  ausgestorbenen  dilu- 
vialen .Säugethiere,  verleiten,  Zweifel  auazusprechen, 
die  er  selbst  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zurücknahm. 

Die  Funde  menschlicher  Industrieerzeugnisae  in 
den  Schottern  von  Amiens  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstück  in  den  Funden  paläolithischer  (ieräthe  in 
den  Kiesen  des  Delaware  bei  Trenton,  welche  Abbot 
uutersucht  hat.  Eine  genauere  Erforschung  der  strati- 
graphischen Verhältnisse  jener  Kiesschicht<'n  wird  hof- 
fentlich noch  klareres  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Erdentwickelung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aelter 
schien  ein  Fund  zu  sein,  den  man  bei  Uarson,  der 
Hauptstadt  am  Nevada  machte,  und  der  vorübergehend 
grosses  Aufsehen  erregte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich pliocänem  Sandstein  ausser  den  Fussalidrücken 
von  Vögeln,  Pferd,  Mastoden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  aurtallend  menschlichen  Fu.ssspuren  glichen,  von 
denen  sie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Fuas- 
un<l  Schrittgrössen  abwichen. 

Maroti's  Untersuchungen  haben  es  festgestellt, 
dass  diese  Spuren  von  Riesenfaulthieren  herrührten, 
und  damit  haben  sie  für  die  Vorgeachichte  des  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  zu- 
zuschreiben eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Cala- 
veras-Schädel,  der  unter  spätgliocänen  (oder  früh-post- 
gliocänen)  vulkanischen  Schichten  Kaliforniens  gemacht 
und  von  Whitney  eingehend  studirt  worden  ist.  Hier 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  des  Fundes  selbst, 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  es  Reste  des  Menschen  selbst, 
seien  es  Geräthe  seiner  Hand  aus  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tage  gefördert  haben,  dafür,  dass 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bis  an  das  Ende 
der  Tertiarzeit  zurückzuverfolgen  ist. 

Herr  Hennig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopyga,  dass  derartige  Fett- 
anhäufungen  wohl  auch  —  höchst  selten  —  bei  Kau- 
kasierinnen  vorkommen,  dass  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Körpertheil  zu  einer  von  anderen 
Kassen  nie  erreichten  Ausbildung  bringen,  welche  die 
Eigenthümlichkeit  aufweist,  dass  Quer wulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  So  ist  bei 
der  in  Paris  ausgestopft  ausgestellten  ,  Venus  hotten- 
totte'  daa  Profil  der  Nates  eine  grobgekerbte  Figur. 
In  jenen  Ländern  sind  auch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topyg.  .Ausserdem  verdient  Erwälmung,  dass  ein  fran- 
zösischer Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stea- 
topyga entdeckt  hat. 

Ferner  meldet  derselbe,  dass  weitere  Vergleiche 
herausgebracht  haben,  dass  das  neben  einem  Koch- 
topfe in  einer  altgermanischen  Bestattungsume  ge- 
fundene Skelett  eines  kleinen  Thieres  der  froschartigen 
Kröte  Pelobates  fuscus  (, Knoblauchkröte")  angehört 
hat.  Diese  zähnetragende  Kröte  gehört  nach  Lej'dig 
Böhmisch-Schlesien,  Mähren,  Thüringen  und  den  Ge- 
genden von  Fulda  und  Nürnberg  an.  Bei  Leipzig  ist 
sie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst  Lindenau  lebend 
angetroffen  worden.  Die  Knochen  des  der  Cröbern- 
Urne  entnommenen  Exemplares  sind  hellbraun,  hohl. 
So  weit  sie  erhalten  sind  (die  Kopftheile  sind  am 
mangelhaftesten),  gleichen  sie  denen  des  vorgelegten 
frischen  (männlichen  Exemplars;  doch  sind  die  langen 
Beinknochen  etwas  gedrungener  und  verlaufen  gerader 
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als  die  frischen.  In  jeder  Oberkieferhälfte  stehen  34 
Zähnchen,  doch  beim  frischen  Thiere,  besonders  die 
hinteren,  etwas  weiter  auseinander. 

Der  bemerkcnswertheste  Unterschied  wird  am 
Becken  gefunden:  am  vorzeitlichen  Thiere  ist  es  von 
geschwungeneren  Linien,  das  Kreuzbein  zierlicher  und 
stehen  die  Flügel  hinten  etwas  weiter  (L.  =  47")  vom 
Körper  ab  als  am  jetzigen  C-Kfi);  endlich  entbehrt 
die  Schoossfuge  des  vorzeitlichen  Thieres  des 
beim  jetztgefangenen  omm  i  n  die  Beckenhöh  le 
ragenden  Falzes  der  Schambeine.  Letzteren 
Thieres  Scheitelsteisslänge  5'2. 

Pelobates  fuscus 
priscus  recens 

Länge  des  Oberkiefers i'^""'"  IC 

,     Schulterblattes 8  1) 

Oberarmknochen -    ...  14  14 

Unterarm •*  •' 

Oberschenkel 20  ''^0,5 

Unterschenkel "5  IG 

Breite  des  1.  Halswirbels l'.^  11 

Länge  des  Darmbeins 20  L-i 

Kreuzbein,  lang  (Flügel) 10  12 

breit 9  'M 

dick 2  2,.5 

Sitzung  den  15.  Dezember  18S6. 

Vorträge:  Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die 
Messungen  an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden 
Menschen. 

Reich,sgerichtsrath  Langerhans:  Mittheilung 
über  heidnische  Grabstätten  bei  Grobem. 

Haupt-Versammlung  vom  24.  .lanuav  1887. 

Die  Vorstandswahl  für  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat: 

1.  Vorsitzender:  Dr    E.  Schmidt. 

2.  ,  Prof.  Dr.  W.  His. 
Schatzmeister:  Verlagsbuchhilndler  H.  Cred  ner. 
Schriftführer:  Kartograph  A.  Sc o bei. 

Vortrag:  Dr.  R.  Andrea:  Die  Verbreitung 
des  Albinismus. 

Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die  Messungen 
an   Hand   und  Fuss    beim   lebenden  Menschen. 

Der  Widerspruch  zwischen  den  Angaljen  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  der  Finger  fordert  zu 
einer  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  auf.  Wäh- 
rend alle  darin  übereinstimmen,  dass  der  Mittelfinger 
unter  den  vier  Fingern  (vom  Daumen  abgesehen)  der 
längste  und  der  fünfte  der  kürzeste  ist,  differiren  sie 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  längere  sei.  Die  einen  behaupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zusammengelegter  Hand,  die 
andern  eine  des  Kingfingers ;  noch  andere  nehmen  ein 
wech.selndes  Verhältniss  an  und  meinen,  dass  hier  Rasse- 
eigenthümlichkeiten  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Messungen  an  Fingern  Le- 
bender überzeugte  ich  mich  davon,  dass  man  auch  bei 
Benutzung  der  Eck  er' sehen  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Selbst  die  Umzeichnung  der  Finger 
mittelst  des  Kathetometers  reicht  nicht  aus.  Man  ist 
nicht   im  Stande,   am  Lebenden   mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  clie  Achse  des  zugehörigen  Metacarpus  genau 
einzustellen  un<l  jede  auch  noch  so  geringe  Abduktions- 
stellung  oder  Adduktionsverscbieljung  ändert  die  Pro- 
minenz der  betreuenden  Finger  lieträchtlich.  Es  wur- 
den deshalb  Messungen  an  natürlichen  Handskeletten 
vorgenommen,  welche  ergaben,  dass  der  zweite  Meta- 
carpus in  allen  Fällen  länger  als  der  vierte,  dass  aher 
die  Summe  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme grösser  beim  vierten  als  beim  zweiten  war. 
Die  Mitteipbalange  war  in  allen  'M  Fällen  am  Vierten 
länger  als  beim  Zweiten,  die  (irund|)halange  allein  war 
unter  ::i'J  Händen  33  mal  beim  vierten  Finger  länger 
als  beim  zweiten,  3  mal  waren  Beide  gleich,  3  mal  war 
die  des  zweiten  Fingers  länger.  Das  Nagelglied  hatte 
nur  4  mal  am  Zeigefinger  eine  grössere  Länge;  sonst 
war  das  des  vierten  Fingers  das  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbst  an  der  präparirten  Hand,  welche  alle  Knochen- 
grenzen deutlich  erkennen  lä.sst,  ein  Vorstehen  dos 
zweiten  oder  vierten  Fingers  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Basen  beider 
zugehöriger  Metacarpusknochen  mit  einander 
verbindet  und  dann  beide  Fingersysteme  genau  senk- 
recht auf  diese  Basallinie  einstellt,  so  dass  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Winkelbildung  in  den  Gelenken 
beide  Fingersysteme  parallel  zu  einander  gerichtet  sind. 
Es  ist  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  sonst 
bei  der  Messung  luit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  stehen  stets  in  Ulnar- 
tiexion,  und  es  scheint,  als  ob  der  Index  überhaupt 
nicht  über  die  genaue  Richtung  hinaus  in  Radialflexion 
zu  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  ist 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
Damm  zusammengestellt. 

Am  Fusse  ditteriren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  eine  Prominenz  der 
2.  Zehe  als  Norm  an,  andere  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Rassenverschiedenheiten,  die  sich  in  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  ausdrücken  sollen. 
I  J.  Park  Harrison  behauptet,  die  vorstehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  sei  von  toskanischen  Bildbauern 
bei  der  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  sei  dies  eine  etruskische  Rasseneigenthüm- 
lichkeit;  an  den  alten  griechischen  Füssen  finde  sich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  ist,  dass  die  Florentiner  Künstler  die  Länge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  über- 
treiben, namentlich  thut  dies  Rafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen die  Angabe,  dass  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz der  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
Fuss  des  Hermes,  die  Aegineten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  zu  Paris  aus  der  besten  Zeit  zeigen  an  un- 
verletzten Flüssen  eine  deutlich  prominente  zweite  Zehe 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  streckt,  dass  die  Pro- 
minenz derselben  überwiegend  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  sich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwigs  7U.  Geburtstage.  Leipzig  F.  0.  W. 
Vogel.    1886. 

Reichsgerichtsrath  Langerhans:  Mittheilung 

über  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Bei  dem  unweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
südlich  von  Leipzig  gelegenen  Dorfe  Cröbern  (s.  oben 
S.  34J  sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,    naiiientlic)i   in  lU'ni   Höhenzuge  xwJHclien  dem 
Dorle  und  der   l'leisse. 

Als  im  Herbst  IW^'i  von  einem  Stücke  des  Höhen- 
zuge« die  Krdc  ein  l'iiar  Meier  tief  nhj^efiihren  wurde, 
ist  iniin  auf  eine  (grosse  Men^e  von  l'rnen  f^estos<on. 
Anfanjjs  nind  sie,  iiiisser  eini<;en  in  ih'n  liesit/.  des 
l'redi);er  Kosenthai  in  Cröhern  tfelaiij;len,  xerstört, 
his  tiei  (ieU'jfi-nheit  eines  f;rösseren  Fundes  der  Anti- 
quitillenhiindler  .lost  von  hier  für  dessen  Krlialtniif,' 
sor-^te.  Kr  hat  die  Fundstiicke  erworben  und  ileni 
hiesijjen  Museum  für  die  (Jeschiehte  Leip/.i^js  über-  \ 
lassen.  Spiiter  ist  man  bei  der  Arbeit  norhinals  aut  I 
l'rnen  >;estossen  und  diese,  bis  auf  eine,  sind  in  meinen 
Besitz  f;elan),'t  und  mit  den  Hei;;aben  vori;elef;t. 

Bald  nach  ilcn  beiden  letzten  Kunden  liabe  ich  die 
Fundstellen  besichtitrt  und  bei  Auf,'enzeuj,'en,  namentlich 
auch  bei  dem  l'redij;er  Uosenthal  und  zwei  (Söhnen 
demselben,  welche  sich  für  die  Sache  lebhaft  interes- 
sirten.    möglichst   jjenauc    Krkundiijungen    eingezof^en. 

Danach  haben  die  l'rnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander «gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
'/2  Meter  starken  Erdschicfit,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kies.  Sie  waren  in  Grupjien  ver- 
theilt,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt,  waren. 
Die  einzelnen  Urnen  .standen  ohne  Umgebung  von 
grösseren  Steinen  mit  der  Oetfnung  nach  oben  im 
Lehm,  kleinere  Nebengeta-sse  dabei. 

In  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
1*/'-  Meter  unter  der  Oberfläche,  sind  fünf  Grabstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  massiger 
quadratischer  Raum  war  an  den  vier  Seiten  mit  mauer- 
artig gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestellte Urne,  etwa  4-')  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oefinung.  Neben  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  (>e- 
tasse  mit  der  Oetfnung  naoli  unten.  In  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  Knochen  eines  Kindes  enthielt,  liei  derselben  fand 
sich  eine  Kinderklapper  von  Tlion. 

Der  ganze  Raum  und  die  Gelasse  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grabstellen  sollen  ähn- 
lich gewesen  .«ein. 

Im  Ganzen  sind  von  dem  Funde  vielleicht  80  Ge- 
fässe  erhalten,  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form,  .\rbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

.\ls  Beigaben  der  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Tlion,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  Gürtelbaken  von  diesen  beiden 
Metallen,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlag 
eines  Gürtels,  und  Stücke,  anscheinend  von  einer  bron- 
zenen schildförmigen  Brustspange  herrührend,  aber  keine 
Wallen  gefunden  worden.  Die  Beigaben  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhältnissmässig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln ; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  (iefiiss  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen 23  Gefiissen  haben  anscheinend  8  als  firaburnen 
gedient,  darin  sind  auch  8  Fibeln  ganz  oder  theilweise 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aus  der 
oberen  Lage. 

Da  es  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen- 


friedhof handelt,  spricht  die  Vermuthung  für  seinen 
germanischen  Urs|)rung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  nu'isten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen,  ist  eine  kleine  Zahl  der  früher  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
einandergehaltener .Stäbe  mit  eingedrüc  kti'n  runden 
Win<lungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  an  wen- 
ilische  Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  .Mestorf 
hat  aber  in  ihren  AUerthüuiern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenförmigen  Verzierungen  ab- 
geljildet,  welche  aus  Landestheilen  stammen,  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  sind,  und  setzt  sie  in 
das  erste  .Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  in 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Niihe 
jener  Gegend  gekomiueii  waren. 

Ferner  sind  aus  dem  letzten  Funde  4  der  S  Grab- 
urnen und  4  Nebengenisse  mit  schnurföriiiigen  Linien 
verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Linien- 
Verzierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen;  durch 
die  schnurlormigen  Linien  sind  aber  meist  Drei(!cke 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  gefüllt  sind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifen- 
artig, namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grcabstättcn  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Theilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen -Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmässig 
Früh-  la  Tene- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurück- 
gebogenem Schlussstück  und  Mittel-  la  Tene -Fibeln, 
bei  denen  das  zurückgebogene  Schlussstück  mit  dem 
Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Glied  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  als  von  Bronze,  gefunden 
worden ,  zum  Theil  fast  genau  übereinstimmend  mit 
den  von  Dr.  Tischler  im  Correspondenzblatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  188.5  S.  IT'^i  ge- 
gebenen .Abbildungen  von  Früh-  und  Mittel-  la  Tene- 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sich  auch  eine 
Vogelkopf-Fibel,  bei  der  das  Ende  des  zurückgebogenen 
Schlussstücks  einen  Gänsekopf  bildet. 

Spät-  la  Tene-Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Ein  in  einer  Urne  des  letzten  Fundes  befindlich 
gewesener  Haken,  der  zum  Schliessen  eines  Gürtels 
oder  eines  Gewandes  gedient  haben  kann,  stimmt 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  la  Tene-Friedhofe 
bei  Guben  gefundenen  Haken,  welcher  in  Jentsch, 
Die  prähistorischen  .\lterthümer  aus  dem  Stadt-  und 
Landkreise  Guben  II  Xr.  20''  abgebildet  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  Fund  von 
Cröbern  der  la  Tene-Periode  und  zwar  der  älteren  und 
mittleren  angehört;  da  die  über  Gallien  und  Germanien 
bis  Ostpreussen  verbreitete  la  Tene -Kultur  bei  der 
Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Einflüsse  modificirt 
und  verdrängt  worden  ist,  werden  die  Grabstätten  in 
Cröbern  annähernd  in  die  Zeit  bis  100  .fahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woraus  sich  zugleich  er- 
giebt, dass  sie  einem  Germanischen  Volke  zuzuschreiben 
sind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  dass  die  abweichende 
Form  der  oberen  und  unteren  Grabstätten  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  er- 
heblichen Unterschied  im  .\lter  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
schliessen  lassen. 
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Dr.  R.  Andree:  Die  Verbreitung  dos  Al- 
binismus. 

Man  unterscheidet  einen  vollkonimenen,  einen  un- 
vollkommenen und  einen  theilweisen  .■\lbinismus,  von 
denen  der  erstere  als  Typus  der  Abnorraitiit  anzu- 
sehen ist,  eharakterisirt  durch  vollstUndicren  Mangel 
des  dunklen  Farbstoffs  im  Körper  des  betreffenden 
Mensehen  (oder  Thieres).  Die  niederen  (unvollkom- 
menen I  (irade  geben  oft  bis  an  die  Grenzen  des  normal 
getTirbten  Menschen  heran ,  so  dass  dann  die  l'nter- 
scheidun«;  von  den  Blonden  schwierig  wird.  Die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zartheit  und  leichte  Verletzbarkeit  der  Haut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  .Albinos  gegen  äussere  Ein- 
flüsse stempeln  diese  Naturspiele  zu  pathologischen 
Produkten  (Mansfeld's  Leukopathie),  wenigstens  in 
dem  Falle,  dass  der  Albinismus  angeboren  ist  und 
sich  als  .Hemmungsbildung''  charakterisirt.  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  muss  es  erklärt  werden  jene  patho- 
logischen Produkte  als  die  Urväter  der  Arier,  der  aktive- 
sten  und  tüchtigsten  aller  Kassen  erklaren  zu  wollen, 
wie  dieses  Th.  Poesche  in  seinem  Werke  über  die 
Arier  gethan  hat. 

Ueberall  bei  den  Naturvölkern  sind  die  Albinos 
auch  als  kranke  Ausnahmegeschöpfe  angesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  an  die  sich 
allerlei  Aberglauben  knüpft.  Am  Hofe  des  .Königs' 
von  Loango  hielt  man  sie  als  Wundergeschöpfe,  des- 
gleichen beim  Könige  von  Aschanti,  auch  am  Hofe 
Mtesäs  von  Uganda,  und  so  that,  nach  dem  Berichte 
des  Cortez,  Montezuma.  Anderwärts  sind  sie  unglück- 
bringend und  werden  schon  als  Kinder  geopfert.  -Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln.  Orang-Utans  hervorgegangen,  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  malayischen  Archipel ,  auf  den 
Philippinen  n  s.  w. 

Die  Verbreitung  des  .\lbinisnius  (bei  Menschen! 
ist  eine  sehr  ungleiche  und  lässt  keineswegs,  wie  man 
wohl  annahm,  eine  Einwirkung  des  Lel)ensraumes 
(milieu)  erkennen.  Um  aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  vor- 
legen kann,  wobei  von  Europa,  als  bekannt,  abgesehen 
wird.  Im  Folgenden  sind  die  (irade  des  Albinismus 
nicht  unterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Australiens  ist  noch  kein 
Fall  von  Albinismus  beobachtet  worden.  (Brough 
Smith.) 

Das  benachbarte  Melanesien  ist  dagegen  wieder 
ein  Hauptcentrum.  Wir  kennen  Albinos  von  den 
Fidschiinseln  (Williams,  Buchner),  Neu-Hebriden 
(Eckardt),  vom  Bismark- Archipel  (v.  Schi  ein  itz, 
Strauch,  Powell);  sehr  häufig  sind  sie  auf  Neu- 
Caledonien  (Rochas).  Im  westlichen  Neu-Guinea  sind 
sie  selten  (A.  B.  Meyer),  häufig  im  Osten  (Finsch, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inseln  Polynesiens  sind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  über  den  ganzen  malayischen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  B.  Meyer),  Nias 
(v.  Kosenberg).  Timor  (Forbes),  Borneo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ceram,  Ceramlaut,  Aaru,  den 
Keyinseln,  Timorlaut  ( Riedel )  sind  sie  bekannt;  des- 
gleichen von  den  Pqilippinen  (Pardo  de  Tavera,). 
.Auf  dem  asiatischen  Festlande  scheinen  sie 
im  äussersten  Norden  zu  fehlen.  Vom  Kuku-nor 
(Kreitner),  aus  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin- 
china  (Hugon)  sind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  sie 
in  Vorderindien  vor  (Dubois). 


Der  Norden  von  Nordamerika  ist  frei  vom  .^1- 
binisiuus,  wobei  die  ursprünglichen  Eiugeljornen  (Roth- 
häute) allein  in  Betracht  gezogen  sind.  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Neu-Me.xiko  zahlreich  zu  werden 
(Emory),  sind  in  Mexiko  nichts  ungewöhidiches,  was 
schon  Cortez  auffiel  und  erreichen  in  t.'entralamerika 
abermals  einen  Höbepunkt  der  Verbreitung.  (Wafer, 
Stoll,  Viguior,  Cullen.)  Vereinzelt  triHt  man  sie 
unter  den  südamerikanischen  Indianern  (Spix  und 
v.  Martins,  Brown  und  Uid stone,  Prinz  zu  Wind.) 
Von  der  südamerikanischen  Westküste  und  Patagouien 
liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdtbeilen  ist  aber  Afrika  derjenige, 
welcher  die  meisten  .\lliinos  birgt;  sie  sind  dort  überall, 
wenn  auch  sehr  verschieden  stark,  verbreitet.  Konzen- 
trationsp\inkt  ist  (luinea,  speziell  das  Nigerdelta,  wo 
diese  .Abnormität  das  Maximum  ihrer  Verbreitung  er- 
reicht. In  Bonnv  machen  sie  sogar  einen  nicht  unbe- 
deutenden Bnichtbeil  der  Bevölkerung  aus  (Zöller); 
sie  sind  häufig  in  Kamerun  (Zöller)  und  an  der 
Sklavenküste  in  fast  jedem  Dorfe  (Zöller),  auf  Fer- 
nando Po  (Güssfeldt),  in  .Aschanti  (Bowdich),  am 
Rio  Grande  (Dcilt  er),  an  den  Senegahpiellen (Mol lien). 
an  der  Loangoküste  (Wilson,  Dapper),  sehr  häufig 
im  französischen  Aequatorialafrika  (V  i  ncent),  in  An- 
gola, tiuer  durch  das  Innere,  nach  Osten  zu,  werden 
sie  seltener  ( Wissmann ),  doch  finden  sie  sich  in 
Gando  (Reich ard).  Im  äussersten  Süden  scheinen 
sie  selten  zu  sein  (Fritsch  erwähnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt  B u  r  c  h  e  1 1  ein  .Albinokatternmädchen.  An  den 
grossen  Nilseen  in  Centralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
Centrum  des  .\lbinismus;  wir  kennen  sie  aus  Unyoro 
und  Uganda  (Schnitzler,  Falk  in  und  W  ilson);  das 
nördliche  Afrika  kennt  .Albinos  seiner  ganzen  Breite 
nach  (Ascherson,  Rohlfs). 

Dies  der  Anfang  einer  Uebersicht  der  Verlireitung 
des  Albinismus.  .Aus  der  vorliegenden  Literatur  er- 
giebt  sich  die  Meinung,  der  Albinismus  sei  eine  Folge 
konsanguiner  Ehen,  als  eine  irrige.  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  Thierreiche  vor  Augen 
(weisse  Mäuse  und  weisse  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nichts  Autfallendes  haben ;  sie  ist  aber  beim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewiesen  und  ftist  überall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  den  besser  untersuchten  Fällen), 
das  die  Albinos  Produkte  normaler  Eltern  seien. 

Ob  der  partielle  Albinismus  in  dieselbe  Reihe 
mit  dem  vollkommenen  und  unvollkommenen  zu  stellen 
sei,  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Fälle  auf  und  es  findet 
manchmal  eine  Rückbildung  statt ,  was  bei  Negern 
von  Dr.  Hatchinson  und  von  Burton  beobachtet 
wurde. 


Kleinere  Mittheilung. 

Zur  Ethnologie  Schwabens. 

In  Oberschwaben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen um  das  Jahr  1300  abgeschlossen.  Damals  hatte 
schon  jeder  Oberschwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umstände  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  20  .Tahre 
lang  (von  18ti6  an)  aus  Urbarien,  Heberollen,  Todten- 
büchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober- 
schwäbischen Familiennamen,  insbesondere  vollständig 
die  der  Herrschaften  Königsegg  und  Aulendorf,  der 
Landschaft  Göge  (um  Hohentengen  OA.  Sautgau)  und 
die  des  Fleckens  Ertingen  im  OA.  Riedlingen  und 
zwar  letztere  von   1270  an  bis  1800. 
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M.'ino  Ahsiiht  war.  aus  diesen  AufschrpibiinKi-n 
Kenntniss  iliirübor  /.u  liokoiiinu-n,  wie  liiiint-  siili  die 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenifjstenK 
in  der  L'm^'etjend  ihres  iilten  Stan>lorte8  erhallen,  wie 
sie  sich  etwa  verschieben,  wohin  sie  wandern  und 
in  welcher  Art  und  MenRe  neue  Familiennamen  auf- 
tauchen. 

Ziemlich  vollständig,'  wurden  die  gedachten  Ue- 
(^rister  erst  vom  15.  .lahrhundert,  ganz  vollstiindi>;  von 
der  zweiten   Hilllle  des   17.  .lalirliunderts  an. 

Darüber,  wie  viele  Familiennamen  mir  für  den 
einzelnen  Ort  der  j^edachten  engeren  Bezirke  pro  l:<'>0 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  .Tahr  i:!"":* 
stammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
stanz annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungi-n  für  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden verewigt  hat. 

Selbstredcml  kann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  und  Zahlen  vorlegen,  das  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  geben,  aber  ich  kann  hier  doch  mit- 
theilen, zu  welchen  Schiusafolgerungen  mich  meine 
Samnielarbeit  geführt  hat. 

1)  In  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  so  rasch,  dass  für  die  Zeit  von  1300 
bis  1800  unter  lOO  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  sich 
ein,  höchstens  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert erhalten  babr-n. 

2)  In  grossen  Dörleni  und  in  den  Städteben  Ober- 
schwabens sinit  um  I811O  von  den  Namen  des  14.  .Jahr- 
hunderts durchschnittlich  nur  noch  ö^/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben  sich  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
aurt'allend  grosse  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grösste  Theil  der 
zeitgenössischen  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganzen  Gegend  spurlos 
verschwunden  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eines  Ortes  hat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zugenommen.  Es  kom- 
men .jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher.  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Lücken  der  ausgestorbenen  sind 
neben  neuen ,  auch  alte ,  starkwuchernde  hineinge- 
wachsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  lässt  sich  bis  heute 
ein  tortwährender  langsamer  Abfluss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Land  in  die  Städte  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zurückkehren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Breisgau  und  Elsass  abfliessen,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  selten  aut 
das  Land  kommen. 

5)  .\uf  dem  Ilachen  Lande  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  auch  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherrn  zugebören,  d.  h.  für  Oberschwaben 
aus  den  benachbarten  habsburgischen  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
grossen  Volkssterben  oder  einem  verheerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Massen  auf. 

7)  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  selten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.    Erst  nach  dem  30  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fällen  den 
Geburtsort  des  fremden  Zuwanderers.  In  Oberschwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  MO  jährigen 
Krieg  «o  «tivrk,  dass  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  gleichgekommen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  und  Schweizer, 
dann  Lechthaler  und  Tiroler. 

81  Die  beutigen  Einwohner  eines  oberschwäbischen 
Dorfes  sind  zur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
des  17.  Jahrhundert-s,  die  andere  Hälfte  besteht  im 
wesentlichen  aus  Zuwanderern  aus  der  Zeit  zwischen 
1350  und  1650.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  stammt 
von  denen  ab,  welche  vor  1500  an  Ort  und  Stelle 
siissen 

9)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  oberschwäbischen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  das  in  anderen  Gegenden  des  Landes  auch  nicht 
anders  sein.  Alles  ist  von  weither  durcbeinanderge- 
schoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  Urbevölker- 
ung zu  finden,  ist  mir  deshalb  nicht  möglich,  aber  es 
ist  mir  eben  darum  auch  nicht  möglich  zu  glauben, 
dass  man  von  der  körperlichen  ijeschafl'enheit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schluss  ziehen  könne  auf 
die  Kasse,  welche  etwa  um  1000  n.  Chr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung    in   dieser  Gegend  gesessen  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwarzwald.  Es  ist  historisch  nachweisbar, 
dass  der  Schwarzwald  erst  im  12.  Jahrhundert  be- 
siedelt ward.  Vorher  war  er  menschenleer.  Wie 
lance,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur,  dass  tabula 
rasa  gewesen  und  von  Urkelten  im  Schwarzwald  keine 
Rede  sein  kann.  Dass  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  des  Rheines,  aus  westromani- 
schem Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  ergeben 
alte  westromanische  Flurnamen,  welche  in  schwarz- 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  vorkommen. 
Wenn  da  gallisches  Blut  sein  sollte,  so  ist  es  spät 
importirt  und  jedenfalls  nur  franko-gallisches. 
I  So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manches 

■    finden,  was  auch    der   Mann   vom    Spaten    nicht  über- 
I   sehen  darf.     Seit   den   Zeiten    der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  seit  deralamanischen  Einwanderung  in  Schwaben, 
ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinabgeschwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
i   stetig  durcheinandergeHosscn,    bis    an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung   durch   langsamen    .\uswechsel  eine 
•   neue  getreten    war,    welche   bei   der   Langsamkeit  des 
I   Prozesses  Sitten  und  Sprache  der  vorher  Dagewesenen 
I   übernehmen    und    damit    den   sogenannten    Stammes- 
charakter den  später  Nachrückenden  überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  sie  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  angehört  haben  mochte. 

Der  Auswechselungsprozess  wird  aber,  wie  ich 
meine,  nicht  blos  in  Obersehwaben  und  im  Schwarz- 
wald, sondern  wohl  überall  denselben  Lauf  genommen 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leute  und 
Rassen. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Bück. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes   erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:   München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss   der  Redaktion  16.  AprU  1S87. 
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(leneralvcretär  der  Gesellschaft. 
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Inhilt-  l':i)il;ulun>'  zur  XVIH.  All^'^nlleinen  Versammlung'  in  Nürnberg.  -  Kutschlicssung  rlcs  k  bayer  is.uHus- 
minisleriums-  Das  Aiifliiiden  von  Alterthiimorn,  insliesondero  von  Miin/en  betr.  —  Der  Is riegKschauplat/, 
de.s  .Jahres  IG  n.  Clir.  im  Cheru.skcrhi,ndc.  Von  U.  Wagener.  (Schhiss.)  -  Zvfci  germanische  Opter- 
steine  Von  Dr  Florschüt/..  —  Mittlieiliingen  aus  den  Jiokalvereinen:  1)  Antln-0))ob)gi.scher  \  ('rein 
zu  liottin.'en  2)  Karlsruher  Alterthuuisverein.  —  Litcraturboricht:  Dr.  H.  IMoss:  Das  Weili  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Rohon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und  Verrichtungen  des  dehirns.  — 
Aufruf.  —  t  l^r.  Alexander  Ecker. 


Deutsche  Aiitliropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  üesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinon 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Essenwoin,  I.  Director  des  germanischen  Museums  und 
Dr    Hagen'^  kgi.  Bexirksarzt  um   Uebernahme  der   lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

"Oie  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

8.— 12.  Anglist  d.  Js.  in  Nürnl)crg 

stattfindenden    allgemeinen    Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages-Austlüge,    der  eine  nach   Bamberg, 
der  andere  in  die   Höhlengegenden  des  fränkischen  Jura  verbunden  sind,  ergebenst  einzuladen. 
Nürnberg  und  München,  den   20.   Mai   1887. 

Die  Lokalgeschäftsführer  für  Nürnberg:  Dw'  Generalsekretär: 

Dr.  Essenweiii,  Museums- Director,  Dr.  Hagen,  Bezirksarzt.  Professor  Dr.  J.  Itaiikc  in  München. 

EntSchliessung  deslTbayerischen  Kultus-  1  Stimmungen  inllrinnerung  gebracht  worden,  welche 

miuisteriums :     Das    Auffinden    von   Alter-  |  zur  Erhaltung  der  im  Besitze  von  Kirchenstiltungen 

thümern,   insbesondere   von  Münzen  betr.   :  befindlichen  Gegenstände  von  künstlerischem  oder 

historischem   Werthu  bestehen. 

Das  k.  Staalsminislerium  des  Innern  \m  Kirchen-   und  Schul-  g^   wurde   damit    die   Anordnung    verbunden, 

angelegenheiten  |  ^^^^    .^  ^jj^^  p.j^^^^    j^^  welchen  die  kuratelamt- 

an    die    sämmtlichen    k.    Kreisregicrungen,  ^.^^^^    Genehmigung    zur    Veräusserung    derartiger 

Kammern  des  Innern.  Gegenstände  nachgesucht  wird,    von    der  Kuratel- 

Durch  EntSchliessung  des  unterfertigten  könig-  behörde    vor  Ertheilung    dieser  Genehmigung    die 

liehen  Staatsministeriunrs  vom   12.   Februar   1884  gutachtliche    Aeusserung    des    durch    Allerhöchste 

(Ministerialblatt  für  Kirchen-   und  Schulangelegen-   1  Entschliessung  vom   27.  Januar  1858  (Ministerial- 

heiten    vom  Jahre   188-1,    Seite  40)    sind    die   Be-   '  blatt  für  Kirchen-   und  Schulangelegenheiten   vom 
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.I.iliro  18G8,  Seite  27)  bestellten  Goneralkonservntors 
der  Kunstdonkniiller  uiul  Alteitliümer  Bayerns  (zur 
Zeit  Troffssor  Dr.  v.  liiehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen  National museuins)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschiiftsberichte  des  General- 
konservators hervorgeht,  sind  die  in  der  erwähnten 
Ministerialentschliessung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
werthvolle  Gegensttlnde  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  diu  zutülligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  „  Ausgrab- 
ungen"  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsregierung  gewöhnlich 
von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Kenntuiss 
erhält,  gehen  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  unangezeigt  bleiben. 
Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialentschliessung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  29.  Mai 
1827,  üöUinger's  Administrativ- Verordnungen- 
Sammlung,  Band  IX,  Seite  42,  43  und  45)  hie- 
mit  zu  verfügen,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebiete  unternommen  werden, 
sONvie  über  jeden  zutalligen  Fund  von  historischen 
oder  Kunstgegenständen,  insbesondere  von  jedem 
MüDzfunde,  dem  unterfertigten  kgl.  Staatsmini- 
sterium Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  i.st,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
historischen  und  Kunstdenkmälern  die  erforder- 
lichen  Massnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche Ansprüche  auf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zustehen,  welche, 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzes  fallen. 


Hienach  sind  die  dun  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  unter^tellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhängt,  mit 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Kunst- 
Denkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regierung zusammenfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wii-kung  dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entschliessung 
zu  fijrdern ;  die  kgl.  Kreisregierungen,  Kammern 
des  Innern,  wei'den  daiier  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sichern. München,  den  19.  Februar  1887. 
Dr.   Frhr.   v.   Lutz. 


Wir  begrüssen  die  vorstehend  mitgetheilte 
Ministerialentschliessung  mit  grosser  Freude  und 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit  den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist. 
welche  der  Forschung  über  jene  eilten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
Bodenalterthümur  uns  erhalten  .sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herrenloses  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Alterthümern 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes  betont  und 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschliessung  schon  die  Grund- 
züge eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erblicken,  welches, 
ohne  die  Rechte  der  Privateigenthümer,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  hintanzusetzen,  doch  die 
Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  diese  einzigen  und  unersetzlichen 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  Schluss  der  Redaktion  i.st  uns  ein  analoger 
Erlass   des  kgl.  i)reu3s.  Kultusministers   zugekommen.) 

J.  B. 


Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 
(Schluss.) 

Im  Jahre  1439  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracht'schen 
Haus  zu  Eddesen; 

im  Jahre  1440  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edisseji  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe, Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
Va renholz  umher  halien,  an  Heinrich  und 
Fridrich  de    Wend.    — 
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Nach  t'iner  getallitjen  Mittlieilung  des  Flerrn 
Geheimen  Oberjustizrath  l'reuss  zu  Detmold,  aus 
einem  auf  der  dortigen  otfentlichen  Landesbiblio- 
thek befindlichen  Kopiare  des  Klosters  Möllen- 
beck  vom  Jahre  1165,  unter  dem  Titel:  „Direc- 
torium  super  bona  in  Molenbeke",  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt : 

,De  Tegede  tho  Eddissen:  Dit  Dorpe  licht 
harde  boven  Vorniiolto  unde  is  woste,  dar  dat 
Land  boven  Vornholto  tohort,  dar  düsse  Tegeden 
oner  geit,  darumme  de  Tegede  to  Eddissen  hetet 
nu  Tegede  to  Vornholte  —  unde  einen  Deil  düsses 
Tegeden,  was  des  twischen  dem  Hacksicke  und 
der  Landwere  lom  Schierenberge  und  Vornholte 
belegen  is,  hebben  wy  verbutet  Prederik  dem 
Wende."    — 

und  somit  die  Lage  des  im  Jahre  1439  noch 
bewohnten,  1465  aber  bereits  wüsten,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
Böhmen  in  das  Lippische  Land,  1447  zerstörten 
Dorfes  Edissen ,  von  welchem  sich  in  der  Um- 
gegend weder  der  Name  noch  die  Ueberlieferung 
erhalten  hat,  als  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
15urg  Varenholz,  und  zwar  „boven",  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt;  während 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek"  und  „Schieren- 
berg"  für  einen  Komplex  von,  theils  zur  Burg, 
theiis  zum  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grund- 
stücken, südöstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  und 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.   — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  angesiedelt  haben, 
da  des  „Dorfes"  Varenholz  überhaupt  erst  später, 
zuerst  im  Jahre  1523,  urkundlich  Erwähnung 
geschieht. 

Wir  nehmen 
Nachrichten  der 
Edissen   auf: 

im  Jahre  1479  verleihet  der  Bischof  von 
Minden  Fridrich  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiftsgütern  den  Hof  zu  Eddessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  und  Zehnten  zu  Imessen,  u.  s.  w. 

Die  dem  betretfenden  Regest  beigefügte  Be- 
merkung, dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1548 
den  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  sich 
und  seinen  Bruder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
Lehen  durch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  heimgefallen  sei,  mit  denselben  Gütern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
ebenso  wie  die  Varenholzer  Güter,  darunter  auch 
die  ausgedehnten  Wiesen-  und  Weide-Grundstücke 
in  der  Ebene  des  Weserthals,  zwischen  der  alten 
und  der  neuen   Weser  belegen,    damals  wieder   in 


den  Besitz  des  Gräflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
in  welchem  sie  sich,  als  Fürstliches  Domaniuui, 
noch  jetzt  befinden. 


nunmehr    wieder    die    weiteren 
„Lippischen    Regesteu "     über 


Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  einer,  von  der  Weser  und  von 
Wäldern,  welche  sich  an  einen  tiefen  Sumpf,  und 
seitwärts  an  den  Grenz  wall  der  Angrivarier  gegen 
die  Cherusker  lehnten ,  eingeschlossenen ,  ebenen 
und  feuchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
römischen  Heere  eine  neue  blutige  Schlacht  liefer- 
ten,  welche  den  schleunigen  Kückzug  des  Ger- 
manicus    zur  Folge  hatte.      (Annal.  IL    19  —  23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stoin- 
huder  Meere  und  der  Weser  bezeichnet  ist, 
wo  sich  ausserdem  auch  noch  deutliche  lieste  des 
—  etwa  in  der  llichtung  von  Rehburg  am  Steiu- 
huder  Meere  nach  Schlüsselburg  au  der  Weser 
führenden  —  Grenzwalles  finden,  (vergl.  L.  Hölzer - 
mann:  , Lokaluntersuchungen",  Karte  A,  wo 
der  Wallrest,  indess  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nur  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist,)  ergiebt  die  vollständig  zu- 
treffende Ortsbeschreibung. 

Die  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n.  Chr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes  der  Angrivaiier,  sämmtlich  auf  einem  be- 
schränkten Räume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der  Weser  belegenen  Theile  des  Cheruskerlaudes 
statt.   — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  und  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volksstämme,  gegen  die 
Römer,  in  den  Jahren  9  — 15  n.  Chr.,  unter  der 
Führung  des  Arminius,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherusker- 
lande und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwalde  (Annal.  I.  60),  bei  dem  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  I.  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
des   Wiehengebirges.    (Annal.   I.   60 — 68.)   — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Verschanz- 
ungen, von  denen,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  zu 
Lemgo,  sich  die  eine  nordwärts  von  Bareuau, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramsche 
und  dem  DUmmersee ,  die  andere  aber  südlich 
davon,  in  der  Hügelkette  bei  Rulle,  zwischen 
Bramsche  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertlichkeit  desselben  hin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
dieser  beiden  Verschanzungen,  vielleicht  einer  ger- 
manischen und  einer  römischen  (Annal.  I.  63  u.  68), 
noch  genauer  festgestellt  werden  könnte. 
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Die  ilnmiilijju  Ansdehtiuii^'  ile.>  allen  Clieruskcr- 
laude.s  liUiSt  sieb  niicli  den  weni^^en  uns  Ubeilietor- 
ten  Nuclirichteu  der  röniiscben  .Seliriftsteller,  unler 
denen  die  des  Taeitus  nur  gelegentliche  Angaben 
enthalten,  dass  die  Cherusker  den  Chauken, 
Kutten  und  Fosen  (Germ.  3G),  den  Angri- 
variern  (zQ  beiden  Seiten  der  Weser,  Annal.  II. 
!t.  19).  und  den  Hructerern  (in  der  Nühe  des 
Teutoburger  Waldes,  Annal.  I.  GU),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  durchaus  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belegenen  kleinern  Theil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  annehmen,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spatern  Grafschaft 
Schaumburg,  sowie  der  angrenzenden  transvisur- 
gischen  Mindener  Landestheile  zusammengefallen 
sein  werden,  dieselben  sich  also,  von  der  Weser 
ausgehend,  bis  zum  SUntel,  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Steinhudermeeres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angrivarier-Grenzwalle  wieder 
der   Weser  angeschlossen  haben  werden.   — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cljerus- 
ker,  sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blühen- 
dem Aussehen,  meist  blond  und  helläugig,  welche 
eine  eigenlhümlicho  nationale  Kleidung  tragen;  die 
Männer:  lange  weissleinene,  feuerroth  gefutterte 
Hocke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metallknöpfen, 
frtiher  runde  schwarze  Pilzhüte  mit  sehr  breiter 
Kiämpe,  jetzt  meist  kleinere  Hüte,  oder  runde 
mit  Pelz  verbrämte  Tucbmützen  ohne  Schirm;  die 
Weiber:  kurze  feuerrotlie  Wollröcke  mit  dunkler 
Schürze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicke  I3ernsteiuketto  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  Zeugmütze 
mit  Stirnbinde.   — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstehendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
getalligcu  .\ngaben  der  dort  lokalkundigen  Herren: 
G.  bode  zu  Bückeburg,  F.  Eitner  zu  Minden, 
Pastor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Husemann 
zu  Blasheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 
Au  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgehend,  und  an  derselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  die  Städte  H  essen - 
Oldondorf,  Kodenberg,  Bad  Nenndorf, 
Sachsenhagen,  Wiedensahl  und  Peters- 
hagen verbindende  Linie  vollständig  eingeschlo.ssen. 
Indem,  am  linken  Weserufer  belegenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schaumburg  sitzt 
ein   hiervon    ganz    verschiedener  Menschen-Schlag : 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  und  ohne  irgendwelche  natio- 
nale  Besonderheiten   in  der   Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Schaumburgische  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Mindener 
Gegend,  —  allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
Uutermischung  mit  der  blauen  westphälischen,  — 
auf  beschränktem  Kaume  vor,  und  umfasst  die 
Moorgegend  von  Peter shagen  über  Friede- 
walde, Hille,  Gehlenbeck,  Hartum  und 
H  a  h  1  e  n  ,  bis  zurück  zur  Weser,  während  die- 
selbe weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blas- 
heim, H  0  1  z  h  a  u  s  e  n  ,  P  r.  0  1  d  e  n  d  o  r  f  und 
Alswüde,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen ,  gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herren 
Gewährsmänner  bemerkt,  „ein  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  unserm 
neuerungssüchtigen  Geschlechte  abgelegt  und  ein 
Stück  der  unschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht",  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  üntei'schiede  von  Chatten 
und  Cheruskern   vergeblich   fragen   wird."    — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer,  und  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Rückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauen ,  in  Sitte,  Sprache 
und  Kleidung  überhaupt  konservativer  gesinnt,  die 
nationale  Mode  und  Eigeuthümlichkeit  wenigstens 
länger  und  zäher    festzuhalten    pflegen ,    als    jene. 

In  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürsteuthum 
Lippe,  zwischen  dem  mittlem  Laufe  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokale 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrothe  Wollrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet;  gegen- 
wärtig dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch   eine  Spur  aufzufinden   sein.    — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  allmählig  vor  sich  gehenden  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  hat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anzuschliessen.    — 


Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Dr.   B.  Florschütz,    Sanitilt>r;itli   in  Würzburg. 

Mit  vollem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  Arbeit 
des  Dr.  H.  Grüner  über  angebliche  „Opfer- 
steine" eine  besondere  Beachtung.  Es  ist  mit 
Opfersteinen  und  Opferplätzen  viel  Missbrauch  ge- 
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trieben  worden  von  Avu  iinthropologischon  Forschern; 
die  leicht  erregbare  Pliantasie  sieht  auf  dem  ein- 
zeln gelagerten  erratischen  Block  der  norddeutschen 
Ebene,  aul'  der  emporragenden,  tannenumrauschten 
Felsklippc  einer  Bei-geshöho  rasch  und  gern  um 
die  Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligen  Feuer  der 
Stammesvorderen  auHodern,  wenn  möglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Abschlachtung  einiger  unglück- 
seliger Kriegsopfer,  denen  weissgekleideto  Jung- 
frauen die  Köpfe  über  die  Opfernäpfe  halten,  um 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
,üpfermesser"  die  Gurgel  ihnen  zu  durchschneiden 
und  aus  dem  gesammelten  Blut  zu  weissagen. 
Finden  sich  doch  gerade  solche  Näpfe  so  mannich- 
faltig  auf  der  Obei"flächo  der  in  Rede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „  Blutrinnen ".  Es  war  das 
Verdienst  Gruner's,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger 
Beobachtung  speziell  für  die  Granitgesteine  des 
Fichtelgebirges,  die  von  „Opfernäpfen"  wirklich 
wimmeln,  nachzuweisen,  dass  dort  wenigstens  alle 
derartigen,  bisher  beschriebenen  Vorkommnisse  nur 
den  Einflüssen  der  Verwitterung  und  des  höhlenden 
Wassertropfens  zukommen,  also  einlachen  meteoro- 
logischen Einwirkungen.  Und  was  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschiedenheit  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  sogenannten  Opfersteine  in  ganz 
Deutschland. 

Natürlich  ist  hierdurch  das  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfersteine  mit  Opferschalen  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieselben  auch  um  Vieles  seltner 
zur  Beobachtung  kommen ,  als  man  noch  vor 
Kurzem  glaubte  annehmen  zu  dürfen.  Zu  ihrer 
Konstatirung  ist  gerade  auf  Grund  der  Grün er'- 
schen  Erhebungen  die  sorgfältigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  nothwendig,  wie  ebenso  eine 
genaue  Berücksichtigung  der  begleitenden  Um- 
stände: der  Oertlichkeit,  eiwaiger  Lokalsagen  u.s.w. 
Ich  selbst  habe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen 
Steine  besucht  und  möchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

1)  Der  eine  heisst  „der  wellen  Frä  Gestaeuls", 
(Stuhl  der  wilden   Frau). 

Durch  meinen  verehrten  Fieund,  Herrn  Kofi  er, 
eingeladen,  seine  römischen  Ausgrabungen  i)ei  dem 
Städtchen  Staden  an  der  Nidda,  gegenüber  den 
äussersten  Ausläufern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hübsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  nach 
sehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  bergen 
konnte.  W^ar  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kofier  darauf  aufmerksam,  dass 
er  vor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  hochinteres- 
santen Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welcher  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten,  freien 


j  Gcrichtsstälte  lietrachtet  würde.  Gleichzeitig  scheine 
es  freilich  auch  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
Frfl,  (wilden  Frau)  im  dortigen  Volksmundo  in 
einer  gewissen  Verbindung  zu  stehen.  Auch  meine 
biedere  alte  Wirthin  wusste  sich  des  Steines  und 
seines  Platzes  aus  ihrer  Jugend  zu  erinnern;  sie. 
sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heute  noch  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  herum- 
gehe. Der  Wog  dahin  führt  über  die  Niddal)rücke, 
den  sogenannten  Herrenweg  entlang  und  bringt 
uns  in  einer  guten  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
förmigen, steil  abfallenden  Bergvorsprung,  dem  im 
Thale  liegenden  Dörfchen  Dauernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist  anzurathen  (Christian 
Krisemer   in   Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksmunde  heute 
noch  ,der  Wahnplatz"  (Gespensterplatz,  wo  es 
wahnt,  umgeht.)  Die  Berglehne,  von  prächtigen 
Buchen  bestanden ,  ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  hingelegten  grossen  Basaltblöcken 
umgeben  ist.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  auf  dem  üppigen  Moos- 
teppich des  Berges  sonst    nur    in   kleinen  Stücken 

1  aufliegt.  Am  mittleren,  künstlich  abgeschrägten 
Rand  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
aus  der  Berglehne  eine  Basaltbank  zu  Tag  in 
der  Richtung  von  NW  -  SO.  Sie  entspricht  den 
gewachsenen  ßasaltlageu,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  3,55  m 
und  einer  mittleren  Höhe  von  1  m  circa  2  m  aus 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderttäche  ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einer  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ausatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
in  annähernd  gleicher  Grösse  ausgearbeitete  Näpfe, 
welche,  wie  die  Rillen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein eingerieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
die  eigentliche  Oberfläche  des  Steines  aus  und  sind 
nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
sieb  einen  Begriff  machen ,  wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  einen 
Längsdurcbmesser  von  je  47,52  und  6Ü  cm  und 
einen  Breitendurchmesser  von  55, -16  und  50  cm  be- 
sitzen. Ihre  Tiefe  beträgt  24,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Rinnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigen  durchaus  rauhe  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen lassen,  —  die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 
Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  sym- 
etrischen  Ausarbeitung  der  Näpfe  keine  Rede  sein; 
aber    sie    zeigen    eine    solche  Regelmässigkeit   und 
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Systematik  der  Anliij;«,  dass  jeder  atmospbUiisebo 
KiuHu^s  für  ihre  bilduDj^  von  voruheroin  ausge- 
scblosseu  ist,  gan/.  ab-jesehen  von  den  deullicli 
ausgesprochenen  Schliffrilleu.  Ebenso  ist  von  einer 
l!earbeitun<j;  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente   vollständig  abzusehen. 

Üie  Basaltbaiik  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seil  undenklichen  Zeiten  .der  wellen  Frä  Gestaeuls", 
Stuhl  der  wilden  Frau,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  /um  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dann  und  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  Gerichtsstätte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgehalteu  haben  würde;  mein  Führer 
und  ich  konnten  es  nicht  5  Minuten  in  der  un-  i 
bequemen  Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten   übersinkt,  erti'agen. 

Trotz  alledem  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver-  1 
wendet  wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  Gestaeuls  auch  ein  Gerichtstisch  gestanden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3  Stunden  ent- 
fernten Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhofe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde". 
Als  letztere  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsnachbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  Forstbehörde  dahin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten   Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit- 
verbreiteten) schlackigen  Basaltlavc  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebenen  Näpfe  des  Opfersteines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubehauen,  wie  er  bei  dem 
spröden  Material  kaum  heute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  m 
Länge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  auf  seiner  Uber- 
lläche  und  seinen  sorgfältig  abgespitztun  Bändern 


war  mir  nur  diis  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Au/.ahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder  (nicht   natürlicher)    Näpfcbeubildungeu. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schaleustein  befindet 
sich  auf  dem  grossen  Feld  berge  im  Taunus. 
Derselbe  ist  schon  des  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  augezweifelt. 
Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  nothwendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirle  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseite  des  langgestreckten,  un- 
bewaldeten Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quarzgestein  von  SO  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  in 
die  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Namen  des  Brunhildensteines  oder  Bruuhilde- 
betles  (lectulus  Brunnehilde,  bereits  81  2  urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einzu- 
lassen, doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  der 
„wellen  Frä  Gestaeuls"  einen  uralten  Kullusplatz 
der  Holle  (Hulda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welcher 
[  erst  später  mit  der  austrasischen  Königin  Brun- 
hilde  in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Felsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  ^  m  und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m  bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  überstehenden  Schichtenköpfen 
den  Bergabfall  überragt.  Beide  Seiten  fallen  schroff 
ab  nach  den  Quurklüftungen  des  Gesteines;  zahl- 
reiche Abfallstrümmer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  zu  beobachten. 

unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten  Er- 
hebung der  Schichtenköpfe  findet  sich  ein  grösserer 
Quarzblück  gelagert,  an  dessen  Ende,  wie  zum 
j  Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  Dieser 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,45  m)  bei  einer 
'  Höhe  von  etwas  über  1  m  und  ist  von  durchaus 
unregelmässiger  Form.  Seine  seitwärts  schräg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30  cm  Durchmesser  und  einer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vier- 
theil  seines  Umfanges  verflacht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgerieben  und  ausgeschliö'en  und 
zeigt  deutliche  Hillenfurchungen  —  im  Gegen- 
satz zu  der  frühern  Annahme,  dass  er  ausgemeisselt 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  führt  von  ihm  eine 
17  cm  lange,  11cm  breite  und  4  cm  tiefe,  eben- 
falls ausgeschliti'eue  Kinne  ab,  welche  gleichzeitig 
mit  einer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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füllt.  Die  Unebenheit  der  Oberflilclifi  des  Steines 
und  die  daraus  resultirende  Verflaclmng  des  Napfes 
glaubte  man  früher  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Theil  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei.  Ich  habe 
mich  davon  nicht  überzeugen  können ;  vielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  dieselbe  heute  noch  die  gleiche 
ist,  wie  in  ältester  Zeit  und  eben  deswegen  schon 
ursprünglich  die  Anlage  eines  gleichmUssigen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  Wassers  wie 
überhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Schalenstein  absolut  ausgeschlossen ;  das  ganze 
übrige  Gestein  zeigt  keine  Spur  irgend  ähnlicher 
Erosionen.  Der  (juarz  des  Rrunhildebettes  besitzt 
im  Gegentheil  eine  solche  Härte,  dass  die  An- 
brintiuna;  einer  Gedächtnissiuschrift  an  den  französi- 
sehen  Krieg  und  die  Neubegründuug  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
musste,  weil  die  besten  Stahlmeissel  beim  ersten 
Versuche  sprangen.  Die  Ausarbeitung  dieser  Üpfer- 
schale  muss  demnach  ein  gutes  Stück  Mühe  und 
Geduld  gekostet  haben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
1)  Anthropoloarischer  Verein  zu  Göttinsren. 

Sitzmig  am  18.  März.  Herr  Prof.  (i.  E.Müller: 
Uober  den  heiitigen  Stand  der  Anschauungen  über  Uy  p- 
notismus.  Es  stehen  sich  vor  Allem  zwei  Auffassungen 
gegenüber,  die  pathologische  von  Charcot  in  Paris  und 
eine  psychologi.sche  von  Liobeault  in  Nancy,  welche 
von  iiraid,  Ji erger,  Dclboeuf  vertreten  werden. 
Während  nach  Charcot  der  hypnotische  Zustand  einer 
Neurose  vergleichbar  ist  und  ausser  durch  eine  Reihe 
psychologisch-physiologischer  Krscheinungen,  auch  noch 
durch  rein  physiologische  Ersoheinuni,'en,  insbesondei'C 
durch  .solche  des  Muskelsystcnis  wesentlich  charak- 
terisirt  wird,  ist  nach  der  anderen  Auffassung  der 
hypnotische  Znstand  dem  natürlichen  Schlaf  stark  vei'- 
wandt.  Dieser  letztere  nähert  sich  in  gewissen  üeber- 
gangsformen  dem  hypnotischen  Zustande  so  sehr,  dass 
man  als  Unterschied  zwischen  beiden  nur  noch  an- 
führen kann,  dass  der  erstere  durch  innere  natürliche 
Ursachen,  der  andere  durch  äussere  künstliche  Mittel 
herbeigeführt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
stande beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
(Muskelstarre  u.  s.  w.)  sind  mindestens  zum  gnissten 
Theile  durch  Suggestion  hervorgebracht;  hierunter  wird 
jede  Handlung  (Rede,  Bewegung,  fllick)  des  Hypnoti- 
seui-s  verstanden,  welche  dazu  dient,  in  dem  Hypnoti- 
sirten  die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ihm  zu 
vollziehenden  Handlung  oder  Verhaltungsweise  zu  er- 
wecken. Die  Erscheinungen  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Masse  al)hängig  erstens  von  der  Suggestion  und 
zweitens  von  den  Erfahrungen,  welche  sie  im  wachen 
Zustande  gemacht  haben,  besonders  an  anderen  hyp- 
notisirten Individuen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hos|iitals  der  Sal- 
petriere  hypnotisirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
des  Hypnotisnius  zeigen,  alle  anderen  nicht.  Als  wesent- 
liehe  Krscheinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zu- 
standes  (somnaudjules  Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dem  hypnotisirten  Individuuui  kann  einge- 
redet werden,  es  wäre  eine  andere  Persönlichkeit,  es 
ki'innen   ihm    Illusionen    und    llallueinationen,    Uefühl- 


Insigkeit  und  die  verschiedensten  Erseheinungen  am 
Muskelsystem  suggerirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  auf  das  Verhalten  des  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  aueh  eine  Erhöhung  der  Sinnes- 
schärfe beobachtet,  das  Gedächtniss  ist  mitunter  ge- 
steigert, dagegen  ist  das  latente  Sclbstbewusstsoin  und 
das  latente  Vorstellen  stark  herabgesetzt.  Der  liy])- 
notische  Zustand  wird  dadurch  herbeiget'ührt,  dass  die 
.»Vufnierksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  konzentrirt  wird.  Wer  einmal  hyp- 
notisirt  word(>n  ist,  kann  später  >nn  so  leichter  in 
hypnotischen  Zustand  versetzt  werden.  Hierdurch  er- 
klärt es  sich,  da.ss,  wenn  einer  bei-eits  oft  liypnotisirten 
Person  im  hypnotischen  Zustande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  auszuführen,  sie  dies  wirklich  zur  bestimmten 
Zeit  im  somnandiulcn  Znstand  thut.  Die  Erklärung 
der  hypnotischem  Erscheinungen  ist  folgende :  Nach 
psychologischen  (iosetzen  uniss  die  bei  der  Hypnoti- 
sifung  stattfindende  Konzentration  der  Aufnierksanikeit 
auf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Vermeidung  alles 
llerumschweifens  der  (iedanken  zur  Eolge  haben,  dass 
das  latente  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
stellungsvermögen  herabgesetzt  wird,  und  dass  dem 
onls|M-echend  die  Energie  gewisser  Erregnng'en  des  Ge- 
hirns verringert  wird.  Dies  bat  zur  Folge,  dass  die- 
jenigen Hirnthätii^keiten,  welche  auf  Anregung  von 
aussen  eintreten,  intensiver  und  au.sgeprägter  auslallen 
als  beim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  sieb  din 
Suggerirbarkeit  von  Illusionen,  Hallucinationen ,  die 
Steigerung  der  Muskelkraft  und  eventuell  auch  der 
Sinnesschärfe.  Herr  Profc'ssor  Liidwig  M  ey  er  knü|il'|.e 
hieran  eine  Reihe  höchst  interessanter  Mittheilungiui 
über  dem  Hypnotisnius  ähnliche  Erscheinungen  bei 
Geisteskranken. 

2)  Karlsruher  Altert hunisvereiu. 

In  der  Sitzung  vom  31.  März  gab  der  Untcrzeiclmcte 
die  folgende  Erklärung  ab: 

In  der  Vorrede  des  Buches  von  Karl  Penka  „die 
Herkunft  der  Arier"  (Wien  und  Teschen,  Hofbuclihand- 
lung  von  K.  Proehaska  ISSfi)  findet  sich  folgende 
Stelle:  ,Ohne  neue  Argumente  beizubringen,  bloss  nnt 
Wieilerholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweis- 
gründe hat  es  wiederum  Dr.  L.  Wilser  (die  Ilerkunit 
der  Deutschen.  Karlsruhe  1SS5)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  als  Heimat  der  Arier  nachzu- 
weisen". Unterzeichneter  sieht  sich  hiedurch  genöthigt, 
zu  erklären,  da.ss  er  der  erste  war,  der  die  Ansiclit 
von  der  Herkunft  der  Arier  aus  Skandinavien  öffentlich 
ausgesprochen  und  begründet  hat,  zuerst  im  .Tahre  ISSl 
in  der  Sitzung  des  Karlsruher  Alterthumsvereins  vom 
2d.  Dezember  (s.  Sitzungsbericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  2G.  Januar  18S2) ,  dann  bei  ver- 
schied(men  andern  (ielegcnheiten  in  eben  dieser  Gesell- 
schaft und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropolgischen  ^Gesellschaft 
in  Frankfurt  a/M.  1882  (s.  den  stenographischen  Bericht), 
Alles  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Penk  a,' sehen 
Buches  „Origincs  Ariacae"  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angeführte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege,  hat  in  Manchem  vom  ex'sterschienenim 
Penka'schen  Buche  sehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beweisen,  die  in  jenem  fehlen, 
und  die  Penka  in  seiner  zweiten  Schrift  grösstentheils 
nachgetragen,  und  vermeidet  endlich  all  das,  was 
Penka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  dersellien 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  hat.  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  mit  einander  vergleicht,  wird 
sich  (hivon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilser. 
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Litoraturbericht. 

Dr.  II.  rios.s:  Diis  Woib  iu  der  Natur-  und 
Völkerkundo.  Antiiropologischo  .Studien.  Zweite 
stark  vonnelirto  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  liciirbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
med.  Max  Harteis.  Mit  fi  lithographirten  Tafeln 
und  eiroa  UM)  Abbildungen  im  Text.  1.  Lieferung. 
Leipzig,    Tb.   (Jriobens   Verlag  (L.   Farnau)    18S7. 

Wir  haben  ilie.ses  letzte  Work  nn.sere.^  leider  zu 
früh  al'genifenen  H.  IMohs  schon  bei  seinem  erst- 
miillgen  Krsrlu'incn  lelihaft  begriisst.  Unter  den  Händen 
von  l>r.  Max  liartels,  eines  unserer  verilien.stvollsten 
JOngeren  Antliroiiologen,  hat  er  sieh  nun  in  11.  Aulhigc 
noch  wcsentliih  liereichert.  Kine  l'eihe  ganz  neuer  Ah- 
.schnitto  ist  hin/ugckoramen ,  dagegen  Unwesentliches 
weggefallen,  die  -^anze  Darstellung  ist  jetzt  eine  voll- 
kommen alifjerunilete.  Die  Sprache  ist  schön,  allgemein 
vcrstiiniilich  und  mit  feinem  Takle  ist,  ohne  den  llcffen- 
slaml  durch  unnöthige  Verhiilbuig  zu  beciiitriic.litigen, 
dius  ästhetische  (iefiihl  in  verständnissvoller  Weise  ge- 
schont. Schon  l'loss  wollte  mit  seinem  Buche  nicht 
nur  den  Laien  somlern  auch  den  Fachmann  liclehrcn; 
Liartels  hat  es  verstanden,  dieser  doppelten  Aufgabe 


vullkouunen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  das 
eine  illierreiche  Külle  von  Material  verarbeitet,  mit 
f^össtem  Nutzen,  letzterer  sojjar  für  seine  speziellsten 
wisKcn.sehal'tlichen  .\^uf','aben,  studiren.  J.  R. 

Rohon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und 
Vorrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  (iesellscliaft  zu  .München. 
Mit  1  farbiger  Tafel  und  2  Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter's  üniversitätsbuchhandlung  1S87. 
8".  39  S. 

Es  ist  bei  dem  ra.«chen  l''i>rt-<chritt  der  (iehirn- 
anatomie  und  (iehirnphvsiologie  auch  für  den  Arzt 
keineswe-js  leicht,  sich  in  den  ein3chlä','i^'on  Kragen 
zurecht  zu  finden.  Hier  linilen  wir  in  lei(  hier  und 
vollkommen  chirchsichtiger  Darstellung  von  den  vor- 
trefflichen .Vbliildunsen  wesentlich  unterstützt,  eine  /u- 
sammenfassungdes  Wichtigsten  vom  modernstim  .Stand- 
punkte, Thalsiichliclies  und  Ilypoilietische.f,  welche  dem 
Arzte  ebenso  willkommen  sein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  KinMick  in  die  heutigen  Anschaunnjjen 
der  Wissenschaft  ülier  Bau  und  Verrichtungen  des  (ie- 
hirns,  des  wichtigsten  anlhropoloi^rischen  Organes,  ge- 
winnen wollen.  J.  11- 


^\.  u  f  r  u  f. 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  Broschüre 
über  ,Norsk  Naval  Architectur"  ergebenst  zu  überreichen.  In  der  Absicht,  die  darin  erwähnten  Themata: 
Gravirunjjen,  Steinsetzungen  und  Ausgrabungen  von  Booten  in  einem  grösseren  Werke ,  erschöpfeml  zu  be- 
handeln, bitte  ich  Sie  um  gefiillige  Beihiilfe,  sei  es  durch  Quellenangabe  und  Refemte  oder  durch  Mittheilung 
etwai^'er,  Ihnen  oder  den  Vereinsmitgliedern  liekannter  Fundorte.  Ausführliche  Beschreibum,'  und  Skizzen 
würden  natürlicher  Weise  die  dankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.     Mit  achtungsvoller  Ergcbeidieit. 

Fr.  II.  Boehmer,  Smithsonian  Institution. 


Wasiiin^ton,  D.  C,  29.  März  1887. 


Wir  maclien    hiomit    die   schmerzliche   Mittheilung,    dass  unser  langjähriges   Vorstands- 
mitglied  Herr 

Grossh.  Geheimrath  und  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Freiburg, 
der  sich  für  unsere  Wissenschaft  der  Anthropologie  durch  seine  berühmten  Untersuchungen, 
durch  die  Mitbegründung  sowohl  des  Archivs  für  Anthroiiologie  als  der  deutschen  anthro- 
pologischen (ie.sellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  zu  Preiburg  i.  H.  den  2t).  Mai  1887 
Mittag  2  Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Schlaganfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist. 
Für  die  Vorstandschaft  der  deutschen   anthropologischen  Gesellschaft 

der  Generalsekretär: 
Professor  Dr.  .lohannes  Ranke  in  München. 


Die  Versendung:  des  Ccrrespondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:   München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adre-sse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


nruck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  25.  Mai  18S7. 


Correspondenz-Blalt 


der 


(Iciitsclieii  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,   Ktliiiologio  und  Urgescliiclite. 


Redigiri  iwn  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

GeneraLteci'etär  der  OeselUrhafl. 


XVin.  Jahrgang.    Nr.  ö. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1887, 


Inhalt:  Vertüf^ung  des  k.  preussisclien  Kultusministers  über:  Die  unbef'uiften  Ausjrrii,lpiiiij,'i-ii  der  L'eljerrestc  der 
Vorzeit.  —  Anthropologisches  aus  der  Nürnberger  Gegend.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  —  üeber  Knoblauc.hs- 
Kröten  aus  Urnen.  Von  Professor  Dr.  A.  N  e  hr  i  ng-Berlin.  —  Mittheilungen  aus  den  Ijokalvereint^n : 
1)  Alterthumsverein  in  Karlsruhe.  .\ntliropoIogisehes  aus  Baden.  2)  Antbropologisilier  Verein  in 
Leipzig.  Sitzung  vom  15  Februar  1887.  —  Kleinere  Mittheilung:  Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter 
„Germania"  und  „Germani".  —  Literaturbericht:  G  rem  p  1  er  Dr.,  Sanitätsrath  :  Der  Fund  von  .Saekrau. 
—  Fortschritte  in  der  Methodik  der  antbrnpologischen  Beobachtung. 


Dieser  Nummer  licsrt  das  Profiramni  zur  XVIIl.  .Vllgemcinen  Vcr.saiiniilunsr  in  Nürnborjcr  bei. 


Verfügung  des  k.  preussischen  Kultus- 
ministers über:  Die  unbefugten  Ausgrab- 
ungen der  Ueberreste  der  Vorzeit  -  Slri»- 
und  KrdmoHumentc ,  Gräberfelder  u.  s.  w.  aus 
rämkcher,  heidnisch-germanischer  und  unbestimm- 
bar  vorgeschichtlicher  Zeit,  sowie  die  Verschleppung 
der  dabei  gcironncnen  Fundsiüclcc}) 

Das  k.  Ministerium  der  geistlichen.  Unterrichts-  und  Medicinal- 
angelegenheiten 

an    .s ä in  ni  1 11  c h  e    Herren   0  b  e  r  p  r  ä s  i  d  e  u  t  e n 

und  den   Herrn   Regie rung.spriisideuten 

in    S  i  g  ni  ar  i  n  er  e  n. 

Die  unbefugten  Aufgrabungen  der  Ueberreste 
der  Vorzeit  —  Steio-  und  Erdmonuuiente,  Gräber- 
felder, Reiheiigräber,  Urnenfried liöfe,  Wendenkireh- 
höfe,  Steinhäuser,  Hünengräber,  Hünen-  oder  Kiesen- 
betten,  Ansiedlungsplätze,  Ringwälle,  Landwehren, 
Schanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten,  Bohlbrücken 
u.  s.  w.  aus  römischer,  heidnisch-germanischer  oder 
unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit,  —  sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fundstücke 
haben  neuerdings  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
Staatsbehörden  im  allgemeinen  Interesse  entgegen- 
zutreten haben  werden.     Nachdem  ich,  der  Minister 


1)  Den  uns  früher  zugekommenen  analogen  Erlass  des 
kgl.  bayerischen  Kultusminister  s.  Nr.  5.    1887.    S.  37f. 


der  geistliehen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886.  U.  IV  2224" 
Ew.  Excellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  und 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  15.  Januar  1886.  U.  IV. 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M.  f.  L.  D.  u.  F.  "/m 
die  Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Terrain  der  Do- 
mänen- und  Forstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nunmehr  in  Ansehung  der  Lie- 
genschaften der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
biete, dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  bezw.  vor  Ertheilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obv?altenden  Umstände  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Conservator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
:  geben  worden  ist,  und,  soweit  als  nöthlg,  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Pundstücke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  —  eventuell  unter  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es    unterliegt    keinem  Zweifel,    dass    die  Ein- 
gangs beregteu  Denkmäler  der  Vorzelt  als  Sachen 
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von  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werthe  anzusprechen  sind,  zu  deren  Ver- 
ausseruDR  oder  wesentlichen  Veriindorung,  insbe- 
sondere Aut'tjrabunK,  Blosle^ung,  Zerstörung  ihres 
äusseren  Ansehens ,  gänzlichen  oder  theilweisen 
Kntferuun^;  ihres  Inhalts  —  es  sei  durch  die  Ge- 
nifinde  selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubniss  durch 
Dritte  —  ein  Gemeindebcschluss  und  die  Geneh- 
migung desselben  durch  die  vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist. 

Vgl.  §§16  und  30  Zustiindigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  fUr  die  Kreisordnungs-Provinzen, 
§  50  Nr.  2  der  Stiidteordnung  vom  30.  Mai  1853 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  §  49  Nr.  2  bezw. 
§  53  Nr.  2  der  Städteordnung  vom  19.  März  1856 
und  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  März  1886 
fUr  Westphalen,  §  46  Nr.  2  bezw.  §  96  der  Städte- 
ordnung vom  15.  Mai  1886  und  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  23.  Juli  1845  für  die  Rheinprovinz, 
§  71  Nr.  2  Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  5.  November  1854  M.  Bi.  d.  i.  V. 
p.   1855  S.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Rücksieht  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  äusserlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (t'rühgeschichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Reihengräber,  Hünen- 
gräber, Riesenbetten,  einzelne  Tumuü,  Ansiede- 
lungsplätze etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  und  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  für  die  Br- 
kenntniss  der  besonderen  Kulturrichtung  eines  unter- 
gegangenen Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sich  durch  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubeamten  und 
Kreisschulinspektoren,  die  Amtsvorstäude,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Alterlhumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  Uebersicht  über  das  Vorhandensein 
und  den  Zustand  der  frUhgeschichtlichen  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücber  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnächstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorhanden  Kreis-  und 
Bezirkskarten  grösseren  Massstabs,    worüber  s.   Z. 


besondere  Bestimmungen  vorbehalten  bleiben,    er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  etwa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  charakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung ,  Veräusserung  oder  Veränderung  ihrer 
Gesammtanordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongefässe,  Steine,  Waffen-  und  Geräthe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbehörden  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  können,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
than,  die  Anlage  und  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräusserung  oder  Entfrem- 
dung geschützt  und  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  das 
Erforderliche  vorgesehen    werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedachten 
Art,  wie  Urnen,  Waffen  etc.  etc.  und  andere  frfih- 
geschichtliche  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  aus  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obge- 
dachten  Veräusserungs-  und  Veränderungsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gängiger Zustimmung  der  Centralinstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excellenz  ersuchen  wir  ergebenst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
punkte zu  versehen  und  mit  den  Provinzialverwal- 
tungen  wegen  analoger  Anweisung  an  die  kommu- 
nalständischen Beamten  gefälligst  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,   den   30.  Dezember   1886. 

Der    Minister    der    geistlichen,    Unterrichts-    und 
Medizinalangelegenheiten : 

V.   Gossler. 

Der  Minister  des  Innern.     In  Vertretung: 

Herrfurth. 


Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  m  schärfster  Weise  ins  Auge. 
Es    ist    ein    grosser  Schritt    vorwärts,    wenn    nun 
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nicht  nur  die  auf  Staatsländereien,  sondern  auch 
die  auf  den  Liegenschaften  der  städtischen  und 
ländlichen  Gemeinden  vorhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  des  Vaterlandes  in  Karten 
festgelegt  und  vor  willkürlicher  Zerstörung  und 
privater  Ausbeutung  geschützt  sind.  Es  muss  aber 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  Alterthümern,  auch  so  weit  sie  sich 
auf  privatem  Grunde  befinden ,  thunlichst  den 
gleichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 
ein  Gesetz  nicht  zu  umgehen  sein ,  welches  die 
Rechte  des  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler seiner  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicht.  In  letzterer 
Beziehung  gibt  die  in  voriger  Nummer  mitgetheille 
analoge  Verfügung  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeatungen.  d.  ß. 


In  diesen  hocherfreulicheu  Bemühungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grüssten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 
zur  Erfüllung  der  Wünsche,  welche  Herr  Baron 
von  Tröltsch  letztes  Jahr  in  einem  Briefe  an 
den  Unterzeichneten  geäussert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
trage des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Geheimrat  Virchow  und  auf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, dass  Ersterer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
er  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtheilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Aeusserungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte. 
Das  lag  Herrn  Geheimrath  Virchow  fern,  der  stets 
für  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  hat. 

Der  Generalsekretär  Prof.  Dr.  .T.  Hanke. 


Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen Anthiopologenkongress  entfaltet  die  hiesige 
Sektion  für  Anthropologie  neuestens  eine  besondere 
Thätigkeit.  „Suchet,  so  werdet  ihr  finden'  !  so 
kann  man  Denen  zurufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Ausflüge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
Hauptmann   Geringer    und    der  Referent    in  den 


letzten  heissen  Tagen  des  August  nach  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz"  machten,  waren  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurahoch- 
plateau  von  550 — 600  m  Höhe,  welches  sich  nörd- 
lich von  Reichenschwand  bis  Osternohe  erstreckt 
und  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleinen 
Hansgörgel ,  im  Westen  vom  Glatzenstein ,  im 
Norden  von  der  Windburg  überragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbachthal  vorliegt.  Eine 
Viertelstunde  östlich  vom  hochragenden  Fels  des 
Glatzensteins  erhebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 
Beckerslohe  benannt.  Hier  lagern  im  Schatten 
hochwipfliger  Waldriesen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  sich  die 
Alten  für  ihre  Todten  auswählen !  Nach  allen 
Seiten  freier  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  und  dabei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Tumuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  la-Tene-Schwert.  Noch 
sind  5  Hügel  von  9 — 15  m  Durchmesser  und 
1  —  2  m  Höhe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen !  Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkrum- 
bach mit  seinen  verstreuten  Häusern  und  seinen 
von  Najaden  bewohnten  Matten,  ging  es  steil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Ueber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konsiatirten,  marschirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
görgl",  der  sich  nordöstlich  von  seinem  grösseren 
Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenbach- 
thal  hinausstreckt.  Seine  Westseite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4 — 5  m  hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5  m 
breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Länge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalksteinwacken 
vermischt  mit  Erde.  So  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  ankommenden 
Landesfeind  „bergen"  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
die  alte  Hochstrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Slrasseuzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schuaitl- 
ach  konstatirten  Eisenstrasse,  und  es  mag  in 
slavischer  Zeit  hier  auf  dem  Hansgörgl  ein  frän- 
kischer Schutzposten  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg ,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg"   gehalten   haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgörgl  heisst    „im  Gugel".      „Görgel" 
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ist  nun  nach  unserer  Ansirlit  niclits  weiter  als 
die  V'eiunstiiltuii)^  dieses  Ucr^^iiainens  „(lUjjel",  der 
wie  der  iiiittelalterliclie  Ueberrock  „Koj^ei"  und 
der  Tortennaine  „Gugelbopfen"  noch  bezeufjen, 
die  kegelförmige  Gestall  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. I>er  „Huiis"  kam  /.um  „Gugel"  oder 
„Kogel"  durcii  Zufall,  etwa  wie  Viei  „Han-sdampt", 
.Hansnarr"   etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruik,  dem  mittel- 
alterlichen Haderichsbrucca,  der  Brücke  des  Franken 
Haderich,  suchten  wir  die  ,Hut",  einen  weit- 
gedehnten  Rasenplatz ,  besetzt  mit  vielhundert- 
jShrijjen  Kichen,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
so  glücklich,  am  Sudostraude  der  „Hut"  drei 
künstliche  Bodenschwellungen  aul'zufinden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Thalmässing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hucke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  Ueber  den  Südostrand  des  Michelberges 
gelangte  die  kleine  Expedition ,  nach  G  stündi;,'em 
Marsche  in   Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
„bohlen  Fels",  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  Südrande  der  umfangreichen  Gau- 
burg, Houbirg  (d.  h.  Hochberg)  in  einer  Seehöhe 
von  566  m ,  steil  über  dem  Happurger  Thale 
gegenüber  der  Ruine  Reicheneck  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.'s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie" 
XI.  B.  S.  189  —  215  mit  Tafel.  Von  Poramels- 
brunn  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Mittags  steil  auf  und  ohne  Weg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben  zur  soge- 
nannten Hüll  (Gl 7  m),  von  deren  Höhe  sich  eine 
ausgedehnte  Rundsicht  eröffnet  nach  W.  über  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Gräfenberger  Berg- 
rücken ,  nach  S.  zum  Deckersberg  und  Arzberg 
und  seinem  hochragendem  Aussichtsthurm  ,  nach 
0.  über  die  grünen  Thalungen  des  Keinsbaches 
und  Förrenbaches,  welche  schluchtenartig  tief  in 
das  Jurahochplateau  einschneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Vorberge  der  Alpen ; 
zum  längeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser! 
Wir  theilten  uns  im  „hohlen  Fels"  in  die  Arbeit. 
Während  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?  d.R.) 
Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
suchte, den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte ,  in  die  porösen  Kalksteinschichten  einge- 
graben hat ,  nahm  mein  Begleiter ,  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  die  Masse  der  Höhle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  hohle  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Halle  von  IG  m  Länge,  4  bis 
6  m  Höhe  und  7  bis  14m  Breite,  in  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-SUdaxe  ein  tischähnlieher  Fels- 


block horizontal  ruht.  Ihn  haben  wohl  die  alten 
Hiihlenlicwoliiier  hieher  geschafft  und  als  Speise- 
tafel  gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer 
Geräthe  rings  zerstreut.  In  einem  1,80  m  breiten, 
1,50  m  langen  und  <l,60  m  tiefen  Graben,  den  ich 
nach  Westen  zu  in  eine  sich  vorschmälernde  Seiteuhöhle 
eintreilien  liess,  stiess  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kulturschicht ,  welche  aus  Holzkohlen ,  be- 
russten  Steinen  und  Knochen  bestand.  Letztere 
entbehren  der  Leimsubstanz  und  sind  zum  Theil 
in  fast  fossilem  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  f^piphysen  der  Rippen 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Schlagwerkzeuge  als  Pfriemen 
auf  der  einen  Seite ,  als  Glätte-Instrument  auf 
der  anderen  Seite  hergerichtet.  Besondere  Freude 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bärenzahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen 's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  Ursus  aretoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
•ürsus  spelaeus  (Höhlenbär)  und  ürsus  arctos 
(brauner  Bär)  herrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostseite  des  , hohlen 
Fels".  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kulturschicht,  welche  ausser  aufge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchen  aus  Silex  von  5  cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochenahle  von  7  cm  Länge,  an  deren 
Aussenseite  noch  deutlich  die  einschneidende  Arbeits- 
leistung des  Feuersteinmessers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  undmissrathenen 
Gerätben  an.  Auch  ein  Feuerstein-Nucleus,  d.  b. 
der  Kern  eines  der  Aussenwände  künstlich  be- 
raubten Peuersteinknollens  ,  von  weichem  man  in 
der  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abschlug ,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex- 
geräthen  das  'fron  J.  Ranke  über  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  herrührenden  Feuersteinarti- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke :  „der  Mensch"  2.  B. 
S.   507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte ,  so 
ist  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  des  Koch- 
topfes noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  ürbewobner  Herd ,  wo  sie  mit  heissen 
Steinen  das  W^ildbret  gar  machten,  im  Osten  ihre 
Werkstätte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Peuersteinknollen  kunstrecht 
zerklopften  und  die  Knochengeräthe  sorgsam  ab- 
schliffeu.    Der  Kulturzustand  dieser  Horden,  welche 
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einstmals  vor  niindpstens  drei  Jahrtausenden  hier 
im  Jura  die  Höhlen  bewohnten  und  sich  vom  Er- 
trag der  Jagd,  den  Beeren  des  Waldes,  den  Fischen 
der  Bäche  ernährten,  steht  gleich  dem  der  Feuer- 
länder, der  Pescherähs,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besuche  beehrten.  Viel 
späteren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Houbirg  und  der  ersten  tirabhiigel  der  Gegend 
bei   Erlenhüll,   Altdorf,  Speikern   etc. 

Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  „Hohle 
Fels"  eigentlich  zum  ersten  Mal  topographisch- 
geologisch (Dr.  Hagen 's  Arbeit)  und  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  zum  ersten  Male  durchgraben  d.  E.) ,  und 
wir  können  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Höhle  anempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  Innern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höhen  geschaut  haben  — 
allerdings  mit  ganz  anderen  Augen  als  wir. 

Dem  äusseren  Rande  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Durchbruch  des 
Reckenberger  Walles  bietet  sieh  der  auf  der  „Hüll" 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart- 
burgen Lichtenstein  und  Lichteneck  liegen  direkt 
vor  uns,  dahinter  der  hohe  Leitenberg ;  im  Nord- 
osten werden  die  ersten  Vorhöhen  des  Böhmer- 
waldes blauschimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  von  dieser  eigenartigen  Aussicht!  Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohlen  Fels"  rufen  wir 
zu  :  „Auf  Wiedersehen  das  nächste  Jahr  in  grösserer 
Gesellschaft!" 


Ueber  Knoblauchs-Kröten  aus  Urnen. 

Von  Professor  Dr.  A.  Neb ring-tjerlin. 

üeberreste  von  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
lauchskröten ,  werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrachier  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren ,  frostfreien  Erdschichten  zurück ,  um  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten  ;  finden  sie  im  sandig- 
lehmigen Boden ,  der  verhältnissmässig  leicht  zu- 
sammenrutscht ,  Urnen  oder  dergleichen  Objekte, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können ,  so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  es  geschieht 
auch  nicht  selten ,  dass  eine  Kröte  (aus  Alters- 
schwäche oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  üeberreste  dann  als  scheinbar 
prähistorische  Grab-Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettheile  der  Knoblauchskröte  sind  schon 
öfter  unter  solchen  Umständen  gefunden  worden; 
dieses  kommt  daher,  dass  die  Knoblauchskröte  ein 


exquisites  Grab-Thier  ist,  welches  sich  mit  grosser 
Behendigkeit  tief  einzugral)en  versteht.  Es  ist 
völlig  unrichtig ,  wenn  in  manchen  Büchern  an- 
gegeben wird,  sie  sei  vorzugsweise  ein  Wasserbe- 
wohner ;  sie  ist  im  Gegentheil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  Frühjahr  während  der 
Fortpflanzungsperiode  das  Wasser  aufsucht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig- lehmigem  Boden,  wird  aber 
(ausser  in  der  Fortpflanzungszeit)  selten  beobachtet, 
da    sie    meist    eine    nächtliche  Lebensweise    führt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April-Nummer 
dieses  Blattes)  bei  Cröbern  gefundene  Knoblauchs- 
kröte als  absichtliche  Beigabo  des  Grabes  anzu- 
sehen ist ,  eben  so  wenig  wie  in  einigen  anderen 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntniss  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegrabenen  Skeletttheilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbetrifft,  so  muss 
ich  dieselben  für  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falls kann  ich  der  Aufstellung  des  besonderen 
Namens  P.  fuscus  priscus  nicht  zustimmen ,  da 
ich  schon  1880  für  die  von  mir  im  Diluvium  von 
Westeregeln  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobates-Reste  den  Namen  Pelobates 
fuscus  fossilis  aufgestellt  und  raotivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten"  ,  Jahrg.  1880.  Vergl.  auch 
Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  _  in  Wien, 
1880,  p.  210  f.)  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Hennig 
mit  dem  Zusatz  „priscus"  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  hat;  es  sieht  aber  so 
aus,  und  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
zu  dieser  Sache  darlegen. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1)  Altei'thuiiisvereiii  in  Karlsruhe. 

Anthropologisches  aus  Baden. 

Karlsruhe,  26.  April.  Anknüpfend  an  meine 
Veröffentlichungen  in  der  Oktobernummer  vor.  J.s. 
S.  109  ö'.  über  die  Arbeiten  der  Anthropologischen 
Kommission  des  hiesigen  Alterthumsvereins  (Vorsitz- 
ender Herr  Generalarzt  Dr.  von  Beck)  habe  ich  noch 
einicfe  Mittheilungen  zu  machen  ülier  die  Ergebnisse 
bei  den  Zurückgestellten.  Alles  dort  Anrreführte 
bezog  sich  nur  auf  die  1011  Mann  des  jüngsten 
Jahrganges,  welche  in  den  5  Amtsbezirken  Karlsruhe, 
Säckingen,  Kehl,  Donaueschingen  und  VVolt'ach  ge- 
mustert wurden.  Hierzu  kommen  nun  aber  noch  680 
Mann  Zurückgestellte  der  i  letztgenannten  Be- 
zirke; in  Karlsruhe  allein  wurden  keine  Zurückge- 
stellten aufgenommen. 

Das  Ergebniss  der  G  r  öss  en  s  ta  ti  s  tik  ist  bei 
den  Zurückgestellten  ein  etwas  abweichendes,  was  sich 
daraus   erklärt,    dass    diese    keine    volle  Jahresschicht 
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ilarstolli'n,  Rondem  nur  ilcn  Rost  zweier  Julirj^änpe 
muh  llinwe^^nalniie  «ler  Taii>jliilien  und  tler  ilauenui 
rntuu^licben,  und  da.ss  unter  <liesen  Leuten  ein  un- 
iK'leiehes  Waehstliuui  vom  2(1.  hin  22.  Jahre  stattfindet, 
.^o  hpdentend ,  wie  man  erwarten  sollte,  int  aber  der 
l'nterschied  der  ltrössen«tali>-tik  nieht. 

Die  l'rozent-sätze  der  vernchiedenen  A  u  }j e n  •.  H  a  a  r-, 
und  Hautfarben  haben  ."ich  hei  den /un'u  kKe.stellten 
annähernd  jjleieh  wie  bei  dem  jOnjjKten  Jahrj^nnf; 
henius>;eslellt. 

Kbenso  7,eij»ten  die  K  o  pf- T  n  d  ices  fast  die  (gleiche 
N'ertheilunf; .  soda.ss  man  in  die.-ier  Hinsicht  die  drei 
.lahrj;änj,'e  unbedenklich  zusammenwerlen  durfte. 

Das  (iesetz  über  die  Korrelation  der  Grösse 
und  Kopfform,  welches  »ich  bei  dem  .jüngsten  Jahr- 
ffanp  heniHsstt-llte,  kehrte  bei  den  Zuriickijcstellten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  Säckinjjen  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  zu  machen  schien,  so  darf 
dies  jetzt  dem  Zufall  beif^emessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zuriu-kfjestellten  desselben  Hezirks  trat  das 
Gesetz  so  scharf  hervor,  dass  .sogar  die  Aildition  aller 
drei  JahrjLfänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  sämmtlichcn  1691  Mann  zeigte  sich  das 
Gesetz  wie  folgt : 

unter  Ind.  80     unter  Ind.  85. 
Grosse  9,4  "/o  55,2  "/o 

Mittlere  7.2  »/o  50,7  »/o 

Kleine  5,5  "/o  45,7  »/u 

Ks  sind  somit  unter  den  grö-sseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.     Umgekehrt: 

Ind.  90  u.  darüber     Ind.  95  u.  darüber 
Grosse  6,6  "/o  Oa  "h 

Mittlere  7,«  »/o  0,4  "/o 

Kleine  11.4  "/o  2,i  "/o 

Die  Rundköpfe  sind  stärker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Fsrmen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  .\ugen- 
farbe  hat  sich  bei  den  Zurückgestellten  ebensowenig 
herausgestellt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  Farben  sind  über  die  drei  (irössenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt.  Ein  geringes  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  .Xugen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  sich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpigmentirten  Individuen 
häutig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  sich 
vermuthlich  später  ganz  ausgleichen. 

Die  einzelnen  Amtsbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  Grössenverhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigraentfarben  charakteristische 
Unterschiede. 

In  dreien  der  genannten  Bezirke  wurden  auch  die 
Grade  der  Körperbehaarung  aufgenommen,  und  in 
allen  die  S i t zgr össen.  Aus  der  Differenz  der  Steh- 
und  Sitzgrösse  kann  man  annähernd  die  Beinlänge 
und  daraus  den  Gould'schen  Bein-Index  berechnen. 
Die  etwas  complizirten  Ergebnisse  lassen  sich  jedoch 
nicht  in  Kürze  raittheilen. 

In  diesem  Jahr  sind  bis  jetzt  in  8  Musterungs- 
bezirken die  anthropologischen  Aufnahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wilser  und  durch  den  Unterzeichneten 
gemacht  worden,  in  2  weiteren  sind  dieselben  im  Voll- 
zug, sodass  also  zu  den  vorjährigen  5  Bezirken  10  weitere 
hinzutreten.  Von  diesen  15  Bezirken  bilden  einmal  7 
und  einmal  5  zusammenhängende  Gruppen  am  südöst- 
lichen Ende  des  Grossherzogthums  und  in  der  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebniase,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht 


werden  mOssen,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  m'limen.  Unter  anderm  will  man  auch  eine 
Eintlieilung  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir- 
chow'schen  Tyiien  vornehmen,  welche  den  Schul- 
erhebungen zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Typen 
würden  nach  Grosse  und  Kopfformen  in  Unterabthei- 
lungen zerfallen  und  ein  ansciiauliches  BiM  der  Be- 
sihatb'nhcit  der  Bevölkerung  Hailcns  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit na(  h  (jeographischcn  Bezirken  darbieten. 
—  Da  ilas  ganze  Land  .'»2  Bezirke  hat.  so  wird  die 
ganze  Aufnahme  bei  gleichmässiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4  Jahre  in  .Anspruch  nehmen. 

Ueber  weitere  Arbeiten  zum  .Studium  der  Körper- 
proport i  o  n  e  n  ,  der  Vercrbu  ngsgesetze  etc.,  soll 
bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

( !>  1 1  o    .\  m  m  o  n , 
Mitgl.    u.  Schriftführer   d.    Ba<l.  .\ntbrop.   Kommission. 

2)  Anthropologischer  Verein  in  Le\\y/.\g. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1887. 

Stabsarzt  Dr.  Ludwig Wol  f:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentralafrikas.  Das  grösste  Interesse 
nehmen  nach  Aussage  des  verdienstvollen  Reisenden 
die  Balulia ,  Bakuba  und  Batua  in  .Vnspruch.  Die 
jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  früher 
von  den  Bakutu  eingenommen ,  so  dass  dieser  Volks- 
stamm jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Balulia  an- 
sässig ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theils  als  selbst- 
ständige kleinere  Stämme  sich  nach  0.  bis  23"  östl. 
V.  Greenwich  erstrecken,  und  deren  nördlichste  Grenze 
der  Sankuru  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
5"  südl.  Breite ,  wohnen  die  Batua.  Xm  Hofe  Luken- 
go's  haben  diese  afrikanischen  Zwerge  die  .Aufgabe, 
für  den  täglichen  Bedarf  an  Palrawein  und  Wildpret 
Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigcn  wohnen  in  armseligen 
kleinen  rings  von  Urwald  eingeschlossenen  Ortschaften 
und  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerbauer 
i  sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Das  Durchschnittsmass  beträgt 
140 — 144  cm.  Die  Körperformen  der  Batua  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pithekoide  Merkmale  waren 
nicht  besonders  auH'allend  ebensowenig  als  der  Pro- 
pnathismus.  Steatopygie  kam  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht nur  vereinzelt  vor. 

Die  Baluba  haben  durch  Vermischung  mit  der 
Urbevölkerung  und  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen  Stammes- 
genossen verschiedenen  Typus  angenommen.  Der  mäch- 
tigste Häuptling  der  Baluba  ist  Kalamba  Mukenge. 
Seine  Regierung  ist  eine  theokratisch-absolute.  Jeder 
Unterthan  muss  dem  Hanfkultus  (Riamba)  beitreten 
und  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  seinen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamba  Mu- 
kenge dem  Riambakultus  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Regel  durch  ihn  selbst 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenommen. 

Die  Baluba  sind  ein  wolgebildeter  Menschen.schlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  euro- 
päischen Körperfornien  aufnehmen  kann.  Man  kann  die 
Baluba-Männer  über  mittelgross  bei  durchschnittlicher 
ganzer  Höhe  von  165 — 170  cm  bezeichnen.  Die  Weiber 
haben  durchschnittlich  150—160  cm  ganze  Höhe.  Es 
kommen  aber  auch  stattliche  Ausnahmen  vor ;  so  maasen 
zwei  Baluba-Krieger  180—186  cm.    Die  Bakubamänner 
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hatten  168—170,  die  Weiber  160  cm  durchschnittliche 
ganze  Hölie.  l>ie  Batua  kommen  alsihmn  mit  MO  cm 
und  sind  als  kleine  Menschen  zu  bezeichnen.  Das 
Körpergewicht  steht  bei  den  Maluba-Männern  zur  Kör- 
perhöhe in  einem  ungünstigen  Verhaltniss.  Wägungen 
von  ISO  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  52—55  kg. 
Diese  ungünstigen  Pa-nahrungsverhältnisse  sind  wohl  eine 
Folge  der  Unsitte  des  HantVauchens,  ebenso  die  häufigen 
Lungenerkrankungen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist 
viel  kräftiger  entwickelt. 

Bei  den  Neugeborenen  fand  Dr.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe  wie  in 
Europa.  Der  Zeitpunkt  der  Dunkelfärbung  richtet  sich 
in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  des 
Geburtsortes.  Die  Geburten  verliefen  stets  leicht.  Die 
weiblichelirust  is  t  im  .\llgemeinen  üppig  und  wohlgebildet. 
Neben  der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenbrustform  beobachtet.  Die  Beschneidung  ist  allge- 
mein gebräuchlich.  Bei  p.sychischen  Erregungen  scheint 
die  Haut  fahlgrau,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahlzeit  dunkler,  auch  kommt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellei-werden  vor.  Das  Vorhandensein  eines  durch  die 
AusdünstungdesNegers  angeblich  bedingten,  spe- 
zifisch unangenehmen  Geruches  konnte  weder  bei  den 
Küstennegern  noch  bei  den  Volksstämmen  des  Innern  kon- 
statirt  werden.  Die  Baluba  zeichnen  sich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  aus,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  des  Tätto- 
wirens  ist  in  der  Abnahme;  die  Bakuba  halten  diese 
Sitte  noch  aufrecht.  Die  Batua  scheinen  die  Tättowi- 
rung  nicht  allgemein  zu  pflegen. 

Die  Balubamädchen  pflegen  die  Ohrläppchen,  beide 
Geschlechter  noch  die  Xasenscheidewand  zu  durchlöchern, 
um  durch  die  Üetfnungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
schnur als  Schmuck  zu  ziehen.  Die  Zähne  sind  stets  von 
vorzüglicher  Güte  und  blendend  weiss.  Die  Sitte  des 
Spitzfeilens  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne,  ein 
charakteristisches  Stammeszeichen  für  die  Bassongo 
Mino  am  Kassai  und  Sankuru,  findet  man  bei  den  Ba- 
luba nur  selten.  Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die 
beiden  oberen  Schneidezähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Mannbarkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  dieselben 
mit  zwei  Holzklöppeln  herauszuschlagen.  Farbenper- 
ception  und  Sehvermögen  sind  aussergewöhnlich  sicher 
und  scharf.  Die  Baluba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  Sehokoladenfarbe.  Hellere  Fär- 
bungen triftt  man  häufiger  bei  den  östlichen  Stämmen 
an,  ebenso  die  grössere  Zahl  von  Albinos.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  böse  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  nur  als  Merkwürdigkeiten  und  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  behandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todten  wird  bei  den  Baluba 
durch  Frauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Gras  und  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nähe  der  Ortschaft  beigesetzt,  die  Füsse  nach  Sonnen- 
untergang gerichtet.  Die  Todtengräberinnen  entfernen 
sich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer 
halten  sich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  fern.  Doch 
die  Mutter  pflegt  ihr  verstorbenes  Kind  unterhalb  des 
Thüreingangs  ihrer  Hütte  zu  beerdigen,  in  der  sie 
wohnen  bleibt.  Auch  der  Dorfhäuptling  wird  gewöhn- 
lich von  seinen  Weibern  in  seinem  Wohnhause  beige- 
setzt, das  dann  verschlossen  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Bakuba  pflegen  beim  Tode  eines  Familien- 
gliedes Sklaven  zu  tödten,  deren  Zahl  sich  nach  Rang 
und  Reichthum  des  Verstorbenen  richtet.  Sie  haben 
einen  ausgebildeten  Todtenkultus.  Die  Leiche  bleibt 
unbeerdigt,   bis    nach    ihrer   Ansicht    den    Manen    des 


Todten  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  ist.  Die 
Zwischenzeit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  un<l  Talmwein- 
trinken  ausgefüllt.  Die  Batua  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenkultus.  Die  Leichen  werden  irgendwo 
durch  Männer  eingescharrt. 

Dr.  W  o  I  f  hat  von  der  Kulturfahigkeit  besonders  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  und  betonte  als 
Ausdruck  der  Volksmoral  das  einheimische  Sprichwort : 
„Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  Leben  mehr  als  Reich- 
tluira!" 


Kleinere  Mittheilungen. 

Uebcr  die  Bedeutung  der  >Viirter  „(iernianiii-  und 
„Uerniaiii". 

Zu  der  Zahl  der  bis  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europas  gehört  auch  der 
von  römischen  und  griechischen  Autoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  i)  FfQuarla. 

Während  die  Einen  die  Etymologie  dieser  Benen- 
nung von  dem  persischen  Worte  dscherman.  Andere 
vom  deutschen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen gairmean  ableiten,  behauptet  Prof.  Müllner, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreft'end:  ,Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehnsam  der  tacitische  Begriff  „Germanien' 
ist,  abgesehen  davon,  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie 
der  Name  selbst  entstand  und  was  er  bedeutet.  Ich 
wün.schte,  man  setze  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Völker  und  lasse  den  nebelhaften  Ausdruck  (iermanen 
endlich  bei  Seite".  (Mittheilungen  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien.  1885.  III.  Heft,  Verhandl.  S.  95). 

Klassische  Autoren  (Tacitus,  Mela)  schildern  uns 
das  alte  Germanien  als  ein  rauhes,  unwegsames,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedecktes  Land,  von  traurigem 
Aussehen ;  so  schreibt  z.  B.  P  o  m  p  o  n  i  u  s  Mela 
(III,  3.  3J:  Terra  ipsa  (Germania)  multis  impedita 
fluminibus ,  multis  montibus  aspera  et  magna  parte 
silvis  et  paludibus  invia. 

Ich  vermuthe,  dass  zur  Erklärung  dieses  Namens 
sowie  zur  Charakterisirung  des  Landes  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  germe*)=  .dichter  Wald',  .Ur- 
wald' vollständig  genügt  und  dass  dieser  Etymologie 
gemäss  Germania  —  ,ein  mit  Urwäldern  bedecktes 
Land',  Gerraani,  rso/iaroi  —  Urwaldbewohner'  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etymologie  ihre  Berechtigung 
haben  kann,  zeigen  uns  die  Namen  der  litauischen 
Dörfer  G  ermena'i  lüermenen),  Germona'i  (=  .Wald- 
bewohner), Germöniskiai  Pagermonys  (=  .das  am 
Flusse  Germöna  liegende  Dorf),  des  Flusses  Ger- 
möna  oder  Germonys  (=  .Waldbach'),  welche  sich 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden**), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen reofiavoi,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich ist.  Strabon  nämlich  sagt  (XV,  1.):  .Bei 
den  Philosophen  macht  er  (Megasthenes)  eine  andere 
Eintheilung,  indem  er  .sagt,  es  gebe  zwei  Arten,  die 
Brachmanen  und  die  Germanen. .  . .  V'on  den  Germanen 
sagt  er,  sind  die  die  (Gerechtesten,  die  man  'YXößtoi 
nennt,   die    in   den  Wäldern  von  Blättern   und  wilden 


*)  In  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  dieses 
Wort  bis  jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  bekannt. 

**)   Erstes   im   Regierungsbezirke   Königsberg   i/P., 
die    Anderen    im    Gouvernement    Suvälkai    ( Suwalki ), 

Russ.-Litauen. 
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Frilohtt'n    lolx'n,    Klciilor    von    Buuiiibast    tnif^en    und 
sich  iler  WeiluT  und  ilo.s  Weines  enthalten''. 

Wenn  ich  auch  ),'eneif,'t  bin,  die  «ibenanjjeführte 
Etynioloffie  als  die  richtifje  an/.unehmen,  so  will  ich 
doch  nicht  liehauiitcn.  diiss  selbe  für  die  Bestiiiuuunf; 
der  Nationalitit  der  Urbewohner  des  heutigen  Deutsch- 
land» vor  der  Kinwanderung  der  Deutschen  uia.ss-febend 
sei.  —  Jedenfalls  wiire  es  von  »frossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
tiermaniu,  welcher  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  ,voca- 
bulum  recens  et  nuper  adclituni"  (üerm.  3.)  war,  den 
khussischen  .\utiiren  zum  (iehöre  -jelanjite. 

Lom-Palanka  ( Hulj,'arien)  Aden  30.  III.  1887. 

Dr.  J.  Basanävi^ius. 

Literaturbericht. 
Grempler  Dr.,  Sanitätsrath  :  Der  Fund  von 
Sackrau.  Namens  des  Vereines  für  das  Museum 
schlesiscber  Allerthümer  in  Breslau  unter  Sub- 
vention der  Frovinzialverwaltung  bearbeitet  und 
herausgegeben.  Mit  ö  Bildtafeln  und  1  Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  -  Berlin  S.  W.  — 
P.  Lunitz  Verlag. 

Imgleichen  verdienstvollen  Verlage  wie  dieVorge- 
sehichtlichen.\lterthümer  au9  der  Mark  Bran- 
den bürg  von  A.  Voss  undG.Stimming,  indemsi-lben 
Format  und  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  muster- 
giltiger  Ausfülining  der  Abbildungen  liegt  hier  die  Ver- 
otientlicliung  des  Fundes  von  Sackrau,  mit  seinem 
schönen  römischen  Vierfus.s,  MilleHori-(!efassen  u.  v.  a. 
zweifellos  eine  der  werthvollsten  Entdeckungen  aus 
der  Vorgeschichte  Schlesiens  ,  in  der  Bearbeitung  von 
Grempler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fund  bei  dem  l'ongresse  in  Stettin  gesehen 
und  berufen  uns  auf  die  dort  von  Grempler  selbst 
sowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tischler  (dieses 
Corresp.-Blatt  Nr.  12.  1886.  S.167— 170)  gegebenen  Be- 
schreibungen desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
ausgeführt  werden.  Grempler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhältnisse,  gewiss  mit  Recht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  als 
einen  Grabfund  zu  den  „Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit'  (1.— 5.  .lahrh.  nach  Chr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bis  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet, oftmals,  wie  in  Sackrau,  mit  einer  Einfassung 
von  Steinen  umgeben  oder  mit  einer  etwas  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Was  die.sc  Gräber  vor  allen  aus- 
zeichnet, ist  der  Reichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zum  Theil  kostljan-n  Industrie- 
produkten und  zwar  sowohl  an  älteren  italisch-römischen 
als  an  jüngeren  provinz.ial-römischen  Formen  ;  oft  finden 
sich  beide  neben  einander ,  so  dass  sie  für  die  Zeit- 
stellung der  Gräber  nicht  massgebend  sein  können.  Für 
den  Sackrauer  Fund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
zeitbestimmend;  der  Fund  gehört  nach  Grempler 's 
vortrefflicher  Darlegung  in  das  Ende  des  3.  oder  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts.  Schlesien,  welches  einst  schon 
voranstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der 
planmä-ssigen  Untersuchung  von  Sackrau  durch  Gremp- 
ler, wie  wir  hoffen  dürfen,  in  eine  neue  Periode  erfolg- 
reichster prähistorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
eingetreten.  J-  K~ 

üruek  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Scfduss  der  Kedaktuin  30.  Juni  1887. 


Fortschritte  in  der  Methodik 
der  antliropologisclien  Beobachtung. 

1.  Der  Craniometrische  Indicator  von  Pro- 
fessor G.  Sergi-Rom:  ist  ein  kleines,  sehr  brauchbares 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  die  Mess- 
punkte am  Schädel  zu  bestimmen,  vor  allem  jene, 
zwischen  denen  nach  der  Frankfurter  Verständ- 
igung die  Messung  der  , geraden  Länge''  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  ,Höhe'  oder  ,g-anzen  Höhe 
nach  Virchow"  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
Horizontalebene  ausgeführt  wird.  Ich  kann  das  Instru- 
ment aus  eigenem  Gebrauche  als  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Es  findet  sich  beschrieben  und  abgebildet  im 
Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia.  Vol.  XV. 
Fase.  III.     1885. 

2.  Professor  William   Turner- London  M.  B., 

F.  R.  S.  hat  einen  Sacral -Index  bestimmt,  theils  nach 

eigenen  Beobachtungen   theils   nach  den  Angaben   der 

Literatur.  Es  ergaben  sich  Unterschiede  in  der  relativen 

Länge  und  Breitedes  Sacrums  bei  verschiedencnMenschen- 

rassen,  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  überwiegt, 

während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältniss  statt- 

,-    w    rr  ,.        ,      .  Breite  x  100       ,,        ,.    . 

hndet.  Turner  berechnet    — ,-:r  =  Sacralindex. 

Lange 

Wenn  der  Sacralindex  über  llXJ  ist,  so  ist  die  Breite 
grösser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100,  so  ist 
das  Sacrum  länger  als  breit,  den  ersteren  Zustand  be- 
zeichnet T  u  r  n  e  r  als  P 1  a  t  y  h  i  e  r  i  e ,  besser  wohl  B  r  a  - 
chyhierie,  den  zweiten  als  D  olichohi  erie  (/>(."''' 
=  sacrum)  und  stellt  folgende  Reihen  auf: 

Dolichohierie  (Sacralindex  unter  100)  zeigen : 
.Australier,  Buschmänner,  Hottentotten,  Katfern,  An- 
damanen,    Tasmanier,    Chinesen '^    -VinoV,  Malayen. 

Platyhierie  oder  Brach yhierie  (Sacral- 
index über  100)  zeigen  :  Europäer,  Neger,  Melanesier, 
Polyuesier,  Hindu,  Guanchen':',  Eskimo  V,  Nord- und 
Südamerikanische  Indianer. 

(Journal    of  Anatomie   and  Physiologie.     Vol.  XX. 
S.  317  ff.     1885—86.) 

3.  C.  P.  Stirn 's  photographische  Geheim- 
kamraer  von  RudolfStirn&Co.  Fabrik  photogr. 
Apparate,  Bremen  (verbreitet  durch  TheodorBierck, 
kgl.  Schwed.  u.  Norw.  Hotlcunsthändlcr  München.  Au- 
gustenstr.  88/i.),  deren  vortrettliche  Brauchbarkeit  für 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unser  berühmte 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Linden  in 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  —  cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1887.  — ,  eignet 
sich  sicherlich  auch  zu  unbemerkten  ethnographisch- 
photographischen  .Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  die  Vor- 
urtheile  der  Bevölkerung  so  häufig  und  aus  so  mannig- 
fachen Gründen  das  Photogniphiren  verweigern.  Die 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form ,  etwa  2  cm  dick, 
von  der  Grösse  eines  Desserttellers  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  .Aufnahmen.  Sie  kann  unter  der  Weste  oder 
unter  dem  geschlossenen  Rock  leicht  verborgen  werden. 
Das  Objektiv  hat  die  Form  eines  Knopfes,  und  wird 
als  solcher  aus  einem  Knopfloche  hervorgesteckt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  das  Objekt  gerichtet 
und  der  Momentverschluss  in  Thätigkeit  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Schnur,  so  ist  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegante  Apparat  kostet  in  Etuis  mit  6  Trocken- 
platten 30  Mark.  J-  R- 
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Archäologische  Studien  am  Mur-Flusse. 

Von  Dr.  Fritz  P  i  c  h  1  e  r. 

Nicht  die  StiiJte  und  Schlösser  sind  die  Träger 
der  ältesten  Namen,  sondern  die  Flüsse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Bezeichnung  derselben  vielfach 
nicht  hioauskommt  über  Wasser  und  Höbe  an 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  Einzelialle,  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zutreflfe,  wäre  »einmal  unter- 
suchenswerth  :  gewiss  scheint  dann ,  dass  beim 
alten  Savos  und  Dravos  der  Kelte  mitgeredet  hat. 
Nun  mag  wohl  dem  Mur-Flusse,  dem  Wasser  des 
salzburger,  steierer  und  ungerischen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralte  Bekannt- 
heit bin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge ,  mit  der  Namensableitung  aus 
zerbröckeltem  Gestein  ,  trocken  zusammenge- 
schwemrat  und  aus  Wetterbächen  (Muhren) ,  aus 
Sumpfigem  (Moor)  auszureichen  '),  so  müsste  doch 
erst  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welches  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Murg,  der  schwarzwälder  Zufluss 
des  ßhein,  Mürz,  Müritzsee,  die  Morava  klingen 
an  ein  Gemeinsames  an;  weiter  zurück  stehen  die 
antiken  Muracaei  in  Bactriana ,  Murannus  und 
Sunimur.inus  in  Lucanien ,  Murbogi  in  Hispania, 
Muria  in  Gallien,  Murgnntia  in  Samnium,  Muriane 
in   Cappadocien,    Muriduuum,     Murionium   in   Süd- 


1)  Förstemann,  Namenbuch,  Sohmeller  BW.  1872, 
Nr.   1642,  16Ö2. 


bntannien,  Mursa  (Mursia)  und  Mursella,  Mursilia  in 
Fannonien,  wie  Muruis  in  Afrika  sammt  Murus  selber 
in  Hispanien  und  Kätien'^).  Dass  der  Flussnamc 
Murus  oder  Murius  römerzeitlich  bekannt  war  und 
zwar  für  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Reisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  23.3  n.  Chr., 
welches  einen  Stationsort  Immurium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Inimurium  ändert  nichts  an  der  Thatsache, 
dass  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegenen  Orte 
zu  thun  haben. 

Das  Muraepontum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen ;  insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verschreibung  im  Ptolemäus  (2,  14,  5) 
für  Mursella  bei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Murstadt  missbrauchen^). 
Den  Fluss ,  an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erst  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefunden, demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt  kennen  wir  in  Arrabo, 
Anisus,  Solva ;  nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Das 
Masculinum   Murus  oder  Murius  folgt  zwar  nicht 


2)  Das  Historische  der.selben  bei  Pauly  Reallex.  V. 
1848,  239.  Merian.  Topogr.  1G49,  Karte.  Caesar  annal. 
I,  46,  40.  Kataucsich  289.  Mitth.  d.  bist.  Vor.  für 
Stmk.  II  66,  in  119,  X  189,  XXVII  43.  Seh.  d.  bist. 
Vereins  f.  .I.-Oost.  I  1—3,  108.  Mein  Hop.  st.  Mzkde. 
I  219. 

3)  (;.  i.  1.  III  2,  S.  546,  vgl.  S.  UM. 
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aus    deiu  Iminuriuui ,    doch    knan    es    in  Hinsicht 
auf  Dnivus,  Savus,    beide  neuzeitig    feminin,    im- 
uierbin   angenoniineu  werden ,    trotzdem    dass  Ad- 
salluta  (Sun),  Solva  (Sulm)  feminin  geblieben  sind, 
ja  insbesondere  trotzdem  die  ersten  niittelalterigen 
Aufzeichnungen    seit    1195,     Dichter    seit    1200, 
wieder    nur  feminin   klingen,    Mura,   Mora,   Mure. 
Auf  dem  langen  Laufe   giebt  der  Fluss  nicht 
nur    Anlass    zu    vielen ,     seiner    eigenen    ähnlich 
klingenden  Bezeichnungen ,    sondern    er  entwickelt 
auch,  Ober-   und   Unterland   verbindend,    das  rege 
Leben    von    7   Städten    und    zahlreichen    Märkten 
und   Dörfern,    deren  Geschichte  durchweg  über  G, 
vielleicht  theilweise  über  18  Jahrhunderte  zurück- 
geht'*).    Nicht  weit  vom   Ursprünge  am  Schöder- 
horn   und  Schobereck  im  salzburger  Lungau,  theils 
aus  Quellen ,    theils    aus   zweien   Hoden.seen ,    folgt 
ein   Ort   Mur,    ein  solcher  bei   Seckau,    wir   haben 
ein  Obermur,    Muratzen,    Murau,   Murbachl,    zwei 
Murberg  und   Murdorf,  Mureck,  Muren,    Murrain, 
Murstätten     (um    von    Mürz    und    Zugehör    abzu- 
sehen), endlich  Mura-Csernee,    Mura-Köcz,    Mura- 
Kerecztur ,    Mura-Petroc,    Mura-Szombat  u.  dgl. ; 
Viertel,  Gassen,  Thore,    Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.     Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-    und    Stiftsbüeher ,     der    Minnesänger     ist 
bereist    von    der  Traben  uncz  an  die  Muore,    der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  selbsverständ- 
lichsten    durch's  Flussthal.     Von    alledem    nimmt 
sich   der  Archäolog  nur  das  Aelteste  heraus ,    die 
Anfänge   und   Ui'gründe.      Noch    vermag    er    zwar 
an  den   Ursprüngen   nicht   die    anstehenden   Felsen 
des   Nephrites  nachzuweisen ,    aus  deren  Auswürf- 
lingen  die  Geräthe    des    grätzer  üferbodens  ange- 
fertigt sind.    Aber  alte  Steingeräthe  werden  schon 
oben  in   den  Erzgruben  des  Bundschuhthaies    und 
der    Blutigenalm    dem    Bronze-Palstabe    vorange- 
gangen sein.     Zu  St.   Margarcthen    sprechen  zwei 
Thonbüsten  von  alten  Siedelstätten;  bei  St.  Michael 
leitete    die  Strasse    aus    dem  Lausnitzgraben    und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,    eine  Ära,    ein  dreitiguriges  Re- 
lief sind  hier  gefunden.      Bei   Ramingstein  gesellt 
sich  den  Strassenspuren  noch  eine  Bronzefibel  und 
ein  Nero-Aureus*).    Das  Tamsweg  sowohl  als  St. 
Michael  sind  nun    für   die  Station   Immurium  ge- 
halten worden,  welche  deutlich  unterscheidbar  auf 
der    Reisekarte    eingezeichnet    ist    unterhall)     der 


4)  Hlubeck.  Treues  Bild  von  Stmk..  S.  19,  367. 
Schmutz,  Topogr.  Lex.  II,  583—589.  Zahn,  Urkdbch. 
I,  691.     Muchar,  GStmk.  Index,  S.  316. 

5)  Klein,  Urzeit,  1883—84.     Richter,  Fundorte  S.  5. 


Linie  von  Ovilia  nach  Ernolatia ,  nach  Stiriate 
und  Surontium,  an  einer  eigenen,  abgesondeiten 
Trace ,  nämlich  von  Uucullae  (Küchel  oberhalb 
Golling)  über  In  alpe  nach  Graviaeae  und  Belian- 
drum ,  Orten  also ,  die  allesammt  südlicher  und 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannteu 
lagen '').  Es  mag  nicht  übersehen  werden ,  dass 
so  früh  im  steierischen  Oberlande  schon  eine 
Namenwurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  auf- 
tritt. Hier  ist  uns  aber  Immurium  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu :  noch  Jabornegg 
(1870)  hält  Murau  für  Immurium,  nach  West 
stehe  es  14  millia  passuum  von  Tamasicum  (Tams- 
weg) ab,  nach  Südost  16  m.p.  von  Graviacum 
(Grades).  Nach  dem  Namensklange  passen  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich  ;  aber  das  ist  —  ausser 
Murau  —  ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbrüche  von  Murau  abwärts, 
Lassnilz  am  Bach,  Spitalmuhr,  unter  Refler  nach 
Weyerhof,  Wiesenbauer,  zwischen  Steiner  und 
Kerschbaumer,  unter  Stampfer  und  Santner  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brechter  See)  nach  Lassnitz,  von  da  gegen  Grabner, 
Grabenmayer,  Nagerl,  Eisner  unter  den  Kuhalm- 
Westhängen  zum  Priwaldkreuz  (1260  m)  und  herab 
über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  TeicheldörH  östlich 
nach   Ingolsthal  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  und  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  über  100  ZuHüsse  aufneh- 
mend, schlagt  der  Muriluss  drei  Hauptrichtungen 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann:  die 
obere  Mur  (bis  Brück),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Rakersburg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
fällung  in  VIII  Theile  gelten:  I.  Von  Predlitz 
bis  Teuflenbach ,  bis  zum  Gebiete  von  Noreia 
superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte : 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Murau,  Triebendorf,  Katsch, 
Frojach ,  Teuffenbach  mit  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstätten  ,  Steinreliefs ,  Inschriften  (Nr.  5064 
bis  67,  5070—71  und  Mitth.  CG.  1885  S.  LXXV), 
Statuen,  Bautheilen ,  Thonsachen.  Hier  ist  das 
Herzutreteu  der  Heerstrasse  aus  Virunum  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbei ;  auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  nachgewie- 
senen Stadt  ist  bemerkenswerth.  II.  Von  Teuffen- 
bach bis  Sauerbrunn.  Darin  Frauenburg,  Scheiben, 
Nussdorf,  St.  Georgen,  Pichelhofen,  Enzersdorf, 
Sauerbrunn.  Die  bedeutsame  Tauernstrasse  zweigt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viscellae 
(Sauerbrunn) ,     Monate    (Enzersdorf) ,     Tartursana 


6)  Jabornegg,  Kärnthen.«  Alterthüiner,  S.  5. 
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(Möderbvuck) ,  Sabatinca-Suront.iuni  (Hohentauevn 
und  an  St.  Jobann)  nach  Stiriate  (Rothenmann). 
Wir  führen  die  Fundstellen  nicht  weiter  aus. 
III.  Von  Sauerbrunn  bis  Brück.  Die  Stätten 
Stretweg  mit  Falkenberg,  Judeuburg,  Weyer, 
Lind,  Lobniing,  Kobenz,  St.  Johann,  Knittelt'eld, 
St.  Margarethen,  St.  Loren/.en.  Kraubat,  St.  Stephan, 
St.  Benedikten,  Preggraben,  Donawitz.,  Leoben,  Dio- 
nysen ,  Brück  sind  insbesondere  durch  den  welt- 
berühmten stretweger  oder  judenburger  Bronze- 
wagen beachtenswerth,  durch  die  Reihe  von  Schrit't- 
steinen,  den  Fanumbau  unweit  einer  Felsschrift 
und  einen  geschlossenen  Münzenfund  von  Kaiser 
Alexander  bis  Saloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Mur,  bereichert  durch  die  Gewässer  der  (gewi.sser- 
massen  kleinen  Mur,  Muriza)  Mürz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Nord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Theil  IV  zerfallen  ; 
er  reicht  bis  gegen  den  südlichen  Schluss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Grätz.  Mit  seinen  Fundstätten  Pischk, 
Rötelstein  bei  Mixnitz  (Drachenhöhle),  Kugelluken, 
Adriach  n.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  früliester 
Urzeiten  bis  zur  nachrömischen  Ausentwickelung,  .so 
dass  wir  wünschen  möchten,  gerade  dieser  Mittel- 
lheil zwischen  des  Flusses  Ober-  und  Unterlauf 
möchte  als  Chablone  für  die  Forschungen  av(o  /.ai 
■/MTW  betrachtet  und  verwendet  werden ,  freilich 
insoferne  eine  Chablone  bei  dem  Wechselreichthum 
archäologischer  Erscheinungen  überhaupt  gestattet 
ist.  Was  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Mixnitz 
Vorspiel ,  das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
gauer  Thale.  Von  der  nördlichen  Abschliessung 
beim  Kugelstein ,  die  fast  keinen  Flussdurchlass 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Felsreihen  herab  als  Säume  des  sich  verbreitern- 
den Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abendseitlichen  Hohhvänden  deutlich  gezeichnete 
Riefen,  eingerieben  durch  die  Felseinschlüsse  der 
sich  vorschiebenden  urweltlichen  Gletschermassen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Kendl- 
bruck,  Predlitz,  Einach,  Falkendorf,  Cäcilia  bei 
Bodendorf,  Olach  u.  s.  w.  längst  hätten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu- 
mal das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abständen 
von  50  oder  40  m  oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben'?  Um  wie  viel 
höher  würde  man  dort  die  Knochenreste  der  Ur- 
thiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  auch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Murtluss  hinterlassen  durch  die  reich- 
lich mitgetragenen  Eis.-chollen  mit  dem  Geriebe 
der  Kieselklumpen.     Das  gewahrt  man  noch  über 


dem  Wasserspiegel  1.5  m  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  5  m  herab.  Nach  oben  bauen  sich  bis 
150  und  200  m  Höhe  auf  dem  unterlagernden 
Thonschiefer  die  Kalksteinma.ssen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsenthore  bis  hart  an  die 
oben  angedeutete  Schichtgrenze  von  Wässern  aus- 
genagt, im  Westen  dagegen  steht  der  Thonschiefer 
höher  an,  um  sich  in  westlicher  Schichtenneigung 
sammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
Bleierzlagern  unter  dem  Kalkstein-Gewände  zu 
bergen "). 

Was  die  Naturforscher  uns  nachgewiesen 
haben  in  Betrefl'  der  Galmeimassen  in  Uebelbach, 
Guggenbach  ,  DFeistritz ,  des  Eisensjiates ,  Blei- 
glanzes ,  der  Zinkblende ,  des  Schwefelkieses  im 
Stübing-  und  Uebelbachthal,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urzeitlichen  Metallgewinnes  in  dieser  Gegend.  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz ,  Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz,  Arzwald,  Rabenstein,  Guggenbach, 
Taschen,  Stübing- Graben.  Die  Bleischmelze  unter- 
halb des  Jungfernsprunges,  Ludwigshütte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Erz  auf  und  bringt  metal- 
lisch Blei  vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist ,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3  bis  4  Loth  im  Zentner), 
hat  überhaupt  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein) veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerrenn-  und 
Zainfeuer  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen ;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  in 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  hat^).  Mit  solchen  Zu.ständen  ist  in 
Verhältniss  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  —  wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  haben  mag  oberhalb  Peggau,  nämlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Feistritz,  Uebelbach, 
Peggau,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  zum  Stübinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Geräthen  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetallisch  sind  auch  die  ersten  Höhlen-  und 
Grottenbewohn«-. 

Von  den  Höhlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Murufers ,  zu  Peggau, 
welche  364  Puss  über  Thalsohle  in  zwei  Aufbau- 
ungen übereinander  sich  verbreiten  ;  nämlich  die 
grosse  südseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ;  alsdann  das  sogenannte  „breite 
Maul"  ,    die    nächste    unbenannte ,    die   Bachhöhle 

7)  Peters  in  llwof-Peters,  Graz  1875,  S.  1!).  Hatle, 
Älinerale  d.  Stmk.,  188.5,  S.  U,  21,  23,  26,  29,  30,  (il, 
65,  66.  69,  73,  78,  90.  96.  97,  101,  151. 

8)  Macher,  Topogr.  S.  416,  115. 
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mit  dein  HiiiiiinerliiK-li,  UlS  Fuss  Über  Thal,  nls- 
iliiuii  ji-iiu  mit  (lein  ei^oiilliihcn  l'e^^uufi'liiicli, 
omlli.h  die  Hadflliölilf,  L".t3  Fuss  til.t'r  Timl.  Uiu 
ijöclit-r  des  rcditfii  Murufers,  dus  liüroulocli,  Jiud- 
loch  u.  n.  Diicbst  dem  Kugelsteiue'-'l  sclieiueu  uouh 
nicht  geuu^  uuter.suclit.  Mau  fand  da  mehr  oder 
weuijjer  Kuoilien,  ganz,  gebrochen,  splitlcrig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  ungeri)lH,  einen  glatt 
polirt,  tiach,  drehrund  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrlimnit,  spitz,  als  Nadel,  lang  19  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeuge"  ;  auch  Zähne,  alles  zu- 
geschrieben den  Hühlenbiir,  -Hund,  -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  eiaphus,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  Ursus  arctoides.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  HolzstUcke,  Kohlen,  Stein- 
messer (von  Hornstein),  Lehuischichten  mit  Kalk- 
steinithen,  endlich  Topfscherben,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  Ritzwelle 
geziert,  Deckelartiges  *").  Anderwiirtige  Säugethier- 
reste  sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Brück.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Höhlen,  deren  sind:  das 
Lugloch,  Einfluss  des  semriacher  Baches,  727  Fuss 
über  Peggau,  das  Kellerloch  daneben,  die  Scbmelz- 
grotte ,  die  Frauenhöhle  im  Ketschgraben ,  das 
Gansloch  nächst  Arzberg  unter  Fassail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Schöckels,  die  Felsen- 
grotte bei  St.  Stephan  am  Gratkorn ,  zu  den  — 
beiläufig  gesagt  zeitniichsten  —  Denkmälern  der 
Vergangenheit  über,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 
Ob  diese  der  Vorrömerzeit  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt,  mit  brachycepbaleni 
Schädel,  ob  den  irgendher  zugewanderten  Dolicho- 
cephalen  (der  <,'erraanische  Langschädel  des  frühen 
Mittelalters  ist  ohnebin  hierlands  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zahlarmeu  Beispielen  von  Badelwand- 
Tanneben,  Feistritz  bis  Radigund  und  Zitol  nicht 
endgiltig  bestätigt  werden.  Allerdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Römische ,  .so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 


9)  Aufmerksamer  1857,  191;  1842  Nr.  89—102; 
1839,  3.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Steierm.  Ztschft. 
V,  2.  Hft.  Mitth.  d.  naturwiss.  Vs.  f.  Stmk.  II.  Heft. 
3,  76;  1871,  407;  V,  18G8,  28.  Mittheilg.  d..  Wiener 
anthropol.  Vs.  I,  154,  IV,  136.  Stur  Geol.  654.  L. 
lironn  Jahrbuch  1857,  375.  Mitth.  d.  Centrale,  f.  K. 
u.  bist.  D.  1882,  1.  Macher  Top.  23.67,416.  Tagespost 
1870  Nr.  vom  3.  April,  1.5.  Mai;  1871  ad  321  u.  334; 
1877  ad  315.  C'onipt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  1871,  4. 
Joann.-Bericht  1883. 

10)  Muchar  RG.  I,  432,  376,  377  vgl.  349.  Macher 
67,  465,  460,  416.  J.-Ber.  1883.  14,  13.  Mitth.  d.  hiat. 
V.  f.  Stmk.  V.  108.  Ilwof-Peters,  Graz  1875,  S.  19. 
Schlossar  Stmk.  Lit.  1886.  S.  100. 


BrouzemUuzeu  gefunden  worden  sind**);  insbe- 
sondere unter  der  Badelwaiid  nächst  dem  Bahn- 
an würfe,  da  hat  man  aus  der  Steinkiste  ohue 
Ascheuspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
schlossen; andere  Grälierhügel  bei  Feistritz  bergen 
Menschenknochen.  Den  Röiiierschädel  zu  Motum- 
sen's  Nr.  5448  Suliinus  Masculus,  bei  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahisclieinlich  bestanden  (oder  bestehen  in  Spuren) 
noch  Hügelgräber  in  den  Fund-,  theils  auch  Auf- 
bewahrorten römischer  Schrift-  und  Reliefsteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldstein,  Adriach,  Plann- 
berg, Semriach,  Radigund,  Kumberg,  Gradwein. 
Reun,  Stübiijg. 

An  allen  diesen  Stätten  sollen  Geräthe  von 
Bein,  Glas  nicht  vorgekommen  sein ;  Mauerwerk 
wahrscheinlich  mehrfach ,  ausnahmsweise  unver- 
putztes,  hauptsächlich  gemürteltes ,  noch  ausser 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Radigund ;  Kiniges 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Ringe 
mit  Edelstein  (Carneol) ,  aus  Gold ,  Röhren  und 
altarartige  Ofenscblacken  ,  insbesondere  Münzen 
nach  der  keltischen  Reihe'*)  sich  erstreckend  auf 
Traian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98 — 2ü8;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abscbluss. 
Das  heisst  wohl ,  hier  bat  die  Forschung  noch 
alles  nachzuholen.  Der  Stein ,  weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenheimer  Platte  mit  S) ,  ist  nicht  blos 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  Bautheile, 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seine  Inschrift-n 
wichtig.  Die  Büsten  von  Mann  und  Frau  zu 
Semriach  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten ;  nun  freilich  viel 
später,  etwa  um  900  n.  Chr.  ,  ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfaua- 
berg)  zu  Radigund  am  Schöckel  und  zu  Reun,  wo 
der  Togatus  mit  Ueberwurf,  einer  mit  Stab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgestreckten  Flügeln,  Lotos  und 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  Helm,  die 
Wölfin  mit  Romulus  und  Remus  sind  in  Adriach 
zu  sehen,  der  Jüngling  als  Pferdführer  zu  Wald- 
stein, Arabeskenwerk  auf  den  Marmorplatten  des 
Grabes  unter  dem  Kugelsteine  gegenüber  der  Badl- 
wand  '^). 


11)  Mitth.  d.  h.  V.  X.  312;   V,  108. 

12)  Kep.  st.  Mzkde.  I  138,  156,  II  240,  Silbers! iick. 
(ir.  an  7,8,  Gew.  an  10,85,  Kopf  mit  Schmuck.  Kev. 
Pferd  vg.,  »ef.  auf  des  Kugelsteins  s.-w.  Abdacbimff, 
Grund  des  Leichbauers,  1858,  zuerst  angezeij^t  durch 
Pfarrer  Rupert  Rosegger. 

13)  Caesar  Annales  I,  53,  sculpturae.  Muchar, 
GStmk.  I,  92,  348,   349,   376,   348,  415,   419,    II,   342, 
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Den  Iiischrit'txn  zufolge  hatte  die  ganze  Ge- 
gend ibi-  Hauptbeiliglhuni  oben  bei  Pischk,  unten 
wahi-SL-lieiulich  in  oder  bei  Reuu.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debulsor  und  optuiuus  maximus 
und  Arubinus ,  dann  Juno  und  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen  ;  oder  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 
borgen? Vermuthlich  waren  die  Leute  nur  nicht 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen ;  mit  ihren  alteinheiniischen  Schutzgoistern 
verstanden  sie  sich  auch  ohne  öffentliche  Heilig- 
thümer.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Römischen  ;  das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schlu.ss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
IUm-  C(ilnir)rer  antliro|»ol<»irisclie  Verein. 

Kürzlich  iiiaihte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
V  o  i  g  t  e  1  der  Verein  einen  AusHug  nach  dem  Stattelberg 
bei  -Bamberg  und  dem  Banzer  Scblossberg,  um  die 
daselbst  in  den  letzten  .Jahren  nachgewiesenen  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  einzusehen. 

Der  Stalfelberg  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schlosse 
Banz  anfragende,  langgestreckte  Bergkuppe  zeigen  die 
untrüglichen  Ueberreste  vorgeschichtlicher  Befestig- 
ungen, gebildet  durch  Wälle  verschiedener  Art  und 
Ausführung  mit  und  ohne  Gräben.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  als  Krdburgen  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Erdburgen,  oder  wie  man  jetzt  allge- 
mein sagt:  die  Bauernburgen,  gehören  der  vorge- 
.schichtlichen  Zeit  an,  insofern  keine  schriftliche  Ur- 
kunde, kein  Bericht  irgend  eines  Zeitgenossen  uns  von 
ihrem  Dasein  Kunde  gibt.  Der  Coburger  Lokalverein 
hat  in  nächster  Nähe  eine  ganze  Reihe  derselben  kennen 
gelernt,  nnd  verweise  ich  in  dieser  Richtung  auf  die 
Erläuterungen  zum  Heil'schen  Kalender  1887.  Selbst 
die  Banzer  Berge  besitzen  eine  solche  in  der  Kullig, 
welche  das  Itzthal  beherrscht  und  zunächst  mit  der 
Hohensteiner  bequem  correspondiren  konnte.  Diese 
Erdburgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
sehr  künstlich  aufgeführten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
heute  noch  wohl  erhaltenen  Erdwällen  von  verhält- 
nissmässis  beschränktem  Umfange  und  —  in  unserer 
Gegend  wenigstens  —  nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
stehenden Berges  angelegt.  Sie  befinden  sich  vielmehr 
stets  auf  dem  tieferen,  in  das  Thal  hereinragenden 
Vorsprunge  eines  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 
sie  ihren  Insassen  bei  drohenden  Gefahren  noch  einen 
Rückzug  aul  die  dichtbewaldeten  Höhen  gestatten 
sollen.  An  der  Kappel  bei  Sonneberg  haben  wir  ge- 
lernt, dass  sich  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosse  Umfriedigung  zur  Aufnahme  der  Viehherilen 
anschliessen  konnte,  deren  Reste  bei  den  übrigen  von 
uns  untersuchten  Erdburgen   nicht   mehr   nachweisbar 


132.  434.  377.  441.  Mitth.  V,  lüS.  110,  112,  115,  ll'J, 
120,  121.  114,  123,  III,  116,  IV,  26,  10.  I,  68,  64.  X, 
312,  XIV,  79,  HI,  46.  Rep.  stmk.  Münzkde.  I,  221. 
II,  239,  240,  241.  Oesterr.  Bl.  f.  Lit.  1846.  141:  1887, 
962.  Mitth.  d.  nat.  Vs.  für  Stmk.  1867,  1;  1877,  63. 
Mitth.  d.  w.  anthr.  Vs.  Vü,  282.  ,loann.-B.  1879,  17; 
1883,  13.     CC.  1880  S.  Vül,  1881,  S.  VH. 


waien.  Die  bei  säiumtUchen  vorgcnummenon  Schürt- 
ungen und  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
Getlissscherben  s  1  a  v  i  s  c  h  c  Ueberreste,  und  es  ist  keine 
blosse  Hvpothese,  wenn  wir.  gestützt  auf  die  Kunde 
in  anderen  Gegenden,  besonders  der  Lausitz  und  spe- 
ziell des  Spreewaldes,  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewisse  Lokal- 
namen und  älteste,  die  Besiedlung  unseres  Landes 
lietretfenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Erd-  oder 
Bauernburgen  als  slavischen  Ursprunges  bezeichnen, 
und  zwar  als  aus  jener  Zeit  herrührend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Böhmerwalde  her  die 
ersten  feindlichen  Vorstösse  in  unsere  (iaue  unter- 
nahmen und  überall  flussaufwärts  zu  dringen  suchten, 
(circa  500  nach  Chr.) 

Vollständig  anders  geartet  sind  die  Befestigungen 
unseres  Stattel-  und  Banzer-Berges.  Dieselben  um- 
fassen die  Höhe  der  isolirten  Bergkcgel  in  grossar- 
tiger Anlage.  Sie  bestanden  oder  bestehen  heute  noch 
aus  Stein"wällen,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entweder  durch  lueteorologiscbe  Einflüsse,  meist  freilich 
durch  die  Hand  dos  Menschen,  welche  Steine  zum  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Strassen  dort  am  bequemsten 
wegholen  konnte,  theilweise  fast  ganz  verschwunden 
und  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  sind  —  oder  aber  sie  haben  sich  mit 
einer  dicken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alte  Struktur  nachweisen,  Sie 
schmieden  sich  genau  den  Formationen  des  Bodens 
a,n  _  niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  einen  feind- 
lichen Angriff  überhaupt  erschwert,  —  mächtig  ent- 
wickelt, wo  das  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierbei  ott  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  selbst  noch  durch  einen 
dritten"  vei-stärkt,  welche  damit  durchaus  noch  keine 
„Doppelfestung"  bildeten.  Meistens  zeigen  sie  vor 
sich  einen  tiefen  und  breiten  Graben,  entstanden  durch 
den  Aufljau  des  anliegenden  Walles,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  verbindender  Erde,  an  Ort  und 
Stelle  entnommen  wurden.  Wo  das  Gestein  an  und 
für  sich  massig  zu  Tage  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  Steinsburg  (kleiner  Gleichberg)  oder  dem  Altkmg 
(.\ltkönig  des  Taunus),  wurden  die  Steine  allein  auf- 
einandergeschichtet  in  sorgfältiger,  mauerähnlicher 
Lagerung,  theilweise  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
gelagerte Hölzer  in  festerem  Zusammenhange  gehalten 
fvon''  Cohausen :  .\bbildungen  auf  der  Trajanssäule), 
Die  Gräben  kommen  liei  diesen  eigentlichen  Steins- 
burgen in  Wegfall  und  sind  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstruktionen des  Gleichberges  z.  B,  —  jedenfalls 
der  grössten  vorgeschichtlichen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land —  überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Burgwälle"' 
oder  ..Ringwälle"  bezeichnen,  finden  sich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschlands  vertreten.  Sie  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  Burgwälle  in  steinarmen, 
womöglich  sumpfigen  Gegenden)  denselben  einheitlichen 
Bau,  ein  übereinstimmendes  System  ihrer  Anlage; 
auch  die  Fundgegenstämle,  welche  wir  ihnen  entheben, 
sind  mit  nur  wenigen  .Abweichungen  die  gleichen,  so 
dass  wir  wohl  nicht  anstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
besonderen,  ausgedehnte  Volksstamme  zuzuschreiben. 
Ihre  Anlage  ist  stets  eine  umfangreiche,  und  muss 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  sie 
scheinen  zur  —  vorübergehenden  —  Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerschaft  mit- 
sammt  ihren  Herden,  berechnet.  Der  obere  Ringwall 
des  Banzer  Berges  hat  z,  B.  eine  Länge  von  wohl  2V2 
I   Kilometer;   ein   von    mir  untersuchter  Wall  bei  Burg- 
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Hiall  in  der  NUhe  von  HotlienburR  si.  der  Tiiuber  7'/« 
Kiloinctor.  MiirRellon  oder  M  ardollen  als  Ucber- 
rcsto  von  Wohnpliltzcn  sind  in  ihnon  ilari'liiius  nicht 
üi-ltcn.  Ich  selbnt  hiilii-  Holche  in  BurKstall  mit  liiMteni 
KrI'olfjc  a\isj;i'jjriil>i'n,  und  ebenso  finden  »ich  auf  dem 
rialcau  der  .Steinsbur;;  heute  noch  niclit  weniger  wie 
;•  dei-selben.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  die  Zahl  der 
Kunde  in  den  l{inj,'w;illen  wie  Erdburgen  immer  nur 
eine  beschrankte. 

l>ie  für  die  Bur^välle  ma.-'sgebenden  UetUssüber- 
rest«  weisen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
und  unter.'icheiden  sich  auf  den  ersten  Hlick  von  den 
slavisclien.  Während  letztere  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt und  hart  gebrannt  sind  mit  regelmilssig  wieder- 
kehrenden typischen  Verzierungen,  sind  diese  wohl 
ausnahmslos  aus  freier  Hand  gefonut,  haben  meist 
sehr  ungleiche  Komposition,  r.eigen  bei  den  mannigfach- 
sten Kormen  die  rerschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (welche  den  a  I  t-lavischen  fehlen)  und 
sind  im  offenen  llerdfeuer  oft  nur  in  der  dürftigsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Bauernburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Bingwälle  —  den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
gegenüber  —  durch  die  zierliche  Au.sbildung  ihrer 
Bronzeschmucksachen  und  Waffen,  wie  wir  solche  aus 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Neben  ihnen  findet 
sich  das  geschliffene  ."^teinbcil.  Im  Keuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  (iehmbekleidung  der  Hütten,  welche 
sich  über  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häufigen  Mardellen  der  Baiiem- 
burgen  —  ein  Beweis,  dass  die  Form  des  einfachen 
Hauses  sich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene 
Vülkerstämuie  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  es  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  sich  an 
dem  terassenförmigen  Abhänge  des  letzteren  eine 
weitere,  ausgedehnte  Wallanlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  dem  Feinde 
den  .\nstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  das  Recht, 
auch  solche  Befestigungsarten  als  Burgwälle  anzu- 
sprechen, wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  ausgehen 
wollen,  dass  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse Jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  hatte 
wie  heuzutage.  sondern  nur  dem  Vertheidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen 
sollte,  von  dem  aus  er  denselben  mit  Felsblöcken, 
herabgewälzten  Baumstäuimo  u.  s.w.  vertreiben  konnte. 
Das  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  wohlerhaltener  Anlage  am  Staffelberge  vertreten, 
dessen  präphistorische  Entdeckuug"  wir  dem  Hi'rrn 
Dr.  Kossbaeh  in  Lichtenfels  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  dass  die  Burg- 
wälle nur  selten  vereinzelt  auftreten:  meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Höhen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  sich  geschlossene 
Befestigungsreihe,  welche  wahrscheinlich  (und  hierzu 
liefern  bis  jetzt  wohl  die  Wälle  des  Taunus  die  besten 
Belege)  durch  fortlaufemle  Wälle  uud  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpässen.  Flüssen  und  (Quellen  liefen 
und  diese  flankirten,  unter  sich  auf  das  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  W^älle  sind  auch 
in  Mitteldeutschland,  wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  sehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
aufzufinden.  Das  Volk  nennt  sie  ..  Land  wehre"  und 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Die 
uns  zunächst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Ueberresten  bei  dem  grossen  Gräberfeld  von  Letten- 
reuth. 


Auch  die  Burgwälle  von  Banz  und  vom  Statlel- 
herg  stehen  nicht  isolirt.  Haben  sie  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sich  durch  den 
natürlichen ,  langgestreckten  Querwall  der  Schney, 
so  Kchliesst  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an,  welche  gegenwärtig  bis  zu  dem  hoch- 
interessanten Schlossberg  bei  Küraniersreuth  verfolgt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  '/eit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bis  .jetzt  nur  mit  Vermuth- 
ungen  antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  sowie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mit  Nothwendigkeit, 
dass  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slavischen  Ur- 
sprungs sind.  Was  läge  näher,  als  sie  den  streitbaren 
Germanen  zuzuschreiben?  Aber  gegen  wen  sollen 
diese  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die  _ 
Steinsburg)  errichtet  haben  V  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  so  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdeten 
und  sich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben? 
Der  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  dürfte 
wohl  am  Besten  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  Ger- 
manen mit  den  Riimern  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Süddeutschland  der  linies  romanus  (römische 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burgwälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  des  limes  liegen,  unzer.stört  von 
den  Kömern.  Und  dazu  kommen  die  Berichte  der 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  so 
eingehend  von  den  Kämpfen  der  römischen  Cohorten 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eines  einzigen  Biirgwalles,  reden,  der  ihren  Umptah- 
lungen  und  Belagerungsmaschinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  haben,  aber  stets  der  Schauplatz 
eines  erbitterten  und  verzweifelten  Kampfes  geworden 
wäre.  Warum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Mittheilung 
über  ein  derartiges  Vorkommniss  bei  dem  Jahrhundei'te 
langen  Ringen  der  Kömer  mit  den  Germanen  über- 
bracht worden?  So  viel  mir  bekannt,  existirt  ein 
einziger  Bericht  (des  Ammianus  Marcellinus),  nach 
welchem  sich  die  aufgescheuchten  (Jermanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigtien 
Berge  zurückgezogen. 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  des  Tacitus  über 
die  Lebensgewohnheiten  und  die  Kampfesweise  unserer 
Vorfahren  ? 

Nach  Allem  dürfte  vielleicht  die  Vermutbung 
Raum  gewinnen,  dass  diese  BurgwalHiefestigungen,  die 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueberlegung  errichtet  vorfinden,  nicht  von  den 
Ge,-manen,  sondern  vor  ihnen  und  gegen  dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Die  grösseren,  uns  bekannten  Be- 
festigungsreihen machen  Front  gegen  Osten  und  Süden 

—  gegen  einen  von  dort  her  andringenden  feindliehen 
Volksstamm.  Und  so  ist  es,  wenigstens  für  Mittel- 
und  Süddeutschland,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  all' 
diese  vergessenen,  vom  Volksmunde  meistens  der 
Schwedenzeit  zugeschriebenen,  in  ihrem  Aufbau  be- 
wundernswerthen.  einheitlichen  Vertheidigungsanlagen 

—  unter  ihnen  also  auch  unser  ehrwürdiger  Staffel- 
berg und  der  Banzer  Schlossberg  —  einem  vorger- 
manischen Volke  angehörten,  welches  —  mehr  und 
mehr  westwärts  gedrängt  —  durch  dieselben  unsere 
vordringenden  Stammesel  torn  aufzuhalten  suchten. 
Diese  aber,  eine  andere  Kampfesweise  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Bergvesten  keinen  Gebrauch  zu 
machen,   wenn  sie   dieselben    auch    vorübergehend    in 
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Kriegsläuften  zur  Bergung  ihrer  Fau^ilien  und  ihrer 
Herden  benutzen  mochten  —  \rie  ihre  späteren  Nach- 
kommen zur  Zeit  des  SOjiihrigen  Krieges. 

Das  ihnen  vorausgehende  Voll;  aber  dürfte  kaum 
ein  anderes  gewesen  sein',  als  das  der  Kelten:  in 
Kultur,  in  Watten  und  Schmuck  den  einwandernden 
Germanen  zum  Mindesten  ebenbürtig. 

Würzburg,  20.  April  1S87.  Florschütz. 


Literaturberichte . 

Seitz,  Johannes,  Zwei  Feuerländer-Gehirne. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  VI  — 
VIII.     S.   237  —  284. 

Seitz  hat  die  beiden  in  Virchow's  Archiv  1S83. 
Bd.  XCIII.  S.  161  ff.  schon  kurz  beschriebenen  G  e- 
hirne  der  Feuerländer  Capitano  und  Frau  Capi- 
tano  des  Genaueren  untersucht,  ob  sich  in  deren  Win- 
dungstypus doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom 
unsrigen  finden,  obschon  der  allgemeine  Eindruck  auf 
Uebereinstimniung  mit  dem  Europäerhirn  hinwies.  Diese 
Untersuchung  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  der,  stets  neuer  Bearbeitung  würdigen  Frage ; 
lassen  sich  an  den  Gehirnen  von  in  der  Cultur  niedrig 
stehenden  Völkern  auch  Zeichen  eines  niedrigen  Hirn- 
baues erkennen  V 

Nach  der  Härtung  in  Chlorzinklosung  und  in  Al- 
kohol beträgt  —  die  Pia  entfernt  —  das  Hirngewicht 
beim  Manne  1165  g  =  100  "/o 
beim  Weibe  1015  g  =  87  "/o 
Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  dies  möglich  beim  Gehirne  des 
Enrico.  Es  wog  frisch ,  sammt  der  Pia,  1403  g.  Die 
Schädelcapacität  wurde  mit  Sand,  Hirsespreu  und  Erb- 
sen bestimmt,  jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  als  die 
zuverlässigste  erkannt.     Sie  ergab  bei 

Capitano  ....     1710  ccm  =  lUU  "/o 

Enrico U7U     ,     =     86   , 

Grethe 1400     ,     =     82   , 

Frau  Capitano       1370     ,     =     80   , 

Liese 1320     ,     =     77   , 

Das  Mittel  beträgt  1454 ccm;  bei  den  Männern  159{)ccra. 
bei  den  Weibern  1363  ccm.  Es  kommen  bei  Enrico 
auf  1470  ccm  Schädelinhalt  1403  g  Gewicht  des  frischen 
Gehirns  sammt  der  Pia.  1  ccm  Schädelinhalt  ent- 
sprechen 0,954  g  Gehirn.  Daraus  lässt  sich  ungefähr 
das  Gewicht  des  frischen  Gehirns  berechnen: 
Capitano     .  .  .     1631  g  =  100  «/o 

Enrico 1402  ,  =     86    , 

Grethe 1336  ,  =     82    „ 

Frau  Capitano      1307  ,  =     80    , 

Liese 1259  ,  =     77    , 

Das  Mittel  beträgt  l.S87g;  bei  den  Männern  1516  g, 
bei  den  Weibern  1301  g.  Wird  das  Hirngewicht  be- 
zogen auf  die  Körperhöhe  (8),  so  ergiebt  sich  folgende 
Tabelle : 

Enrico    .     1645  mm  1403  g  frisch  gewogen, 
Capitano     1615     ,      1631  ,   \   berechnet  aus  der 
Liese  .  .     1612     ,     1259  ,   (  Schädelcapacität 
Es   folgt  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen    des  Grosshirns    mit  zahlreichen 
Abbildungen.    Am  Schluss  einer  bis  in's  Einzelne  geh- 
enden Untersuchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


Zeichen  niedrigeren  Bar.es  bei  unsern  zwei  Feuerländer- 
gehirnenV  So  weit  er  zu  urtheilen  vermag:  ,gar 
nirgends'.  Das  Gewicht  ist  ein  mittleres,  die  Maasse 
sind  mittlere.  Die  Reihe  des  von  fünf  Einzelfällen 
gemessenen  Schädelinhaltes  entspricht  den  normalen 
Schwankungen.  Die  Maasse  der  Kolando'schen  Furche 
passen  sich  den  unsrigen  an.  Die  Schilderungen  der 
Europäergehirne  in  Bezug  auf  Windungen  und  Furchen 
des  (irosshirns  sind  allenthallien  auch  passend  für  diese 
Wildengehirne.  Keine  einzige  Stelle  wUsste  S. ,  wo 
man  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  könnte. 
Im  Gegentheil ,  je  tiefer  das  Eindringen  in  die  Lite- 
ratur, um  so  reicher  die  Punkte  der  Uebereinstimni- 
ung. Die  Beschreibungen  aller  massgebenden  Abhand- 
lungen —  sie  geben  immer  wieder  nur  das ,  was  hier 
auch  vorliegt.  J.  Kollmann. 

Benedikt,  Moriz,  Die  Krümmungsflächen  am 
Schädel.  Centralbl.  f.  die  medic.  Wissenschaften. 
No.  16,  S.  273-276. 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
scriptiven  Anatomie  in  eine  ,,math cm  ati sehe  Mor- 
phologie". Er  hat  bekanntlich  einen  vortrefflichen 
Apparat  construirt,  um  die  Sohädelform,  namentlich 
die  der  Schädl kapsei  mit  Hilfe  eines  sinnreich  er- 
dachten Zeichenapparates  auf  eine  Fläche  geometrisch 
genau  zu  projiciren.  Seither  hat  sich  sein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadelloses  kathetrometri- 
sches  Fernrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofixator  ist 
zweckmässig  modificirt  und  das  Instrument  ist  hoch- 
vollendet  und  hat  B.  enorme  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  sich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  ö.  W.).  Ref.  be- 
wundert im  höchsten  (irade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bis  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate ;  er  kann  versichern,  dass  er  die  Erkenntniss, 
die  B's.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Dass 
der  Schädel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  und  dass  der  Individualismus  de.s  nor- 
malen, wie  des  pathologischen,  des  Menschen-  wie  des 
Säugethierschädels  vom  Krümmungsradius ,  von  der 
Länge  des  Bogens  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  das  sind  höchst  beaohtenswerthe 
Resultate.  Ein  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
mann's  wird  seiner  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  für  die  Spongiosa  der  Knochen 
die  Zug-  und  Druckcurven  feststellen  und  zeigen,  dasa 
sich  der  Schädel  nach  mechanischen  Principien  con- 
struirt denken  lässt.  Allein  auch  wenn  dem  einst  so 
sein  wird,  so  ist  damit  weder  bewiesen,  dass  die 
Natur  bei  der  Gestaltung  des  Schädels  so  verfahren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Trajectorien  ver- 
fahren, noch  ist  irgend  etwas  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jenes  Ge- 
setzes ermittelt  werden,  welche  durch  die  Rassenmerk- 
male  bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenössischen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet.  Dieser  Vor- 
wurf ist  hart  und  es  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.  Der 
Erfinder  des  wissenschaftlichen  Apparates  muss  doch 
zeigen,  ob  sein  Apparat  für  die  besondere  Fragestel- 
lung der  Anthropologen  auch  ausreicht.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntniss 
von  der  Kreisbogennatur  des  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  Rassenbestimmung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  sind,  soll 
B.   doch   selbst   erst   beweisen.     Wir   werden   mit  Be- 
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wuinliTunff  ilif  Krf,'i'linisse  reKistrireii ,  aber  so  lan>;e 
ilicsf  ^^ti^•^lprolll•  uiif  die  Tuufflitliki'it  des  Apparate« 
fehlt,  kiinn  iiinn  ilen  Anatoiiu'n  kiiiim  /.tiiiiutlien,  sich 
ein  siilrh  kostbares  Iiistniiiient  anzusuhurten,  um  viel- 
h'icht  über  die  Kntdi'okun;,'  B's  nicht  hinaus/.uknninien. 
das9  der  Sohildel  aus  einer  liestimmten  Anzahl  von 
Kreisbofjen  bestehe.  Jedem,  der  mit  ilen  Mitteln  seiner 
Anstalt  ein  solrhes  Wajfnis»  unternähme,  könnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  mit  einer  Kanone 
nach  .Spatzen  schiesse,  denn  eine  einfache  Kestiltipfun','»- 
arln'it  wiejjt  nicht  viel  in  den  Aujfen  der  Kachfjenossen. 
Itei  tlieser  Gele}»enheit  wollen  wir  nicht  vcrschweifjen, 
dass  die  l'rophezeihun';  B.'s  von  der  rmwandlun;,'  der 
descrii)tiven  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
lojrie  sich  nicht  so  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Physik  und  Chemie  Aufschluss  versprechen ,  da  hat 
man  nie  f^esiluuit,  sich  ihrer  Hilfsmittel  zu  bedienen; 
Hef.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  des 
Skelett,  an  die  Physik  des  Aufjes,  des  Ulires,  des  Kehl- 
koi)fe3  u.  8.  w.  Üb  feinste  Mechanik  je  entriithseln 
wird ,  warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  ffrade  Nasen  haben,  oder  die  einen  .\tt'en 
.Schwänze  besitzen,  die  anderen  schwanzlos  .sind,  das 
wollen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Heute  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  und  für  die  Craniologie 
und  Uiissenanatoraie  sind  trotz  dieses  sinnreichen  Ap- 
parates die  Aussichten  nicht  bes.ser. 

■I.  Kollmann. 

<.,!uatref<iges  ,  Note  accompagnant  lu  presen- 
lation  de  son  ouvvage  intitulc:  „Introduction 
k  l'ötude  des  races  humaines."  Conipt.  rond. 
T.    10:3.      17.     p.   722— 72G. 

Qua t refa<,'es  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Epoche  bereits  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  neue 
Welt.  Die  Anwesenheit  des  fossilen  Menschen  ist  in 
den  letzten  .fahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nachgewiesen  worden ,  in  .\sien .  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmeerregion 
und  am  CapI,  in  Amerika  in  dem  Becken  des  Delaware, 
in  den  Felsgebirgen  bis  hinab  zu  den  Pampas  in  Pata- 
gnnien.  Die  .\llgegenwart  des  Menschen  auf  der  Erde 
zur  Zeit  des  Diluvium  treibt  für  sich  allein  schon  zur 
der  .Schlussfolgerung,  dass  die  Öpecies  Mensch  aus  der 
vorausgehenden  Ejioche  stamme ;  allein  wir  kennen 
ans  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst,  sondern  nur 
Spuren  seiner  Existenz,  doch  haben  sich  auch  diese  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  Q.  nimmt  dabei  an ,  dass 
keine  dieser  Kassen  verschwunden  sei  ,  sondern  dass 
sie  noch  heute  zerstreut  vorkommen,  sowohl  die  Rasse 
von  ^Cannstadf  als  jene  von  jCrü-Magnon".  Die  heu- 
tigen Culturmenschen  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronzeperiode  und  mit  der  Eisenzeit  herange- 
rückt bis  zu  jenen  Eroberern,  deren  Wanderzüge  noch 
heute  in  der  Erinnerung  der  Völker  leben. 

J.  K  oll  mann. 

Originalmittheilungen  aus  der  ethnologi- 
schen Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.      Herausgegeben   von    der   Verwaltung   (A. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes   erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Geselhschaft:   München,  Theatinerstrasse  ;i6.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keklamationen  zu  richten. 


Bastian,  Dir.).    4  Hefte.    Berlin  (W.  Spemann) 
1885  u.   188G.    4».    232  Seiten    und   10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  des  Raummangels  so 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  sich 
immer  mehrenden  Schätze  iles  Berliner  ethnolo- 
gischen Museums  auch  einem  weiteren  Krei.'-e  bekannt 
zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unter  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt, 
nachdem  in  dem  neuen  Praditliau  des  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  Säle  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  Quart- 
hefte ihren  vorläufigen  Abschluss  gefunden  haben. 
Trotzdem  es  jetzt  möglich  ist,  die  meisten  der  hier  be- 
schriebenen Dinge  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
zu  lernen,  so  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meist  der  Feder  der  betreffenden  Reisenden  oder  Spe- 
cialforschern entstammen,  doch  im  hohen  lirade  die 
Beachtung  jedes  sich  für  die  Anthropologie  und  Eth- 
nologie Interessirenden.  .\us  den  verschiedenartigsten 
Gebieten  dieser  beiden  Wissenschaften  finden  wir  kurze 
Aufsätze  von  Bastian,  Boas,  Finsch,  Goeken, 
Grube,  Grünwedel,  Hartraann,  .Joest,  Ku- 
bary,  Rit^au,  Rolide,  Sei  er,  v.  d.  Steinen, 
Thiel,  V.  Wlislocki,  und  ferner  erläuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Nachtigal,  Flegel,  Fogge,  Wissmann, 
v.Franyois,  Reichard,  Boehm  und  Kaiser,  so- 
wie ilerjenigen  von  Finsch  (Südsee),  Grabowski 
(Borneo)  und  Weisser  (Os terinsel). 

Die  Vielseitigkeit  des  (Gebotenen  geht  aus  diesen 
wohlbekannten  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt- 
tlieil  ist,  aus  dem  uns  nicht  Interessantes  vorgeführt 
würde.  Auf  10  Tafeln  sind  besonders  merkwürdige 
und  beachtenswerthe  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Müssen  wir  nun  auch  für  das  bisher  Gebotene 
dankbar  sein,  so  wäre  e»  doch  in  hohem  Grade  wün- 
schenswerth ,  dass  die  Direktion  sich  entschliessen 
möchte,  auch  ferner  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragendes  in  Wort  und  Bild  bekannt  zu  geben. 
Beriin,  2.  Juli  1887.  Dr.  Max  Bartels. 

(Eine  eingehende  Besprechung  dieser  ausserordent- 
lich werthvollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht    des    Generalsekretärs 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.  9. 1886. 
J.  K.) 

Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreuliche  Nach- 
richt, welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen Glückwünsche  den  Facbgenossen  mitlheilen  : 

,An  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke,  Generalsekretär 

dor  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 

Hochwohlgeboren,  München. 

Dan  zig,  den  20.  Juli  1887.  Der  Direktor  des 
Westpr.  Provinzial-MTiseiims.    Journ.-No.  43.'). 

Euer  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebengt 
davon  zu  benachrichtigen,  dass  nach  beendigtem  Er- 
weiterungsbau des  Provinzial-Museums  die  archäolo- 
gischen und  ethnologischen  Sammlungen  neu  aufge- 
stellt und  am  17.  August  der  öttentbchen  Benützung 
übergeben   sind.  Conwentz.' 


J}ruck  der  Akademinchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  33.  Juli  1887. 
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Die  germanische  Grabstätte  zu  Reichenhall. 

Von  V.  Chlingeusperg  in  lieichenhall. 

Unter  den  grösseren  archäologischen  Arbeiten  in  den 
deutschen  Landen  nimmt  die  Erforschung  eines  Grab- 
feldes im  südöstlichen  Theile  Bayerns,  an  der  Aus- 
mündung der  norischen  und  rhätischen  Alpen,  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  daher  es  wohl  gestattet  sein 
dürfte,  in  möglichst  kurzen  Umrissen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  ur- 
alten Friedhofe  zu  Reiohenhall  in  weiteren  Kreisen 
bekanntzugeben. 

Als  zu  Anfang  des  Jahres  1885  die  ersten  regel- 
mässigen Schürfungen  begonnen  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Arbeiten  das  hochintere.ssante  Ergebniss  ge- 
liefert hatten,  dass  man  auf  die  ausgedehnte  Begräb- 
nissstätte einer  um  die  Völkerwanderungszeit  hier  sess- 
haft  gebliebenen  germanischen  Horde  gestossen  war, 
durfte  man  im  .lahre  1886  den  Spaten  nicht  ruhen 
lassen,  mit  zäher  Ausdauer  sollte  das  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetzt  werden,  um  durch  weitere 
Aufdeckungen  nicht  nur  das  archäologische  Fundma- 
terial zu  bereichern,  sondern  auch  um  neue  geschicht- 
liche Haltpunkte  für  die  hiesige  Gegend  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Reichenhall  — 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ältesten  Saline  Deutschlands,  deren  Betrieb  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  und  zu  Land  schon  in  die  Zeit  der 
Römerherrschaft  fällt  —  liegt  am  linken  Ufer  der 
Saalach  dieses  grosse  Gräberfeld  am  untersten  Aus- 
läufer des  Müllnerbergstockes  und  nimmt  einen  ziemlich 
.steilen,  oben  durch  Felsen  begränzten  Wiesenhang;  des 
sogenannten  Stadtberges  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalen  Ruhestätte  bis  zum  Spät- 
herbste vorigen  Jahres  wurden  346  Flachgräber  er- 
öffnet, die  sich  in  Einzeln-  und  Massengräber  aus- 
scheiden lassen. 

Erstere  sind  nun  entweder  in  dem  gewachsenen 
Diluvialboden  ungefähr  30  Centimeter  tief  eingelassen 
und  immer   die  beigesetzte  Leiche   ohne  jegliche  Ver- 


mischung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmschichte  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkräutern  bewachsenen  Berg- 
wand 35—50  Centimeter  in  den  Keuperkalk  einge- 
hauen :  auch  hier  in  diesen  backtrogartigen  steinernen 
Todtenkamraern  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Füssen  nach  abwärts, 
beigesetzt,  und  dann  jedesmal  das  ganze  Grab  mit 
zäher  Lette  ausgestrichen.  Die  vorzügliche  und  staunens- 
werthe  Conservirung  einzelner  archäologischischer  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  überhaupt  nur 
diesem  undurchlässigen  Erdmateriale. 

Die  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Friedhofes  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  --  ihre 
Anzahl  beträgt  27  —  wurden  bisher  nur  bei  Bur- 
gunden,  Franken  und  Alemanen  beobachtet,  zu  Belair 
bei  Lausanne,  in  den  Schieferlagern  Belgiens  zu  Fran- 
dreux,  Mongauthier,  Ave,  zu  Sigmaringen  und  auf 
schwäbisch-bayerischem  Boden  zu  Wittislingen. 

Die  zweite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  über 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  aus  derselben 
wie  bei  den  Einzelgräbern  verwendeten  Erdscbichte, 
wobei  am  Rande  solcher  Massengräber  die  Kinder 
nicht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Leichenbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201,  constatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
des  Berghanges  folgend,  nach  Nordosten,  ein  kleiner 
Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Süden 
ein,  nördliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz : 
vereinzelt  auf.  Allseits  ist  aber  das  Bestreben  der 
Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beschränkt  gewordenen  Raum 
des  Grabfeldes  möglichst  auszunützen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungebändigte  Gebirgs- 
ache  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
Grenze  gezogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnisses  wurde  bishernichts  wahrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  Orliberbau,  die  öfters  autgefundenen 
Spuren  des  Brnndopfers,  dann  dns  von  den  Römern 
übernommene  i>ortoriuiii,  d.  i.  die  Beigaben  von  Münzen 
als  Fahr<,'rotchen,  und  viele  andere  wesentliche  Vor- 
komniniAse  und  GepHogenheiten  bei  der  Bestattung 
vorwaltend    den   altnationalen    heidnischen    Charakter. 

Machen  wir  nun  einen  tieferen  Einblick  in  die 
grosse  Keichenhallcr  Nekropole  und  unterziehen  die 
auegegrabenen  Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 
so  ergibt  sich  sehr  bald,  dass  diesen  Grabesinsassen 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Race  aufgeprägt  sind. 

Die  Todten  zeigen  durchgehends  ein  schönes  Eben- 
ma«s,  alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent- 
wickelt, breit  ist  die  Brust,  Schlüsselbeine,  Oberarm 
und  .Schenkelknochen  haben  starke  Muskelansätze,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lastentrügerhin,  die  langestreckten  solimalen 
Schädel  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ausge- 
sprochenen Typus  der  Germanen-  oder  Reihengräber- 
Schädels. 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  so  weit  gut,  dass  bei  der  grösseren  Anzahl  der 
Todten  sich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  liess ; 
die  ergebenen  Ausmasse  sind  von  der  heutigen  Ge- 
birgsbevölkerung  wenig  verschieden. 

Durch  die  sorgfältige  und  äusserst  mühsame  .Aus- 
hebung von  85  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  zuge- 
führt, der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  des  Materials  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  des  Staates  aufgestellt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrüssung  hervorrufen. 

Ausser  den  Körperresten  erwecken  selbstverständ- 
lich die  Beigaben  in  den  (jräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  des  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  mannichfaltigen  Fundgegenstände  entrollt  sich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreues  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jenes  Volksstamraes,  der  sich  bald 
nach  der  Zerstörung  von  Juvavum  der  salinarum  di- 
vitum  bemächtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesammten  Waffenvor- 
rathes  prägen  sich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  zweischnei-  I 
diger,  blattförmiger,  gleichbreiter  Klinge  und  kurzem  | 
Griffe  ein.  Es  ist  dies  die  Spatha,  die  bevorzugte 
Waflfe  aller  germanischen  Helden,  aus  vorzüglich  no- 
rischem  Stahle  gesehmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  diese  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigens  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gürteten Krieger  Sax ,  Dolch,  Messer ,  ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schild,  also  seine  volle  Ausrüstung, 
mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  Füssen  vorgefundenen  Ueberreste  angebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe  ; 
deutlich  hin.  ! 

Von   den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und   ! 
Stosswaffen   sind   in  tadellosen    Exemplaren   21    Stück 
nebst  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  für  die  Jagd 
und  häuslichen  Gebrauch  unentbehrlich  im  Griffe  steh- 
enden Messern  zu  verzeichnen. 

Nicht  selten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  und 
bekränzte  dann  seine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen 


RostabdrQbke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Rippen  der  Blätter  und  das  Kranzgewinde  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  aus  Leder  und  Holz, 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  aus- 
gestatteten Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
ganze  Scheidenlänge  ist  dann  mit  4 — 5  grösseren 
glatten  oder  ornamentirten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägelcben  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tage  gelordert  und  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  Pfeile,  wahrscheinlich  römischer 
Provienz,  mit  der  Angel  zum  F)instecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Geschosse  mit  Tülle,  liegen  meistens  bündelweise  an 
der  Hüfte  des  Waidmannes  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holzes,  welcher 
sich  längs  des  ganzen  Skelette.s  hinzieht,  lässt  die 
Form  des  Bogens  erkennen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist.  dass  der  Speer 
innerhalb  des  Fundgebietes  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  ist,  es  ist  ein  kurzes  schmales  Eisen  von 
ahlförmiger  Gestalt,  14  C'entimeter  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  von  9  Centimenter  befinden  sich  oben 
und  unten  vier  einfache  herumlaufende  Ringe  eingravirt. 

Den  Uebergang  von  der  Waffentracht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  das  Wehrgehäng. 

Das  eigentliche  Gürtelband,  welches  die  schneidende 
Waffe  tragen  und  das  Beinkleid  halten  musste,  be- 
stand gewöhnlich  aus  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  die  Gürtelschnalle  mit  Be- 
schlagstück befestigt  war,  zum  leichteren  Schliessen 
des  Gürtels  diente  am  Ende  des  Riemens  ein  zungen- 
fbrmiges  Metallstück. 

Alle  diese  eisernen  tauschirten  Gürtelbestandtheile, 
Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeschläge,  sowie  die  rück- 
wärts des  Gürtels  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Ornamentmotiven 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfäden  sind 
in  band-,  strich-  und  schlangenartiger  Verzierung  die 
Oberfläche  des  Eisens  eingelegt  oder  die  Ornamente 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
setzten, gewölbten,  vergoldeten  Bronzeknöpfe  tragen 
zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Gürtelb;vndes 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfe  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
sich  der  Stahl  zum  Feuerschlagen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  feste  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  theuren 
verstorbenen  Helden  unter  das  Haupt  auch  den  Kamm. 
Haarscheere  und  das  Bartzängelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  licht-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  des  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Riemengehänge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  Hänge- 
bänder, theils  zum  Schutz,  theils  zum  Leibesschmuck, 
waren  einfache  oder  tauschirte  längliche  Zierbeschläge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  5 — 15  Stück  auf- 
treten und  hinsichtlich  ihrer  mannichfaltigen  deco- 
rativen    Form    und    feiner   Technik   vor   anderen   der- 
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artigen  Arbeiten    aus  gleicher   Zeitperiode    bedeutend 
hervorragen. 

Die  gute  Erhaltung  der  Tauschirfunde  verdanken 
wir  aber  nicht  zum  mindestens  der  damals  bei  der 
Beerdigung  streng  beobachten  Gepflogenheit,  die  vrerth- 
vollen  Beigaben  der  Todten  zum  Schutze  gegen  das 
einffallende  Erdreich  mit  kleineu  Brettchen  von  Tannen- 
holz zu  belegen. 

An  dieses  Auflegen  von  Holztäfelchen,  woraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  das  Bedecken  des  ganzen 
Körpers  mit  dem  Todten-  oder  Ruhbrett  üblich  ge- 
worden ist  und  das  bei  uns  überall  am  Lande  gegen 
das  Salzburgische  hin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  Bächen  angetroften  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit.  XIX,  8  der  leges  Bajuwaviorum  enthaltenen 
Strafbestimmungen  bei  Vernachlässigung  des  lignum 
insuper  despositum. 

Bezeugt  das  in  den  Gräbern  ruhende  Männervolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  schimmerndes  Rüst- 
zeug, so  können  wir  die  Ausstattung  der  weiblichen 
Todten  um  so  weniger  umgehen,  als  die  äussere  Er- 
scheinung eines  Volkes  gerade  in  Schmuck  und  Tracht 
immer  ein  wesentliches  Moment  für  Beurtheilung  seiner 
Kultur  abgibt. 

Hals,  Brust  und  Kopf  mit  glänzendem  Tand  zu 
behängen,  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Trieb 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  allen  Nationen  der 
Welt  gewesen,  auch  bei  der  germanischen  Frau  war 
die  Perlschnur  eine  belielite  Zierde. 

Sind  die  Perlen  allerdings  geringwerthiger  Natur, 
so  verleiht  die  Mannichfaltigkeit  der  Form,  der  frische 
Farbenschmelz  immer  jetzt  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  un- 
gebildeten Geschmack. 

Die  Anzahl  der  zu  einem  Gehänge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
Person  sehr  verschieden,  gewöhnlich  sind  30  Stück 
angereiht,  doppelreihige  Ketten  enthalten  60 — 120 
Perlen,  deren  Masse  aus  Glas,  buntgefarbten  Thon  und 
Email  besteht. 

Man  findet  runde,  flachgedrückte,  cylinder-  und 
schneckenförmige  Glasperlen,  ihre  Farbe  ist  grün, 
von  lichtem  Wasser  bis  zum  bouteillengrün ,  dann 
weiss,  hell-  und  dunkelblau. 

Die  Thonperlen,  welche  am  meisten  vertreten  sind, 
sind  theils  glassirt,  theils  unglassirt  in  verschiedener 
Form  und  Farbe,  sehr  zahlreich  treten  die  orangegelben 
auf,  dann  kommen  sie  in  Roth.  Weiss,  Grün,  Schwarz 
mit  gelben  und  wei-ssen  Punkten,  oder  in  Schwarz  mit 
weissen  Streifen  vor. 

Längliche  Perlen  von  schlackenartiger,  poröser 
brangrauer  Masse  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
erwähnenswerth. 

Bei  vielen  emaillirten  Perlen  ist  die  Oberfläche 
des  weissen  Schmelzes  mit  andersfarbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,  z.  B.  weiss  und  grün  gebändert,  eben- 
so sind  auf  weissem,  himmelblauem,  rothem,  schwarzem 
Grunde  andersfarbige  Emailaugen  aufgesetzt. 

Schöne  Arbeiten  beurkunden  ,die  Stücke,  welche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammensetzung 
farbige  Fritte  und  sternartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Frauen  trifft  man  bisweilen  als 
Solidärstücke  faconirten  und  rohen  Bernstein  von  init- 
unter  auffallend  feuerigrother  Farbe  an  —  es  ist_  diess 
sogenannter  Weinbernstein ,  welcher  an  den  Küsten 
des  Baltischen  Meeres  und  in  Sicilien  gehandelt  wurde; 
auch  sind  grosse  geschliffene  Amethyste,  smaragd- 
grüne Glastropfen,  blaue  Glasherzchen,  dann  die  seltenen 
concaven  Silberperlen  mit  Goldfüllung  angereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren.  Als  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  des  weiblichen  Kopfes  er- 
scheint besonders  das  Ohrgeschmeide. 

Die  vorzügliche  Erhaltung  einzelner  schöner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sorgfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbliebenen  für  die  Con- 
serviruug  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 
Um  diese  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Last  der  Grabesdecke  zu  schützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  das  viereckige  längliche  Holzbrettchen 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  dass  Oheringe  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Verstorbenen  nicht  eiii- 
gehangen,  sondern  nur  rechts  und  links  an  den  Schläfen- 
beinen hingelegt  wurden. 

Das  gewöhnliche,  desshalb  auch  am  meisten  ver- 
tretene (Thrgeschmeide  ist  ein  höchst  primitives  Fa- 
brikat aus  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ge- 
bogenen Ringe  sind  an  den  Enden  zur  besseren  Ein- 
führung in  das  Ohr  etwas  zugespitzt  und  offen,  selbst 
bei  kleinen  Mädchen  werden  solche  Reifchen  gefunden. 
Bei  einer  zweiten  Hauptform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  aus  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  und  Kugeln.  Leider  ist  hier  die 
Met.allmischung  sehr  brüchig  und  wenig  widerstands- 
fähig gewesen.  Einen  brillanten  Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrangehänge. 

Die  eigentlichen  Ringe,  welche  gegen  das  Ende 
hin  zu  einer  kleinen  Schlinge  zusammengebogen  und 
mit  zopfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  um- 
wunden sind,  haben  einen  Kreisdurchmesser  von  35 
Millimeter;  der  Verschluss  ist  hier  durch  Schliess- 
haken  oder  Drahtverflechtung  hergestellt. 

An  diesen  Ringen  sind  nun  trommeiförmige  Kästehen 
oder  aus  geschnittenen  Silberfädeu  schön  gewundene 
Körbchen  angebracht,  deren  mit  kleineu  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  blauer 
Glastropfen  schmückt. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  letztere  Geschmeide  desshalb,  weil  ihre 
Herkunft  aus  dem  Orient  nach  den  gleichartigen  Funden 
in  Ungarn  und  dem  ö.stlichen  Deutschland  bis  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  hin 
aber  bisher  noch  nicht  konstatirt  war. 

Weniger  häufig  als  Hals  und  Kopf  zeigt  sich  der 
Arm  und  Finger  belegt. 

Die  hohlen  offenen  .\rmringe  tragen  alle  die  be- 
stimmten Merkmale  der  Merowinger-Periode  an  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachitartiger  Patina  überzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eisener 
Ring  mit  Perlknöpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  ge- 
wundener bronziger  Drahtring  mit  Schliesshaken  an 
den  Armen  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  das  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreiftes  Silberreifchen 
war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eines  Mädchens 
ange.steckt:  den  zweiten  silbernen  Ring,  dessen  Schild- 
platte rechts  und  links  drei  kleine  Filigranperlen  und 
ein  blaues  Glassteinchen  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
das  reich  ausgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
vorstorbenen  Knaben  gelegt ;  einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petschaftsplatte  ist  eine  ganz  dünne 
Goldlcheibe  mit  erhabenen  Schlangenverzierungen  und 
unterlegtem  Silber  verwendet. 
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Seno  Gejifenstilnde,  welche  zur  Befestifirunf;  des  Ge- 
wandes an  der  Unist  und  um  den  Leib  j»edient  haben, 
siiielen  in  den  tiriibern  eine  wiehtipe  Holle. 

Die  minder  vermöffliche  weibliche  Hevülkerunjf 
benQzte  einfache  bron/ene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  dessgleichen  wurden  kleinere  Fibeln  und  breite 
bronzene  Sehnallen  am  Brustbein  jjefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzuf,'tcn  Kruuenwelt 
sehen  wir  alle  llauiittyiien  der  (iewandnadel  würdif; 
vertreten. 

Zur  Beurtheilung  der  danialitjen  Kunstperiode 
dient  vor  allem  eine  silberne  Siianfjenfibel  mit  5  ver- 
jfoldeten  kupt'enien  Knöpfen  und  niellirten  Zierbiindern, 
die  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Aujfen 
eines  Thierkopfea  blaue  Glassteine  einge.sezt.  Eben.so 
ist  der  Verzierung.'igeschmack  beachtenswerth  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernadel  von  Erz  mit  8  bogenför- 
migen Ausladungen. 

Ihre  Oberfliiche  hat  einen  dünnen  Teberzug  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  ist  ein  runder  Knopf  —  wahr- 
scheinlich aus  Perlmutter  bestehend  —  angebracht, 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  Glasein- 
siitze,  Perlmutterplättchon  und  andere  Kittniassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  hatte 
man  bei  den  rothen  Glaseinsätzen  teingerippte  Gold- 
plättchen  untergelegt. 

Der  Technik  nach  dürfte  dieser  Fund  verlässig 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-l'eriode  angehören. 

Als  stattliches  Schmuckstück  präsentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Mantelschliesse  mit  GegenbeschUlge. 

In  band-  und  stricliartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dorn  Schnallenringe  und  den  zwei  Be- 
schlägstücken  die  Tauachirkunst  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  Buckelknöpfe 
sollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  den 
Gürteln  erfüllen. 

Vielfache  Funde  erhellen  die  Thaisache,  dass  der 
Güvtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  es  gleichfalls  Mode,  das  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  umgürten. 

Die  beiden  Enden  des  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des   hielt    gewöhnlich   eine  Bronzeschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leinenband  ring.sherum  mit  zierlichen  Bronze- 
beschlägen, theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  Männern  schön  tauschirte  und  plat- 
tirte  Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeschläge  und  Zier- 
platten geheftet. 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  ist 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Riemenzeuge 
auti'allend,  so  dass  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge gewesen  zu  sein  scheint. 

Dadurch,  dass  die  Tauschirtechnik  bei  Mann  und 
Frau  in  .Ausrüstung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand ,  und  desshalb  die  Tauschirungen  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Schmuckgeräthen 
anderen  Grabfeldem  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewissermassen  auch  Anhaltspunkte  für  die  Zeitstell- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschluss 
dieser  Kunstarbeiten  in  der  Merowingerzeit  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  römische  Metalltechnik  verbürgt  ist. 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
führung der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
snid  nunmehr  die  Keramik  und  aufgefundene  Skulp- 
turen in'.s  .Auge  zu  fassen;  vorher  möchte  aber  noch 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Frau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 
nehmen. 


Das  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergestellte 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Es  ist  eine  Nachahmung  des  römischen  Typus, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgothen,  Longobar- 
den  und  Merovingern  beobachten.  Dr.  Rigauer 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aus  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  5.  .lahr- 
hundert  zuweisen. 

P/inige  Aehnlichkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
bardischen  Geprägen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel, 
Numismatique  du  mo>en-äge  Atlas  pl.  1,  20  und  201) 
publizirten,  den  Langobarden  (Anfang  des  G.  Jahr- 
hunderts) zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzach  gesessenen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
König  Wacho ,  dann  die  verwandschaftlichen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  Verbindung  Theodolindens  mit  .Authari 
könnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münze  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Lässt  die  Todtenbestattung  die  deutliche  Absicht 
durchblicken,  den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  Leben  mitzugeben ,  so  sind  jene  Mitgaben, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Lebens 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fast  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  angetroffenen 
Spuren  von  Todtcnopfem ,  welche  sich  in  angebrann- 
ten Holzüberresten  ,  Thierknochen  und  Zähnen  von 
Rind,  Pferd,  Schwein  und  Biber  äussern,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefässe  zu  Tage,  sondern  immer 
Hegen  nur  einzelne  Scherben  als  Erinnerung  an  das 
Todtenmahl  den  Holzresten  an,  die  Vermuthung  ist 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Anklänge  an  das  germanische  Todtenmahl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichentrunk  und 
Vertheilung  der  Todtenwecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  Seelengottesdienste 
werden  im  Wirtbshause  oder  in  der  Wohnung  des 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  abgehalten 
und  besonders  gebackene  Todtenbrode  und  Schmalz- 
nudeln unter  die  Armen  vertheilt. 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Urnen ,  Töpfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präsentiren  sich  einerseits  als  übrig  gebliebene 
Denkmäler  der  von  Reichenhall  nicht  allzu  fern  ge- 
legenen römischen  Töpferwerkstätte  von  Westerndorf^ 
andererseits  äussern  sich  die  aus  geschlemmten  Lehm 
mit  Quarzsand,  Glimmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre ,  wovon  einzelne  Randstücke  auf  rie- 
sige Kochkessel  von  60  Centimeter  hindeuten,  als  die 
verlässigen  Fabrikate  einer  heimischen  Hausindustrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  ist. 

Lassen  die  in  den  Gräbern  zu  Tage  tretenden, 
Scherbenreste  von  terra  sigillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendenz  mit  der  vorhergegangenen  Römerperiode 
schliessen.  und  dienen  als  weitere  Belege  hiefür  selbst 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroffene  undurchlöcherte 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  so  ist  der  evidente  Zusam- 
menhang durch  die  im  Spätherbst  1886  aufgedeckten 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  aus  Untersberger- 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  behanene  Platte  mit  3  Klammer- 
löchern, das  Bruchstück  eines  Votivsteines,  ein  römi- 
scher  Siegesaltar    und    zwei   Gvabmonumente    wurden 
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auf  einer  Strecke  des  Friedhofes  ausgehoben,  welche 
kaum  30  Meter  in  der  Länge  und  10  Meter  in  der 
Breite  ausmisst. 

An  der  Vorderseite  des  nur  zur  Hälfte  aufgefun- 
denen Votivsteines  ist  die  Inschrift  noch  nicht  voll- 
ständig gelesen,  an  den  Nebenseiten  sind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glücklichen  Ueberfahrt  über  den  Styx. 

Besser  erhalten  ist  der  kleine  Siegesaltar  mit 
nachfolgender  von  Professor  Ohlenschlager  ent- 
zifferten Inschrift : 


VICTORIAE 

VGS  . .  .  CK  . . 

FORTYNATVS 

NRVL 

LM. 


Victoriae  Augustae  sacrum  Fortunatus 

(libensj  laetus  merito, 

Dem  Siege  des  Kaisers  geheiligt  hat  Fortunatus 
gerne  nach  Gebühr  geweiht. 

Wegen  seiner  Form  ist  interessant  ein  scheiben- 
förmiger Grabsteinaufsatz  mit  ornamentaler  Umrahm- 
ung. Im  Durchmesser  von  ungefähr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  Oberkörper  zweier  Männergestalten  in 
weiten  Aermeln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  über 
die  linke  Schulter  geschlagen,  gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  zuläuft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich 
zerstört ;  der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Rolle  in  der  linken  Hand  hin, 
während  die  rechte  Figur  sehr  anschaulieh  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
Geldstück  hält  und  die  Linke  das  herabhängende  Kleid- 
ungsstück an  die  Brust  drückt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmässigem 
Charakter  und  untergeordnetem  Werthe,  so  scheint  die 
weiters  aufgefundene  Denkmalbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Palraetten  gezierten 
Dachgiebel  von  1,20  Meter  Länge,  80  Centimeter  Breite 
und  40  Centimeter  Höhe  vor,  an  dessen  Enden  als 
Akroterien  4  lockige  Frauenhäujater  mit  edlen  ab- 
wechselnden Gesichtsausdrücken  in  Vollrelief  ange- 
bracht sind. 

An  der  vorderen  Breitseite  des  Daches  wächst 
nun  in  der  Form  eines  bekränzten  Halbmedaillons 
eine  Nische  heraus,  welche  in  hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  sind  dicht  gedrängt ,  aber 
höchst  lebendig  hingestellt  und  frei  durchgeführt. 

Eine  Frauengestalt  von  jugendlicher  Anmuth  — 
das  Haar  über  der  Stime  in  eine  Flechte  geordnet 
und  mit  der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  —  legt 
liebevoll  ihren  rechten  Arm  über  die  Schultern  eines 
jungen  Mannes,  während  auf  beiden  Seiten  dieses  Ge- 
schwister- oder  Brautpaares  sich  rechts  und  links 
immer  ein  älterer  Mann  mit  den  strengen,  intelligent 
ausgeprägten  Zügen  des  römischen  Typus  anschmiegt. 

Die  Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  ge- 
schoren, die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  sämmtlich  je  einen  Stab ,  das 
Zeichen  ihres  einst  bekleideten  .Amtes. 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebels  zieren  zwei 
Genrebilder  voll  köstlichen  Humors.     Auf  der  rechten 


Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem 
Haar  auf  einer  Bank ,  in  schlafender  Stellung  beob- 
achtet er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  sich  an  ein 
Gemüsekörbchen  herangeschlichen  hat  und  von  dem- 
selben zu  naschen  ver.NUcht ;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch 
über  den  Hasen ,  welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
köpfen umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Composition  im  ganzen  wegen 
ihrer  Lebendigkeit  zur  aufmerksamen  Detailbetracht- 
ung hin. 

Die  Arbeit  dieser  Giebelbekrönung,  welche  wegen 
der  geringen  Grösse  und  namentlich  wegen  des  tief 
ausgehauenen  Falzes  eher  als  Deckplatte  zu  einem 
Umenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  hat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mässiger  Fabrikarbeit,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen  bei  dem  täg- 
lichen Bedarf  auf  Lager  hielten ,  der  Werth  dieses 
Werkes  gehört  jedenfalls  den  edleu  Keimen  römischer 
Kunst  an. 

um  jede  Spur  und  Erinnerung  an  den  verhassten 
römischen  Erbfeind  zu  verwischen ,  hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstell- 
ungen mit  Hammer-  und  Meisselschlägen  unkenntlich 
gemacht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberaus- 
füllung der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  Ueberreste  mit  den 
Inschriften  im  Schosse  der  Erde ,  so  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  sich  daselbst  ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  comites  und  con- 
ductores  salinarum  vollzog  und  dann  in  unmittelbar- 
ster Nähe  sich  die  zahlreichen  (Uiter  ansthliessen,  in 
welchen  die  Leiber  jenes  grossen  germanischen  Stam- 
mes ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 
Agiloltinger  in  hiesiger  Gegend  festen  und  bleibenden 
Wohnsitz  genommeu  hat. 

Weit  über  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
auf, in  das  Zeitalter  der  einstens  an  den  Hallstätten 
der  Sallach,  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alauni  und 
Ambisonten  ,  reicht  die  älteste  Ansiedelung  von  Rei- 
chenhall. 

Solange  die  Römer  ülier  Noricum  geboten  hatten, 
suchten  sie  bei  ihrem  bekannten  Finanzgenie  sich  alle 
Vortheile  des  Landes  anzueignen  und  seine  Schätze 
auszubeuten;  die  Hauptaufgabe  des  Prokurators,  des 
ersten  Beamten  der  Provinz ,  bestand  daher  haupt- 
sächlich darin,  aus  den  reichhaltigen  Eisen-,  Gold- 
und  Salzlagem  des  norischen  Krongutes  ein  möglichst 
grosses  Erträgniss  der  kaiserlichen  Schatulle  zuzu- 
führen. 

Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
das  blühende  Claudium  Juvavum  von  den  Herulern 
zerztört  und  hiebei  jedenfalls  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  das  Land  der  Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
Einkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  ostgothischen  Herrschaft  auch  Reichen- 
hall seinen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  ausgestatte  und  be- 
vorzugte schöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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Besitz  und  der  Beredinung  der  Oberherrachaft  ent- 
jfehen. 

Wird  der  Entdecker  des  Grabfeldes  unter  strenger 
Üeobuchtung  der  Intort's.sen  der  Wissenachiift  in  seinen 
müherollen  Arbeiten  uiobt  erlahmen  und  die  l)egon- 
nenen  Forschungen  7.u  Ende  führen,  so  sei  schliesslich 
doch  schon  jetzt  der  kräftigen  Unterstützung  Erwähn- 
ung gt'than,  welche  dem  archiiologischen  Fundmaterial 
seitens  des  romisch-germanischen  t'entralmuseums  zu 
Mainz  zutheil  geworden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  dass  viele  unersetz- 
liche antiquarische  .Schütze  durch  unkundige  Hand  und 
falsche  Behandlung  einem  allmiihliclicn  Verderben  oder 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anheinitallen .  hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt,  jegliches  werthvolle  /eichen  ehe- 
maliger Kultur  müglii-hst  zu  erhalten  und  durch  Fac- 
siniiiirung  wissenschaftlichen  Forschungszwecken  dienst- 
bar und  gemeinnützig  zu  machen. 

Sämmtliche  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  Museumswerk.stätten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen ,  die  von 
Steinen  und  Kost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  das  sorgfal- 
tigste ergänzt  —  eine  Mühewaltung ,  deren  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Von  ihrer  Rosthülle  befreit,  gewähren  nunmehr 
die  Waffen  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glänze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  sie  verbreiten 
längst  ersehntes  Licht  über  eine  Entwicklungsperiode 
eines  grossen  deutschen  Volksstammes  auf  alpinem 
Boden. 


Archäologische  Studien  am  Murflusse. 

Von  Dr.  Fritz  1' ich  1er. 

(Schluss.) 

Wir  zählen  sie  auf   nach    dem  Alphabete    der 
Gentes^*)    meist.     Von   Tausenden    recht    Wenige! 


14)  Die  Männer  sind  ein  Aelius,  Acceptus,  zwei 
Adiutor,  G.  Annius  Terentins,  C.  Attius  Senno,  ein 
Attus,  zwei  M.  Aurelius ,  der  eine  Salvianus,  Ausge- 
dienter der  zweiten  wälschen  Legion  des  Kaisers  Se- 
verus  und  emeritierter  strator  consulis,  der  andere  ür- 
signus ,  Prätorianer  der  vierten  (.'ohorte ,  im  vierten 
Dienstjahre  verstorben ;  C.  Bellicius  Kestitutus  und  ein 
Ru(finus  ?).  L.  Campanius  Celer,  stadtrömischer  Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  norischen  Bergen 
den  heimathliehen  Gott  von  Arubium  verehrte;  Can- 
didus,  Candidianus  zunächst  an  dem  Kugelstein  besie- 
delt, Cassius,  Cucius  Komulus;  Dius;  Elvia?;  Faber; 
C.  Hostilius,  Hostilius  Tunger;  .Tanuarius,  ein  .  .  iptus, 
Itulius,  .Julius  .\mianthus;  C.Julius  Probus,  Soldat  der 
10.  Legion  Severs  (234);  Memmius,  Menelaus,  M.  Mo- 
gius  Valentinus,  Mogius  ürsus  von  der  ersten  britan- 
nischen Cohorte,  Masculus ,  Marcus  Secundinus  der 
Duumvir  von  der  Snlmstadt  Flavium  Solvense,  der 
wohl  hier  irgendwo  seine  Sommerfrische  und  Wald- 
wirthschaft  hatte  (zu  Adriach),  wie  im  benachbarten 
Dionysen  bei  Brück  der  Decurio  von  Teumia  C.  Atilius 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälschen 
Legion ,   bei  Feistritz   unter    dem  Jungemsprunge    be- 


Innerhalb  eines  nächsten  ümfanges  von  etwas 
über  9  Myrianicter  im  Radius  sind  dies  die  wich- 
tigsten ,  man  kann  vfohl  sagen ,  die  überhaupt 
öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
bis  1886.  M'ir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk ,  den  Kugelstein  im  Centrum ,  der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grösseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  das  Inschriftliche, 
findet  ihn  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III,  2  S.  656.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilung  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mur  inter  Leibnitz  et  Brück  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murüusse,  welcher  des  Ptoleraäus 
Savaria  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Gratz  glänzend  und  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach, 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren ,  jedoch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe ,  die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
römischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Na- 
menwesen sei  zumeist  ein  unrömisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solvenser  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  wälschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Truppenkörpern  zugeschriebene.  Die  Fund- 
stellen aufführend,  scbliesst  er  mit  Gradwein,  Rein, 
Kleinstübing,  Feistritz,  Semriach,  Brenning,  Wald- 
stein, Altpfannberg,  Adriach  und  hebt  endlich 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  Schriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Strassen- 
und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  5442 
bis  5459). 

Bevor  wir  den  nächsten  ,  ebneren  Flussbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dass  für 
den  ganzen  IV.  Theil  alles  Fund-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  um  Jahr  230,  nach  dem  4.  Jahr- 
hunderte im  Dunklen  liegt  bis  mindestens  in's 
9.  Jahrhundert  (Runa-Gau)  und  dass  darnach 
urkundlich  genannt  zuerst  wieder  auftauchen  Reun 
ca.  1050,  Friesach  bei  Peggau  1050,  Adriach 
ca.  1066,  Kumberg  1073,  sodann  Peggau  1135 
(Quelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
1136,   Waldstein   1145,    Feistritz   1146,    Stübing, 


graben ;  Oclatius ;  alsdann  Passerinus,  Potens,  Propin- 
quus;  ein  Quartus,  ein  Quintus ;  Sabinus  ( Masculus  V), 
Saturnus,  Secundinus,  (Seculndus,  Surius  und  Surus ; 
Tacitus  von  der  siebenten  Cohorte  der  Prätorianer 
(begraben  zu  Semriach);  Uccus ;  Vercaius,  Vicarius, 
C.  Vitallius),  Vitlus  und  endlich  Vibius.  Die  Frauen 
sind:  Aurelia  Martia,  Atilia  (MarciaV).  Bonia,  zwei 
Namens  Candida,  Eluima,  Finita,  Harmogia,  Hostilia, 
Crispa,  des  Caius  Tochter,  Ingenua,  Julia  Amanda, 
.lulia  Honorata,  die  Frau  des  stadtrömischen  Priesters 
bei  Reun,  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogia  Justina,  Sabina, 
(S)iria,  Tertinia,  Titia  und  Vibia. 


67 


(Gross-  und  Klein-),  auch  der  Schöckel  als  Sekkel, 
Sekil  1147,  Brenning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Pi'annberg  1214,  Arzberg  1216,  Fronleiten, 
Semriach,  St.  Stephan  nach  1246  verfolgen  wir 
nicht.  Ein  Hinweis  nur  auf  die  plumbifodinae, 
die  gar  nicht  vor  1171  verbrieft  sind*^).  Aber,  alle 
Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  sie  lang 
zuvor  haben ,  das  mochte  auch  vom  Oberlande 
gelten.  Und  was  enthalten  dessen  höhere  Berge? 
Kugelstein  heisst  hier  die  Bergstufe  gegenüber 
der,  von  der  Südbahn  vor  Peggau  in  einem  Cor- 
ridor  von  35  Bogen  unterfahrenen  Badelwand, 
von  Süd-  und  Ost  her  gesehen  schroif-felsigen 
Aufbaues,  gegen  West  sich  anschliessend  an  den 
weiter  verzweigten  Gebirgsstock  des  Haneek-Kogel 
1089  m,  nach  Schmutz  ^^)  gelegen  zwischen  Hart- 
wald und  Mur  einerseits,  andertheils  dem  Kirch- 
berg mit  dem  Jungfernsprung ,  dem  Pfarrkirch- 
berg, dahinter  der  Koglerkogel,  konisch,  bewaldet, 
dazwischen,  gegen  den  hohen  Kirchberg,  der  kleine 
und  grosse  Schartelkogel,  südlicher  der  Farben- 
kogel.  Gegen  Nord  hinaus  ist  die  Höhe  ein  wies- 
reicher ,  fast  sanfter  Auslauf  in  die  steindorfer 
Thalebene ,  obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes, 
der  ganze  Block  mit  seinem  südseitigen  Pelsen- 
anstieg  hoch  544  m  (nur  73  m  über  DFeistritz). 
Mit  einer  Kugelform  hat  die  Bezeichnung  nicht 
viel  zu  thun ;  man  erinnert  sich  allenfalls,  Kugel- 
berg heisst  die  Höhe  zwischen  Eeun  und  Strass- 
engel,  so  ein  Dorf  bei  Gratwein,  die  Kungen,  eine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stelle  im  Feistritz- 
graben oberhalb  Kraubat ,  ein  Kugelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kugelgraben  am  Kiening- 
berg  bei  Judenburg,  eine  Gegend  Kugenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kugellucken  heisst  auch  die 
Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Solcher  vorgeschobener 
Blöcke  hat  die  Mur  mehrere  in  ihrem  Oberlaufe. 
Die  mächtige  Felsstufe  oberhalb  Peggau  scheint 
ganz  wie  gemacht  für  ein  Ritterschloss ;  wenn 
Urkunden  dennoch  nichts  Taugliches  melden ,  so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Peggau  sein  Auslangen  finden 
müssen.  Aus  den  Bauresten ,  also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  Mörtelung  hat  man 
schon   zu    Muchar's    Zeit    1843^^)    auf    ein   Berg- 

15)  Stift  Seckau,  Zahn  Ukdbuch.,  S.  502,  vgl.  In- 
dex zu  I,    II. 

16)  Topogr.  III.  105.  Förstemanns  »Altdeutsches 
Namenbuch'.  1859,  II,  S.  390,  vereinigt  unter  CUC 
lauter  Ausläufer  eines  undeutschen,  bis  dahin  nirgends 
gedeuteten  Wortstammes,  so  Cucullae,  Kucbl,  Kuchel- 
bach,  Cuguluntal;  dazu  GUG  S.  611  mit  Chuginpak 
bei  Chiemsee.  Ob  Zitol  gehöre  zu  zidal  (apiarius), 
II.  S.  1584,  dazu  eitel  fesecca,  S.  1588,  bleibe  dahin- 
gestellt. 

17)  Ein  castrum  solvense  nennt  kein  antiker  Schrift- 
steller. 


castell  geschlossen ,  ein  römisches  zunächst  und 
sogar  auf  ein  vorrömisches.  Ein  römischer  Wehr- 
thurm  ohne  Heerstrasse  hebt  sich  sogleich  selbst 
auf;  von  vorrömischen  Bergcastellen  wissen  wir 
hierzulande ,  insbesondere  was  die  Murgelände 
selber  betrifft ,  keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Ritterschloss  übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggau  getheilt 
hätten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstück  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jungfernsprung  (hier  ein  Theil  des  Kugelsteins)  ist 
durchaus  nicht  nur  Ritterschlössern  obligat;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Ritters  Stelle  auch  der  Jäger, 
der  Mönch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lurleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Byloff  1827 1^)  —  in  „einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
Steinwände  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 
Thale,  worin  der  Fluss  eine  grottenähnliche  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  einer  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstürzte,  den  grössten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefährlich  machte ,  dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand ,  in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Raub 
der  Fluthen  zu  werden".  Alles  Fundwesen  auf 
hoher ,  aussichtreicher ,  sonniger ,  ackerbaulicher, 
abo-rundferner  Stelle ,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut ,  welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirthschaftet, 
durch  Stein-Brüche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besuchte  Kapelle  zu  angenehmem  Be- 
suchsziele gemacht  haben.  Wie  oft  mag  Solches 
am  Murlaufe  wiederkehren?  Hier  auf  der  Höhe 
xind  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute,  die 
durch  Soldatenaushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegshändel  hineingezogen 
waren ,  schliesslich  begraben  worden  ,  jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Thale,  etwa  vom  Thinn- 
feld-Schlosse  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinus ,  ein  Sohn  des  Masculus ,  seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälschen  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kriegszug  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  234  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihren  An- 
gehörigen wurden  unten  am  Südfusse  des  Kugel- 
steins, rechtes  Murufer  also,  begraben,    genau  an 


18)  Aufmerksamer  Nr.  145. 
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die  80  Klafter  obeiliulb  der  Stelle  des  50  Fuss 
hoben  Jungfernsprunges ,  auf  einer  Wiese,  ab- 
stehend vom  Fluosrande  50  Klafter  westwUrts, 
beiläufig  unter  den  HOhlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen unter  einer  Erddecke  von  nur  2  Fuss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Rest  des  Weg- 
geschwemmten oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti- 
ges Oblongum  ,  lang  und  hoch  3  Fuss ,  dick 
2  Fus8,  drei  Flachen  mit  unverputztem  Bruchstein, 
die  vierte  Fläche  —  also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  —  über  den  Bruchsteinen  nur  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabschriftplatte, 
sechszeilig,  lang  nicht  ganz  2  Fuss  (23  Zoll), 
hoch  P/i  Fuss  (20  Zoll),  dick  3  Zoll  bacherer 
Urkalk.  Darunter  war  die  Grabhühlung.  Hinter- 
wärts, östlich,  gegen  den  Fluss  fünf  Schritte,  war 
eine  Einfriedungsmaner  gezogen ,  im  Erdgrunde 
4  Fuss  tief,  lang  1  Klafter,  dicker  als  das  Ob- 
longum  2*/i  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab- 
getragen haben.  In  Uömerzeiten  ist  der  Strom- 
zug wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schlies- 
sen  wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1843) 
wurden  die  Eisenbahnarbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirths- 
hause,  der  Badelwand,  aber,  wie  man  weiss,  am 
linken  Murufer 'ä).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  hat,  mit  Steinplatten, 
Marmorstücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
körpern ,  speziell  Kindsgebeinen  ,  ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalleuten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht- 
kuppe hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen ,  mit  Stein- 
schütten aus  nur  gebrochenen  Blöcken ,  wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Ausser- 
halb dieser  Stelle,  lang  über  lOU  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „Winkler- 
halt" aus,  südwestliehe  Abdachung,  Grund  des 
Leichbauern  (Fundstelle  vonTbongefössen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten"  fort  geht  es  hinan  zum  Peter 
im  Greut ,  hinab  gegen  den  Winklerbauer  zu 
Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugeschrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Peter  im  Grent), 
Wasserleittheile  aus  Bronzeröhren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
Verbindung  gebracht  wird;  endlich  eine  keltische 
Silbermünze  (gefunden  1858),  ein  Denar  von  Traian 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius;  schliess- 
lich eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Stielöhre.      Eine  der  Steinhöhlen   soll  eine  eiserne 


Lanze  geborgen  haben  (am  murseitigen  Abhänge). 
Grabhügel  auf  der  \Mnklerhöbe  selbst  oberhalb 
des  Buchenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  älte- 
ren Bestandes  selbst?)  dürften  in  ihren  Randresten 
noch   mehrfach  zu  sehen  sein*"). 

In    der    Partie  V    könnten   zwar    St.    Stephan 
am  Gratborn,  Strassengel  mit  Judendorf  noch  zur 
vorausgegangenen   gezählt  werden ;   indess  gehören 
sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufernächsten  Bodenstellen. 
Was     nun     in      weitem     Umkreise     (Schattleiten, 
Weinzödl ,    St.    Gotthard ,    Rosenberg ,    Licbenau, 
Feikirchen  bis  Wilden,    alsdann  heraufwärts,   Mu- 
tendorf  bis   Linboch,    Strassgang,    Thal    bis  Pla- 
butsch)    die    neue    Landeshauptstadt    Grätz    um- 
schliesst    und    was    diese    selbst    bietet,     beweist 
hauptsächlich ,    dass   die   verhältnissmässige  Breite 
des  Murtiusses  und   insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von    Ost    her    abgeebneten    Thalbodens    noch    bis 
zum  Abschlüsse    der    Römerzeiten    eine    städtische 
Entwickelung    durchaus    nicht    hervorgerufen  und 
zur  Ausreifung    gebracht    hat.      Wohl    nimmt  die 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fundvariation  selber 
wird  auffallend;    aber  vornehmlich    ist  es  das  ge- 
schlossene Häuserwesen,    das  Farbwandthum,    das 
bessere,  spätere  Kunstgeräth,  das  noch   fehlt.   Um 
den   Mangel    nicht    weiter    auszuführen ,    schreiten 
wir  in  Partie  VI  ein  ,    welche  uns  zunächst  über 
die   deutseh-slavische    Sprachgrenze    führen    wird, 
dies  erwähnenswerth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 
weil  slavische  Altertbümer  von   da   an  überhaupt 
auftreten,  sondern)   weil   an  der  Grenze  der  frühe- 
ren   Partie ,    bei    Strassengel ,    einiges    von    stark 
gelber     rohförmiger    Bronze     als    besonders     spät, 
gegen    das  7.  Jahrhundert,    als    slovenisch    ange- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fest- 
gestellt werden,  nichts  reicht  da  über  das  5.  Jahr- 
hundert herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  Ho- 
norius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  Tüffer, 
Pettau,  Pichldorf),  von  Arcadius,  Joannes,  Leo  I, 
VI  Zimisces,  Andronicus.  Alles  Schrift-  und  Ge- 
räthwesen  endet  wohl  gleich  nach  400.  höchstens 
450.  Hier  die  erste  gewisse,  durch  Buch- 
I  und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt")  an  der 
Mur,  Flavium  solvense  oder  Solva  oppidum,  nicht 
ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teufenbach, 
die  vermuthete  Station  Ober-Noreia  oder  Noreia  II. 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  Betreff 


19)  Wiener   Jahrb.    d.    Lit.   Bd.  48,    97,    Nr.  294. 
Knabl  Hs.  Nr.  72. 


20)  Mitth.  1859,  IX,  278,  X,  36,  XIV,  79,  XXVI, 
S.  rV,  V.  Repert.  stuik.  Münzkde.  1,  138.  156:  II,  240. 
Tagespost  1877,  Nr.  312— 322.  Acten  1878,  103.  Vgl. 
meine  detunäclist  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 
1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 

21)  Pliniu.s  n.  h.  III,  24,  146,  fehlt  in  Ptolem.  u. 
allen  Reisebücbern.     Mommsen,  C.  i.  1.  III,  2,    S.  649. 
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des  Murlaufes  in  Partie  VI  nur  bis  Spielfeld  und 
Strass  reichen ;  es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umschlossenen Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fund- 
orte ,  die  sich  durch  den  vornehmsten  Ausdruck, 
nämlich  Relief-  und  Schriftwesen  in  Stein,  in  der 
Stadt  selbst  durch  statuarische  Erzeugnisse  be- 
merklich machen.  Das  ist  der  Punkt,  wo  der 
Murtiuss  das  meiste  Leben  geschaffen  hat ,  der- 
gleichen in  der  Gegenwart  erst  ö^ji  geographische 
Meilen  weiter  nördlich  gilt. 

Wahrend  nun  der  aus  den  norischen  West- 
grenzen bei  Littamum  kommende  Dravus  2^/4  g. 
Meilen  südlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  das  benachbarte  Hügelgebiet  durchströmt, 
nimmt  die  Mur  hoher  oben  sofort  (im  Gegen- 
satze zu  ihrem  bisherigen  Südgange)  die  gleiche 
Richtung  an  für  die  Partie  VII,  Strass  oder  ge- 
nauer Ehrenhausen  bis  gegen  Radkersburg,  wo 
wir  schon  an  eine  römische  Heerstrasse  kommen, 
und  alsdann  hier  ,  von  Radkersburg  abwärts 
(Partie  VIII)  hält  unser  Fluss  parallel  die  gleiche 
Richtung  ein,  wie  sie  der  Dravus  unterhalb  Mar- 
burg augenfällig  eingeschlagen  hat.  Da  wir 
erst  so  tief  unten  auf  eine  Heerstrasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 
bei  Judenburg  nicht  wieder ,  so  muss  noch  her- 
vorgehoben werden ,  dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  \lrunum-Noreia- 
Rotenmannertauern-W. -Garsten  nach  Ovilava  ver- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  der  Flügel 
westwärts  Triebendorf-Ranten-Tamsweg-Mautern- 
dorf-Juvavum.  Es  sind  also  weder  nach  Lauria- 
cum,  Fafiana,  Trigisamum,  Commagene  in  Noricum, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
nuntum  u.  s.  w.  eigene  Reichswege  im  Murgebiete 
gegangen.  Ueberdies  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Reichsstrasse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
zuweisen und  auch  —  dahin  zielten  wir  oben  — 
bei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
these,  wie  die  Sachen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonien ,  für  die  meisten  Zeiten  giltig ,  wohl 
ist  ein  Strassenzug  von  Poetovium  herauf  nach 
Savaria  directer  oder  früher  nach  Salla  als  sehr 
wohl  möglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  südöstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
num  ,  das  ist  Also-Lendva  oder  Unterkimbach 
oberhalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  und  Mursella. 
Zwischen  Mur  und  Drau,  die  sich  ohnehin  hier 
nähern ,  liegt  da  kein  anderer  Reichsweg ;  denn 
bis  zur  Murmündung  geht  eine  solche  Linie  nur 
südlich  der  Drau  vor  Pettau  ab  über  Babinec, 
Krizovljan  ,     Petrianec  ,     Varasdin      (Aqua     viva) 


nach  Ludbregh  (Jovia)  '^^).  Unweit  von  da  auf- 
wärts empfängt  die  Drau  den  Murzufluss.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  (Ehrenhausen  bis  Rad- 
kersburg) nachzutragen,  dass  die  Fülle  der  Fund- 
orte vom  Nordufer  aufwärts  gelegen  ist,  dass  das 
Südufer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint ,  hierinnen  aber  Negau  als  der 
berühmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglänzt, 
mehr  als  Freudenau  am  Nordufer  mit  seinen 
Wagenresten.  Endlich  ist  auch  noch  nie  hervor- 
gehoben worden ,  dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Steiermark,  ostseits  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab),  westseits  Radiberg  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan ,  mit  dem  Centrum  im  Murthale ,  Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel- 
leicht doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavium  solvense,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubte ;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Kogelfeld  gegen  üntergralla  stand 
die  Stand  MuröUi ,  bei  Streitfeld  die  Stadt  Fra- 
nella  oder  Franell ,  in  Lebernfeld  von  Ragnitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murölli ,  bei 
Labuttendorf  die  Stadt  Gnahorcen ,  die  Bohnen- 
stadt, ähnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbach,  in 
Windenau   bei   Marburg. 

Die  Schlusspartie  VIII  ist  jene ,  in  welcher 
der  Fluss  die  Landesgrenze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleithanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
ting,  Sicheldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradischtje, 
Sulzdorf,  Gorican,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
schofzen,  Gumersberg,  Luttenberg  und  die  Ster- 
metz-Höhen.  Nach  einem  Laufe  von  9  Meilen 
im  Ungerischen ,  wie  deren  6  im  Salzburgischen, 
im  Ganzen  von  QO^je  Meilen,  fällt  der  vielum- 
wohnte  Fluss  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Hauptstrom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Postorte  gesehen  Littamum,  Aguontum, 
Teurnia,  Sianticum,  Tasinemetum? ,  Juenna,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenfluss  nur  No- 
reia  II  ?,  Ad  Pontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Uferhöhen  von  3  bis 
18  Fuss  wären  als  Kulturzeichen  schon  an  sich 
untersuchenswerth ,  überdies  aber  gelten  sie  als 
Kompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  Uferorten 
hinweist.  An  eine  alte  Beschiffung,  die  mit 
Flössen   und   Plätten    höher    hinaufreichte    als    die 


22)  C.  i.  1.  III,  2,  S.  507. 


10 


70 


moderne,  an  eine  grössere  Anzahl  von  üfermUlilen, 
Stampfen,  Sögen  (.jetzt  über  200)  wird  mancher- 
seita  fest  geglaubt;  die  Geschichte  der  Ueber- 
sehwemmuDgen  von  1827,  1824,  1813,  insoferne 
sie  in  ür/.oiten  zurückreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westufor,  all  dieses  wQrde  ein  archäologischer 
Monographist  des  Murflusses  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Fluss- 
bett selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5  bis  18 
Fuss  unter  Spiegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen ;  zum  Kieselgerölle ,  den 
Sandbänken  ,  den  Schotterinseln  mag  sich  so 
manche  geognostische  und  paläontologische  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht,  na- 
mentlich in  Benachharung  grösserer  Orte,  allerlei 
Geräth  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Thon.  So  knüpft  denn  der  Alterthümler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerschaufel  der  Regulierer 
und  jüngsten  Dampfschiffahrer. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
E.  Wagener  in  Nr.  4  und  5. 

An  Herrn  Professor  Johannes  Ranke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Professor!  —  In  Nr.  5  des  laufenden  Jahrgfanges  des 
Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  sich  der  Schluss  eines  .Aufsatzes 
von  R.  Wagen  er  über  den  Kriegsschauplatz  des 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheruskerlande,  welcher  mich 
veranlasst,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  .sich  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  Osnabrück  sich  hinziehenden 
Ausläufer  des  Teutoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet,  welche  sehr  alt  ist,  der- 
einstens  einen  Freistuhl  hatte  imd  früher  Varsmelle 
geheissen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weiss, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thietmelle  trag. 

Die  Aehnlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte- 
namen ,  wie  der  Hinweis  des  Namens  Varsmelle  auf 
Varus,  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anregung  zu  ferneren  Ermittelungsarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geb.  Oberregierungsrath. 

Idista-Tiso. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung,  Germanicus  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  nachdem  er  das  Heer  auf  1000  Schiffen 
über  die  Nordsee  in  die  Ems  geführt .  von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nörd- 
lich vom  Wesergebirge  zu  erreichen  gesucht,  um  nicht 
in  den  gefährlichen  Pass  der  westphälischen  Porta  ein- 
dringen zu  müssen ,  habe  ich  in  meiner  schon  1881 
zuerst  erschienenen  Schrift  über  die  Lischer-  und 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groos,  S.  7  ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
viso  nach  dem  Vorgange  von  anderen  Forschem  gegen- 


über von  Minden  angefügt,  wo  die  lUer  Haide  am 
Ilsenbach,  sowie  der  Ort  llvese  an  der  Mündung  des- 
selben, bzw.  an  der  der  Gehlenbeke  in  die  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  .Vufsatz  von  R.  Wagen  er  im 
Ranke'schcn  Corrcspondenz-Blatt  für  Anthro])ologie 
etc.  vom  .\pril  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegangener  Ort  Eddissen  bei  Varen- 
holz  nachgewiesen  wird. 

Derselbe    lag  zwar  auf  dem   linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Flusses, 
'   allein  das  thut  nichts  zur  Sache,   diiss  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  genannt 
sein  kann, 
I  Dieselbe  Abstammung   dürfte    auch    der   auf  dem 

,  jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eisbach  haben,   woran 
!    ELsbergen  liegt,   und  vielleicht  lag  jenes  Eddissen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Ausfluss  des  Eisbaches. 

Da  nun  das  Superlativsuffix  ,ist'  öfters  in  Flugs- 
namen vorkommt  (vgl.  S.  13  meiner  ,.\ufsätze'J,  ebenso 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idh  =  flammen,  glänzen),  so  dürfen 
wir  in  Idista  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  Farbe 
j  benanntes  Gewässer  annehmen  und  den  Namen  des 
Eisbach  (welche  Form  schon  im  13.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nichts  mit  dem  Worte  Eis,  alt  is  zu 
thun  hat)  als  aus  Idista  contrahirt  betrachten. 
I  Da  nun  aber  ferner  wisö  die  gothische  Form  von 

,   altdeutsch  wisa,  die  Wiese,  ist,  so  bedeutet  Idista-viso 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eisbach. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Enok 
,Die  Kriegszüge  des  Germanicus'  (Berlin  1887)  S.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  auf  diese 
Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lauf  der 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Was  den  Herkuleswald,  worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  so  will  er  denselben 
(S.  395  ff.  I  in  der  Arensburg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigentl.  =  Adler)  zusammenge- 
setzt ist. 

Dagegen  hatte  ich  (..Aufsätze'  S.  12)  den  Schaum- 
burger Wald  bei  Bückeburg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist,  die  Cherusker  hätten  den  Römern  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbarte  Berg- 
wald Harrel  würile  zu  dieser  Lage  stimmen,  allein  so 
lange  nicht  die  urkundliche  Form  dieses  Namens  er- 
wiesen ist,  muss  die  Et.^inologie  zurücktreten. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieser  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  rechten  Weserufer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
suchen,  der  Grenzscheide  gegen  die  südlich  daran 
stossenden  Cherusker. 

Die  Angrivarier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  nach  meiner 
Annahme  vom  alten  Namen  der  oberen  Hunte  (.4ngel- 
beke),  der  Angaraha,  Angara  (durch  Anger  =  Gras- 
land fliessendes  Wasser)  gelautet  zu  haben  scheint 
(vgl.  Höfer,  Feldzug  des  Germanicus  S.  75,  und 
Hartmann  in  Pick's  Monatsschrift  1878  S.  57). 

Der  Kriegsschanplatz  des  Jahres  16  nach  Chr.  im 
Chernskerlande. 

Von  G.  A.  B.  Schierenberg. 

Der  Herr  Verfasser  beginnt  seine  Darstellung  mit 
einem  Irrthume,  wodurch  sie  völlig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  sagt:  „die  Cherusker  standen  dem  Germani- 
cus  gegenüber  am  rechten  Ufer  der  Weser".  Denn 
aus  der  Stelle  des  Tacitus  Ann.  II.  8 — 10,  welche  er 
tiir  diese  Ansicht  citirt,  ergibt  .sich  gerade  das  (iegen- 
theil .  nämlich  da.ss  die  Cheru.sker  am  linken  und  die 
Römer  am  rechten  Ufer  standen.  Dass  die  Idistavisus- 
schlairht  und  die  Schlacht  am  .\ngrivarierwalle  am 
linken  Ufer  vorfielen,  erhellt  schon  daraus,  dass  die 
Kömer,  ohne  einen  Weserübergang,  zur  Ems  sich 
flüchtend  zurückziehen  konnten.  Wie  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  Arminius  so  einfältig  sein  konnte, 
das  natürliche  Thor  des  Cheruskerlandes,  die  west- 
phälische  Pforte,  preiszugeben?  Wie  wäre  es  denkbar, 
dass  Gerraanicus,  der  nach  der  Weser  ziehen  wollte 
und  in"s  Cheruskerland,  sein  Heer  aus  Versehen 
aui'  dem  verkehrten  Ufer  der  Ems  ausgesetzt  und  dann 
angesichts  seiner  Flotte  eine  Brücke  über  die  Ems  in 
der  Nähe  ihrer  Mündung  geschlagen  hätte  V  Wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  .\ngrivarier  einmal  westlieh  von 
der  Ems  und  dann  wieder  westlich  von  der  Weser 
wohnen  V  Es  ist  ja  hinreichend  konstatirt ,  dass  die 
Cherusker  nur  westlich  von  der  Weser,  und  die  Angri- 
varier  nördlich  von  ihnen ,  zwischen  Ems  und  Weser, 
wohnten. 

Der  Bericht,  den  uns  Tacitus  Ann.  II.  5  über  den 
Feldzugs  plan  überliefert  hat,  zusammengehalten  mit 
dem  Bericht  über  den  Feldzug  selbst  in  den  folgen- 
den Kapiteln,  lä.sst  keinen  Zweifel  über  den  Verlauf 
des  Feldzuges  aufkommen,  wenn  man  an  jenen  Be- 
richt sich  genau  hält.  Es  ergiebt  sich  daraus ,  dass 
das  gewaltige  römische  Heer  jämmerlich  zugerichtet 
an  der  Mündung  der  Ems  wieder  eintrat,  denn  Ger- 
manicus  hatte  ja  nach  Kapitel  2-i  eine  grosse  An- 
zahl Krieg.sgefangene  verloren,  die  er  durch  die  Angri- 
varier  von  den  Cheruskern  wieder  zurückkaufen  Hess. 

Wie  Kapitel  5  meldet,  war  es  Germanicus'  Plan, 
durch  die  Mündungen  und  auf  den  Rücken  der  Flüsse 
mitten  in  Germanien  einzudringen ,  indem  das  G  e- 
päck  (impedimenta),  die  Pferde  und  Vorräthe 
auf  Schiffen  befördert  werden  sollten.  Die  Flüsse,  die 
in  Betracht  kommen,  sind,  wie  sich  ergiebt,  nur  die 
Weser  und  die  Ems,  und  zwar  die  Mündungen  beider, 
aber  nur  das  Flussbett  der  Weser  kann  in  Be- 
tracht kommen.  Zu  diesem  Ende  Hess  er  viele  Schiffe 
bauen,  auf  welchen  das  Wurfgeschütz  (tormenta)  auf 
der  Weser  hinauf  befordert  werden  sollte,  und  diese 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  zum 
Brückenbau,  mit  Brückenkähnen  oder  Pontons  beladen. 
(Multae  pontibus  stratae  super  quas  tormenta  vehe- 
rentur).  Durch  dies  Wurfgeschütz  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  von  der  Mitte  des  Flusses  aus  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  gehalten  werden.  Diesen 
pontibus  begegnen  wir  nun  wiederholt  beim  Schlagen 
der  ersten  Brücke,  Kap,  8,  und  der  zweiten,  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  efficiendis  und  pontibus  impositis  die 
Rede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  dass  die  Lastschiffe 
vorausgesandt  waren  (praemisso  commeatu) ,  als  die 
Flotte  unter  Segel  ging,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  die  La.stschiÖ'e  mit  den  Brückenkähnen  dahin  ge- 
sandt wurden,  wo  sie  gebraucht  werden  .sollten,  zur 
Weser  nämlich,  wo  sie  ja  allein  Verwendung  finden 
konnten.  Dort  finden  wir  sie  denn  auch;  aber  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  heisst  es 
dann:  Classis  Amissiam  relicta,  laevo  amne  erra- 
tumque  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpo.suit  militem 
destras  in  terras  iturum.  Ita  plures  dies  efficiendis 
pontibus  absumpti. 

Diese  Stelle  ist  freilich  etwas  dunkel,  indem,  wie 
es    scheint,    der    Abschreiber    hätte    schreiben    sollen : 


Classis  ad  Amissiam  relicta  und  das  Wörtchen  ad 
vergessen  hat. 

Dieses  Amissia  scheint  nämlich  die  römische 
Niederlassung  an  der  Ems  zu  sein,  welche  zum  Unter- 
schiede von  dem  Flusse  selbst,  der  Amisia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  Fluss,  an  dem  da.s 
Kastell  Aliso  lag,  ja  auch  die  abweichende  Form  Eli- 
son  zeigt. 

Die  ersten  Erklärer  des  Tacitus  sind  hier  vor 
mehreren  .Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  verfallen,  Germanicus  habe  aus  Versehen  sein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Ems  ausgesetzt,  und  .■•o  hat 
man  einen  Weseriibergang  zu  einem  Enisübergange  ge- 
macht, indem  man  die  Worte  laevo  amne  (im  links- 
gelegenen Flusse)  falsch  durch  „am  linken  Ufer'  über- 
setzte. Hierdurch  ist  der  ganze  Feldzug  unverständ- 
lich geworden,  aber  dieser  Irrthum  hat  sich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bis  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt ,  und 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagener  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wörtchen  ad  einfügt,  und  über- 
setzt, was  da  steht,  und  richtig  interpungirt,  so  steht 
Folgendes  da:  Die  Flotte  wurde  zu  Amissia  im  links 
gelegenen  Flusse  zurückgelassen ,  und  darin  lag  ein 
Versehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinauffahren  konnte, 
so  setzte  er  das  Heer  über,  um  es  in  die  rechtsgele- 
gene Landschaft  zu  bringen ,  und  so  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren    die  Brückenkähne  aufzustellen." 

Als  Germanicus  nun  eben  beschäftig  war,  während 
des  Brückenbaues  ein  Lager  abzustecken,  so  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  dass  in  seinem 
Rücken  die  Angrivarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  er  an  der  Weser 
stand  und  nicht  an  der  Ems,  denn  im  letzteren  Falle 
wären  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  zwischen  Ems 
und  Rhein.  Die  letzte  Schlacht  aber,  nach  der  Idista- 
visusschlacht ,  fiel  am  Grenzwalle  der  Cherusker  und 
Angrivarier  vor:  wenn  also  diese  Schlacht  am  rechten 
Ufer  der  Weser  vorfiel,  so  mussten  sie  zwischen  Elbe 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffass- 
ung an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Ernster  und  Barenau  nämlich ,  so  erhellt  daraus, 
dass  meine  Ansicht  richtig  ist,  dass  die  letzte  Schlacht 
des  .Jahres  16  bei  Emster  und  Barenau  vorgefallen  ist, 
und  dass  jene  31  Silbermünzen,  auf  welche  Professor 
M  o  m  m  s  e  n  die  wunderliche  Ansicht  stützt ,  dass  die 
Varusschlacht  dort  vorgefallen  sei,  aus  der  letzten 
Schlacht  des  Jahres  16  herrühren  können,  oder  viel- 
leicht dem  Lösegeld  angehören,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariern  wieder  loskaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen nach  Tacitus"  Angabe  Silbergeld  besonders  be- 
gehrten (argentum  magis  quam  aurum  sequuntur 
Germ.  5),  ja  es  sogar  dem  Golde  vorzogen,  so  ist 
jenes  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelöst,  von  dem  Mommsen  sagt,  dass  es  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
That Sache  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silbermünzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Emster  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge ,  denn  das  Wort 
Barre  (im  Engl,  bar,  im  Französischen  barrej  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  absperrt.  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefassten  Meinung  frei 
macht,  dass  Germanicus  den  unglaublich  dummen. 
Streich  begangen  habe,  sein  Heer  am  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  sobald  man 
deragemäss  den  Worten    laevo    amne   ihre   richtige 
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Rcileutunf;  l&sst,  entsteht  geraüezu  die  Unmöglich- 
keit, Jie  Si-hluchten  iles  .lahri's  16  aufs  öütliche  Ufer 
lier  Weser  zu  verleben.  Geiinunicu»  wollte  auf  Jas 
\'arianisi-lie  Sihlachtielil  zii-lien,  um  den  Todtenliüfjel 
wieder  herauKtellen.  von  dem  er  im  vorif,'en  .lahre  ver- 
jajjt  war.  üer  Wej^  dahin  führte  durch  die  westphä- 
lisehe  l'forte .  er  fand  sie  von  den  Cheruskern  unter 
Arminius  Kührunfj  besetzt  und  »uehte  den  l)uroh;»anj; 
zu  er/.win^en,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  Idista- 
visuMschlacht.  Der  Hiii'kzuff  der  Römer  zeigt,  duss  sie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Hückzuge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  so  daas  sie  nur  nach 
harten  Kämpfen  und  unter  grossen  Verlusten  sich 
durchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schlacht  am 
Angrivarierwalle,  bei  Barenau  und  Kmster,  und  hier 
kauften  die  Römer,  wie  Tacitus  meldet,  eben  durch 
Vermittlung  der  .\ngrivarier  (Ann.  II.  241  von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  (ab  interioribus), 
also  von  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Gefange- 
nen wieder.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  der  einfache 
und  sehr  verständliche  Verlauf  des  Krieges  des 
Jahres  16  n.  Chr.!  — 

Alle  .\ngaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  dass  Varus  seinen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Anzeichen  hin, 
namentlich  die  bei  Hörn  in  so  , erdrückender  Menge', 
um  mit  Mommsen  zu  reden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  Maulthieren. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereineu. 
Geschichtsverein  iu  Marburg  in  Hessen-Nassau. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  .Hünengräber' 
und  gab  zunächst  eine  Uebersicht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiernach  unterscheidet 
man  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Konstruktion  in 
Hochbauten  und  Tiefbauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgräber,  bei  denen  sich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  aus  kolossalen  Steinen  oder 
Erdaufschüttungen,  oder  aus  beideni  Material  zugleich. 
Die  Tiefgräber  dagegen  sind  äusserlich  gar  nicht 
sichtbar,  da  sie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  .\rten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nachgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden- 
falls einem  vorgermanischen  Volksstamme  angehören, 
hat  sich  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselau  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todtenhaus  (domus  lapidea,  testa, 
materia  lapidum)  vorfand.  Von  den  Erdhügelgräbem 
mit  verbrannten  und  unverbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  Steinverpackung,  konnte 
dagegen  bei  uns  eine  sehr  grosse  Menge  nachgewiesen 
werden ,  wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
dass  diese  grossen  Erdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Personen  errichtet  worden ,  während  das  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbem  der  Todten- 
felder  seine  Ruhestätte  fand.  —  Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtenfelder  ist  al)er 
der  Umstand,  dass  dieselben  sich  stets  bei  den  alten 
Kultus-   und  Gerichtsstätten   finden.     So  wird    hervor- 


gehoben, diiss  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Ntlhe  des  politischen  und  religiösen  Hauptortes 
der  alten  Chatten,  des  von  Tacitus  erwälmten  Mattium, 
bis  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfeldern  be- 
nannt ist,  nämlich  Dissen,  das  seinen  Namen  von 
.dys",  dem  Grabhügel ,  erhalten.  In  den  Urkunden 
des  Mittelalters  wird  das  Dorf  ^Unselgentusen'  von 
dem  andern  ,  in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  als 
die  Gräberstätte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  untei- 
schieden.  Ausserdem  wies  der  Vortragende  auf  die 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Hoseugiirten  in  Öberhessen, 
als  solche  VolksbegräbnisSstätten,  sowie  auf  ein  erst 
im  vorigen  Jahre  erschlossenes  Todtenfeld  in  Kern- 
bach, den  ,Todtengarten'  hin ,  wo  die  Skelette  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
liegen.  Hieran  schloss  sich  alsdann  die  Mittheilung 
von  der  Auffindung  zweier  benamten  Hünengräber  an, 
bei  denen  sich  die  Namen  der  daselbst  Bestatteten 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommniss,  das  in 
Deutschland  höchst  selten  und  dartim  von  grossem 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  Sieges- 
helden unseres  Volkes  fast  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men, sondern  mit  den  alten,  von  Tacitus  erwähnten 
Liedern  sämmtlich  verschollen  sind.  Das  eine  dieser 
Gräber  befindet  sich  in  der  Nähe  der  altheidnischen 
Opfer-  und  (jerichtsstätte  Bannebach  in  Oberhessen 
und  heisst  ganz  allgemein  Lüppertsgrab,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  Liutperaht  lautete  und  den 
vor  dem  Volk  (Liut)  Hervorleuchtenden,  den  strahlen- 
den Volkshelden  bezeichnete.  Dass  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  höchst  an- 
gesehene Persönlichkeit  gewesen  sein  muss,  wies  der 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  altgermani- 
schen Volkssitte  nach,  die  sich  an  dieses  Grab  knüpfte 
und  bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  Frühling  zuerst  an  Lüppertsgrab  vorüberkam, 
pflegte  alsdann  stets  einen  grimen  Zweig  darauf  zu 
stecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage 
bezeugte  altgermanische  Volksgebrauch  ward  durch 
den  Gebrauch  des  Maibaumes  als  Symbol  des  Lebens- 
baumes erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten,  nach  altheidniseher  Sitte 
gepflanzt  und  später  auch  seitens  der  Christen  accep- 
tirt  wurde.  —  Als  zweites  benamtes  Hünengrab  in 
Hessen  wiid  alsdann  der  „Warmschleh'  bei  Raden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  befindet  sich  ein 
dem  Donar  geweihtes  heidnisches  Todtenfeld  und 
Heiligthum,  unter  dessen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengräbern  der  Warmschleh,  d.  h.  das  Grab 
des  Waramaun,  besonders  hervorgeragt  haben  muss, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  ist.  Leh 
heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  im  Althochdeutschen  als  hleo  und  im  Gotliischen 
als  hlaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sachliche  und  ethy- 
mologische  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  höchst  interessanten  Lokalität  nach 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  das  gräfliche 
Geschlecht  der  Henkel  von  Dounersmark  seinen  Namen 
trägt.  Ausserdem  ward  der  enge  Zusammenhang  des 
Donarkultus  mit  dem  Kultus  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  iu  den  Volksgebräuchen  der 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  iu  Raden  der  an 
dieser  Grabesstätte  haftende  Donarkultus  seine  Schatten 
bis   in   das   helle  Tageslicht    unserer  Zeit    hineinwirft. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  R.  Yirchow 
eröffnete  morgens  9^/4  Uhr  die  Verhandlungen 
mit  der  folgenden   Rede: 

Hochansehnliche  Versammlung  !  Ich  habe'  zu- 
nächst dem  Gefühle  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Ausdruck  zu  geben ,  welches  uns  gestern  schon 
Abend  sammt  und  sonders  befallen  hat,  bei  dem 
so  überaus  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte. 
Wir  wussten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen ,  welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
repräsentirt  hat,  eine  Stadt,  die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dass  die  Gefühle  ihrer 
Bürger  mit  ihren  Ueberzeugungen  zusammengingen 
und  dass  sie  für  beide    einen  lebhaften  Ausdruck 


und  eine  energische  That  einzusetzen  wussten. 
Indess,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
in  einer  Richtung ,  welche  so  neu  ist  und  noch 
so  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat ,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
Sie  uns  in  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen ,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  vorzuführen  im  Stande  waren,  das 
hätten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und  dass 
das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
wollen,  —  das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich! 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
waren ,    wussten    den  Tag  gestern  nicht  würdiger 

11 


74 


zu  begeben,  als  indem  wir  draussen  auf  dem 
Jobannis-Kircbbof,  an  Jener  St&tte,  wie  sie  kaum 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefunden  wird, 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darbrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  er.sten- 
male  die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Miinnern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  uns  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  Glücksfall  l>efand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  als 
durch  die  Entdeckung  des  Columbus  die  neue 
Welt  erschlossen  wui-de;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  Ijetheiligung ,  welche  ihre 
Geographen  und  Heisenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen hatten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr- 
zunehmen ,  auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen ,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  gewisser- 
massen  die  Seele  der  Nation  reprüsentirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besassen,  sofort 
thatkräftig  überall  mit  eingreifen  konnten ,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch- 
anthropologischen  Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
sieht  der  Behaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern ,  die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  zurückkehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten ,  ich  brauche  es 
den  Nürnbergern  nicht  zu  sagen,  rauss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Behaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissermassen  als  ein  vor- 
bedeutender Vorgang  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben ,  jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen ,  an  welchen  sich 
.seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  das 
Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  beizu- 
komnien  sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  möchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaim; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
angegrifl'en  werden  rauss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukommen,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufüllen ,  welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  die  Geographen  immer 
sagten :  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck ,  von 
dem  man  gar  nichts  weiss,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntniss.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vorn,  ob 
gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren ermunternden  Zuspruch  zu  Theil  werden 
lassen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke,  der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  übersicht- 
lichen Stellung ,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Thätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maasse  in 
praktische  Ausübung  gebracht  hat,  dass  sie  in  der 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  grossen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschung  ausmacht,  ich  meine  das  Kunstgewerbe. 
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Wenn  man  am  Grabe  Janinitzei's  gestanden  hat, 
so  ist  es  für  einen  geschulten  Archäologen,  auch  für 
den  nicht  klassischen,  als  ob  er  eine  lange  Familien- 
geschichte in  ihrem  bedeutendsten  Kepräsentanten 
abgeschlossen  vor  sich  sieht,  die  von  den  kleinsten 
Anfangen ,  von  den  niedrigsten  Verhältnissen  der 
Familie  ausgegangen  ist. 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,   das  wird 
Ihnen    schon    in    sehr    verschiedenen    Formen    ent- 
gegengetreten  sein.    Es  ist  ein  sehr  mannigfaltiges, 
zum  Theil  nach  ganz  auseinanderliegenden   Richt- 
ungen   gegliedertes    Ding,    von    dem    viele,    die 
draussen  stehen,  die  Meinung  haben,   es  sei  genau 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammengehöriges, 
sondern   es  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne 
Theile,  und  die  müssten  vertheilt  werden  an  ver- 
schiedene Spezialherren,  an  Spezialtyranneu.    Nun,   ; 
wir  sind   in    dieser  Beziehung  recht  gewaltthätige 
Menschen,   wir  haben  auch  etwas  Tyrannisches  an 
uns ,    wir  ziehen  Alles  in  unser  Gebiet ,    was  wir 
erreichen  können,    aber  ich  darf  sagen,    nicht  als 
geizige  Leute,  nicht  um  es  irgendwo  hinzustellen, 
als  ein  bloses  Schaustück,  nicht  um   es  im  Besitz 
zu  haben,   —   wir  haben  schon  so    viel,    dass    es 
uns  manchmal  lästig   wird,    —    nein,    wir  haben 
den  Ordnungssinn   einer    guten  Hausfrau,    und  je 
besser  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,    um  so 
mehr    wirkt    es   zurück  auf    die  Gesammtordnung 
unseres  Gelehrten-Staates.     Da    werden    dann    die 
verschiedenen   Dinge    eingereiht    in    eines    unserer 
ganz  grossen  Spezialgebiete.    Ein  solches  ist  auch 
die  Geschichte   der    menschlichen  Kunstthätigkeit, 
wie  der  Mensch   allmählich    dahin    gekommen  ist, 
ein    Künstler    zu    werden.       Diese    Entwiekelung 
beginnt     sehr     frühzeitig,     nicht    erst     von     dem 
Augenblicke  an ,    wo  ein  Mensch  die  erste  Fratze 
gemalt,    oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht 
hat,    ein  Skulpturstück    herzustellen,    wenn    auch 
noch    so    roh ,    oder    wo    er    zum    ersten    Mal    im 
Thon    umherpatschte,    sondern     das     beginnt     in 
dem    Augenblick,    wo    der    Mensch    an    die 
Stelle  der  Naturobjekte,    die  ihm  geboten 
waren,  selbständig  erzeugte  Gegenstände, 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegenüber    trat.       Dieses    erste,     roheste    und 
primitivste  Handeln    war    der  Anfang  der  ganzen 
Entwicklung,    welche    schliesslich    in    der    Kunst 
ihren   Gipfel   erreichte.      Die  üebung  der  men.sch- 
lichen    Hand,    der    menschlichen  Sinne,    die  Ent- 
wicklung des  allgemeinen  Verständnisses  und  end- 
lich die  des  Geschmacks,    das    sind    nur  die  ver- 
schiedenen  Seiten   der    progressiven   intellektuellen 
Ausbildung,   welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
auch    durchmachen    muss ,    von    dem    Augenblick 
an,   wo  er  als  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein- 


tritt.     Unter    guter    Leitung    und    bei    vielfacher 
Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  als  in  dem 
sogenannten   „Lauf    der    Geschichte".      Der    Weg 
bis  dahin,  wo  er  Kunstobjekte  benutzen  kann,   um 
sie  der   Natur  entgegenzustellen,   ist   für  den  Ein- 
zelnen  ein  i-echt    kurzer.      Freilich    haben    wir    es 
in  unserer  Wissenschaft    nicht    in  dem   Maasse  zu 
thun  mit  jener  Seite,    welche    eigentlich    erst    in 
neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
meine  mit  der  Industrie,  —  die  im  engeren  Sinne 
industrielle    Entwicklung    ist    ja    der    älteren  Ge- 
schichte ziemlich  fern,    —    unsere  Wissenschaft  be- 
schränkt sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Ausbildung 
des  Einzelnen  und    das  Maschinelle  steht  noch  so 
sehr  in  dem  Hintergrund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
einmal    eine   Frage    nach    dieser  Seite    zu  richten 
haben.      Daher    erklärt    es    sich    auch ,    dass    der 
Naturmensch  viel  früher  dahin  kommt,  sein  Hand- 
werkszeug, sein   gewöhnliches  Geräth ,    welches  er 
gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig- 
keiten zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zum 
Gegenstand  künstlericher  Behandlung    macht.      Je 
länger  ein  Stamm,   ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
selben   Arbeit    der    Werkzeugfabrikation    beharrt, 
je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren, 
dieselben     Produkte     immer    wieder    herzustellen, 
um  so  mehr  sehen  wir,    dass  sie  allmählig    diese 
Produkte  zum  Gegenstand    ihrer    höchsten  künst- 
lerischen   Anstrengung    machen    uud    alles    daran 
setzen,   um  dem   Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle    Form    zu    geben.      Diese  Richtung 
ist  es ,   welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen    Sammler    beschäftigt,    welche    ge- 
wissermassen  das  Hauptinteresse    dessen  darstellt, 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausge- 
statteten ethnologischen  Museen  zusammengebracht 
wird.      Da  stossen  wir  auf   irgend    eine  Insel  der 
fernen    Südsee ,    auf    der    Jahrhunderte    hindurch 
die  Leute    ganz    isolirt    lebten ,  'sich    nur  in  sich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material, 
z.  B.  in  Holz,  das    Höchste    darstellen  und  dabei 
eine  Vollendung,   eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit   in    der  Zeichnung    entfalten ,    die    uns    nach 
unserer  Art    der  Entwicklung    vollständig    unver- 
ständlich   erscheint.     Wir    bemerken    unter    ihren 
Zeichnungen    mathematische    Konstruktionen,    die 
wir  mühsam  aus    geometrischen  Einzelfiguren  zu- 
sammensetzen   würden;    erst    nachträglich   würden 
wir  auf   konstruktivem   Wege  dieselbe    kunstvolle 
Aussengestalt  schaffen  können,    —   da  gibt  sich  das 
ganz    von    selbst.      Unter    der    Hand    des    freudig 
arbeitenden,    bildenden  Künstlers    gibt    selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,    ein  neues  Muster  herzustellen 
und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 
ursprüngliche   Konzeption  des  Geistes  erscheint. 
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Es  ist  UDgemein  interessiint ,  diese  Vorgünge 
zu  verpleiehen  mit  dem,  was  eiustmuls  die  Mensch- 
heit ülierhaupt  geleistet  hat  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  (iehiete  der  prähistorischen 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  birt 
ihre  volle  Parallele,  wie  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ausge- 
führt haben,  in  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getäuscht  haben,  denn  es  hat  sich  all- 
mälig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermassen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  GemUther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben ,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hoben  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  'gegen- 
wärtig vielfach  als  unmöglich  betrachtet,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichenschule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grösserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  —  wir  haben  bei  der  Constanzer 
V^ersamralung  ausführlich  über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  einmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Renthiers,  das  da- 
mals noch  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut ,  die  wunder- 
barsten Stücke  hergestellt ,  die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur  \ 
dieser  Thiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst-  1 
vollen,  besonders  aktiven  Stellungen,  wie  sie  in  ' 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sich  gar  nicht  entschliessen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Mensch  der  Renthierzeit  und 
der  Mammutzeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsündtiuthlich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen,  dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
Tbätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  würde. 
Es    hat     ein    gewisses    psychologisches    Interesse, 


sich  höher  zu  stellen ,  als  die  anderen ,  durch 
Herstellung  eines  nachgeahmten  Gegenstandes,  und 
selbst  wenn  der  15etrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil  hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Grös- 
sere, Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  ist  der 
Dumme,  der  sich  anführen  lässt.  Das  erleben  wir 
jetzt  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4  bis  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird ,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betruges  vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  schliesslich  ganze 
Sammlungen  betrugsweise  hergestellt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fischen 
als  Imitationen  herzustellen ;  jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vortheilhafter,  die  Dinge  betrugsweise 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  sie 
zu  fischen.  So  ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen; 
sie  sind  allmählig  nachgemacht  worden,  man  hat 
sie  gefälscht,  und  es  gehört  eine  besondere  Kunst 
dazu,  die  Fälschungen  auszuscheiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kennen, 
als  einem  Betrug  nachzugehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schweiss 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen, denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen ,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  dieselben 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  je  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  herausschält  als  etwas  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Versammlung 
noch  einmal  zu  bezeugen,  ist,  dass  absolut  kein 
Zweifel  existiren  darf,  dass  in  der  Renthier-  und 
in  der  Mammutzeit  in  der  That  Artisten  existirten 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs ,  die  würdig 
wären ,  auf  dem  Johannis-Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metallplatten. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  ich  das  neu 
eingerichtete  Natural  history  Museum  in  Kensington 
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besuchte,  in  der  dortigen  geologischen  Abtheilung 
einen  eben  erst  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Museums  zusammengesuchten  Fund,  einen 
französischen  Höhlenfund  (von  Bruniquel)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  und  geschnitzte  Kunst- 
gegenstände befindlich  sind ;  nachweislich  stammen 
dieselben  aus  einer  Zeit,  —  der  ganze  Fund 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dinge 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde ,  wo  sehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zeugniss,  wie  es  besser  überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann  ,  das  gewissermassen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  herauskommen- 
des  Dokument  erscheint ,  welches  sagt :  hier  sind 
Dinge  aufbewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
Londoner  Museum  als  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  Kunstübung  in   der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Maasse, 
an  das  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  treffliche  Funde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den, wenigstens  eine  der  Höhlen  der  fränkischen 
Schweiz  zu  besuchen ,  wenn  auch  keine  der 
Knochenführenden ;  dafür  bietet  die  prähistorische 
Ausstellung  Material  genug,  um  sich  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Menschen 
zu  überzeugen. 

Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit ,  an  die  Stelle  des  blossen 
Naturobjektes,  sagen  wir  einmal  des  gewöhnlichen 
Rollsteins  oder  Klopfsteins  oder  Felsbruchstückes, 
das  sich  darbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zu  setzen ,  sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  Form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  aulTällig  erscheinen,  dass  fast  plötzlich 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  hereinkommt, 
wo  die  Menschen  das  Metall  kennen  und  bear- 
beiten lernen ,  gewissermassen  ein  Zurücksinken 
auf  niedere  Stufen  der  Befähigung  eintritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  dass,  nachdem  man  so- 
weit gekommen  war,  man  an  das  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
material noch  viel  Höheres  leisten  würde.  Warum 
sollte  die  Zeichnung ,  die  Skizze  nicht  im  Metall 
aufgenommen  und  weiter  durchgeführt  worden 
sein  ?  Es  gibt  gewisse  Portbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlichen  Werkzeug  und  in 
den  Waffen ;  wir  können  hie  und  da  eine  gewisse 
Continuität  nachweisen,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
es  ein  Hausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


axt, in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metallzeil  erhielt  und  weiter 
entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  auf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tage  tritt ,  das 
ist  das  Gebiet  der  Stoss-  und  Wurfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolchmesser,  Schwerter, 
Pfeilspitzen  betrifft,  —  dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhängende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  .^ngritfswatfen ,  die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren ,  zeigt  uns  die 
volle  Continuität,  die  volle  Erhaltung  der  Formen, 
wie  sie  der  Mensch  gewohnt  war  in  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getragen  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  einlgermassen  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgewerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  während  das  absolut  Nothwendige  sich 
erhält,  versehwindet  das,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht ;  es  verschwindet 
eben  das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  archäo- 
logischer Beziehung  und  so  können  und  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen;  das  verschwindet  und 
dieses  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfing,  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  —  ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen ,  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  —  haben 
erwiesenermassen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
hatte  sich  konstruktiv  die  Sache  so  zurecht  ge- 
legt ,  es  müsse  Alles  vom  Rohen  zum  Feineren 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  rohen  für  die 
älteren,  die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt ,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
eauz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurthei- 
lung  des  Thongeräthes ,  manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
von  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  hatten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden ,  dass  die  nächstfolgenden  Metallmenschen 
nicht  im  Stande  waren,  das  fest  zu  halten,  son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Neues,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lehren  müssen. 
Mau  erwäge  nur ,    wie    hoch    die   Kunst    bei    den 
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GriiilicD  t>tuDil,  und  lioiUoksichtifie  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  jii  .lahrtausendo  der  Hiirbarei  da- 
zwischen gelegten  sind ,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Krst  die  Renaissance  bat 
uns  die  Künste  pewissermassen  wiedergegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  aucli  in  dieser  Entwickelungspiriode  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vortreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  dass  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  zurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank ,  welche  die  Hildsäiule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  bat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erst  wieder  aufgerüttelt  worden ,  sich  aufzurafi'en 
und  da  wieder  anzuknüpfen ,  wo  die  Vorfahren 
geendet  hatten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  können ,  ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wurden ,  was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  sein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  veruiehtut  wurden,  —  ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  —  das  ist 
das  eigenthümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — ,  wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingetreten  ist,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleinkultur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstände,  —  das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen ,  — 
beruht  das  hervorragende  Interesse ,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war ;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  Beringsstrasse  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen ;  der  grösste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten ,  als  namentlich  Russland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtete 
sich  die  Aufmerksamkeit    der  Ethnologen  auf  die 


j  Stämme  der  Westküste.  Man  stiess  hier  auf  Leute 
der  Henthier/.eit ,  man  traf  grosse  Stämme,  die 
noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
waren,    Leute,    diu    in    der  niedrigsten   Form  der 

j  sozialen  Organisation  lebten ,  die  von  Staatsein- 
richtungen nichts  an  sich  hatten  ,  die  nicht  ein- 
mal zu  einer  vollen  Stammesgliederung  gelangt 
waren,  und  bei  denen  nur  die  weitere  Familie  den 
Inbegrili  der  Zusammengehörigkeit  repräsentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  über- 
raschenden Vollkommenheit.     Hier  treffen  wir  noch 

1  ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  iuteressirt, 
die  Beihülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  Umfang  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillante 
Farben  entgegen,  die  mit  angewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Geräthe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen ,  dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Glanz  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nachhar- 
gebiete  heraustreten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigenthümliches.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 
Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Bedürfniss  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
die  fortschreitende  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  hin  gestaltet  hat, 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  die  bedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
herzustellen ,  welche  ein  grosses  Stück  unsers 
jetzigen  Lebens  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet. Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  aufgespeicherten  Schätze  des  Wissens  und 
Könnens  auf  dem  Gebiete  industrieller  und  kunst- 
gewerblicher Thätigkeit  geliefert  haben.  Wir 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  das  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  unmöglich 
sein  würde.  Man  kann  sich  nachträglich  vieler 
Dinge  entledigen;  man  kann  sagen:  ich  will  von 
all'  dem  Kram  nichts  wissen ;  man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonne  legen 
und  sich  einen  7[idog,  einen  grossen  Weinkrug, 
wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  aus  Troja  auf- 
gestellt sehen ,  anschaffen ,  da  kann  man  sich 
bis  tiber  den  Hals  hineinstecken ,  wenn  es  regnet 
oder  stürmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph ,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein ,    wenn    nicht    andere    Menschen    so    vielerlei 
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gearbeitet  hätten ,  was  man  nun  bequem  geistig 
verdauen  mag  in  dem  rcidog,  in  der  willkürliehen 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  man  kann 
damit  nicht  anfangen,  dass  man  sich  in  einen 
;udog  setzt  und  gar  nichts  thut;  es  ist  nicht 
möglich,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  Das  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen. 
Will  man  aber  begreifen ,  wie  sich  das  gemacht 
hat,  wie  das  einst  hergegangen  ist,  so  müssen 
wir  von  Zeit  und  Raum  absolut  unabhängige 
Kategorien  aufstellen.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Studie  machen  ,  z.  B.  über  die  Geschichte  der 
Stämme  von  Alaschka ,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nützliches,  wesentliches  und  unter 
Umständen  bedeutungsvolles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 
stand zu  seiner  speziellen  Thätigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
unser  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  jetzt  in  New- 
York  uusere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiete  gewinnen  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrahmen  und  jene 
grossen  Kategorien ,  die  man  zuerst  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
hat,  —  jene  grossen  Eintheilungen,  die  unter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Auge  fassen.  Diese  Betrachtung 
hat  ihre  Geltung  für  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt. 

Nur  möchte  ich  einen  Punkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  über  diese  Perioden  urtheilen  will, 
der  muss  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angehörte,  als  ob  man  sagen 
könnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hört  die  St3in- 
zeit  auf  und  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Entwickelung:  hier  endet  die  Bronze- 
zeit und  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  und  des 
Raumes,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt.  Unter- 
suchen wir  nun ,  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen ist ,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 
schah ,  so  sind  das  sicherlich  höchst  interessante 
und  bedeutungsvolle  Fragen,  indess  entziehen  sich 
dieselben  bis  jetzt  aller  thalsächlichen  Betrachtung. 
Wir  haben  gestern  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger 
Damen  gesehen  in  Bezug  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Male  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklieh  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
nicht  gerade  Kaifee  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
braut wurde,  so  ist  doch    kein  Zweifel ,    dass    die 


Frage,  wann  zum  ersten  Mal  gekocht  worden  ist, 
höchst  wichtig  ist.  Das  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  für  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen versucht :  die  Geschichte  des  Kochens  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  heraus- 
bringen: wer  hat  zuerst  gekocht?  wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten?  Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  so 
wenig ,  wie  davon ,  wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Gefässe  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus- 
seren Umstände  liegen  gelegentlich  so ,  dass  man 
sich  vorstellen  kann,  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfällt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Ersten  muss  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grössten  Wohlthäter  der  Menschheit  kennt  man 
eben  nicht  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
den  Fortschritten  der  hieroglyphischen  Entziöerung 
künftig  nicht  benannt  werden.  Wir  müssen  uns 
schon  damit  begnügen ,  dass  es  einmal  solche 
Leute  gegeben  bat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Raum 
aufhören. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglieh  begrenzen  lässt.  Spuren 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  Völker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches  Durcheinanderschieben  der  Stämme,  dass 
von  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind ;  die 
einen  haben  ihren  Sitz  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  sie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  hat  längst  aufgehört ,  kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  junge  Männer,  die 
Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich ,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xingu  in  Central-Brasilien  in  ein  solches  ür- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
Eisengeräthen,  sie  partizipiren  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen; sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  und  einziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mussten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  That  im  höchsten 
Maasse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
und  sich  klar  zu  machen ,  wie  das  zugegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in   Deutschland  der  Ver- 
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such,  dii;  Heihvnfol^'e  der  liutwicklunjjen  inner- 
halb eiooa  geschlossenen  Gebietes  festzustellen,  ein 
so  hervorragendes  Interesse  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft  j;ef;ründet  war 
und  wir  unsere  erste  Generalversumnilunt;  hielten, 
—  den  jungen  Damen  darf  ich  niittheilen ,  dass  i 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  anieihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  Lebensjahr  ein, 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliel)t  zu  wer- 
den, —  in  dieser  kui'zen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  uns  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung  | 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser 
Zeit  ihres  Lebens  auch  zuweilen  durchzumachen  ge- 
nüthigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingeräthe 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus  j 
Thüringen ,  bei  denen  uns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen 
oder  ob  das  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Semnonen.  Wir  sind  allniälig  über  diese 
Fragestellung  gänzlich  hinausgekommen ;  Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingeräthe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür ;  im  Gegentheil ,  die  Sache  hat  sich  in  so  i 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Namen  I 
verschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent-  ' 
schuldigung  bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
nachzukommen  und  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen ;  gewisse  Namen  sind  uns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 
hören ,  da  können  wir  nur  sagen ,  dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen, 
die  das  thun  und  die  ein  gewisses  Recht  dazu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  und  hören ;  sie  beweisen  aus  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzählen,  als  wir 
Anthropologen ,  deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewise  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lymphgefässsystem.  Ein  wenig  wissen 
wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  über 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugestehen,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.   Wir  l)leiben  gern 


auf  unserem  Gebiete ,  das  eben  ein  wenig  mehr 
naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  —  wir 
verlangen  Objekte ,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  analy- 
siren   und  zerlegen   auf  alle    mögliche  Weise. 

Das  lässt  sich  recht  gut  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metalle  und  ihrer 
fortschreitenden  Benutzung  erläutern.  So 
oft,  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergrunde  aller  der  Fragen ,  die  uns  auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und  wo  Sie  da  mit  anfassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  das  können  viele  in  der  That;  es  kommt 
häufig  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  Verständ- 
niss  auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  her- 
vortritt, ist  etwas  maskirt  worden  durch  den 
Umstand ,  dass  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
zeit, aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit ;  erst 
in  Mexiko  und  Peru ,  da  tritt  uns  Bronze  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  Staaten- 
welt heisst,  ist  nie  über  die  Kupferzeit  hinaus- 
gekommen. Unsere  archäologischen  Grossväter 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung ;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupfer.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zu  den  Mitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen,  der 
wackere  Dann  eil,  früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weiteres  alles  Kupfer 
und  sagt  nur  nebenbei ,  es  könnte  auch  wohl 
Kupferlegirung  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
Wenn  man  ein  solches  Stück ,  wie  diese  Glocke, 
betrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  das  für  eine 
Legirung,  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Ein  solches  Stück  kann  nicht  der  alten  Metallzeit 
angehören;  das  muss  in  eine  neuere  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntniss  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosses  Quantum  von  fortschreitender  Natur- 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können  ,  ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sich  ,  und  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurückdrängt  worden:  hat  es  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,    hat    es    einmal   eine  Periode   gegeben, 
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wo  Kupfer  alleiu  im  Gebrauch  der  Menschen   war, 
natürlich    neben    den    schon    vorher    im  Gebrauch 
befindlichen  Dingen:   Stein,  Holz,   Knochen   u.dgl. 
Diese  Frage  ist  in    der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokalgebieten,  theils  auf 
zusammenfassendem  Wege  so  gefördert  worden,  dass 
wir    im  Augenblick    sagen  können :    sie    hat    eine 
gewisse  Substanz    gewonnen.      Wir   dlirfen   in  der 
That  ernsthaft  davon  sprechen ,    dass  es  auch  bei 
uns    eine  Kupferzeit    gegeben    hat,    aber    ich   will 
gleich  hinzufügen ,   wir  wissen  noch  so   wenig  da- 
,von,    dass    ich    deshalb    die    allgemeine    Hülfe    in 
Anspruch    nehmen   muss.      Die   ersten   Länder    in 
l'-uropa.    welche   in    der  glücklichen  Lage    waren, 
nach    dieser    Kichtung   hin    sichere    Anhaltspunkte 
zu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb- 
insel.    In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangen,   weil 
die  Regierung  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  National- 
museum zu   Buda-Pest  die  Schätze  des  Landes  zu- 
sammengebracht hat,  und  schon  zur  Zeit,   als  der 
internationale    Kongress     vor    ungefähr    8    Jahren 
daselbst  tagte,    konnten    wir    eine    grosse    und  in 
der   That    zusammenhängende  Suite    der  prächtig- 
sten Kupfergeräthe  mustern.    Franz  von  Pulszki 
hat  die  Sachen    in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  P'unde  und  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und   es  ist  die  ungarische 
Kupferperiode    eine    wohlbeglaubigte    und    sichere 
Thatsache.     Man  hat  da  auch  schon  erkannt,   dass 
die  Kupfersachen    sich    unmittelbar    an    die  Stein- 
sachen anschliessen,    worüber  ich   vorhabe,    später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  —  die  Uebergangsformen 
sind  hier   vollkommen    übersichtlich.      Das   andere 
Gebiet,    die    iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,    auf 
dem  die  Phönizier  vorzugsweise  thätig  waren,  da- 
von   wusste    man   lange    nichts;    ich    glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aus  Portugal  und 
zwar  aus  der  südlichsten  Provinz,  aus   Algarvien, 
die  Nachricht  reicher  Kupferfunde  hieher  gebracht 
hat.       Es    war    gelegentlich    des     internationalen 
Kongresses  in  Lissabon,   wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  Fundstücke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
musterte,   fand  ich  zu  ipeinem  Vergnügen  darunter 
eine    grosse    Zahl    von    Kupfergeräthen.       Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche    noch    heute    eine   blühende  Minenindustrie 
besitzt,  und   gerade  da  finden   sich  auch  die  besten 
Fundstellen  für  Kupfergeräthe.   In  der  neuesten  Zeit 
haben    ein  paar  belgische  Ingenieure,    die  Herren 
Sir  et,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reihe  von  Jahren 
grosse    Aufmerksamkeit    darauf    werwendet ,     aus 
dem  Gebiete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt ,    alles    zu    sammeln ,    was   sich    an  prä- 
historischen   Material    aufbringen     Hess,    und    sie 


haben     auch     erstaunliche     Massen     von     Kupfer- 
geräthen   zu  Tage    gefördert.      Dazu   ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen,  der  sich 
sehr  langsam  dem  Verständniss  auch  der  anhaltend- 
sten  und   fleissigsten    Beobachter   enthüllt   hat,   das 
waren   die   Schweizer    Pfahlbauten.     Allerdings    hat 
schon   Keller  erwähnt,    dass   an  gewissen  Stellen 
mit    dem    Stein    auch    Kupfer    vorkam,    aber   das 
Verhältniss    wurde    immer    wieder  bezweifelt ,    bis 
in    der   letzten  Zeit,    namentlich    durch    die   Ver- 
dienste   unseres    Freundes    Gross    und    des  Herrn 
von  Fellenberg,   die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 
hältnisse   vollständig    evident   geworden  ist.      Wir 
haben   endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien    bekommen,     der     mit    einem    erstaunlichen 
Fleiss   und    mit  einer    so    grossen  Lileraturkennt- 
niss,    wie  wenige  sie   besitzen,    aus    ganz  Europa 
die  Citate    über   die  Kupferfunde    gesammelt    hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand   der  Erörterung    geworden    war,    die   Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?    Diese 
Frage  hat  gerade   für  Deutschland    besondere  Be- 
deutung,   da  wir  an   verschiedenen  Stellen    in  der 
Lage  gewesen  sind,    den  unmittelbaren   Beweis  zu 
führen,  dass  das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  fällt, 
und  zwar    in    denjenigen  Abschnitt    der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,   dieneo- 
lithische     Periode     genannt    hat,     weil     die 
Steingeräthe,    wenn    auch    nicht   alle,     aber    doch 
ein  grosser  Theil  derselben  geschlifien  war  und  in 
dieser    feineren    Form    zur  Verwendung   gelangte. 
Von    der    alten    Steinzeit    ist    in    Deutschland 
noch    wenig    bekannt,    offenbar    weil    Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar    nicht    oder  doch   nur 
auf  sehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war.    Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten  Zeit    zuschreiben    können.       Dagegen    in  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neolilhischen  Zeit,  floriren 
wir    schon,    und    Sie    können    sich    das    damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich    neolithische  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten, 
noch     gar    nicht    oder     ganz     vereinzelt     gehoben 
worden  sind,    so    haben   wir  doch    die  Zuversicht, 
dass    es    auch    da    etwas    geben  muss ;    so    wenig, 
wie    die   Hinterländer    von    Kamerun    nicht    bloss 
Wüste   sein    werden,    ist    zu    vermuthen,    dass  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.     Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
—    Herr    Much    hat    die    Fälle    sorgfältig    auf- 
gezählt,    —    einige  Nachweise    zu   liefern,    wo  in 
neolithischem  Gräbern  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  icb  will  darauf  nicht  zurückkommen,  sondern  nur 
diu  neueste  Tbatsaclie  dieser  Art  milthcilun,  welcbe 
mir  vorgekommen  ist.  Herr  Nagel,  der  Ihnen 
vielleicht  noch  selbst  einige  Mittheilungen  machen 
wird  ,  ist  seit  liliigeror  Z«'it  hcschüftigt,  ein  aus- 
gezeichnetem neolithisches  GrilberrelJ  zu  bearbeiten, 
welches  bei  Rossen  in  der  Nähe  von  Weisseniels 
au  der  Saale  gelegen  ist.  Es  linden  sich  da  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Grunde 
von  thonigem  Material  re.->t  eingeschlossen,  mit 
allerlei  Zicrrathen,  insbesonders  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  vorkommen  werden;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgenommen,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  —  es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  —  die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolithischer  Felder.  Vor  etwa  8  Tagen  kam 
Herr  Nagel  '/u  mir,  präsentirte  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grünes  Metall- 
röhrchen  von  etwa  2  cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  ,, Haben  Sie  schon  unter- 
sucht, was  es  ist?"  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
,, Erlauben  Sie,  dass  ich  nachsehe,  was  es  ist?" 
fragte  ich,  und  al.s  Herr  Nagel  zustimmte,  machte 
ich  zunächst  mit  dem  Me.sser  eine  Probe:  es  schnitt 
sich  weich,  das  Stück  war  sehr  roth;  da  brachte 
ich  es  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  daäs  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fangt  die  Metallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  hatte  ein  megalithisches 
Grab  in  Cujavien  (rechts  von  der  W^eichsel)  ge- 
öflnet ,  der  mit  einer  ungeheueren  Stoinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden,  welches  in  der  anthropo- 
logischen Sammlung  zu  Berlin  aufbewahrt  wird. 
Da  kam  unt«r  einem  der  Steine  ein  Plättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  einer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  als 
reines  Kupfer,  während  sonst  keine  Spur  von 
Metall  vorhanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Anfang  beginnt  die  Kenntniss  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  könnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blechrohr,  wie  das  von  dem  Rössener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ;  es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewahren.     Gerade    desshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffordern.  Wenn  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Höhlen  nachzuforschen  oder  ein  neolithisches 
Grab  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleines  grünes 
Plättchun  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  saul)er.  Denn  ein  solches 
Stück  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwickelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
werth,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  welches 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graphik  angehört. 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupferepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  um 
Verzeihung ;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben ,  diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Es 
gibt  keinen  Platz  der  Welt ,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Völker  sind  uns  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  uiältester  Steingeräthe ;  aber  in 
diesen  Anfängen  der  Metallzeil  ist  uns  Niemand  voran; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  entsteht  aber  begreiflicherweise  die  an- 
dere Frage :  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 
Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen ,  die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirung,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  in  jener  eigenthümllchen  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  zurück- 
zubringenist, welche  aber  durchschnittlich  90  Theile 
Kupfer  und  lOZinn  oder  in  anderen  Fällen  80  Kupfer 
und  15  oder  12  Theiien  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weiss,  woher  diese 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  herausgebracht 
hat ,  dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  müsse ; 
Niemand  kann  sagen,  woher  das  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  Alles  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach;  da  hat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  den  Bankainseln  in  Ostindien  ein 
Zinngebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  da  muss 
das  Zinn  gekommen  sein.  In  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  das  Sanskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
herstammen;  natürlich  wurde  auch  die  Bronze  von 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  hat  sich  nun  un- 
glücklicher Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,   klassische  Bronze  ist.      Sie  steht  dem  Mes- 
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sing  sehr  viel  näher,  als  die  alte  klassische  Bronze. 
Es  gibt  nur  ein  Paar  Funde  von  Zinnbronze  im  west- 
lichen Indien,  aber  ihre  Zeitbestimmung  ist  sehr 
unsicher.  Bis  jetzt  ist  die  indische  Archäologie 
absolut  unbrauchbar  für  eine  Bestätigung  der 
theoretischen  Aufstellung.  Gerade  so,  wie  uns 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten, 
alle  unsere  Sprachen  kämen  vom  Sanskrit  als 
der  Ursprache  her,  so  ist  es  auch  mit  der 
Bronze.  Erst  müsste  nachgewiesen  werden ,  das 
überhaupt  altindische  Zinnbronze  e.xistirt.  Ich  will 
nebenbei  bemerken ,  dass  es  äusserst  wenig  alte 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die 
grosse  Indian  and  Colonial  Kxhibition  in  London 
stattfand,  durchwanderte  ich  mit  dem  Chef  der 
indischen  Abtheilung,  Herrn  Newton,  ein  paar 
Stunden  die  Ausstellung,  um  altindisehe  Bronze 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar 
kleineren  Stücken,  die  ich  im  Kensington  Museum 
gesehen  hatte,  und  die  man  als  alte  Bronze  be- 
zeichnen kann,  gab  es  eigentlich  gar  keine  alte 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gehört  einer  sehr 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche 
des  Zinns  in  Indien  hat  daher  grosse  Schwierigkeiten 
und  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen, 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  die  englischen  Zinninseln  anbetrifft,  so 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Man  hat  ge- 
rade da  am  allerwenigsten  von  jenen  rohen  und 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte 
erwarten  sollen.  Ich  habe  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  dass  Spanien  vielleicht  mehr  .Anhalts- 
punkte darbieten  werde.  Es  sind  ja  bis  jetzt  die 
Zinngegenden  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden. 

Auf  eine  andere  Gegend  hat  kürzlich  Herr 
Berthelot  hingewiesen;  das  ist  ein  grösseres  Ge- 
biet in  Centralasien,  von  dem  schon  Strabo  be- 
richtet; er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage 
nach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  entsprechen 
würde.  Auch  in  der  persischen  Provinz  Khorassan 
sollen  noch  gegenwärtig  Zinn-Minen  im  Betriebe  sein. 

Dagegen  will  ich  besonders  hervorbeben,  damit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  dass 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend 
in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  in  ihm  selbst  zu 
finden,  wo  Zinnstein  natürlich  vorkommt,  wo  also 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  über  ur-sprüngliche 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschluss  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der 
Bronzekultur  im  Kaukasus  muss  wohl  zu  den 
Akten  geschrieben  werden. 

Wo  die  Grenzen  liegen  zwischen  reinem  Kupfer 
und  Zinnbronze,  dieses  chronologisch  festzustel- 
len ,  werden  wir  hier  zu  Lande  schwerlich  zu 
Stande  bringen.      Auf  die  Frage:   wann  haben  die 


Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 
namenlose  und  zeitlose  Prähistorie.  Aber  es  gibt 
noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  näher  zu  kommen. 
Diese  Möglichkeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
ägyptischen  und  der  baliylouisch-assyrischen,  bezw. 
ehaldäischen  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
die  Möglichkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
worden,  die  sehr  wichtig  ist;  au('h  sie  ist  Herrn 
Berthelot  -zu  danken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
ständig unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
noch  nicht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
Ruinenstadt  untersucht,  an  einem  Ort,  der  heut 
zu  Tage  Tello  hcisst,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
sopotamien). Da  hat  man  einen  alten  Palast  ge- 
funden, in  dem  eine  Menge  von  Gegenständen 
gesammelt  wurde,  die  sich  gegenwärtig  im  Louvre 
befinden;  ihr  Alter  wii-d  von  Herrn  Oppert  un- 
gefähr um  4000  V.  Chr.  geschätzt.  Darunter 
befinden  sich  merkwürdige  Dinge ,  namentlich  ein 
Idol ,  welches  in  lesbarer  Inschrift  den  Namen 
Gudeah ,  eines  der  grössten  Götter,  trägt.  Dieses 
Stück  erwies  sich  als  reines  Kupfer  ohne  irgend 
eine  Spur  von  künstlichem  Zusatz.  Also  bis  zu 
4000  V.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Herstellung  der 
Götterbilder  in  Kupfer  fortgedauert.  Sehr  viel  .später 
beginnen  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  für 
das  Auftreten  von  Bronze.  Dieselben  beginnen  minde- 
stens 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
einem  Male  die  Bronze  fertig  und  zwar  fertig  in 
der  Mischung,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 
Es  ist  natürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
der  Zinnbronze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl ,  die 
ohne  jede  Korrektur  acoeptirt  werden  muss. 
Aber  ungefähr  haben  wir  hier  .Anhaltspunkte: 
wir  kennen  keine  frühere  analytisch  nachge- 
wiesene Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
seits ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
der  Darstellung  des  grössten  Gottes  jener  Zeit 
reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
gefähr in  Babylonien  und  Aegypten  den  Ueber- 
gang  von  der  Kupfei-zeit  zur  Bronzezeit  repräsen- 
tiren,  so  möchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
diese  Zahlen  ohne  Weiteres  auf  unsere  Verhält- 
nisse zu  übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  neolithi- 
sches  Grab  mit  Beigaben  aus  reinem  Kupfer  ge- 
funden wird,  wie  das  von  Rossen,  so  muss  dasselbe 
nicht  auch  um  das  Jahr  4000  angesetzt  werden  ; 
das  wäre  eine  der  bösesten  Schlussfolgerungen,  die 
man  anstellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
nern,    dass    die   Ausgrabungen,    die   mein  Freund 
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Schlieraan  in  Hissarlik  veranstaltet  bat,  der 
Grenze  zwischen  Kupfor  und  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen;  die  tiefste  Schichte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  l'ebergang  von  der  neo- 
lithischen  Zeit  zum  Kupfer ,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angehören,  seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zu 
setzen ;  sie  alle  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  mUssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  es  von  Uusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  Über- 
haupt festzustellen  suchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concrete,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  hervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jahre  vor  Christo  zurUckverfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vorträge  hören  ,  welche  die  coni- 
petentesten  unserer  CoUegen  zu  halten  beab- 
sichtigen. Wir  haben  die  Freude ,  unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General-Versammlungen  so  gut  nach 
all'  den  verschiedenen  Riehtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  wir 
können  also  darauf  rechnen  ,  dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Urtheile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken ,  mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatiren ,  dass  die  chronologische  Eiutheilung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
und  der  Eisenzeit ,  einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit ,  sagen  wir 
von  5  Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thontafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  hervorgerufen  hat.  So  hat 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
sammengreifenden Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich   würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,    wenn    ich 


nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  TbUtigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstande  ge- 
habt haben,  und  nach  den  Anmeldungen,  welche 
unsere  Liste  ergibt,  sich  die  Dispositionen  fUr  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben ,  dass 
wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie vorbehalten,  und  bitte  ich  die  Herren, 
welche  für  diesen  Theil  Vorträge  haben ,  sich 
darauf  einzurichten ;  sollten  noch  Verschiebungen 
stattfinden,  so  werden  sie  durch  die  Presse  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft für  eröffnet.   — 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 

der  kgl.  Staatsregierung: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  H  e  r  m  a  n  die  zu  dem 
18.  Kongress  versammelten  Herreu  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrüssen.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  um  so  werthvoUer,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch'  grosse  Vorthoile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zu  schöpfen  vermögen  —  um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntniss 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei- 
math, des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scholle, 
die  wir  bebauen,  auch  unsere  Anhänglichkeit  und 
unsere  Liebe  zu  unserer  Heimath  wächst;  —  dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn ,  den  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längstvergangener  Zeit  und  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schliessend,  trotz  der  höch- 
sten Werthschätzung  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  uns  stets  in's  richtige  Gleichgewicht 
setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 
Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welches  Lob 
Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  Einem  der  bervorragensten 
Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
spendet hat,    ein  Lob,    das  uns  um  so  mehr  mit 
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gerechtem  Stolz  erfüllt,  als  es  beweist,  dassliayerische 
Gelehrsamkeit,  bayerischer  Gelehrtenfleiss  auch  in 
Ihrer  Wissenschaft  obenan  steht.  Mögen  die 
Arbeiten  des  18.  Kongresses  sich  denen  der  früheren 
Kongresse  würdig  anschliessen,  zu  Nutz  und  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  und  damit  der  Allgemeiaheit. 
Mit  diesem  W^unsche  heisse  ich  die  hochge- 
ehrten Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
Staatsregierung  in  Nürnberg  herzlich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  Christoph 
Hitter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bürger  begrüsse  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft Deutschlands.  Ich  begrüsse  und  bewill-  | 
kommne  Sie  als  die  hochgeehrten  Gäste  unserer  ' 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften,  keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
und  Handel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  die  Ge- 
schäftsverbindungen, die  Nürnberg  unterhält ;  seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttheile,  und  damit 
hat  sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  und  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  umstand ,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedenken  ,  für  uns 
vortheilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nur  in  dem  Glänze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Rührig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
Städten  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sinn 
insbesondere  für  W^issenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracht wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
bat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist ,  .sie  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  ein  germanisches  Nationalmuseuni  be- 
steht. Sie  ist  sich  dessen  bewasst,  dass  Land- 
wirthschaft  und  Gewerbe  nicht  durch  kleinliche 
Schranken  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  kommen 
können,  sondern  dass  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Ringens  bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
Völker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntniss  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntniss  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  So  werden  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamprun 
gegenüber    der    wissenschaftlichen    Forschung    ist 


und  sein  will,  so  empfangt  und  begrüsst  es  jedes 
wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrüsst  es  auch 
die  heutige  Generalversammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  und  wird  ihre  Berathungen  und 
Besprechungen  mit  Interesse  und  mit  Eifer  ver- 
folgen. Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerifl  in  dem  neuaufstrebenden  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  neuaufstrebenden  naturhistorisehen  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,  dass  Ihre 
Forschungen  und  Ihre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt  freundlichst  aufgenommen  sind ,  und  wenn 
Sie  scheiden  aus  dieser  unserer  Stadt ,  so  be- 
wahren Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken!  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  Spiess,  als  Direktor  der 
naturhistorischen  Gesellschaft : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3  hiesige 
Männer ,  Freunde  der  Naturwissenschaften ,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Ruf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  der  Natur- 
wissenschaften. Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natur- 
historische Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
86  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  400  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  thatkräftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein  ,  ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzuhalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion ,  diese  hoch- 
ansehnliche Societät  und  unsere  werthen  Gäste  auf's 
Herzlichste  zu  bewillkommnen.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  als  Lokalgeschäfts- 
führer des  Congresses : 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  als 
Lokalgeschäftsführer ,  Sie  im  Namen  des  Lokal- 
comites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüssen.  Nächstdem  ist  es  meine  Aufgabe.  Sie 
über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  zu  unterrichten ;  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken : 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen   in  Betracht,    die   Keuper-  und  Juraland- 
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Schaft,  und  es  scheinen  nach  den  üebersichten, 
welcli»'  unsere  |>rUhistorischt.'n  Kurten  ergehen,  die 
niitUrlichen  (irunJlagen  fUr  die  Be^iedlungstlihigkeit, 
uUnilicb  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sanimeuhlUigt'nden  omgraphischen  und  hydrographi- 
sehen  Vcrliiiituiasi'  fUrdie  Besiedlung  unserer  Gegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  l']intluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sich 
in  einem  von  NO — SW  ziehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  über  dem  westlich  vorliegenden 
Muschelknlkplateau  in  einer  mittleren  absoluten 
Hübe  von  iöO  -  500  m  als  sogenannte  Fränkische 
Hübe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
■/.um  Rednitz-Regnitztbale  mit  ca.  300  m  Höhe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. Südlich  und  östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jura/.ug ,  welcher  sich  aus  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steilrande  im  Mittel  von  520  -  55C  m 
absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höbe  des  Juraplateau  mit  528  m  ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergang  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als 
.~anft  sich   erbebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Thon-  und 
Mergelschichten ,  zwischen  welchen  die  Sandstein- 
felsen eingelagert  sind.  Auf  diesen  Thonschicbtcn 
haben  sich  Wasserhorizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  zu  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zone  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirthlich  — 
regiones  paludibus  et  silvis  horridae  —  gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  fränkische 
Höhe  ,  die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  von  SO  — NW  über  Klosterheils- 
bronn ,  Markterlbach ,  Neustadt  a/A. ,  Scheinfeld 
nach  ünterfranken  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
hügelgruppen bedeckt ,  was  auf  die  Bcwohnung 
dieser  Gegend  schliessen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  Bewohnung  sehr  selten 
sind,  umgekehrt  finden  wir  in  dem  gesammten 
Jurazuge  sammt  der  vorliegenden  Liasterrasse  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  im  östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Liclitenfels  zahlreiche  Spuren  der  Be- 
wohnung  in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Thal- 
rändern, vielfach  so  stark,  dass  sie  .sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erheblichen  Wasserreichthums  nirgends 


Versumpfungen  beraerklich  sind.  Die  eigentlichen 
Plateautlächen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Kalksteinschichten  wasserarm,  das  Plateau 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thalgehängen  und 
auf  dem  Plateau  Iritft  man,  wie  sie  in  Krottensee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  schliessen  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebte ,  zum  Aufenthalte  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Natur 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt,  welcher  wegen  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  eindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  höhligen 
und  härteren  unterlagernden  Kalkbänke  vielfach  aus- 
genagt und  ausgehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  v.  GUmbel  in  die  Dilu- 
vialzeit verlegt,  ünermessliche  Zeilräume  müssen 
freilich  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
bei-ühmten  und  zahlreichen  Höhlen  —  wir  zählen 
über  80  —  gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
und  Halbhöhlen  begegnen  wir  für  unsere  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bcwohnung.  Es  sind 
Troglodyten  ,  Höhlenbewohner ,  deren  Spuren  wir 
da  finden ,  welche  ein  anscheinend  kümmerliches 
Dasein  fristetenim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Raub- 
thieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Rhinoceros,  Mammuth, 
Rennthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  durch- 
forscht, jedoch  ohne  die  anthropoligische  und  prä- 
historische Seite  zu  beachten.  Nur  Bsper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gailen- 
reuther  Höhle  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sich  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
der  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  zu  untersuchen. 
Es  wurde  konstatirt,  dass  die  meisten  Höhlen  zu 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwohnungen  der  fränkischen  Schweiz 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  vertreten 
ist.  Diese  Konstatirung  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bayern  die  Steinzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  10  q-Meilen 
1  Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  triflft. 
Wenn  man  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  hergestellten  Gebrauchsgegenstände 
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betrachtet,  so  kann  man  diesen  Troglodyten  nicht 
ohne  Weiteres  eine  gar  zu  niedere  Stufe  der  Kultur 
zuweisen,  und  in  somatischer  Beziehung  erscheint 
das  Höblengesehlecht  von  dem  jetzigen  gar  nicht 
verschieden ,  der  von  Esper  in  der  Gailenreuther 
HiJhle  gefundene  Schädol  ist  nach  B.  Üawkius  ein 
lioher  Brachj'cephale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkommt. 

Nach  der  Periode  der  Höhlenbewohner    finden 
wir  in  unserem  Franken  Spuren  ältester  Bewohnung 
mit   Ausnahme    der    Grabhügel    nicht    mehr.      Die 
Troglodyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
Nähe    unter  Felsblöcken    und    in  Steinhügelu    be- 
graben.    In    weiteren    Gra\)hügela    finden    wir    in 
unserer  gaa/.en  Gegend  die  Steinzeit  nicht  vertreten, 
wenn    sich    auch    Steiuartefakte    als   Grabbeigaben 
öfter  finden ,    so   doch    nicht  mehr  als  Gebrauchs- 
gegenstände. In  oberen  Schichten  der  Höhlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Höhlen ,    wenn   auch  nur  zeitweise,   bewohnt 
waren.      In    den    zahlreichen   Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  im   Keuper  ist 
Bronze  und  Eisen,  die  Keramik  in  rohesten,  nicht 
oder    schlecht    gebrannten  Fabrikaten    bis    zu   den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gut  ge- 
brannten ,    schön   ornamentirten,  jedoch   selten   be- 
malten  Produkten   vertreten ,    es    findet    sich    voll- 
ständige   und    theilweise   Bestattung ,    ebenso    wie 
Leichenbrand  vertreten.     Wir  müssen  diese  Grab- 
funde theils  der  Bronzezeit,  theils  der   Hallstädter 
Periode   und    der  La  T«5ne    zuzählen.      Demgemäss 
wären    die    fraglichen  Gegenden    bis    zum    3.  ode'' 
4.  Jahrhundert    v.    Chr.    stark    bewohnt    gewesen. 
Aus  den   letzten  Jahrhunderten  vor  und  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  nichts.    Die 
nächst  jüngeren  Spuren  der  Bewohnung  finden  sich 
in    Reihengräbern,    welche    bis  jetzt  in   Trauufeld, 
Bnrglengenfeld,  Kadolzburg,  Barthelmessaurach  und 
erst  jüngst  bei  Grossbreitenbrunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thalmässing  aufgefunden  wurden.      Nach    den 
Grabfunden  (Ohrringe)    werden  sie  zum  Theil  den 
Slaven  zugeschrieben,    zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  merovingischen  Zeit  an,   fallen  also 
in    das    5.  —  8.  Jahrhundert   n.   Chr.      Wir    hätten 
also  Spuren  der  Bewohnung  vom  2.  —  3.  Jahrhundert 
V.   Chr.   bis   5.  Jahrhundert  n.  Chr.   nicht  mehr  zu 
verzeichnen.      In    diese  Zeit    fällt   auch  die  grosse 
Völkerwanderung,   welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  fluktuirte.     Welche  Völkerschaften 
sich  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
bis    zum    4.  Jahrhundert  n.   Chr.    aufstauten    und 
verzogen ,    Reste  mögen   wohl  von  allen   geblieben 
sein,   wie  denn  die  gleichmässige  Art  der  Bestattung 
Dolichocephaler  neben   Brachycephalen   bis  zu  400 


v.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  2  Rassen 
nebeneinander  lebten ,  also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  aufgenommen  hatten.  Wer 
sie  waren ,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
—  Indem  ich  hicmit  schliesse ,  heisse  ich  die 
XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  Ihrer 
Lokal-Geschäftsführung  auf  das  herzlichste  Will- 
kommen.    (Allgemeines  Bravo.) 

Wissenschaftlicher   Jahrcshericht    des    General- 
sekretärs, Herrn  J.  Ranke: 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 
die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  letzten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  Eröffnung  des  neuenMuseums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  des  grossartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständig^'U  Institutes  für  den  ganzen 
Umfang  unserer  Studien :  Urgeschichte ,  Ethno- 
graphie und  somatische  Anthropologie,  des  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  Stimmung  blicken  wir 
auf  diesen  neuen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  das  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung,  dass  die  Anregungen  der  erst  vor 
18  Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  hervorgewachse- 
nen deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
Stelle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  W^erkes  herbeizuführen.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunsches  eintiösst,  steht  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preussi.^chen  Staatsregierung  ent- 
gegenbringen für  die  verständnissvolle  und  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  im  Allge- 
meinen ,  die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  Niemand  wird  ohne  Erbauung  diese 
Ruhmeshallen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  lesen ,  die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zuzuführen, 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  und  ihr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kgl.  preussischen  Staatsregierung  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
Staatsregierungen  nicht  vergessen,  welche  überall 
die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
teten Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
allem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versaiiiralun^  Jur  kgl.  bayerischen  Stnatsregierunjj 
dafür  öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
■iitzendon  gedankt,  diiss,  zum  Schluss  unseres  vori- 
geü  Jahres,  sie  zuerst  der  Anthropolojrie  die  vollen 
Weehte  einer  anerkannten  akiidfinischen  Disziplin 
OD  der  Müncbener  Universität  ertheilt  bat;  und 
mit  Freude  dUrfeu  wir  konstatiren,  doss  das  Wohl- 
wollen, welches  sich  unserer  Wissenschaft  gegen- 
(llier  darin  aussprach,  auch  sonst  werkthütig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Prähistorischen  St aatssaninilung  in  München,  welche 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um- 
baues und  der  Umräuniung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staat-isainmlungen  in  den  neu  zuge- 
t heilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schutze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Alterthümer  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preus>ischen  Staatsregierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspondenzblatte  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  grös.sten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  die  in  Staats- 
und Gemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Erd- 
monuraente,  Gräberfelder,  Reihengräber,  Urnen- 
friedhöfe, Wendenkirchhöfe,  Steinhäuser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Riesenbetten,  An>iedelungs- 
plätze, Ringwälle,  Landwehren, Schanzen,  Mauerreste, 
Pfahlbauten,  Bohlbrücken  u.  s.  w.  aus  römischer, 
heidnisch-germanischer  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  und  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  Alterthümer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine  ,  wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende ,  feste  Handhabe ,  um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten ,  vielfach  geschäftsmässig  betriebenen 
Aufgrabung  oder  „  Ausgrabung"  der  eben  genannten 
üeberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegentreten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
hinweist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Theil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen"  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff 
des  Schatzes"  fällt  und  dass  dem  Fiskus  bei 
uns  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländischer  Vorzeit"  sich  denken  könnte. 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus- 
grabungen"   und    Abgrabungen    von    Grabhügeln, 


GrSberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nur  unter  Beizichung  einer  staat- 
lieh autorisirten  Aufsichtsperson  zugelassen  würden. 
Andererseits  könnte  der  Begiift'  des  „Schatzes" 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  au.sser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständen  den  von  Gold-  und  Silbergegenständen 
gleichkommt  oder  ihn  übertrifft,  wie  ich  das  durch 
meine  let/.teu  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  weiss 
wohl,  welche  Bedenken  diesem  Vorschlage  entgegen 
stehen ,  aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen ,  dass  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz"  unserem  deut- 
schen Volke  überall  in  dem  Sinne,  dass  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  darauf  zustehen,  geläufig  ist,  so  dass 
damit  an  einen  in  dum  Rechtsgefühl  unseies  Volkes 
wurzelnden  Gedanken    angeknüpft    werden   könnte. 

Die  Signatur  des  letztvergangenen  Vereins- 
jahres, —  gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
scheidensten ,  welches  unsere  G  esellschaft  seit  ih  rem  Be- 
stehen durchlebt  hat,  —  ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheilnahme  der  deutschen 
Staatsregierungen  an  unseren  Bestrebungen  und 
Aufgaben  ;  wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  thatkräftig  fortzuschreiten.  Denn 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  ersten 
noth wendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht 
glauben  auskommen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centren ,  wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist,  d.  h. 
eine  Vereinigung  der  vaterländischen  mit 
der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  übrigen  deut- 
schen Länder  und   Gauen,   entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnenlande  der 
Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  auf  die  lokale 
vaterländische  Ethnographie  gelegt  werden . 
Nicht  nur  die  prähistorischen  üeberbleibsel  im  ge- 
bräuchlichen Sinne,  sondern  alle  jene  Ueberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  und  Schmuck,  in  Haus-  und  Dorfanlage,  in 
Wohn-  und  Arbeitsgeräthe,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hausindustrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  diese  üeberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zu  verschwinden  drohen.  Ja 
Manches  ist  schon  unwiederbringlich  verloren.  Vor 
25  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  altbayerischen 
Alpenseen  noch  fast  überall  die  , Einbäume",  Kähne 
aus  einem  mächtigen  Baumstamme(Eiehe)  gearbeitet. 
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im  Gebrauche  der  Fischer,  wie  sie  aus  der  prä- 
historischen Pfahlbautenzeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  3  Jahrtausenden,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  bei  uns  keiner  mehr  zu  finden  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ihn  mit  Gold  aufwägen  wollte. 
Die  Grossraütter  unserer  Landleute  spannen  noch 
an  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Hause  wenigstens 
Bänder  —  aber  es  war  mir  bisher  unmöglich,  bei 
uns  ein  altes  Exemplar  dieser  Spinn-  und  Webe- 
geräthe  zu  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  selbst  mit 
primitiven  Geräthen ,  noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Beinschlitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  ur- 
altgewohnten Formen  des  Lokalgeschmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hochzeitsanzug  von  Gross- 
vaterzeiten oder  die  gleichheitliche  Ausrüstung  der 
Schützen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Schwegel- 
pfeifen,  denen  unsere  Gebirgsbauern  einst  (1705) 
bei  Sendung  in  den  Tod  für  ihr  geliebtes  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  — 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bringungen ,  sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann ,  wie  irgend  ein. 
Stamm  der  Südsee  oder  vom  Congo. 

Das  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  muss  —  ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt ,  richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen,  wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schutze  der  deutscheu  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch- 
land mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Nationen 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
für  die  Staaten  wie  für  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  für  die  Gesunderhaltung  unserer 
Landsleute  im  Auslande  einzutreten.  Auch  hiefür 
ist  unsere  Wissenschaft  und  u  ns  er  e  Gesellschaft 
„die  nächste  dazu."  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  „ethnische 
Physiologie  und  Pathologie"  in  ihr  Programm  auf- 
nehmen würde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne    auch  nach   dieser  Richtung  wissenschaftlich, 


experimentell  so   weit  vorgebildet  zu  sein,  dass  er, 
nach     einem    festzustellenden     Beobaehtungsplane. 
selbständig  mitzuarbeiten  vermag.    Besonders   sind 
hier   wohl   die  .\erzte  der   kaiserlichen  Marine   her- 
beizuziehen."     Ich    denke    dabei    an   eine  ähnliche 
Einrichtung    wie    das    Gesundheitsamt    in    Berlin, 
nämlich  an  eine  C  en  tr  als  te  1  le  für  koloniale 
Physiologie     und      Hygieine,      welche     die 
wissenschaftlichen   Fragen    zu    präcisiren   und   ihre 
Beantwortung  wissenschaftlich   vorzubereiten  hätte. 
Zu    diesem  Zwecke    würde    .sie    mit    den    nöthigen 
Forschungshilfsmitteln    auszurüsten   sein ,     um    die 
Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden   können,   in    Angriff  zu   nehmen   und   durch 
Unterrichtskurse    zunächst    die    ärztlich  gebildeten 
Forschungsreisenden,  al)er  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  für  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.   Mein  Gedanke  wäre  es,  dass  aber 
auch  in  den  Kolonieen  selbst   —    anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  in  Rom  und 
Athen    —   stand  i'ge  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,   als  Filial-lnstitute,   mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobachtungshilfs- 
mitteln ausgerüstet,   um  grössere,   längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen    und   Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.   Das  zunächst  Wichtige 
wäre    die   Erledigung    der  physiologischen   Fragen, 
welche  sich  für  ein  Versländniss  der  Akklimatisations- 
bedingungen der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.    In   diesem  Sinne  sagte  auch   (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
upser  Herr  Vorsitzender:     „Grosse  Aufgaben  sind 
noch  in   Angriff  zu  nehmen,    wenn    das  erste  Er- 
forderniss  einer  wissenschaftlichen  Lehre    von    der 
Akklimatisation,  die  Ergründung  der  physio- 
logischen  Vorgänge    bei    dem   Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.    —   Haben 
wir  erst  eine  Physiologie   der  Akklimatisation  ,   so 
wird  die  Pathologie  derselben ,    die    jetzt  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,   nicht  fehlen."    — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  Publikationen. 

I.  Akklimatisation. 

Unter  den  Fragen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonders  bewegten,  ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  nach  der  Akklimatiaations- 
fähigkeit  der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  möglichst 
objektiver  und  wissenschaftlicher  Weise  zu  erörteni. 
Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Naturforscher- Versamm- 
lung des  vorigen  Jahres  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  Genugthuung  dürfen  wir  darauf 
hinweisen,  dass  der  deutsche  Kolonialverein 
sich  den  ai^hropologischen  Bestrebungen  angeschlossen 
und  eine  besondere  Enquete  über  die  Akklimatisation 
der  Europäer  in  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat : 

13 
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Ooii  t  sehe  Kol  onialzeitiinf;.  Orpan  des  deut- 
«chon  Kolouiiih-erciiiü  in  Borlin.  Hl.  19.  Speziiilliett  für 
metluiuische  Geotjraiihie,  Kliniatoloffic  und  Tropen- 
hvffieine ,  gewidmet  der  59.  X'ersaninilun-f  dent.sclier 
Naturtorsi-lier  und  .\<'rzte.  (jr.  8.  121  .S.  Die  darin  nieder- 
j»elejrten  8  Heriolitf  von  Aerzten  aus  .Afrika,  4  aus  .Asien, 
11  aus  .\merika,  2  aus  .\u«fralien  lauten  für  die  dauernde 
Ansiodelun;;  und  Akkliuiutisation  der  KurO|)iier  durcliweg 
ungiinstijf.  In  der  MUnoliener  antliro)ioloj;isehen  (le- 
sellscbalt  hielten  die  Herren  Hans  und  .Ma.x  Büchner 
und  Goerinper  Vortrüge,  von  denen  die  beiden ersteren 
ganz,  der  letztere  z.  Theil  den  Akklinmtisation!<fragen 
gewidmet  waren.     Corr.  Hl.  1887.  2,  3,  8. 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
sowohl  bei  der  Naturrorscher-Versaniniluiig  in  Wies- 
baden als  bei  dem  Kongre.s.s  für  Hygieine  zu  Wien  zur 
Sprache  kommen.     Das 

Programm  für  den  VI.  Internationalen  Kongreas 
für  Hvgieine  und  Demographie  zu  Wien.  26.  Sept.  bis 
2.  Okt.  1887  enthält: 

1.  .Akklimatisation  und  2.  Wie  verhält  sich  die 
Disposition  versehiedener  Völker-Rassen  zu  den  ver- 
schiedeneu Infektionsstotfen  und  welche  praktischen 
Konsetjuenzen  ergeben  sich  daraus  für  den  Verkehr  der 
verschiedenen  Rassen.     S.   15  und.S.  17. 

In  diese  Reihe  von  Untersuchungen  gehören  noch 

Hehl,  K.  A.     Von   den   vegetabilischen  .Scliiitzen 

brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.    Nova  Acta  d.  kais. 

Leop.  C'arol.  Deutschen  Akademie  d.  Natnrf.    Bd.  XLIX. 

Nr.  3.     Halle  a/S.  1886. 

Hei  mann  L. ,  Sterblichkeitsverhältnisse  in  Au- 
stralien.    Z.  E.  V.  1886.  201. 

Belck  VV.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  .Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Hererolaud  in  der  3.  Gene- 
ration.    Z    E.  V.  1886.  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Frage  ,  dunkle 
und  helle  Haut,  bezieht  sich  " 

AVedding  M.,  Eintlnss  des  Lichtes  auf  die  Haut 
der  Thiere.  Z.  E.  \.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von 
A.»cherson  und  Virchow.  Bei  Fütterung  mit 
Buch  Weizenstroh  bleiben  schwarze  und  weisse 
Thiere,  Rinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  wahrend 
die  weissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
.Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  beobachtet,  dass  bei  Haut- 
krankheiten weiLibunter  Thiere  vorzugsweise  die  weissen 
Hautatellen  erkranken.  Virchow  erinnerte  dai-an,  dass 
davon  schon  in  Darwin ,  das  A'ariiren  der  Thiere  im 
Zustande  der  Domestikation,  Erwähnung  geschehe. 

Ein  für  die  Tropenphysiologie  besonders  wichtiges 
physiologisch-pathologisches  Kajjitel  behandelte 

BoUinger  0.,  Zur  Lehre  von  der  Plethora, 
Münchener  med.  AA'ochenschr.  1886.     Nr.  5  und  6. 

II.  Physiologie. 

AVenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen 
werden  soll,  welche  die  .Anthropologie  und  die  Kolonial- 
hygieine  an  sie  stellen  müssen  ,  so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sie  mehr  als  eine 
Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich, 
wie  sie  es  bereits  begonnen  ,  wieder  mehr  und  mehr 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  das  Haupt- 
objekt ihrer  Forschung  ist ,  zuzuwenden  hahen.  Auch 
das  letzte  .lahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  auf 
die  Anthropologie  gebracht.     Ich  nenne  nur  einige : 

Eine  vortrettliche  Monographie  von  bleibendem 
AA'erthe  mit  zahlreichen  schönen  und  guten  Abbildungen 


aopgestattet,  zum  Theil  auf  ganz  neue  Grundlagen  auf- 
gebaut, ist 

Piderit  Th.,  Mimik  und  Physiognomik.  II.  neu- 
bearbeitete Auflage.     Detmold  1886.    Meyer — Denecke. 

Sehr  erwünscht  kam  auch 

Kohon  .1.  N.  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehirns. 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  München.  Mit  1  färb.  Tafel  und  2  Holzschnitten. 
Heiilelberg  1887.    Winter.    —  AVeiter  schlagen  hier  ein 

Lassart).:  Ueber  Volksbäder.  Mit  4  .Abbildungen. 
Bniunschweig  1887.     Vieweg. 

Ornate  in  B.:  Zur  Frage  des  Riesenwuchses. 
Z.  E.  V.  1886.  511.  Beschreibung  eines  griechischen 
Riesen. 

Eine  recht  interessante  und  dankenswerthe  Unter- 
suchung ist 

Virchow  Hans:  Photogramme  und  anthropo- 
logisch-physiologische Beschreibung  eines  Degen- 
schluckers.' Z.  E.  V.  1886.  405. 

Die  Kunst  des  ^Degenschluckers'  beruht  nach  H. 
V.'s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  Verände- 
rungen der  betreft'enden  Organe,  sondern  auf  Abge- 
wöhuung  der  Reflexe ,  der  Magen  wird  nur  wahrend 
der  Dauer  der  , Arbeit'  verzogen  und  partiell  gedehnt, 
kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  seinen  normalen  Ver- 
hältnissen zurück. 

Voit  C.  V.:  Ueber  die  Kost  eines  A'egetarianers. 
CoiT.  Bl.  1887,  57.  gibt  auch  sehr  wichtige  Gesichts- 
punkte für  die  ethnischen  Ernährungsfragen. 

Eine  Anzahl  neuer  Fortschritte  in  diesem  Gebiete 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Virchow  R. :  Tigermenschen  in  Kopenhagen  ge- 
zeigt. Z.  E.  V.  1886,  559 ,  deren  .Alnveichungen  vom 
Normalen  in  grossen  und  kleinen  Nävis,  Muttermälern. 
besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  geradezu  entschei- 
dender Bedeutung  für  unsere  A'orstellungen  von  den 
Körperverhältnissen  des  diluvialen  Menschen  sind 
Virchow's  neue  Entdeckungen  ül'er  die  Zahnbildung 
und  Zahnentwickelung  beim  Menschen. 
In  der  Abhandlung 

Maska  K.  .1.:  Fund  des  Unterkiefers  ,  in  der 
Schipka-Hühle.  Z.  E.  V.  1886,  341  und  in  dem  verdienst- 
vollen grösseren  Werke  derselbe:  Der  diluviale  Mensch 
in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  A'^orgeschicbte  Mährens. 
8».  Mit  51  Abbildungen.  109  S.  Neutitschein  1886. 
Selbstverlag  d.  A'erf.  hatte  Herr  Maska  die  genaue 
Fundgeschichte  dieses  merkwürdigen  Unterkieferstückes, 
welches  seit  .lahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  Ge- 
lehrten beschäftigt,  geliefert.  Maska  war  bisher 
wie  Schaaf  fhausen  u.  a.  der  Meinung,  dass  der  be- 
treffende Unterkiefer  mit  seinen  drei  noch  nicht  durch- 
gel>rochenen  und  noch  mit  hohlen  AA^urzeln  ver- 
sehenen Zähnen,  trotz  seiner  sogar  für  einen  Erwach- 
senen autfallenden  Grösse,  einem  etwa  7jähngen  Riesen- 
kinde zugehört  habe,  welches  vor  A'ollendung  des  nor- 
malen Zahnwechsels  gestorben  sei.  Herr  Schaaff- 
haufen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pithe- 
koid  erklärt. 

Dagegen  brachte  das  letzte  Jahr  drei  Mittheilungen 
unserer  Herrn  Vorsitzenden : 

A'irchow  R.:  Die  Unterkiefer  aus  der  Schipka- 
höhle  und  von  Naulette.     Z.  E.  V.  1886,  344. 

Derselbe,  über  Retention.  Heterotopie  und  Ueber- 
zahl  von  Zähnen.     Ebenda  391. 

Derselbe,  ein  retinirter  Zahn  (Eckzahn)  mit 
offener  AA'urzel  in  dem  Unterkiefer  eines  Goajira-In- 
dianer-AVeibes.     Z.  E.  V.  1887,  202. 

Inder  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  Vir- 
chow, dass  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anthro- 
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poide,  einen  Kieler  besitzt,  der  mit  den  beiden  Höhten- 
kiefern  der  Form  nach  zusammengestellt  werden  könnte. 
In  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  s^e- 
f'ührt ,  dass  eine  Retention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  bei  Erwachsenen  vorkomme ,  und  die  dritte 
brinjft  die  von  Virchow  von  Anfang  an  vorausgesagte 
Entdeckung ,  dass  ein  solcher  retinirter ,  nicht  zum 
Durchbruch  gekommener  Zahn  auch  bei  dem  Erwach- 
senen eine  offene  Wurzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  Streit  über  den  Schipka-Kiefer  definitiv  auch  für 
die  grössten  Zweifler  zu  (junsten  der  V  irc  how'sehen 
.\nsicht  eutschioden.  dass  es  sich  bei  dem  Schipka-Kiefer 
um  anormale  Retention  von  drei  Zähnen  im  Kiefer 
eines  Erwachsenen  handle,  und  das  schon  in  der 
Phantasie  entstandene  Kiesengeschlecht  der  Diluvial- 
menschen ist  wieder  begraben. 

III.  Untersuchung  lebender  Vertreter  fremder  Rassen  in 
Deutscliland  und  Rassenanatomie. 

Eine  Reihe  anderer  Untersuchungen  von  Virchow 
u.  a  über  die  Körperverhältnisse  fremder  Kassen 
schliesst  sich  diesen  eben  besprochenen  anthropologisch- 
physiologischen Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
manchen  Richtungen  streng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hinweisen.  — 
Ganz  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  zunächst  auf 
die  Mongoloiden-Frage  und  damit  auf  die  gesammte 
Rassenfrage. 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von 

Boas  Fr.:  Sprache  der  Bella-Coola-Indianer.  Z. 
E.  V.  1886,  202.  erfolgte  die  Mittheilung  von 

Virchow  R. :  Die  anthropologische  Untersuchung 
der  von  Kapitän  Jakobsen  nach  Berlin  gebracliten 
Bella-Coola-Indianer.     Z.  E.  V.  1886,  206. 

In  ethnologi.scher  Beziehung  mnss  diesen  Indianern 
lein  relativ  kleiner  Stamm  Nordwestamerikas)  »eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rothhäuten,  Asiaten 
und  Polynesiern  zugesprochen  werden."  Das  Auge 
hat  mongoloide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  Plica  interna,  M  ongol  en  falte,  und  zur  schiefen 
Stellung,  das  Gesicht  ist  breit,    die  Nase  aber  schmal. 

.Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Vir  ch  ow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Mongoloiden : 

Virchow  R. :  Die  zur  Zeit  in  Berlin  befind- 
lichen Buschmänner  (Farini's  afrikanische  Erdmenschen) 
N/Tschappa.     Z.  E.  V.  1886,  221. 

Es  wurden  fünf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Fragen  der  .Anthropologie  ist  zunächst 
die  Haaruntersuchung  von  besonderer  Bedeutung,  da  V  i  r- 
c  h  o  w  hier  im  Gegensatz  gegen  Nathusius,G.Fritsch, 
Götte,  Waldeyer  u.  a.  dem  spiralgerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  und  ZuK,,  namentlich  aber 
dem  der  Papua  nach  den  von  Finsch  aus  Neu-Guinea 
mitgebrachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  zu- 
schreibt. Freilich  gilt  das  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare  ' 
sind  so  ineinander  gewachsen,  dass  das  „Riff"  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geoi-dnete  von  den  anderen  sich 
separirende  Haarbüschel ,  wie  sie  auf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  und  Hottentotten  stehen ,  sich  unver- 
ändert erhält,  ,auch  wenn  es  von  der  Körperoberfläche 
getrennt  ist'  —  S.  226  .Abbildung  —  sonach  eine  Art 
„Stapel"  wie  Wolle  darstellt."  Fast  alle  diese  Busch- 
männer haben  die  Plica  interna ,  d.  h.  die  Mongolen- 
falte der  .Augen ,  und  auch  die  Männer  zeigen  Steato- 
pygie.  Eine  grössere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  zurückgewiesen.  Hier  folgt  nun  eine  theorethisch 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virchow  sagt: 
„Beider  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch-   I 


m  ä  n  n  e  r  drängt  sich  uns  vielmehr  die  V  e  r  - 
gleichung  mit  jüngeren  En  t  wi  ckelungszu- 
ständen  der  Menschen  auf.  Vieles  von  den 
Eigenthümliclikeiten  der  N/Tschappa  lässt  sich  auf  die 
Persistenz  kindliclier  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen, so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Körpers,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
das  .Stehenbleiben  der  Tuberositäten.  der  späte  Durch- 
bruch und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikanthus 
(d.  h.  die  Mongolcnfalte  des  .Auges!)  und  die  Stcatopygie, 
die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse  am  Ünter- 
rücken  und  in  der  Sitzgegend  \ind  am  Oberschenkel 
fast  ebenso  beobachten.  Dein  kindlichen  Ty]nis  steht 
der  weibliche  im  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mag 
es  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  dass  einer  derselben  N/Artessi, 
dem  Publikum  sogar  als  Frau  gezeigt  werden  kann, 
ohne  V'erdacht  zu  erregen.  .Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  als  ein  weibliches  Merkmal  gedeutet 
werden."  Besonders  zu  beherzigen  und  neu  sind  noch  die 
Worte  V  irchow's  über  die  ethnologische  Beziehung  der 
Buschmänner.  Er  sagt:  „Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur bei  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
die  Vergleichung  mit  Chinesen  und  mit  Mongolen 
überhaupt  hervorgetreten  ist,  so  möchte  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  so  streng  zurückweisen,  wie  es  von  einigen 
Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleichung  ist  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend ,  als  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  .Annäherung  der  Buschmanner  an 
Negritos  und  Andaraanesen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
einen  kleiuen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
Uebereinstimmung  eine  gewisse  .Aehnlichkeit  begründet, 
und  von  einer  .Aehnlichkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (A'irchow) 
scheint  gerade  das  besonders  lehrreich,  dass  wir  im  süd- 
lichen .Afrikaeinen  weitverbreiteten  Stamm  antreffen,  der 
m  0  n  go  1  oi  d  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  .Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Völker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leicht wäre  uns,  fährt  V  i  r  c  h  o  w  fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoloide  Descendenz  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  geblieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an 
die  Erfahrungen  aus  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nm-  das  sicher,  dass  die  Buschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen 
an  sich  tragen." 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.:  Ueber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch- 
ungsreisenden. Z.  E.  V.  1887.  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Farini's  Erdmenschen  und  Wolfs  Batua 
cfr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwergvölker  Afrikas  l)e- 
sprochen.  Von  den  beiden  vielberühmten,  vor  einigen 
.fahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
Virchow 's  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1,55  m  hoch,  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
schliesst:  „Somit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufgestellte  .An- 
sicht, die  Buschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 
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einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten"  (braunen, 
/.wer^biiften,  von  den  f;rü«.-ieren  schvparzen  Völkern  ver- 
Hliren^fteul  .l'rbovölkerunf;,  durch  ilie  KrgebnisHe  der 
11.  ii.-^ten  Forschung'  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
»;.-.ii  betmohtet  werden  kann,  und  dass  die  Bantu- 
V.ilker  Südafrikas  die  gleichen  Stämme  als  Uatua  be- 
zeicbnen,  welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V  i  rc  h  o  w  selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  LUischmänner  angeregten  allgemein  anthro))olo- 
gisch-physiologischen  Gedanken  im  Hinblick  auf  Sehädel- 
und  Körpermessungen  von  l'entralafrikanern  noch  weiter 
uua.     Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L.:  über  Volksstäuime  tJentnilafrikas  Baluba. 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1886.  725.  —  Wolf  hat  eine  An- 
zahl von  Schildeln  und  ein  Sklelet,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  Körpermess- 
ungen mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Nur  einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben, welche  eine  im  letzten  .lahre  auch  von 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  —  die  Farbe 
des  neugeborenen  Negerkindes  —  betreffen. 
Wolf  sagt:  ,Bei  den  Neugeborenen  fand  ich  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe,  wie  man  sie  in 
Europa  an  den  Neugeborenen  siebt.  In  fünf  von  mir 
beobachteten  Fällen  zeigte  der  ganze  Körper  gleich- 
massig  eine  helle  Kosafiirbung.  die  nach  einigen  Tagen 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei- 
behielt. In  einem  Falle  in  .\ngola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte  dunkle  Pigmcntirung  vorhanden ,  drei  Tage 
später  auch  an  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  später 
am  Gesäsg.  Doch  war  nach  2V2  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körpers  noch  nicht  beendigt.'' 
Auch  sonst  steht  hier  viel  Interesantes  über  Hautfarbe. 
Die  zweite  Veranlassung  gab  Virehow  eine  Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika, 

Virehow  R.:  Ein  Skelet  und  15  Schädel  von 
Goajiros.  Z,  E.  V.  1886,  692.  Die  ersten  von  Goajiros- 
Indianern,  aus  dem  äussersten  Norden  von  Südamerika 
nach  Europa  gekommenen  Gebeine.  Von  den  Schädeln 
waren  5  meso-,  9  brachj-cephal,  der  Charakter  ist  hypsi- 
brachycephal,  stark  prognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  Interesse  finden  sich  vereinigt  in 

Virehow  R.:  Ueber  die  von  Herrn  L.  Wolf  mit- 
gebrachten Schädel  von  Baluba  und  Congonegern,  Z. 
E.  V.  1886,  752, 

eine  Untersuchung  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
für  die  ethnische  Kraniologie.  Es  handelt  sich  um 
brachycephale  Neger  und  zwar  in  C'entral- 
afrika.  Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  48  Individuen  ausgeführten  Messungen 
W  o  1  f 's  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt : 
3  dolicho-,  5  meso-,  3  brachy-,  1  hyperbrachycephaler 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen 
sich  in  Prozenten  8,3  dolicho-,  37,5  meso-,  47,5  brachy-, 
6,3  hyperbrachyce])hale.  So  häufig,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  der 
Schläfenbildung,  von  den  Baluba-Schädeln  83,3''/o,  dar- 
unter Stimfortsatz  in  50*/o,  was  die  bisherigen  Zusam- 
menstellungen Virchow's  bei  Negerschädeln  weit 
übertrifft,  er  hatte  12,8  und  21.5*/o  gefunden;  für  Austra- 
lien 16,9:  Anutschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29.2,''/o,  also  übertrifft  das  Verhältniss  der  Baluba  das 
des  Orang-Utan's  weit.  Nach  den  Messungen  von 
Wolf  sind  von  den  Bangola  in  Procenten  berechnet 
4.1  hyperdolicho-,  35,4  dolicho-,  43,7  meso-,  16,6  brachy- 


cephal.  Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
brachycephal  ist,  ist  also  bei  den  Bangola  die  Mehr- 
zahl mesocephal  und  dabei  die  Dolichocephalie  weit 
häutiger.  .\uch  im  übrigen  Schädelbau  zeigen  sich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  Virehow,  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  allem  Anscheine  nach  die  t'ongo- 
Stämme  in  grösster  Ausdehnung  stark  ge- 
mischt sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen- 
Indices  durch  die  ganze  Skala  unserer  Khissifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wissermassen  durch  ein  Verschieben  der  Grupjien  um 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  ausdrücken 
lassen ,  so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, dass  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
reduzirt  "hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist, 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  des 
Rassencharakters.  Herr  Wissmann  (Z.  E.  V.  1886, 
456)  hat  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  er 
nimmt  an,  dass  die  westlichen  Baluba  sich  vorzugsweise 
mit  einem  .schwächeren  vermickerten  Volksstamm' 
gemischt  haben.  .\ber  (so  fragt  Virehow)  was  war 
dies  für  ein  VolksstammV  Hat  er  das  brachycephale 
Element  in  die  Mischung  gebracht,'  oder  war  es,  wozu 
Virehow  mehr  zugeneigt  scheint,  umgekehrt?  ,In 
der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten 
brachycephalen  Negerstämme  der  Westküste  an.  Wie 
weit  sich  die  Brachycephalen  in  das  Innere  erstrecken, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  es 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtheil  darüber  ab- 
zugeben, wo  ihr  Centrum  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
des  Herrn  Zintgraf  am  unteren  Congo  haben  uns 
ganz  überwiegend  dolicho- und  mesocephale  Leute  kennen 
gelehrt  und  nur  in  so  ferne  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M' Borna  die  Mesocephalen  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  sich  nachweisen  lassen,  dass  die  Baluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigstens  in  seinen  west- 
lichen Gliedern,  sind,  so  würde  angenommen  werden 
müssen,  dass  sie  gegenwärtig  eigentliches  Neger- 
blut (im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
östlichen,  Balubavölker)  in  grösserem  Maasae  in  sich 
tragen."  Die  Worte  Virchow's  sind:  .Die  Bildung 
der  Nase ,  in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
Stellung  der  Lippen  und  des  Auges,  die  Fülle  der  Stirn 
und  des  Stimnasenfortsatzes.  das  Verhältniss  von  Mittel- 
und  Untergesicht ,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  das 
„eigentliche  Negergesicht"  formen,  zeigen  sich  als 
Mischungsresultat  auch  bei  den  Baluba".  Virehow, 
und  das  ist  sehr  zu  beachten  ,  konstatirt  hier  sonach 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  , Neger" 
und  Bantu- Völker!  Er  schliesst  diese  Betrachtung  mit 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten :  ,Und  so  bleibe  ich 
bei  der  Frage  stehen :  wo  ist  das  Centrum  der  Brachy- 
cephalie,  der  Plat^-rrhinie  und  des  Prognathimus  V" 
Die  Batua  sind  auszuscbliessen.  ,Der  gesuchte  Mutter- 
stamni  muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  ermitteln,  wird  aber  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  der  Reisenden,  welche  wie  Herr  Wolf  es  mit 
so  grosser  Hingebung  gethan  hat,  anthropologische 
Messungen  und  .aufnahmen   an  Lebenden   zu   machen. 
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eine  grössere  wei'den  wird.  Möge  er  (Herr  Wolf) 
unseren  herzlichen  Dank  Jat'ür  entegen- 
nehmen,  dass  er  ein  so  nachahmungswürdiges 
Beispiel  gegeben  hat/  i 

Wir  schliessen  uns  diesem  von  unserem  Herrn  Vor- 
sitzenden ausgesprochenen  Danke  an  Herrn  Dr.  Wolf 
auf  das  herzlichste  an.  Ja.  möge  er  viele  Nachfolger 
finden,  welche  uns  ebenso  vortreffliche  und  neue  Auf- 
schlüsse auch  aus  anderen  ethnologischen  Provinzen 
bringen. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  V  i  r- 
chow's  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Schärfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Entwickelungszu- 
.stände  zurückzuführenden  Variation  in  der 
Bildung  des  Schädels  und  des  Gesammtkörpers,  aus- 
führlich dargelegt,  deren  schon  oben  S.  91  berührten  Ge- 
dankengang wir  noch  näher  mitzutheilen  haben.  Wir 
fassen  das  hierhergehörige  zusammen  unter  dem  Titel 

Virchow  R.:  Ueber  N  anocephalie  bei  Wei- 
bern.    Z.  E.  V.  1886.  755,  778  s.  auch  700.  325. 

Bezüglich  der  Schädel  der  Goajiros-Indianer  sagt 
Virchow:  (S.  700).  ,Die  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  .Vrt,  dass  der 
weibliche  Schädel  eine  unverkennbare  .\ehnlichkeit 
mit  dem  kindlichen,  also  ein  frühes  Stehenbleiben 
in  der  Entwic  kelung,  zeigt.  Nur  da  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grössere 
Verschiedenheit  hervor,  wo  es  sich  um  solche  Theile 
handelt,  deren  Wachstbum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät  oder  nach  derselben  zum  Abschluss  gelangt, 
wie  an  den  Gesichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  .Vbschlusses  des  Wachsthums 
kommt  noch  bei  anderen  mehr  oder  weniger  verküm- 
merten Rassen  vor,  und  wie  ich  (Virchow)  erst  neulich 
(Z.  E.  V.  1886,  325)  bei  den  Buschmännern  gezeigt 
habe,  sie  überträgt  sich  selbst  auf  die  Männer"  (s.  oben 
Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Baluba  und 
Congo-Neger  sagt  Virchow  unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  der  Goajiros : 
,Der  Weiberschädel  beendet  vielfach  sein 
Wachsthura  schon  zu  öiner  Zeit,  wo  das  Ge- 
hirn noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eines  Kindergehirns  erreicht  hat.  Ja  das  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Frau  kann  kleiner  sein,  als 
das  eines  7jährigen  Kindes. 

„Leider  ist  es  unmöglich,  das  Geschlecht  der  Kinder 
aus  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel  zu  erschliessen. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden 
seih,  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Rassen 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen ;  diese  Vernachlässigung  muss  nachgeholt 
werden .  zumal  bei  solchen  Stämmen ,  bei  denen  die 
frühe  Reife  der  Mädchen  dazu  führt,  schon  Kinder 
zu  Müttern  zu  machen.  So  erklärt  sich  vielleicht 
auch  die  Erscheinung,  dass  der  Schädel  der  männlichen 
Baluba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert."  (Nähe- 
res 756).  Uebrigens  zeigt  sich  diese  weibliche  N ano- 
cephalie gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 
In  R.  Virchow:  Das  Skelet  einer  nanocephalen 
Deutschen.  Z.  E.  V.  1887,  768  wird  das  Skelet  einer 
30jährigen  Dienstmagd  von  deutscher  Abkunft  be- 
schrieben, welches  lehrt,  „wie  durch  individuelle 
Variation"  auch  ein  Individuum  unserer  Rasse  so 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  zurückbleiben 
kann,  dass  der  Unterschied  von  wilden  Ra-ssen  nicht 
allzugross  ist.  Der  hypsibrachyceptale  Schädel  hat 
nur  1150  c.  c.  Kapazität.    , Trotz  dieser  ausgemachten 


Nanocephalie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugniss  von 
Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  ver.sehen  und  keine 
Zeichen  von  Idiotie  dargeboten.'  Der  Oberkiefer  ist 
prognath,  an  dem  rechten  Ellenl)Ogengelcnk  findet  sich 
ein  Loch  in  der  Fossa  su|)ratroclilearis ,  beides  , Merk- 
male niederer  Rasse." 

Die  andere  Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bis  zum  erwach- 
senen .\lter  und  das  etwaige  Stehenbleiben  der  Schädel 
Erwachsener  auf  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  übrigens 
eben  schon  bei  den  Weiberschädeln  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Ueberschrift  zusammenfassen: 

Virchow  R. :  W  a  c  h  s  t  h  u  m  s  v  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n 
des  Negerschädels.  Z.  E.  V.  1886.  756.  Virchow 
geht  in  der  Untersuchung  der  BaUiba-Schädel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  das  fortsclireitende 
Wachsthum  des  Schädels  vom  kindlichen  (vom  7. — 13. 
Jahre)  bis  zum  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werden 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Er  sagt  wörtlich : 
, Recht  bemerkenswerth  ist  die  frühe  Entwickelung 
des  u  n  t  e  r  e  n  S  t  i  r  n  d  u  r  c  h  m  e  s  s  e  r  s.  Derselbe  beträgt 
im  Mittel  bei  den  Kindern  89,6,  bei  den  Frauen  91, 
bei  den  Männern  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
einem  Kinde  die  Zahl  95  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  übertrifft  diese  Zahl,  mit  98  mm.  Schon 
der  Schädel  des  7jnrigen  Kindes  hat  86,  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stirnnath."  Das  Hinterhaupt  ist 
im  .allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet .  , ins- 
besondere tritt  die  Oberschuppe  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor."  Die  gerade  Länge  des  Hinterhauptes  schwankt 
um  30  "la  der  Gesammtlänge  des  Schädels,  bei  den 
Kindern  beträgt  sie  33,1.  bei  den  Männern  30,5,  bei 
den  Frauen  29,8''/o  der  Schädellänge  (Hinterhauptsindexl. 
„Worin  aber,  fragt  V^irchow.  liegt  der  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  (Srösse 
dieses  Index?  Zum  Theil  liegt  dies  in  der  Abnahme 
der  absoluten  Länge  des  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung"  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  .nicht 
blos  um  eine  relative,  sondern  um  eine  absolute  .Ab- 
nahme und  diese  läast  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsschuppe  nach 
oben  und  vorne.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir- 
chow) übrigens  auch  an  den  Goajiroschädeln  nach- 
gewiesen." Bezüglich  des  Gesichtsindex  zeigten 
sich  von  den  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chamae-,  der  andere  leptoprosop ,  die  beiden 
Weiberschädel  sind  chamaeprosop ,  ein  Kinderschädel 
zeigt  sich  chamae-,  der  andere  leptoprosop.  die  Ober- 
gesichtsindices  zeigen  fast  durchgängig  verhältniss- 
mässig  schmale  Maasse ,  dti  die  Wangenbeine  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 
,Sehr  konstant  ist  die  Bildung  derOrbitae.  Der 
gemittelte    Index   aller    12  Schädel    ist    hypsikonch 

88.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 
Frauen  90,1 ,  bei  den  Männern  84,0  —  letzteres  ein 
me.sokonches  Maass.  Es  zeigt  sich  hier,  sagt  Virchow, 
eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  Ver- 
breiterung und  Erniedrigung  de.- Orbit  alein- 
ganges,  die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch,  während  der 
Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht.  Im 
Ganzen  sind  sämmtliche  Orbitae  gross,  tief  und  ge- 
rundet. ,Ein  analoges  Verhältniss  ergiebt  sich  bei  der 
Nase.  Das  Gesammtmittel  für  den  Nasenindex  be- 
trägt 56,7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grösse 
der  Platy rrhinie  nimmt  mit  dem  Wachsthum 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 

60.9,  ist  also  hj'jjerplatyrrhin;  die  Frauen  zeigen  55,8, 
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einfache  Plalyrrhiuie  mit  roliitiv  kurzor  Nase;  die 
Mliiiner  50,6  also  Mesorrliinie.  .  Aui-li  der  liesiclitswinkel 
wird  mit  fortaidireiten  lem  Warlisthum  immer  spitzer.' 
Auili  die  Ziihne  stehen  bei  den  Kindersoh;'ideln,  na- 
mentlich deutlich  am  l'nterkiefer,  senkrechter  als  bei 
den  Schädeln  der  Krwiichsenen. 

Diese  Waclistliumsveränderunj^en  und  Geschlechts- 
ditterenzen,  welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln 
von  Niffritiern  und  Indianern  nachj^ewiesen  hat,  ent- 
sprechen bi^t  in's  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  Landbevölkerunj^  nachgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  alljjemein  g-ilti^es  Wachsthumsgesetz  des  Schädels 
des  Menschen  zu  erschliessen  und  sehr  wichtifj  wird  es 
sein,  diese  Ueobachtunjjen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

.loliannes  Ranke:  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  und  2  Karten. 
München,  Literarisch-artistische  .Anstalt,  Th.  Riedel, 
1883,  und 

.Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bil.  II.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  im  Text,  6  Karten  und  8  Aqua- 
relltafeln.    Leipzig.     Bibliographisches  Institut.    1887. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  seit 
lange  vertretenen  .Ansichten  wendete  sich  mehrfach 

Kollmann  J.:  1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  bei 
Genf.  2  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung desjenigen  von  .Vuvemier  für  die  Kassenanato- 
mie.   V.  der  naturf.  G.  zu  Basel  Vlll.  1.   1886.    S.  204. 

Derselbe,  1.  das  Grabfeld  von  Elisried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  (ienf, 
auf  dem  einst  der  Matronenstein  gestanden  hat.  S.Schädel 
von  Genthos  und  Lully  bei  (ienf.    Ebenda  VIII.  2.  297. 

Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 

Virchow  R.,  übersüdmarokkanische Schädel.  Sitz.- 
Ber.  der  Berliner  Akad.  d.  W.  XLVI.  1886.  Sitzg.  d. 
physik.  math.  Ol.  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn 
yuedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ersten  Marokkaner- 
schädel in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  altlybischen  Stamm 
der  Schlöhh  =  Masigh.  Brüder  der  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  als  MdSvcg  kennt.  Es  sind 
6  Meso-,  9  Dolicho-.  4  Hyperdolichocephalen ;  1  Hyper- 
hypsi-.  5  Hypsi-,  11  Ortho-,  2  Chamaecephalen.  Der 
herrschende  Typus  ist  ortho-dolichocephal,  mit  vor- 
herrschend occipitaler  Entwickehing.  Der  Gesichtsindex 
ist  überwiegend  leptoprosop,  die  .Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hohen  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist  schmal,  die  Alveolarfortsätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.    Daran  reihen  sich  ergänzend  an 

Quedenfel  d  M.,  .Anthropologische  .Aufnahme  von 
3  Marokkanern.     Z.  E.  V.  1887,  32.  und 

Wetzstein,  Bemerkungen  zu  den ethnograpischen 
Namen,  welche  Herr  A'irchow  in  seiner  Untersuch- 
ung über  süd  marokkanische  Schädel  erwähnt.  Z.  E.  V. 
1887,  34.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frose.     Z.  E.  V.  1887,  42.     brachycephal. 

Virchow  R.:  Schädel  aus  einem  Steinkammer- 
grabe von  Scharnhop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887, 
44.  Steinzeit,  3  Schädel,  Kind,  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolichocephal. 

Unter  den  kraniologischen  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  das  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reiss  und  A.  Stübel,  das  Todtenfeld  zu  Ancon  in 
Peru.  .Asher  und  Co.  1887  gr.  Fol.  l>ewundernd  zu  er- 
wähnen. Die  9  Tafeln  mit  Schäilelabbildungen  in  Ori- 
ginalgrfisse  gehören  jeilenfalls  zu  dem  allerschönsten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonders  werthvollen  speziell  kranio- 
logischen rntiMJuchungen  nennen  wir  noch 

Höfler  M.:  Kretinistische  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  Tolz.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII  1886/87.  S.  207,  sehr 
wichtig. 

Meyer  A.  B.:  Maasse  von  53  Schädeln  aus  dem 
östlichen  Theile  des  ostindischen  .Archipels.  Z.  E.  V. 
1886,  319. 

Meyer  .A.  B.:  aurikulare  Exostosen  an  Menschen- 
schädeln des  Dresdener  Museums.  Z.  E.  V.  1886,  370. 
Bei  6  Schädeln  von  1100,  darunter  bei  3  bis  4  künst- 
lich deformirten. 

Sc haaff hausen  und  C.  Lauger:  Die  Kranien 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.     XVII.     Sitzungsb.  19.  April   1887.         , 

Studer  Th.:  Menschliche  Skeletknochen  und 
Schädel  aus  Sütz  am  Bieler-See,  Pfahlbau.  Z.  E'  V.  1886. 
714.    PUityknemische  Tibia,  brachycephaler  Schädel. 

T  o  e  r  o  e  k  .A .  v. :  Ueijer  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  des  Schädels,  Anatom. 
Anzeiger  1886.  7. 

Derselbe,  wie  kann  der  Symphysen winkel  des 
Unterkiefers  exakt  gemes>en  werden.  .Arch.  f.  .Anthr. 
XVIL  1887.  141. 

Welcker  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen.    Arch.  f.  Anthr.     XVII.  1887.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerschädels.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik.  .Arch.  f.  Anthr. 
XVIl.'l887,  19. 

Andere  für  die  Rassenanatomie  wichtige  Körper- 
theile  und  Organe  behandeln 

AI  brecht.  Der  morphologische  Werth  überzähliger 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  das  Rochenskelet). 
dazu  ebenda: 

Virchow  R. :     über  Polydaktylie  und 

Nehring,  Polydaktylie  und  überzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272. 

Fl  esc  h  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  des  sonst  schlichten  Kopfhaares.  Z.  E. 
1886,  303.  .Alle  näheren  Vorfahren  und  Geschwister 
schlichthaarig,  daher  ,ein  circumskripter  Rückschlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kindes  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungsform. ' 

Prochownick  L.:  Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.     Arch.  f.  Anthr.     XVII.  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  den  Trochanter  teitius  und 
die  Fossa  hypotrochanterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung.    Mit  1  Tafel.     .Anatom.  .Anzeiger  1886,  7. 

Braune  W. :  über  Messungen  an  Hand  und  Fus» 
beim  lebenden  Menschen.     Corr.-Blatt  1887,  33. 

Ziem,  Ueber  Bildung  des  Fusses  bei  verschiedenen 
Völkerstämmen  und  bei  den  .Anthropoiden.  .AUgem. 
med.  Contral-Zeitg.     Nr.  10  tt'.  1887. 

Zur  Rassenanatomie  des  Gehirnes 

Seitz  Joh.:  Zwei  Feuerländergehirne.  Z.  E. 
1886.  237.     Eine  sehr  wichtige  Untersuchung. 

S.  kommt-  zu  dem  Resultat,  welches  ich  wörtlich 
anführe:  , .Alles  im  Allem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Feuerländer  stehen  auf  gleicher  Hiihe  wie  die 
gewöhnlichen  Eurx)päcrgehirne.  Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  dafür,  dass  jetzt  in  der 
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Kultur  tief  stehende  Menschen  einen  anderen,  niedri- 
geren Hirnbau  haben,  als  die  Kulturvölker."  Abfjesehen 
von  sehr  besdiriinkten  (jrössen-  und  Gewichtsdifferenzen 
sind  allfjemein  wesentliche  Unterschiede  der  (iehirne 
verschiedener  Kassen  wider  Erwarten  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Boten  einzelne  l\as.senfjeliirne  etwas 
Besonders,  so  fehlte  dieses  wieder  bei  anderen  K.xem- 
plaren  der  gleichen  Kasse.  Etwaige  Untersc-hiede  im 
Gehirne  verschiedener  Menschenrassen  können  nur  durch 
Massenunter.suchungen,  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt werden.  Vielleicht  finden  sich  <lann  aus 
langen  Zahlentabelleu  Thatsachen,  die  auf  die  Ent- 
wickelungsreihe  aus  tieferen  Stufen  himlenten  und  deut- 
liche Kasseiunerkniale  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor- 
läufig wissen  wir  davon  noch  nichts." 

Eine  andere  anatomisch  und  phisiologisch  gleich 
wichtige  (iehirnuntersuchung  ist 

Virchow  Hans:  Ein  Fall  von  angeborenem 
Hvdrocephalus  internus  zugleich  ein  Beitrag  zur  Mikro- 
cephalenfrage.  Mit  zwei  Tafeln  und  sieben  Abbild- 
ungen im  Text.  Sonderabdruck  aus:  Festschrift  für 
Albert  von  Kölliker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 
Engehuann   1887.    4".    55  Seiten'. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass 
die  innere  tiehirnwassersucht  unter  Umständen  als 
Ursache  der  Mikrocephalie  auftreten  könne ,  welche 
letztere  in  diesen  Fällen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit erzeugt,  vollkommen  aus  dem  Kreise  der  event. 
atavistisch  zu  deutenden  Missbildungen  heraustritt. 
Die  Lichtdrucktafel  (XII 1)  ist  mustergiltig. 

Wir  schliessen  diese  Uebersicht  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Kassenanatomie  in  Deutschlund  mit 
einem  Satze  unserer  hochverehrten  Vorsitzenden ,  mit 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z.  E.  188G.  S.  236  die 
Besprechung  von  Sir  Williams  Turner:  Report  on 
human  skeletons  (Chalenger)  P.  IL  London  1886.  eines 
hervorragend  wichtigen  Werkes,  beschliesst. 

„Die  wichtige  Schrift,  sagt  Virchow.  schliesst 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht.  Hier  untersucht  Ver- 
fasser ausführlich  (p.  118),  ob  bei  irgend  einer  Rasse 
oder  , Gruppe  von  Rassen"  das  Skelet  in  allen  Bezieh- 
ungen höher  oder  niedriger  entwickelt  sei ,  als  bei 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien ,  durch  welche  das 
Skelet  sich  zu  seinem  höchsten  Typus  entwickelt  habe, 
dui'ch  die  Hassen  repräsentirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Theile  des  Erdballs  bewohnten. 
Er  verneint  diese  Fragen.  Das  vergleichende  Studium 
des  Skelets  ergebe  vielmehr,  dass  keine  Rasse  in  allen 
Beziehungen  den  anderen  überlegen  sei,  keine  in  allen 
den  anderen  nachstehe.  So  stehen  in  Betreff'  des  Ver- 
hältnisses der  Lange  der  Unterextremität  zu  der  der 
Oberextremitat  und  des  Oberschenkels  zum  Oberarm  die 
Europäer  den  .Affen  näher  als  die  Schwarzen;  ja  die  Ten- 
denz, eine  prismasische  Oberschenkeldiaphyse  hervorzu- 
bringen, welche  das  gerade  Gegentheil  eines  pithekoidcn 
Charakters  sei ,  trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor 
als  bei  der  weissen  und  gelben  Rasse,  .lede  Rasse  habe 
eben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel."  Sein  (Turner's) 
Schlusssatz  lautet:  „Ich  will  erklären,  dass  in  der  Form 
und  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelets, 
soweit  ich  sie  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Aftenmerkmale  nicht 
in  der  Art  hervortreten ,  dass  ein  geschulter  .Anatom 
einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Att'enknochen 
ansehen  könnte,  oder  dass  man  sagen  dürfte,  in  den 
fossilen  Ueberresten  des  Menschen  ,  soweit  wir  sie 
kennen,  sei  ein  Beweis  dafür  gegeben,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  Uebergangsform  zwischen  den  Menschen 
und  den  höheren  Affen  existirt  habe."     Herr  Virchow 


schliesst,  „ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich.  bei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  das  Gleiche  aus- 
geführt habe."  So  spricht  die  Wissenschaft  gegenüber 
den  populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hypo- 
thesen ! 

(Bis  liieher  wurde  der  Bericht  in  der  Sitzung 
verlesen.) 

IV.  Ethnographie. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  durch  ihre  .Autoren  in  einer  näheren  Hezielumg 
zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stehen, 
haben  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Beziehung  zu  stellen, 
das  nun  zur  Vollendung  gediehene  kostbare  Bilderwerk  : 

Keiss  W.  und  Stübel  A.:  Das  Todtonfeld  v(ui 
.Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  K\iltur 
und  Industrie  des  Inca-Keiches.  Mit  Unterstützung  der 
Generalverwaltung  der  königlichen  Museen.  Berlin 
A.  Asher  u.  Co.  1880—1887  gr.  Fol.  3  Bände  mit  U7 
Farbendrucktafeln.  Mit  Beiträgen  von  Wittmack, 
Virchow  und  Nehring. 

Von  andei'en  grösseren  Werken  erwähnen  wir  noch: 

0  rigin  al  mi  ttheilun  gen  aus  der  ethnologischen 
Abtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Herausgegeben 
von  der  Verwaltung  (.A.  Bastian.  Dir. I  4  Hefte.  Berlin 
W,   Spemann  1885  und   1886.    4".     232  und   10  Tafeln, 

deren  reichen  und  werthvoUen  Inhalt  wir  schon 
im  Bericht  des  vorigen  Jahres  rühmend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4.  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet,  um  einer  neuen,  welches  aus  dem  neuen 
Museum  für  Völkerkiinde  die  Schätze  erschliessen  soll, 
Platz  zu  machen  —  wir  sehen  den  letzteren  mit  be- 
greiflicher Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  .lohannes  G  e  h  r  t  s 
und  Otto  (Maus:  Durch  (.'entral-Brasilien-Expedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1881 ,  Leipzig, 
Brookhaus,  1886.  4.  372  mit  Karten  und  zahlreichen 
Textbildern.  —  Eine  in  jeder  Beziehung  prächtiges 
Werk  über  jene  kühne  Reise  der  aufopferungsvollen 
Genossen. 

Pauli  tschke  Ph.:  Beiträge  zur  Ethnographie 
und  Anthropologie  der  Somal,  Galla  und  Harari.  Dr. 
D.  Kammel  von  Hardegger's  Expedition  in  Ostalrika. 
Leipzig.  Frohberg  1886,  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdruck- 
bildern. 4  Textillustrationen  und  1  Karte. 

Bartels  Max,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
U.  stark  vermehrte  .Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers bearbeitet  und  herausgegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.     1887.     Sehr  verdienstvolles  Werk. 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Somal,  Galla  etc.  aus  Ara!iien  und 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  des  Harar  mit  dem 
Semitischen. 

Buchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gross  8".  XVI,  259  Seiten.  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot  1887.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgem 
Ztg.  mit  Recht  hervorhebt,  besonders  wichtig  in  Be- 
ziehung auf  Colonialpolitik. 

Andree  Rieh.:  Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit  u.  Co.  1887.  VI. 
105  S. 

Weitere  für  uns  sehr  wichtige  A  bh  an  il  lungen 
zur  Ethnologie  stellen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  R.:  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  G.  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,    über  Albinismus.     Corr.-Bl.  1887,  35 
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ArniuR  Ed.:  Ethnographie  von  Hawaii.  '/..  E.  V. 
1887,  12'9. 

Bastian  A.:    Zur  Lehre  von  den  geographischen   j 
Provinzen.     Berlin  1886.     Mittorer  u.  Co. 

Dersellie.  Eine  .SRkularfeier.  Separat-Abdr.  0. 
Mittheil.  n.  d.  ethn.  Abtli.  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin. 
1887.  S.  1.  (Herder'.s  Ideen  zur  Philosophie  einer 
(iesfhii-hte  der  Men-ihheit  vor  UK)  Jahren  erschienen.) 

Bey)"u»s,  Maasstabellen  von  4  Makassaren  und 
Allüren!     Z.  E.  V.  18«G.  369 

Boas  Fr.:  (au.s  Comox,  Vancouver  Island I,  Bericht 
über  die  Vancouver-Stilmme.     Z.  E.  V.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  Alterthiimer.  Z.  E. 
V.  18S6,  421. 

Derselbe,  über  die  Botocudos  der  brasilianischen 
Provinzen  Espiritu  santo  und  Minas  Geraes.  Z.  E. 
1867.     S.  1.  50. 

Em  in  ßcy,  Dr.:  Gouverneur  der  Aequator- 
Provinz  Aegyptens.  üeber  Akka  und  Bari.  Z.  E.  1886. 
S.  145. 

Sehr  eint;ehende  rntersuchunt;  und  Grössenmess- 
ungen  an  3  männlichen  (1109,  1380,  1165)  und  1  weib- 
lichen (1164,5)  Akka  und  9  Bari  (1727-1903). 

Erkert  R.  v.:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker. 
Leipzig.     1887. 

Ernst  A. :  ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  514.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Fi n seh  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An- 
schaung  wie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  Völker- 
typen der  Südsee  und  dem  nialayischen  Archipel,  nach 
Leoenden  abgegossen  in  den  Jahren  1879—1882. 
Bremen.     1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  des  Alter- 
thums.     Z.  E.  1887.     S.  83. 

Herzog  W.:  Ceber  die  Verwandtschaft-sbezieh- 
ungendercostaricensischen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika.  Arch.  f.  .\nthr.  XVL 
1886.     623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-Inseln  (Seelenfänger  und  gliedfömiiger 
Ohrschmuck.  2)  Eine  Tanzbekleidung  von  Neu-Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  k.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen-Stämme.    Z.  E.  V.  1886.  549. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Banao- 
Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central,  Insel 
Luzon,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1887.  145.  Mit  Voca- 
bular  der  Guinanen. 

Schellhas  P. :  Ueber  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.     1887,  17. 

Schweinfurth  undVirchow:  Kieselmanutakte 
vom  Isthmus  von  Suez  und  vom  Quass  es  Ssäga  (Moeris- 
See).     Z.  E.  V.  1886,  646. 

Seier  Ed.:  Maya-Handschriften  und  Maya-Götter. 
Z.  E.  V.  1886,  416. 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekischen  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1887,  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats- 
feste.    Z.  E.  V.  1887.  172. 

Thiel  B.  A.:  Vocabularium  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba-  und  Guatusa-Indianer  in  Costa-Kica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1886.  593. 

Uhle  M.,  prähistorische  Elephantendarstellungen 
aus  Amerika.  Dazu  Virchow  R.  Z.  E.  V.  1886,  322. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elephanten,  ob  wirk- 
lich acht  aus  prähistorischer  Zeit? 


Zampa  Raffaello,  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  (Uebers.  von  M.  Bartels). 
Z.  E.  1886.  S.   167.  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in  Kame- 
run.    Z.  E.  V.  1886,  644. 

V.  Volkskunde 
namentlich  iler  deutschen  StAmme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Reichthum  an  neuen  Unter- 
suchungen zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  .\rischen 
Volkskunde ,  Volksseele ,  Volkspsychologie ,  sowohl  in 
Bezielmng  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  einige 
Untersuchungen ,  die  sich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  .Sprache  der  Natur- 
menschen.    Z.  E.  V.  1886,  500.  652. 

In  der  ursprünglichen  .Sprechgewohnheit  des  Men- 
schen hat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyptischen  u.  a. 
Sprachen  erläutert.  —  Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  In-  und  Auslandes.  1877,  29.  S.  428.  Antikritik. 
Derselbe,  Urgedanken  des  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887,  188.     Zu  Gegensinn. 

Bastian,  Ueber  Matriarchat  und  Patriarchat.  Z. 
E.  V.  1886,  331.  Als  übersichtliche  Zusammenfassung 
des  neuesten  Erfahrungsstandpunktes  ausserordentlich 
wichtig. 

B  e  h  1  a ,  Alterthümliches  aus  der  Gegend  von  Luckau. 
Z.  E.  V.  1886.  314. 

Fischer,  Wetterbäume.     Z.  E.  V.  1886,  308. 
Friedel  E.,  ein  Tollholz.   Z.  E.  V.  1886,  200.    Ein 
Holztäfelchen    gegen    Tollwuth    mit   eigenthümlicher 
Legende. 

H.  Handelmann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  und 
Gebräuehe.  Antiquarische  Miscellen.  Zeitschr.  d.  G.  f. 
Schlesw.  Holst.  L.  Geschichte.     Bd.  XVI.    S.  375. 

J  acob  G.,  der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.     Böhme  1887. 

Jeeht  R.,  Die  Hufnamen  in  der  Schuljugend  der 
Stadt  Görlitz.  Neues  Lausitzer  Magazin.  Bd.  62.  S.  149. 
Jentsch  H.,  das  Pusch-  oder  Verwaschkraut.  Z. 
E.  V.  1886,  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  „Er- 
schrecken" der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  „Sanickel* 
Spiraea  ulmaria  (ülmaria  pentapetala). 

Derselbe,  Lokalsagen  aus  der  Niederlansitz. 
Mitth.  d.  Niederlausitzer  (i.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887. 
S.  146. 

Knoop  0.,  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Zeitschr.  d.  histor.  Ges.  f.  d.  Prov. 
Posen.     II.  Posen  1886.  S.  25. 

Köhler   J.   A.   E.:     Sagenbuch    des    Erzgebirges. 
Schneeberg  und  Schwarzenburg.    K.  M.  Gärtner.  1886. 
Korscheit  G. ,    Sitten  und  Gebräuche   der  Ober- 
lausitz   in    früherer   Zeit.     Neues    Lausitzer    Magazin. 
Bd.  62.     S.  1. 

Lemke  E..  Volksthümliches  aus  Ostpreuasen. 
I.  Theil  1884.  II.  Theil  1887.  8»  190  u.  303.  Mohr- 
ungen  bei  Harrich. 

Ein  vortreffliches  Werk,  welches  wir  schon  im  Corr.- 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  E.,  Ueber  sagenumrankte  Steine  in  Ost- 
preussen.     Z.  E.  V.  1886,  512. 

01s hausen,  Ueber  Anwendung  symbolischer  Zei- 
chen. 1.  das  Triquetruni.  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und  Hakenpaiye.  3.  Ueber  einige  der  symbolischen 
Zeichen  des  Müncheberger  Runenspeers.  4.  Ueber  den 
Runenspeer  von  Torcello.     Dazu: 
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Luschan  v.,  Triquetnim  u.  a.  ir  Lykien  untl 

Schwarz  W.,  Ursprünfrliche  Bedeutung  des  Tri- 
quetrum.     Z.  E.  V.  1886.  277  und 

Virchow  und  Schwarz  W.,  über  das  Triquetrum. 
Z.  E.  V.  1886,  330. 

Quedenfeldt  M..  .Aberglaube  und  halbreligiöse 
Bruderschatten  bei  den  Marokkanern.    Z.  E.  V.  1886,  €71. 

Schrader  0.,  Ueber  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  auf  sprachwi.ssenschaft- 
licher  Grundlage.     Jena.     Costenoble,  1887. 

Schulenburg  W.  v.,  das  Spreewaldhaus.  Z.  E. 
1886.  S.  123. 

Derselbe,  Wendische  Zahlung.suiittel.  Z.  E.  V. 
1886,  S.  196.  Kranichfedern,  rt'erdemähnen ,  noch  zu 
Anlang  des  12.  Jahrb.  Leinwand  als  Zahlungsmittel  in 
der  Oberlausitz. 

Derselbe,  Botenstöcke  bei  Südslaven.     Z.  E.  V. 

1886,  384. 

Derselbe,  Das  .\lter  der  deutsch-germanischen 
Spinnstube.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u. 
Urg.  2.  1887.  S.  U5. 

Schwarz  W..  Das  Pentagramm,  Drutenfuss.  Z. 
E.  V.  188Ö,  381. 

Derselbe,  Volksthümliche  Benennungen  in  Bezug 
auf  prähistorische  Mythologie.     Z.  E.  V.  1886,  666. 

Derselbe,  Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  Jubil.  Schrift  d.  Posener 
Naturwiss.  Ver.  1886.  S.  221. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satorformel.  2.  Die 
Verbreitung  des  Schulzenstabes  und  verwandter  Ge- 
räthe.     Z.  E.  V.  1886.     249. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Satorformel. 
Z.  E.  V.  1887.  69. 

Derselbe:  Über  die  Verbreitung  des  Schulzen- 
stabes und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.     Z.  E.  V. 

1887.  75. 

Derselbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknochen  und  Rundmarken.     Z.  E.  V.    1887.    83. 

Müschner  M. :  Das  Spreewaldhaus.  Z.  E.  V. 
1887.    98. 

Virchow  E.:  Das  altrügianische  und  das  west- 
fälische Haus.     Z.  E.  V.  1886.  635. 

Wislocki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
silvanischen  Zigeuner.  Gesammelt  und  aus  den  Urtexten 
übersetzt.    Berlin  1886. 

Die  Studien  über  Ortsnamen  und  .Sehnliches 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

ßazing:  Die  Katze  in  Ortsnamen,  Württemb. 
Jahrb.     Bd.  II.    S.  57. 

Bohnenberger  K.:  Die  Ortsnamen  des  schwäbi- 
schen Albgebiets  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede- 
lungsgeschichte.    Württemb.  Jahrb.  18'86.  II  Bd.  S.  15. 

Bück,  die  Forstnamen  des  Reviers  Justingen. 
Württemb.  .lahrb.  Bd.  II.  S.  105. 

Derselbe,  Zur  Ethnologie  Schwabens.  Corr.-Blatt 
1887.    35. 

Derselbe.  Die  Hausnamen  der  obersehwäbischen 
Dörfer.     Württemb.   Jahrbücher.    1886.    Bd.  41. 

G  rienb erger  Th.  von.  Die  Ortsnamen  des  Jndi- 
culus  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzburgenses. 
Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landesk.    XXVI.  1886.  S.  1. 

Jentsc h  H. :  Ueber  den  Namen  Lübeck.  Mitth. 
d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887.  S.  160. 

Mayer,  Christian:  Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries 
und  seinen  nächsten  Angrenzungen.  8".  103.  Nörd- 
lingen,  C.  H.  Beck.  Ein  au.sgezeichnetes  Werk,  welches 
wir  den  Fachgenossen  angelegentlichst  empfehlen. 

Riezler  S.,  die  Ortsnamen  der  .Mancher  Gegend. 
Oberbay.  Archiv  XLIV.  S.  33. 


Steub  L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  .\lpen. 
Salzburg,  Korber.    1887. 

Vogelmann  Alb.:  .\us  dem  Wortschatz  der  Ell- 
wanger   Mundart.     Württemb.   Jahrb.    Bd.   II.    S.    155. 

Wessi  ng er  .Ant. :  Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirks- 
amtes Miesbach.  Ein  Beitrag  zu  deren  Erkhirung  und 
zur  Ansiedelung  der  Bavern.  Beitr.  z.  .\nthr.  u.  Urg. 
Bayern's   VI.    1886/87.    33. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Unter- 
I  suchung  an,  welche  die  moderne  Volkskunde  ( H  a  u s  b  a u) 
i  zur  Erklärung  in  der  prähistorischen  .ArchäologielHaus- 
i    Urnen)  in  überraschender  Weise  herbeizieht: 

Virchow  R.:  Anthropologische  Excur.-ion  nach 
Lenzen  a.  Elbe.     Z.  E.  V.  1886     422. 

Im  Dorfe  Mödlich  finden  sicdi  noch  einige  sehr 
alte  Häuser:  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewissen  Hausurnen;  besonders  interessant  ist  das  Vor- 
handensein eines  Kauchloches  direkt  unter  der  Dach- 
spitze ganz  oben  in  der  Giebelwand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  3  kurze  parallel  berabliegende 
(senkrecht  zur  Querlatte)  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  autfallend  nahe  dem  Giebel  der 
Hüttenurne  von  .Marino. 

VI.  Prähistorische  Archäologie. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  einsclilägigen  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  trifft  wieder  auf  die  prä- 
historische .\rchaologie  und  zwar  haben  wir  hier  zu- 
nächst einige  sehr  umfassende  und  geradezu  als  Pracht- 
publik  ationen  sich  darstellende  Ver(ifFi>ntlichungen 
zuerst  zu  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  -Alterthü  mer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  heraus- 
o-egeben  von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen.  Abth.  I.  He(t  I.  Heft  I-VllL  Halle  a/S. 
1883  —  1887  gr.  4.  mit  zalilreichen  .Abbildungen  im  Text 
und  Tafeln  zum  Theil   in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Klopfleisch,  die 
allen  folgenden  von  v.  Bori'ies,  5 — 8  von  G.Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewöhnlicher  Schönheit,  die 
mitgetheilten  Funde,  der  neolithischen  und  der  Tene- 
Periode  vorwiegend  zugehörend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzelnergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der  Gesammtkultur- 
perioden.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Beispiel  in 
den  anderen  Provinzen  Preussens  und  in  allen  deutseben 
Ländern  gleichwerthige  Nachahmung  finden. 

Das  Prachtwerk,  dessen  erste  Hefte  wir  schon  bei 
dem  letztjährigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  be- 
grüssten : 

Vorgeschichtliche  .Alter  t  h  ü  ni  e  r  aus  der 
M  a  r  k  B r  a n  d  e n  b  u r  g.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  V o s s 
und  (t  Stimmiug  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  C.  P.  Lunitz  Ver- 
lag, ist  jetzt  vollendet  und  wir  gratuliren  der  Wissen- 
schaft und  den  .Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
Richtungen  ersten  Ranges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
mustergiltigen  Ausstattung  die  Publikation  des  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  des  glücklichen  Finders  gebracht: 
Grempler:  Der  Fund  von  Sackrau.  Namens  des 
Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  be- 
arbeitet und  herausgegeben.     1887. 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seite  stehende  und  hochverdienstvolle 
Publikation  ist 

14 


98 


Pn.sener  iircliäologiHche  M  i  tthei  I  ungen, 
heraus^egt'beii  von  di-r  ArihäoloffiKchon  Koniminsion  der 
Ge«fll«clnift  »1er  Freunde  der  NVisseiiscliat'ten  /u  I'oKen, 
redigirt  durch  von  .lazdzewski  un<l  [)r.  Bol.  Er- 
zepki.  Debersetzt  L.  von  JazJzewski.  Lieferung  1. 
1887.  Posen.  Verlag  des  Uebersetzers.  1887.  kl.  Fol. 
5  Talein  in   20  Seilen. 

I>iiH  hocliverdiente  Werk 

Mestorf.I.,  L'mentViedhöfe  in  Schleswig-Uol.stein. 
JJit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte.  8*. 
104  S.  Hamburg.  <>tto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Lesern  des  Corresp.-Blattes  schon  lobend  eingeführt, 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  uns  bei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M..  Die   Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
hfiltniss    zur   Kultur   der    Indogermanen.    Wien.    1886. 
8«.    187. 
auf  das  an  deruselben  <)rte   schon  Dargelegte  («rufen. 

Wieser  Franz:  Das  longobardische  Fürstengrab 
und  Reihengräberfeld  von  Civezzano.  Mit  5  Tafeln  u. 
8  .\bbild.    80.    43  S.    1887.    Innsbruck.    Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völkei'- 
wanderungsperiode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einem  mit  Elisen  lieschlagenen 
Holzsarkophag  mit  den  Watten  und  Schmuck,  dem 
longobardischen  Brustkreuze  aus  Gold  etc..  Alles  vor- 
tretllich  erhalten.  Ende  des  VL  oder  Anfang  des  VIL 
■lahrh.  p.  Chr. 

tirössere  Monographien. 

Ausgrabungen  des  Historischen  Vereines 
der  Pfalz  während  der  Vereins  jähre  1884—86.  Speier. 
1886.  Gross  8".  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung. 

Beltz  R.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Aus  Jahrb.  d.  Y.  f.  mekl.  Gesch.  u.  LIL 
Schwerin  1887.  Bärensprung.  8".  2  Tafeln.  24  S. 

Derselbe,  Das  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen- 
burg.     Ebenda.    LI.    1886. 

Eidam  H.:  .Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alter- 
thurnsfreunden  in  Gunzenhausen  mit  8  Tafeln.  34  S. 
Quart.  Ansbach.  Briigel.  1887.  (Aus  d.  43  Jahrb.  des 
Hist.  Ver.  f.  Mittelfranken.)     Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch -baltischen 
Ländern  V     Leipzig.     1886. 

Derselbe,  Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.     1887. 

Mehlis  C. :  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  IX.  Das  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8". 
5  Tafeln  und  31  S.  Duncker  und  Humblot.  Leipzig.  1886 

0  hlensch  lager  F.:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  3  Blätter:  Lichtenfels,  Straubing,  Passau.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VH.  1886/87,8.93.  Dieses 
schöne  und  mühevolle  Werk  ist  damit  bis  auf  1  Blatt 
vollendet.     Wir  wünschen    dem  Autor  Glück  dazu. 

01s hausen:  üeber  Spiralringe.  Z.  E.  V.  1886. 
433.  639. 

Abschliessende  und  sehr  werthvolle  Monographie 
über  diese  wichtigen  .Altsachen.  Bei  Besprechung  der 
Chronologie  dieser  Ringe,  welche  in  den  Beginn  des 
Bronzealters  also  vor  1000  vor  Chr.  gesetzt  werden, 
sehr  interessante  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Chro- 
nologie überhaupt  (483). 

Scheidemantel  H.:  L'eber  Hügelgräberfunde  bei 
Parsberg,  Oberpfalz.  Parsberg.  1886.  Im  Selbstverlag 
des  Verfassers,  gr.  8".  8  Tafeln  und  24  Seiten.  Wir 
werden   auf  dieses  höchst  wichtige  Werk,    das  die  in- 


teressantesten Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche 
Metallzeit  Bayern's  an  Hand  der  sorgfältigsten  eigenen 
Ausgrabungen  gilit,  an  einem  anderen  Orte  noch  näher 
eingehen.  Es  sei  den  Fachgenossen  angelegentlichst 
empfohlen. 

Sc  h rader  G.:  Linguistisch-historische  Forschungen 
zur  Handelsgescbicbte  und  Waarenkunde.  Theil  I. 
Jena.     1886. 

Schnei  H. :  Die  Htmdwälle  der  Niederlausitz  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 
Guben.     A.  Koeuig.     1886. 

TischlerO.:  Eine  Emailscheibe  von  Oberhot  und 
kurzer  .Abriss  der  Geschichte  des  Emails.  Sitz.-Ber.  d. 
physik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i.  Pr.  December  1886. 
XXVII.      Klassische  Monographie. 

Derselbe,  Ostpreussische  Grabhügel.  I.  Mit  4  Taf. 
und  6  Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwähnten 
Prachtpublikationen  sich  direkt  anreihend. 

Virchow  H.:  Prähistorisch-anthropologische  Ver- 
hältnisse in  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  598.  Allgemeine 
Uebersicht,  besonders  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearbeitung in  neolithischer  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  v.  a.  typisch:  Steinzeitgräber,  im  Erd- 
mantel derselben,   , Steinhäuschen'  mit  Bronzebeigaben. 

Virchow  R.:  Ueber  Silberschätze  westlich  von  der 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  58  z.  Th.  orientalische  Münzen 
und  Schmucksachen  aus  dem  11.  Jahrh.  p.  Chr.  ,Die 
arabischen  Münzen  zirkulirten  damals  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliches  Geld.  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schmuchsachen  und  das  Vor- 
kommen ungemischter  Depots  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  östlich  der  Elbe  (welche  die  West- 
grenze der  eigentlichen  .Hacksilberfunde'  machte  lässt 
nur  die  Deutung  zu,  dass  die  slavi.schen  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Kriege  mit  den  Deutschen  in 
viel  höherem  Maasse  dem  östlichen  ( orientalischen ) 
Handel  erschlossen  waren,  als  zu  irgend  einer  anderen 
Periode  der  prähislorischen  oder  historischen  Entwicke- 
lung". 

Zschiesche  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringens. 1.  Die  Besiedelung  des  unteren  Gerathaies 
während  der  jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  aus  der 
Bronzezeit  bei  Waltersleben.  Mittheil.  d.  V.  f.  d.  Ge- 
schichte und  Alterthumsk.  von  Erfurt.     XIII. 

Steinzeit  und  Stein- Inst  rumente. 

.\dolph:  Steinaxt  von  Kielbaschin,  Kreis  Thom. 
Z.  E.  V.    1887.    38. 

Be h  1  a  R.:  Ueber  das  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlagstellen  in  der  Lausitz.  Mitth.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  Anthr.  und  Urg.    3.  1887.     S.   176. 

Finsch  0.:  Ueber  Canoes  und  Canoebau  in  den 
.Marshall-Inseln.  Z.  E.  V.  1887.  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig;  das  Cauoe 
mittelst  der  Muschelaxt  (Abbildung)  aus  Brodfrucht- 
baum gezimmert. 

Fischer  H.  f:  Karte  und  Begleitworte  zu  der- 
selben über  die  geographische  Verbreitung  der  Beile 
aus  Nephrit.  Jadeit  und  Chloromelanit  in  Europa.  Arch. 
f.  Anthr.  XVI.  1886.    563.     Dazu: 

SchoetensackO.:  Nephritoid-Beile  des  Britischen 
Museums.    Z.  E.    1887.    XIX.    119.     Sehr  wichtig. 

Jentsc h  H.:  Verzeichniss  der  Steinwerkzeuge, 
welche  in  der  Niederlausitz  gefunden  sind.  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  und  Urg.    3.  1887.  S.  165. 

Virchow  R.:  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Weissenfeis.    Z.  E.  V.  1831.  41.    Wohl  neolithisch. 
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Virchow  R.:  Je  ein  polirtes  Steinbeil  von  Japan 
und  von  Oranienburg.  Z.  E.  V.  1886.  217  —  wichtiij. 

Ganz  neue  Aufächlüsse  ertheilt  uns  über  die  In- 
dustrie der  neolithisclien  Periode 

Lemcke  und  Vivchow  R.:  Ueber  die  Bern- 
steinwerkstätte bei  Belfjard,  Pommern.  Z.  E.  V. 
188".  56.  Bericht  V.'s  nach  der  Mittheihmg  Le nicke's 
in^Monatsbhitter'  für  l'ommersche  Gcschichts-und  .\lter- 
thumskunde.  Nr.  1.  1887.  Beim  Torfstechen  wurden 
lij — 3  Kuss  tief  zahlreiche,  durchlöcherte  Benistein- 
perlen  und  eiserne  Waffen  aus  der  Tene-Zeit  gefunden. 
Herr  Lemcke  erhielt  80ü  fJernsteinpcrlen  der  verschie- 
densten .^rt.  beinahe  100  römische  Thon-,  Glas-  und 
Email-l'erlen,  eine  Bulla,  eine  Provinzialfibel  von  Bronze, 
ein  Drahtgewinde  aus  Gold.  2  römische  Denare.  Ve- 
spasian  und  Faustina  niaj.,  also  auf  das  2.  Jahrh.  p.  Chi", 
hinweisend.  Die  Perlen  und  Stücke  rohen  Bernsteins 
lagen  ■/..  Th.  in  Haufen  beisammen.  Die  Mehrzahl  zeigt 
die  Gestalt  einer  Linse  oder  Scheibe,  einzelne  mit  ex- 
centrischem  Bohrloch,  andere  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hängeschmuck,  einer  Kugel,  einer  Röhre,  andere 
sind  oft'enbar  als  .\mulette  gedacht.  Neben  solchen 
z.  Th.  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Stücken  gibt  es  aber 
auch  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konisches  Loch 
gebohrt  ist  :  bloss  angebohrte,  unvollendete  und  halb- 
fertige Stücke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge- 
brauchs. , Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
hier  eine  Bernsteinwerkstätto  war  und  zwar  die  erste 
bi.s  jetzt  ensdecktr'.  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb 
auch  ein  grösseres  Bernstein-Amulet  in  Gestalt  eines 
Bären. 

Prähistorische   Metall  Zeitalter. 

.\ltrichter  C:  Topographische  Skizze  der  L'm- 
gegend  von  Wusterhausen  an  der  Dosse.  Z.E.  V.  1887.  52. 

Andree  R.:  Prähistorisches  von  der  unteren  Werra, 
Z.  E.  V.    1886.    507. 

,     Bartels  M.:    Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhaven. 
Z.  E.  V.    1886.    328. 

Becker:  1.  Gelasse  mit  durchlochten  Wänden. 
2.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Gegend  von  Aschers- 
leben.   Z.  E.  V.    1886.    248. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  bei  .\schevs- 
leben.  Z.E  V.  1887.  43.  , grüner  Hügel.  Lause-Hügel'  etc. 

Behla:  Moorfund  von  Perlen  aus  Achat  und  Bevg- 
krystall   bei  Luckau.    Z.  E.  V.    1886.    597. 

Derselbe:  ein  Thonring  von  Wittmannsdorf  und 
P.seudo-Ringwälle  im  Kreise  Luckau.    Z.  E.  V.  1887.  141. 

Binger  von;  Vorgeschichtliche  Alterthümer  im 
Herzogthum  Lauenburg,  insbesondere  im  Sachsenwalde. 
Z.  E.  V.    1887.    162.    Monographisch. 

Doeniitz,  W. :  Vorgeschichtliche  Gräber  (Dolmen) 
in  Japan.  Z.  E.  V.  1887.  114.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pelartigen Felsenkammern  und  von  Japan,  prähist.  Ge- 
schirr. 

DolbescheffW.F. :  .archäologische  Forschungen 
im  Bezirk  des  Jenek,  Nordkaukasus.  Z.  E.  1887.  XIX.  101. 

Forrer  R  jun. :  Die  grossen  gebogenen  Bronze- 
nadeln mit  Schlussring.  Z.  E.  V.  1887.  97.  Sie  gehören 
nach  Olshausen  u.  F.  zur  Bronzezeit.     Dazu 

HeierliJ.:  Die  Silbernadeln  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Wollishofen.    Z.  E.  V.    1887.    140. 

Friedel:  Schalenstein  an  der  St.  Martins-Kirche 
zu  Halberstadt.  Z.  E.  V."  1887.  61.  Stein  mit  5  Näpf- 
chen aus  frühromanischer  Zeit.  Cf.  Protokolle  der 
Generalvers,  des  Gesammtvereines  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine  zu  Hildesheim.  6.  und 
7.  Sept.  1886.    S.  57.    Virchow  erwähnt  (cf.  Z.  E.  V.) 


noch  mehrere  solche  Schalensteine:  Leggen-  oder  Lügen- 
stein. 

Gross  V.  u.  Virchow  B.:  doppelt  durchbohrte 
Knochenscheibe  von  Concise,  Neuenburger  See.  Z.  E.  V. 
1886.  367.  Wohl  kaum  vom  Menschen-  sondeni  viel- 
leicht vom  Bären-Schädel. 

Handtmann  E.:  Alterthümer  der  Gegend  von 
Lenzen  und  Kiebitzberge.  Z.  E.  V.  1887.  47.  Das  Wort 
.Kapitze"  im  Neumärkischen  Volksdialekt  für  spitze 
künstlich  hergestellte  Haufen. 

Hartmann  A.:  Unterirdische  Gänge.  Beitr.  zur 
Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  VII.  1886/87.  S.  93  (105). 
Sehr  werthvoU. 

Hartwig:  1.  Alterthümer  von  Arneburg  an  der 
Elbe,  2.  und  von  Fischbach  bei  Jerichow.  Z.  E.  V. 
1886.     309. 

Derselbe:  Bronzefund  aus  Mennewitz  bei  Aken 
an  der  Elbe.    Z.  E.  V.    1886.    717. 

Hildebrand  Hans  —  Stockholm:  zur  Geschichte 
des  Dreiperiodensystems.  Z.  E.  V.  1886.  357.  Dazu 
Virchow  ebenda. 

Hockenbeck  H. :  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
steine. Zeitschr.  d.  Hist.  Ges.  f  d.  Prov.  Posen.  IL  1886. 
S.  86- 

Derselbe:  Urnenfnnd  bei  Schokken.  Zeitschr.  d. 
Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.    U.    1886.    S.  96. 

Jagor  F.  u.  Virchow  R..:  Indischer  und  tibeta- 
nischer^Bronzeschmuck.  Z.  E.  V.  1886.  545.  Nicht 
prähistorisch  1 

Jentsc h  H.:  Rundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben. 
Z.  E.  V.    1886.    196. 

Derselbe:  Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben. 
Z.  E.  V.    1886.    386. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthümer.  Z.  E.  V.  1886. 
413.  1.  Bronzefunde  aus  der  Lausitz.  2.  Fragmente  eines 
Thonrings  mit  Bronzetropfen,  zufällig  durch  Leichen- 
brand.   3.  Cylindrische  eimerartige  Thongefässe. 

Derselbe:  Das  heilige  Land  bei  Niemitsch,  Kreis 
Guben.     Z.  E.  V.     1886.     583. 

Derselbe,  1.  Slavische  Skeletgräber  bei  Haaso, 
Kreis  Guben.  2.  Die  sogenannten  La  Tene-Funde  aus 
der  Niederlausitz.    Z.  E.  V.    1886.    596. 

Dersellie:  Prähistor.  Thongefässe  aus  der  Neisse-, 
Bober-  und  Oder-Gegend.    Z.  E.  V.  1886.  653. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Droskau 
Kreis  Sorau    und    vom    Stadtgebiete   Guben.     Z.  E.  V. 

1886.  720. 

Derselbe:  Das  Urnenfeld  von  Starzeddel.    Mitth. 

d.  Niederlausitzer  (i.  f  Anthr.  u.  Urg.  3  18-'7.     S.  103. 

Derselbe:  Flimerf  örmige  Thongefässe  u.a.  Z.  E.  V. 

1887.  144. 

Kaufmann  von:  Alterthümer  aus  Rudelsdorf, 
Kreis  Nimpsch.    Z.    E-  V.    1887.    84. 

Kofier  Fr.:  Auffindung  eines  bronzenen  Hals- 
schmuckes  unfern   Gross-Gerau.     Z.  E.  V.    1887.    142. 

Krause  E.:  Bronzelanzenspitze  mit  Eunen  aus 
der  Sammlung  des  Hist.  Ver.  von  Marienwerder.  Z.  E.  V. 
1887.  179.  Fälschung!  Dazu  Olshausen:  Torcello- 
Lanzenspitze    und    anderes;    auch   Fälschungen!     Dazu 

Blell  Th.:  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze 
von  Müncheberg.     Z.    E.  V.     1887.     177. 

Mestorff:  .-antiquarische  Miscellen.  1,  Funde  aus 
Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lothkamper  und 
Barkauer  oder  Lützen  See.  Zeitschr.  d.  G.  f.  Schles. 
Holst.  Lbg.  Geschichte.     XVI.     S.  411. 

Müller  t:  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
der  Provinz  Hannover.     Z.  E.  V.     1886.     552. 

14* 
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Nuue  J.:  Die  Gnibhiigelfelder  zwischen  Animer- 
uiui  Statfelsee.  ErOftix-t  und  lieschrii'lien.  Ueitr.  z. 
Antlir  und  l'rp.  Bayerns.  VII.  1886/87.  S.  1  und 
IS.  137.  Intcri'.'isiintt'  vorläufige  Mittheilungen  aus  einem 
deniniuh^t  erscheinenden  jin'isseren  Werke. 

N  e  h  r  i  n  g  und  V  i  r  e  h  o  w :  Skeletgräher  von  Wester- 
egeln.    Z.  K.  V.     1686.     560. 

Nöthling:  Dohnen  im  Ostjordiinhind.  Z.  E.  V. 
1887.     37. 

( testen  G.:  Ueherreste  der  Wendenzeit  in  Keld- 
berg  und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  87.  Dazu  Virchow. 

Olshiiusen:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Oegen.stUnden.  '/..  K.  V.  1886.  240. 
1.  Die  Asche  verschiedener  Lederprolien.  2.  Schwefel- 
kies-Feuerzeug im  Bronzealter.  3.  Zinn  in  Gräbern  der 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz 
als  weise  .Vusfüllmasse  eines  Bronze-Sckwertgritt'es.  5.  In 
Slagneteisen  umgewandelte  eiserne  Nadel.  6.  Grab 
eines  angeblichen  Goldwäschers  aus  neolithischer  Zeit 
bei  Markröhlitz.  Prov.  Sachsen. 

Bau  L.  von:  Grosse  gebogene  Bronzenadel  aus 
dem  Züricher  See.     Z.  E.  V.     1886.     411. 

Schulenburg,  von:  Ueber  die  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Graburnen,  zu  Z.  E.  XVII. 
Verh.  S.  514.  Z.  E.  V.  1886.  270.  Die  Reihenfolge 
der  Knochen  so  wie  bei  dem  stehenden  Menschen,  Fuss- 
knochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwartz  W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  iler 
Lausitz.    Z.  E.  V.     1886.    664. 

Siehle:  Der  Silberfund  von  Ragow.  Mittli.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.   u.  Urg.    3.    1887.     S.  129. 

S  p  1  i  e  t  h  W. :  Grabfund  im  Dronninghoi  beim  Decker- 
krug neben  Schuby  (Schleswig).  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Schlesw.  Holst.  Lbg.  Geschichte.     XVI.     S.  429. 

Treichel:  Die  sogenannte  Schwedenschanze  bei 
Garczin.     Z.  E.  V.     1886.     244. 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Bereut.     Z.  E.  V.     1886.    248. 

Uhle  Max:  Kupferaxt  von  S.  Paolo,  Brasilien. 
Z.  E.  V.     1887.     20. 

U  n  d  s  e  t  Ingv. :  Ein  kyprisches  Eisenschwert.  Chri- 
stiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandl.    1886.    14. 

Derselbe:  Zum  Dürkheimer  Dreifussfund.  Westd. 
Zeitschr.  f.  G.  u.  K.     V.     234. 

Vater:  Bronzeschmuck  von  Labatiken  bei  Prökuls, 
Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  159.  Reicher,  ausserordentlich 
wohlerhaltener  Fund  zahlreicher  Bronzeschmucksachen. 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Virchow  R.:  Archäologische  Reise  in  der  Nieder- 
lausitz. Z.  E.  V.  1886.  566.  1.  Niemitsch  und  das 
heilige  Land.  2.  Das  (Jrnenfeld  von  Strega.  3.  Ein 
Hacksilberfund  von  Ragow.  4.  Römerkeller  von  Koste- 
brau  und  der  Langwall  der  Senftenberger  Gegend. 

W  e  i  n  e  e  k :  Die  Urnenfriedhöfe  in  der  Umgegend 
von  Lübben.  IV.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr. 
und  Urg.    3.    1887.    S.  133. 

Römisches. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  aus  der  Römer- Periode 
Deutschlands  heben  wir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
direkt  im  Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurden. 

Arnold  H.;  Römisches  vom  Würmsee,  der  Ammer 
und  Kempten.     Corr.-Blatt.     1887.     18. 

Joerres  P. :  Römische  Niederlassungen  an  der  Ahr. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.     LXXXII.   S.  82. 


Derselbe.  Antiquarische  Beobachtungen  im  .\hr- 
thale.     Ebenda  S.  184. 

Isphording:  Caesar'»  Rheinbrücke.  .lahrb.  d. 
V.  V.  Alterthumsfr.  im   Rh.     LXXXH.     S.  30. 

Kallee,  E.  von:  Berichte  über  die  im  Auftrage 
des  k.  Ministerium'«  des  Kirchen- und  Schulwesen's  und 
mit  daher  verwilligten  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Rottenburg  und  bei  Köngen  am  Neckar. 
Wfirttemb.  .Jahrb.     Bd    II.     S.  135. 

1.  Das  Römerkastell  auf  der  Altstadt. 

2.  Das  Neekarkastell    bei  Köngen. 

Kofi  er  F.:  Neue  Theile  des  Limes  romanus  und 
Hinkelsteine  in  Hessen.     Z.  E.  V.     1887.     61. 

Lo ebner  von  Hüttenbach.  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Römer-Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
röm.  Anlagen  in  Aeschach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  V. 
f.  Schwaben  und  Neuburg.    XII.    1885.    S.  44. 

0  h  I  e  n  8  c  h  1  a  g  e  r  Fr. :  Das  römische  Forum  zu 
Kempten.  Z.  d.  Hist.  V.  f.  Schwaben  und  Neuburg. 
XII.     1885.     S.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkastell  bei  Pfünz.  Beitr.  z. 
Authr.  u.  Urg.  Bayerns.    VII.    1886/87.    S.  120. 

Reuleaux  H.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Remagen. 
.Tahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  59. 
Reicher  römischer  Volksbegräbnissplatz. 

Schaaffhausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  in  Coblenz.     Ebenda  S.  185;  189;  192. 

Derselbe,  Römische  Villa  bei  Brohl.  Ebenda 
S.  189. 

Derselbe,  Eiserne  .\mor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  S.  199  (Römisch':'). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209. 

Derselbe,  Die  Mosaikperlen  fränkischer  Gräber. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  S.  214 
(nach  0.  Tischler). 

Schreiber.  Die  Ausgrabungen  am  Pfannenstfel 
(Augsburg)  im  Herbst  1886.  Zeitschr.  d.  Hist.  Ver.  f. 
Schwaben  und  Neuburg.  13.  Jahrg.  1886.  S.  115. 
Mehrere  römische  Graburnen  und  sonst  zahlreiche  Rö- 
mische Reste. 

Veith  C.  von:  Das  alte  Wegnetz  zwischen  Köln, 
Limburg,  Mastricht  und  Bavai,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  .\achener  Gegend.  Zeitschr.  d.  Aachener 
Geschichtsver.     Bd.  VIII.     1686.     Aachen.     S.  97. 

Derselbe:  Die  Römerstrasse  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXIL 
S.  35. 

Voigtel:  Römische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
S.  75. 

Griechisches. 

Schliemann  H.  Dr.:  Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
Dörpfeldin  Urcliomenos  und  Kreta.  Z.E.V.  1886.  376. 

.Auf  Orchomenos  befindet  sich  das  minyische  Schatz- 
haus, auf  Kreta  die  Baustellen  von  Gortyn  und  Knosos, 
auf  einer  grösstentheils  künstlichen  Anhöhe  bei  Knosos 
ragen  zwei  merkwürdige  behauene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sich  Mauertheile  eines  prähistorischen  Gebäudes. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Prachtwerk  von  hohem  wissenschaftlichem  Werthe: 

Osborn,  W. :  Das  Beil  und  seine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Beiles.  Mit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1887.     Warnatz  und  Lehmann. 
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Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn 
Weisinann: 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  aus  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hocherfreulichen  Erfolge  und 
Fortschritte  auf  dem  weiten  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  jugendfrischen  be- 
geisterten Strebens  und  Schaffens,  dem  wir  auf 
diesem  nur  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben    begegnen. 

Deutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergiltiges  geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Eut- 
wickelung  derselben  ist  zunächst  das  Werk  und  das 
Verdienst  der  Männer,  die  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gememsamer  Arbeit  zusammengetreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflänzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten, wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfängen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniei-e  finden  werde. 

Die  Gründung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung ,  denn  erst 
durch  sie  kam  allerwärts  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dunkel  gehüllte  Fragen  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche Lösung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  Forscher 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse für  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tagespresse  hat  wohlwollende  und  för- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  verständnisarme  bar- 
barische Zeit  verdorben  hat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
.scheinungen  für  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen, dass  wir  das  Interesse  für  die  anthropo- 
logische Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadurch  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Vereinigung  begeistert 


anschlies.st,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
stets  neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongresse  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Kongressortes  mit  aller  Wärme  für  mein 
liebes  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 
schah dies,  weil  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 
dieser  seltenen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropologencongresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologi(^  sondern  auch  um 
die  gesammte  deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  in  deren  Mauern  mau  zielbe- 
wusst  ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  des 
deutschen  Einheitswerkes,  das  wundervolle  germa- 
nische Museum,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Nürnberg  hat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  Frankenlandes  theils  beben,  theils  bergen 
zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen ,  werden  sich  auch  die  Ehre 
und  Freude  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlandes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

In  dieser  hoffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertbeilung  ge- 
langten Kassenberichtes  sich  über  den  Stand  un- 
serer Finanzen  informiren  zu  wollen.  Dieselben 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn  auch  für  einen  besorgten  Schatzmeister 
immer  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
Wir  Geldmenschen  sind  ja  bekanntlich  nie  ohne 
Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist  ab  und  zu  vor  allzugrosser  Ver- 
trauensseligkeit warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  808,57  ^£  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Rech- 
nungsjahr 188G/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
getreten und  haben  eine  Gesammteinnahnie  von 
14  390,07  c/M.  Diese  setzt  sich  zusammen  aus 
247,46  ./Ä  Zinsen,  180  t/^  Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  -yM, 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Rückstande,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noc'h  einbe- 
zahlt); aus  28,50  cM  für  besonders  ausgegebene  Cor- 
respondenzblätter  und  Berichte,  aus  50  cM  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  aus 
140«^   als  Beitrag  des  Herrn   Vieweg  &  Sohn 
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zu  den  Druekkosten  des  Correspondenzhlattes  und 
aus  6593,54  t-Ä  bei  Merck  &  Fink  depooirten 
Fond  für  die  statisiiscbeu  Erbebungen  und  die 
prähistorische  Karle. 

Die  Mitgliederbeitrftjje  werden   von   den  ein- 
zelnen Vereinen  und  Gruppen  durch  die  betreffenden 
Lokaljfeschäftsführer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herreu  für  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.      Die  Beiträge  der  keinem   Lokal- 
vereine  angehörenden    sogenannten    isolirten   Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  haben,  werden 
von  denselben  theils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies   innerhalb     10   Monaten    bis    zum    1.    .Mai   des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  t).  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
respondenzblatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
beigelegt.    In  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  hinausgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  5  unbeanstandet  eingelöst  worden. 
Unter    den    5  Zurückgekommenen    waren    einige, 
deren    Adressaten     inzwischen     gestorben    waren, 
ohne  dass  deren  Tod   angezeigt  worden  wäre.     Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhebung  hat   sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,   weil  die 
Kosten  50  cj.  Postzusehlag  und  20  ^.  örtliche  Zu- 
stellgebühr =   70   cj.    zu    gross    seien.      Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft    nach    dem   Vorgang   des 
Vereins     für    öffentliche    Gesundheitspflege    durch 
Einlegen    vorgedruckter  Postanweisungskarten   zu 
erheben,    wodurch    sich  dann   die  Kosten   nur  auf 
20  ^    stellen    würden,      leb    werde,    wenn    mich 
die    hohe  Generalversammlung    hiezu    ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  beute   schon    die    dringende   Bitte    erlauben, 
es  möchten  doch   isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  einsenden   und 
auf  diese  Weise  dem   Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebte,    aber    mit    sehr  viel   Mühe    und    grosser 
Schreiberei   verbundene  Nachnahme-Erhebung  er- 
sparen.    Nachnahmesendungen,    Sendungen  durch 
Postmandate  oder  wie    diese  Formen   alle  heissen 
mögen,    sind  nun  einmal  wie    ihre  Genossen,    die 
unfrankirten  Briefe,  unbeliebt  und  eiTegen.  nament- 
lich wenn  der  Herr  Adressat   eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch    der  Beitrag   noch  so  gering  sein,    wie 
dies  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3  cJi  der  Fall  ist.     Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vorzubeugen,   werde  ich  mich   den 
isolierten  Mitgliedern   gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres  im  Gorrespondenzblatte    mehrmals    bittend 


in  Erinnerung  bringen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  möchten 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugeben,  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  Störungen  vermieden  werden  können. 
Domizil-,  Wohnungs-  und  Standesveränderungen 
bedürfen  steter  Controlle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sich  auf  13227,74  v,k.,  so  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  11 62,33  e/^  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten Ersparniss  bei  den  Druckkosten  und  des 
günstigen  ümstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Hezug  auf  zu  gewährende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  200  e/^L  für  Körpermessungen  in  Baden, 
50  c/^  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  ,JL  an  den  Münchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  Münchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  &  Fink  in  München  deponirte 
Fond  für  die  statistischen  Erhel)ungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  c/Ä  abschloss,  wurde 
abermals  um  600  u^f.  erhöht,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  t/Ä  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  c/Ä  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  100  Ji  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  =/Ä  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sich  demnach  auf  7293,54  -Jf.,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  , Bestand"  vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  .für  mich,  dem  Reserve- 
fond, der  aus  2000  -M  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  ^Hi  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  -M  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dem  es  möglich  ist,  uns 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen.  —  Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schon 
unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 
Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter und  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  einen  »o  ehrenvollen  Aufschvvung  ge- 
nommen hat,  füge  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
bei,  CS  möge  sich  doch  das  warme  Interesse  für 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 
Eine  Mehrung  thut  uns  noth,  hochverehrte  Ver- 
sammlung,   weil   Stillstand   Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Rechnungsausschuss 
zu  ernennen,  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
ihrem  Schatzmeister  Decharge  zu  ertheilen. 
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Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  hierauf 
die  Herren  Künne-Berlin ,  Seligsberg-Alten- 
kundstadt  und  Gallin ger-Nürnberg  als  Eech- 
Dungsausschuss  gewählt  und  sodann  die  I.  Sitzung 
geschlossen. 

(Schluss  -der  I.   Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 
K  i  11 11  a  h  m  e. 

1.  Cassenvon-ath  von  voriger  Rechnung      808  JL  hl  ^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  ,    46  i. 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 180  ,    —  „ 

4.  An   Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern ä  3  ./« 6342  ,    —  „ 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 

und  Correspondenzblätter  ...         28  ,    50  „ 

6.  Ausserordentlicher     Beitrag     eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins        50  „    —  , 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn 

zu   den    Druckkosten    des  Corre- 
spondenzblattes 140  ,    —   , 

8.  Rest    aus  dem  Jahre  1885/86,    wo- 

rüber bereits  verfügt      ....     6593   ,    54  , 
Zusammen :   14390^  07^. 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 994.^  75^. 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes      .     2637   ,    20  , 

3.  Zu   den   Buchhandlungen   der  Her- 

ren  Theod.  Riedel,    Fr.  Lintz     . 

und  Wolf 74  ,    25  , 

4.  Zu     Händen     des    Herrn    General- 

sekretärs   600  ,    —   , 

5.  Für    die  Redaktion    des  Correspon- 

denzblattes     300  ,    —  , 

6.  Für  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen   aus   dem  Dispositionsfond       178   ,    —   , 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters        .       300   ,    —   , 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden 200  ,    —   , 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen         50  ,    —  , 

10.  Dem    Miinchener    Lokal- Verein  für 

Herausgabe  der  „Beiträge'     .     .  300  „  —   , 

11.  Für   die  Statist.  Erhebungen  etc.    .  600  ,  —  „ 

12.  Für  denselben  Zweck 4048  ,  14  , 

13.  Für  die  prähistorische  Karte      .     .  100  ,  —  , 

14.  Für  denselben  Zweck 2545  ,  40  „ 

16.  Zum  Reservefond       300  „  —  , 

16.  Baar  in  Kassa 1162  ,  33   , 

Zusammen  ri4390  ^  07;^. 

A.    Kapital- Vermögen. 
Als    „Eiserner    Bestand'"    aus    Einzahlungen    von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4*'/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr.  18446  .       500.^  — ^ 

b)  4''/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank    Lit.  R   Nr.  21313       200   .    —  , 


c)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank    Lit.   R    Nr.  22199       200=/«  — g). 

d)  4"  0  Pfandbriet  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  8er.  XXIÜ  (1882) 

Lit.  K  Nr.  403939 200  „    —  „ 

e)  4'',o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkroditb.  Ser.  XXHI  (1882) 

Lit.  L  Nr.  413729 100  ,    —   . 

f)  Reservefond 2300  ,    —  „ 

Zusammen:     3500«^  — ^ 

B.    Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 1162^  33  cj. 

b)  Hiezu    die   für   die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präb.  Karte 

bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten     7293  JL  bi^ 
Zusammen  :     8455  t/Ä  87  ^ 

In  der  vierten  Sitzung,  Donnerstag  den 
11.  August,  erstattete  der  Rechnungsausschuss 
Bericht  über  die  Rechnungsprüfung  und  Decharge, 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  Cassa- 
führung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen   wurde. 

Es  wurde  sodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstandschaft  begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen   wurde. 

Der    Etat  für  das   neue   Vereinsjahr   lautet : 

Etat  pro  1887/88. 

Verfügbare  Summe  pro  1887/88. 

1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 

a.  Z  JL 6300  V«  —  ^. 

2.  Baar  in  Kassa ^  1162  ,    33  , 

Zusammen:     7462.^  33^ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten 1000-'*;  —  c}. 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes      .     3000  ,    —  , 

3.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs    .       600  ,    —   , 

4.  Für   die  Redaktion   des    Correspon- 

denzblattes      300  ,  —  , 

5.  Zu    Händen    des    Schatzmeisters      .  300  ,  —  , 

6.  Für  den  Stenographen 300   ,  —  , 

7.  Für  Berichterstattung 150  ,  —  , 

8.  Für   den   Dispositionsfond    des  Ge- 

neralsekretärs     150  ,    —  , 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  , .Beiträge"    .     .      300  ,    —  , 

10.  Zur     Vornahme     der     Körpermess- 

ungen in   Baden 300  ,  —  , 

11.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  ,  —  , 

12.  Für  die  prähistorische  Karte      .     .  200  ,  —  , 

13.  Für  die  statistischen  Erhebungen  .  600  ,  —  , 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  162  „  33  , 

Summa:     7462  ^^  33^. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVlIl.  allgemeinen  Versaunnluug  vorgelegt. 


Purch  die  lokale  Oeschilftst'Ohrunt;  in  N um- 
her j;  wurden  als  Beprilssunfjsthriften  den  Mitgliedern 
iler  Versiiminliinj»  iiliern'ii-lit : 

1.  Festschrift  znr  Begrtlssung  des  XVIII.  Kon- 
gresses der  Deutschen  Anthropologischeu  Gesell- 
schaft in  Nürnberg.  Mit  12  litliof,'r;ipliirten  Tat'cln 
und  31  in  den  Text  f,'edr\ickten  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1.S87,  von  Ebner'sche  Buchhandlung  (Hermann 
Ballhom).    Gross  8«.    91  S. 

Inhalt:  .\usgrabungen  römischer  L'eberreste  in 
und  um  Gunzenbaui^en.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  tiunzenhausen.     Mit  7  Tafeln. 

Zur  Kennt niss  der  Formen  des  Hirnschädels.  Von 
Dr.  C.  Rieger,  Professor  in  Würzburg.  Mit  5  Tafeln 
in  Karbendruck  und  7  Tabellentafeln. 

Ueber  Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Forster,  .■Vugenarzt  in  Nürnberg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herausgegeben  von  FI.  Göringer, 
Hauptmann  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Natnrhistorischen  Gesell- 
schaft zu  Nürnberg.  1886.  Herausgegeben  von  dem 
l'riLsidenten  der  Gesellschaft  Professor  E.  .Spies.  Nürn- 
berg. Ebner'sche  Buchhandlung.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Hagen.  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Forster. 

3.  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler.  (Rosenberg'sche 
Sammlung.)  Nürnberg.  Verlag  des  gorm. Mus.  1887.  8". 
S.  112.    Von  A.  Essenwein  und  J.  Mestorf. 

4.  Tischkalendarium  so  is  auffgstellt  wom  für 
das  gross  Danket  angriclit  zu  ern  der  Anthropologi. 
Zu  Nürnberg  Anno  salutis  MDCCCLXXXVII  am  8.  tag 
Augusti  Von  H.  und  S.  von  Forster.  Mit  Bildern 
von  P.  Bitter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schraidtner, 
photo-lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

5.  Festlieder  für  den  XVIII.  Kongress  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Wilh. 
Beckh,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Richard 
Ne'ukirch,  Leonhard  Pause  hinger.  Ephraim 
Harmlos   Dr.  W.   B.,   Helene  von   Forster. 

6.  Der  Pfahlbanern  Schuld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  tTir  den  XVIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
jwlogischen  Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.    Gedruckt  bei  C.  E.  Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in 
Bamberg  wurden  als  Begrüssungsschriften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  in  Bamberg  überreicht: 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  Umgegend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  Woerl's  Reise- 
handbücher. Würzburg  und  Wien ,  Verlag  von  Leo 
Woerl.     .Mit   .\bbilduugen  und  Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsiilenten  des  historischen 
Vereins  in  Bamberg  Hrn.  Domcapitular  Gg.  Freytag. 

3.  Festgedicht.  Gruss  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologisclien  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  Göttling,  Bamberg. 

4.  Leitschuh ,  Dr.  F. ,  kgl.  Oberbibliothekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bamberger 
ärztlichen  Schule,   dargestellt    in   einem  Vortrage  zur 


Feier    des    Geburtstages    Schönlein's.     Bamberg    1n77. 
Schmidt  (H.  Thielbein). 

Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
8pät«r  eingetrotl'en,  theila  von  den  Autoren,  theils  von 
I   dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlenschlager,  Gymnasialprofessor  und  Rektor 
I   in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  von 
Bayern. 

Schmeltz,  .1.  D.  E.,  Conservator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Museums  in  Leiden.  Programm  eines 
internationalen  Archivs  für  Ethnographie.  Einladung 
zur  -M itarbeiterschaft. 

Bartels,  Max:  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde,  .\ntliropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  AuHage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit  6  litho- 
graphirten  Tafeln  und  ca.  100  .\bbildungen  im  Text. 
i   Leipzig.    Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Fernau). 

Braune,  W.,  und  0.  Fischer:  Das  Gesetz  der 
Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Basis  der  mitt- 
leren Finger  und  im  Handgelenk  des  Menschen.  .\bh. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XIV.  math.-phys.  Cl.  Mit  zwei 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteherschaft  des  natur- 
historischen Museums  in  Lübeck  für  das  Jahr  1886. 

-M  a  Hing- Hansen,  D.,  Direktor  und  Prediger 
an  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnenwärme, 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  .\tlas.  Kopenhagen. 
Vilhelm  Tryde.    1886. 

Peez,  Alexander:  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte.     München  1887.     Sep.-Abdr.  aus  d.  Allg.  Ztg. 

Prochownick.  L.  Dr.:  Messungen  an  Südsee- 
skeletten mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Beckens. 
Mit  4  Tafeln,  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr. 
aus  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust.  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Beckens. 
Sep.-Abdr.    aus    d.  Archiv  f   Anthr.  XVII.    S.  61—139. 

Sergi,  G.,  Prof.  Dr.  in  Rom:  Crani  di  Oniaguaca. 
Studio.  Uon  una  tavola.  Sep.-.\bdr.  aus  Bull.  d.  R. 
Accad.  Med.  di  Koma.  XIII.    1886—87.    Fase.  7. 

Sergi.  G.,  e  L.  Moschen:  Crani  Peruviani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologico  nella  universitk  di  Roma. 
Sep.-.4bdr.  aus  Arch.  p.  1'  Antr.  e  la  EtnoL  XVII. 
1887.     Fa.sc.  1. 

Schmidt,  Alb.,  Apotheker  in  Wunsiedel:  Die 
alten  Zinngruben  bei  Kirchenlamitz  im  Fichtelgebirge. 
Sep.-.'Vbdr.  aus  d.  A.  f.  Gesch.  u.  .^Iterth.  von  Ober- 
franken. XVI.  3.  1887. 

Schwarz,  W..  Dr.:  Zur  Stammbevölkernngsfrage 
der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  aus  Märkische 
Forschungen.    XX.    Mit  1  Karte.    Berlin  1887. 

Söhnel,  Hermann;  Die  Rundwälle  der  Nieder- 
lausitz nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrag  zu  den  prähistorischen  Untersuchungen 
der  Landschaft.     Guben  1887.     \.  Koenig. 

Treichel,  X.:  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-.\bdr.  aus  dem 
Allgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putzig.   Nr.  25.  1887. 

Derselbe:  Andere  Lösung  der  Inschrift  des  Pet- 
schaftes von  Küdde.  Sep.-.A.bdr.  aus  d.  Z.  d.  Histor. 
Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Marienwerder.     Heft  21.  1887. 

Wecker ling,  .A.ugust,  Dr.:  Die  römische  Ab- 
theilung des  Paulus-Museums  der  Stadt  Worms.  II.  Thl. 
Worms,  E.  Kranzbühler. 


Druck  der  Akademijtdii'.n  Biichdruckerei  vnn  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  39.  Oktober  16S7. 


Correspondenz-Blatl 


dtr 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiri   von    Professor  Br.   Johiinties  Ranke  in  München, 

Qenfriilsecretdr  der  Gesellschaft. 


XVm.  Jahrelang.    Nr.  10. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Oktober  1887, 


Bericht  über  die  XVlIl.  allgemeine  VersammluDg  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den   8.   bis  12.  August  1887. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt   %'on 

Professor  Dr.  J'ol3.£i]3.Xies  H.cnal5.e)  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite    Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  bei  Vorlage  der  Einlaufe:  über  neue  Römische  Forschungen  in  Deutschland  und  über  ein 
internationales  Archiv  für  Ethnographie.  —  Grempler,  ein  neuer  Fund  bei  Sackrau,  dazu  Di-skussion : 
Kleinschmidt,  ilontelius.  Virchow  (Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige),  Tischler,  Virchow. 
—  Montelius:  Die  Bronzezeit  Aegyptens,  dazu  Diskussion:  Reiss,  Montelius,  Virc  ho  w,  Mont  e- 
lius,  Schaaffhausen.    —    Schaaffhausen:    Sind   die   Bronzekelte   als   Geld   gebraucht   worden? 


Der  Herr  Vorsitzende  legt  nach  Eröffnung 
der  Sitzung  zuerst  die  Einlaufe  vor,  deren  Titel 
oben  S.  104  mitgetheilt  sind.  Speziell  zu  den 
mit  der  Römerzeit  in  Deutschland  sich  befassenden 
Publikationen   bemerkt   Herr  Virchow: 

Was  die  römische  Angelegenheit  anhetrifiFt,  so 
sind  wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  dass  man 
gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jahr  wesentliche  Fort- 
schritte macht.  Ich  habe  sehr  gern  gesehen,  dass 
allmälig  der  Eifer  sich  auch  auf  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grossherzog- 
thnm  Hessen  durch  Herrn  Kofier  die  Spuren 
des  Limes  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  möchte 
bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein 
Freund  Mommsen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  in- 
teressante Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung 
auf  den  Limes ,  die  überdies  aus  einer  höchst 
sonderbaren  (Quelle  herstammt :  Auf  einem  Monu- 
ment in  Kleinasien,  das  kürzlich   aufgefunden  ist, 


hat  ein  geheimer  Oberfinanzrath  des  römischen  Kaisers 
seine  Geschichte  ver^seichnet.  Natürlich  ist  ein 
Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 
abgeschlagen  worden  und  es  hat  der  Ergänzung 
bedurft,  um  den  Text  wiederherzustellen.  Dar- 
nach ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
asien als  Finanzprokurator  des  Kaisers  wirkte, 
vorher  in  Rottenburg  seinen  Sitz  gehabt  und 
von  da  aus  das  dekumatische  Land  ökonomisch 
verwaltet  hatte.  Ein  solcher  Nachweis  aus  Klein- 
asien ist  an  sich  recht  auffallend ,  indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt ,  denn  das  Monument 
Ancyranum  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Augustus  bewahrt, 
die  aus  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sem- 
nonen  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 
Finanzrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deku- 
matenland,    sondern    auch  zugleich    des  translimi- 
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tnniscfaen  Landes.  Duruus  tolgeit  Mommseu,  wua 
von  nicht  geringem  Werthe  i-'t.  dass  der  römische 
Territorialliesitz  um  ein  nicht  Unbeträchtliches  die 
eigentliche  Limeslinie  überschritten  haben  iuUs.se. 
d.  h.  dass  die  Vertheidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römi.schem  Roden  gelegen  habe, 
dass  also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
thKtig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg,  Hessen  da.s  tninslimitanische  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  Über 
den  Limes  hinausgegangen  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  römischen  Kultur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  Insher  annahm  .  und  dass  Überhaupt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht   vorbanden  gewesen    ist. 

Herr  Schmelz,  der  frühere  Kustos  im  Museum 
Godefroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröfl'entlichten  Programm,  dem  eine 
warme  Empfehlung  von  Geheimratb  A.Bastian- 
Berlin   beiliegt.    Das   Programm  sagt: 

Die  Herausgabe  des  Internationalen  Archivs 
für  Et  h  no  ff raphie  ist  vorerst  in  zwan^fslosen  Heften 
in  4"  gedacht,  jedes  mit  drei  Tafeln  .Abbildungen  in 
Chromolithographie  oder  Schwar7.druck(beiHegend  Probe- 
tatel  und  dem  nöthigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  c^  3.50  von  denen  im  Lauf  des  er.sten  Jahres 
sechs  Hefte  erscheinen  sollen.  Die  .Ausführung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Kräfte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  -Ausstattung,  was  Druck  und  Papier  angeht. 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  dies  er- 
wünscht, können  Detailabbildungen  im  Text  gegeben 
werden.  Autgenommen  im  „Archiv"  sollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
dings bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben, 
als  auch  solche  die  das  gesammte  ethnograjjhische 
Ergebniss  einer  Heise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betreffs  der  Anfertigung,  des  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Yer- 
gleichungen  einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Ferner  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakters und  Beschreibungen  solcher  älterer  Objekte,  die 
aus  Raritätenkabinetten  herrührend,  ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  nni  diese  auf  solche  Weise  zur  Dis-  . 
kussion  zu  stellen.  Endlieh  liegt  die  Absicht  vor,  von  I 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersichten  der  ' 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publizirten  und  abgebil- 
deten Gegenstiinde,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den 
Museen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach- 
genossen in  Ctestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher 
Publikationen  und  kurzer  Uebersichten  des  neu  ein- 
laufenden Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol- 
ländischer .  deutscher .  tranzösischer  oder  englischer 
Sprache  abgefasst  sein.  Das  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
ist  für  den  Herbst  dieses  Jahres  in  Aussicht  genommen. 
Das  Unternehmen  wird    eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  ausfüllen  !  Der  Sj-nipathie  der  Kach- 
genossen  sei  es  wärmstens  empfohlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  sprechen. 

Herr  Sanitätsrath    Dr.  Grempler  in   Breslau: 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  in  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  hatte 
in  Stettin  zu  demonst.riren,  werden  Sie  sich  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann   kam   der   Winter,  dann  das  nasse   Frühjahr; 

—  ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
dass  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hoflnung  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich   im    Juni,     als    das    trockene   Wetter    eintrat 

—  man  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  ungün- 
stigen Grundwasserverhältnissen ,  nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  —  also  im 
Juni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Sackrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nachzusehen,  ob  sich  irgend  etwas  Aehnliches 
wie  im  vorigen  Jahre  fände.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterliess  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Nach- 
richt zukommen  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehnliches  stiesse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge  mich 
schleunigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  man  sei 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre ;  sofort  fuhr  ich  ab  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  zum  Theil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
zum  Theil  durch  den  Generalbericht  über  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
mengesetzt. Die  Lücken  waren  mit  kleineren  Stücken 
ausgefüllt,  um  dem  Ganzen  einen  Halt  zu  geben. 
Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zügeln  können,  sondern  hatten  schon 
einiges  oberflächlich  Liegende  zu  Tage  gefördert. 
Bei  meiner  Ankunft  liess  ich  genaue  Maasse  nehmen. 
Dieselben  .stimmten  mit  den  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3  m  östlich  abliegen- 
den Steinsetzung.  Jetzt  wurde  das  Ausgraben  wie  im 
vorigen  Jabfe  begonnen.  Bald  jedoch  musste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  der  zierlichen 
und  zerbrechlichen  Fundstücke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden .  Die  kostbaren  Glassachen  konnten  nur 
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so  gerettet  werden,  und  nur  so  ist  es  in  diesem  Jabre 
gelungen,  zwei  ganz  erhaltene  Glasschalen  heraus- 
zubringen. Ein  Theil  des  Fundes  ist  hier  aus- 
gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten,  ein 
noch  grösserer  Theil  befindet  sich  in  Breslau,  ich 
konnte  nur  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  Thongefässe  warten  noch  auf  ihre  Zu- 
sammenstellung auf  Grund  gleichartiger  Ornamente 
und  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darzustellen.  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  3  Drei -Rollenfibeln,  welche  Sie  hierauch 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brustschrauckes,  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Sammt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen mit  Körnchen  und  Ringelchen  reichver- 
ziert, das  grössere  Mittelstück  ist  mit  einem 
schönen  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Schmuckgegenstände  von  Bernstein  ausge- 
graben, Perlen,  ein  Breloque  und  eine  mit  silber- 
nem Knopf  verzierte  Berusteinplatte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  dergl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Auseinandernehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  sie  stark  mit  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  auf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  und  Gegenständen  aus 
Eisen  nachzurpüren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
Fund  keine  Spur  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Rudi- 
mente fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bring?  die  Sachen 
mit,  Theile  einer  Schwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stück  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  mächtige  Silber- 
schnalle, wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gürtels dienen  kann ;  wir  fanden  Schmuckstücke, 
welche  jedenfalls  auf  dem  Ledergürtel  aufgesessen 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rahmen eingelassen,  und  mitten  drin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  und  die 
Fibeln  charakterisiren,  wie  Sie  sehen,  das  Grab  als 
ein  Männergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  ein 
Frauengrab  ansprechen  musste.  Diess  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  Fundstätte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
Montag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  ausgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett- 
resten ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durchsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Schmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutlich  nach,  dass  es  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  wUrde 
in  östlicher  Richtung,  bezeichnet  auf  meiner  Dar- 
stellung   durch    die    punktirte   Linie    b.      Dienstag 
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war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  L  ang  e  nh  an  , 
der  seit  1  Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fund  zu 
reinigen  und  zusammenzustellen  ,  statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammen- 
zupacken und  den  Rest  des  Sandes  durchsieben 
zu  lassen  ;  die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zu  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  und  gesiebt  ist.  Während  Herr  Langen - 

1  han  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter  ,  welche  vor  der  Fund- 
stätte II  in  östlicher  Richtung  gruben  auf  die  Stätte  III 
gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten,  dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien,  und  so  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  unberührte  Stätte  Nr.  III 
auszuheben.      Wieder  wurden    genaue  Maasse  ge- 

'  nommen.  Dieselben  stimmten  merkwürdig  überein 
mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
diessmal  war  ein  Oblong  zu  konstatiren  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sich  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkammer  ergab  die  kleinen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  l.  und  2.  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Halsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
für  eine  Frauen-   und  Männerhand ;   unwillkürlich 

!  denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben hat  sich    auch  dort    die  Schmelzkrone  eines 
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Backenzahnes  vom  Oberkiefer  gefuDdeD.  Nach  der  Ue- 
stijuniuDg  des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  (gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich einer  juf;endlicheu  Person  an.  Der 
Schmelz  war  weni>;  abjtenUtzt ,  der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  Schmuckstücke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  GlasgefUss  zeigt  das  Milletiori-Muster,  während 
die  Sehale  des  2.    Fundes   nur  einfarbig  ist. 

Diess  lüsst  die  Vermutbung  zu ,  dass  wir  es 
mit  der  Grab.statte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben.  Untei-stützt  wird  diese  Vermutbung  da- 
durch, dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Reste 
eines  Küstchens,  mit  Silberplatten  belegt,  entbillt. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand ,  dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe ,  dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Falken- 
hausen'schen  Silberbecher,  durch  Reduktion  des 
verc  h  lorten  Silbers  in  metallisches.  DieSilber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  in  Pflanzen- 
blattform  belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
einen  Stoff,  von  dem  noch  nicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kästchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  C  o  h  n 
in   Breshiu  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen,  wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit:  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen ,  dass  ich ,  wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah ,  und  Claudius  las ,  etwas  erregt 
wurde ,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntniss  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Münze  ist  insoferne  besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stück  ,  sogar  das 
Gewicht  stimmt  Uberein,  im  Berliner  Münzkabinet 
befindet.  In  Friedländer  und  Sallet:  ,Das 
Königl.  Münzkabinet"  heisst  es  von  derselben : 
Claudius  (Gothicus)  268-270  p.  Chr.  IMP. 
CLAVDIVS.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Rev.  PAX  EXERC  (itus') 
Stehende  Pax,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  3  gefundenen.  .Auch  die  unsrige  wiegt 
5,85  gr. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin   kam   mit  meinem  ersten  Fund, 


was  gab  es  da  alles  Problematisches !  Für  die- 
jenigen Herrschaften,  die  nicht  in  Stettin  waren, 
welchen  die  Sache  ganz  neu  ist  ,  gebe  ich  hier 
Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte  ich  mit  einen  Hronzevierfuss,  der  sich 
als  römisch  auswies  durch  seine  Inschrift :  Nu- 
mini  Augusti  und  endlich  durch  die  Marke  des 
Fabrikanten  Avitus.  Ich  brachte  mit  einen  sil- 
iiernen  Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
römische  Arbeit  dokumentirte,  ich  brachte  Bronze- 
gefässe  mit,  wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  die. 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
immer  als  römische  Fabrikate  angesprochen  werden 
müssen ;  aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
nicht  als  römisches  oder  römisch-provinzielles  Fa- 
brikat anzusehen  waren  ,  endlich  solche  von  ent- 
schieden barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Bronze- 
teller  mit  ,  dessen  Ornamentik  nachwies,  das.s 
die  Sachen  aus  abgelegenen  Distrikten ,  mög- 
licherweise der  Gegend  ums  schwarze  Meer,  her- 
gekommen sind.  Auf  dem  Bronzeteller  ist  ein 
Thierkampf  eingravirt,  in  welchem  ein  Elch  vor- 
kommt. Dieser  war  in  Skythien  zu  Hause.  Wir 
fanden  Analoga  in  den  Kertschfunden.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korrespondenzblattes,  Jahrg.  XII'Nr.  12),  der 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund ,  doch  rausste 
ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
gemachten  Studien  in  meiner  Abhandlung  die 
Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.  Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 
Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aus 
dem  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkästchens. 
Silberplatten  mit  darauf  genieteten  vergoldeten 
Silberblechen  ,  auf  Grund  der  analogen  Funde 
(siehe  meine  Abhandlung:  Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen ,  dass  die  Vergrabung  der  Sachen  in 
das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  der 
Kaiserin  Herennia  Etrucilla;  bei  Sanderumgaard 
auf  Fünen  mit  einer  Münze   des  Kaisers   Probus.) 

Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
toren erwählt  wurden  aus  den  tapfersten  Generälen. 

Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen,  Griechenland  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen  ,  welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
in  Obermösien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starb  er  an  der  Pest  in  Sirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  aus  Dankbarkeit  die  Münze  geprägt, 
welche  Sie  hier  finden.  Paxexercit.  (Friedländer 
ergänzt  „us"  :  exercitus)  „der  Friede  steht  in  der 
Macht  des  Heeres".  Ist  es  heut  anders?  Durch 
diese  Münze  gewinnt  unser  Fund  in  Sackrau  hoch 
interessanten  historischen  Hintergrund,  er  schlägt 
die  Brücke  zwischen  Historie  und  Prähistorie.  Ge- 
rade diese  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung 
ist  arm  an  Dokumenten.  Es  kommen  wohl  Nach- 
richten, dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen 
sind  und  angekämpft  haben  gegen  das  Römer- 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Dokument  aus  dem 
Archiv  der  Erde  und  für  uns  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtiges,  weil  es  einen  Lichtstrahl  wirft  in 
die  absolut  dunkle  Vorgeschichte  unseres  Landes. 
Wenn  ich  gerade  in  Nürnberg  die  Ehre  habe, 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meinem  j 
archäologischen  allein,  sondern  auch  meinem  mensch- 
lichem Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  Nürnbergern  seit  400  Jahren  nicht  nur 
in  Handelsverbindungen  ,  sondern  auch  in  kunst- 
gewerblichen und  künstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Vi  seh  er  in  Nürnberg 
wie  in  Breslau,  und  so  muss  der  gegenwärtige 
Kongress  den  alten  Bund  erneuern ,  die  Archäo- 
logie musste  das  alte  Band  wieder  anknüpfen, 
welches  die  beiden  Städte  miteinander  umschlingt 
seit  Jahrhunderten  ! 

Verzeichniss  der  in  Sackrau  gefundenen 
Gegenstände  (II.  Fund). 

(.  Von  Gold:  1.  Theile  einer  grossen  Brustkette, 
bestehend  aus  7  halbmondförmigen  Goldblechen  mit  zier- 
lich aufgelötheten  Ringelehen  und  Körnchen,  nebst  einem 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 
2.  Zwei  Schmuckstücke  für  den  Gürtel,  bestehend  aus 
quadratischen  silbernen  Rahmen  mit  eingelegten  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  je  1  grosser  Karneol.  3.  Drei 
silberne,  reich  mit  Gold  bekleidete  Drei  ro  11  enf  ib  ein. 

IL  Von  Silber:  1.  Eine  grosse  Schnalle.  2.  Meh- 
rere kleine  Ringe.  3.  Ein  Ring  mit  Bernsteinbreloque. 
4.  Obertheil  einer  eingliedrigen  Fibel. 

III.  Von  Glas:  Ein  sehr  gut  erhaltener  Becher 
mit  eingeschliftenen  ovalen  Vertiefungen,  weinroth. 

IV.  Von  Bernstein;  1.  Eine  dunkelrothel  ovale 
Platte  mit  einem  Silber-Knöpfchen.  2.  Eine  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein:  1.  Perle  von  Bergkryatall.  2.  Ein 
Karneol-Schmuckstein. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Ornamente  (Rillen- 
verzierungen). 2.  Flaches,  rundes  Gefäs.s.  3.  Ein  Bügel 
und  eine  Anzahl  Bronzetbeile  unbekannter  Bestimmung. 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen 
und  halbmondförmigen  Bronzeblech-Beschliigen.  2.Fi-ag- 
mentirtes  Schöpfgeläas. 

VIII.  Von  Eisen:  Theile  eines  Schwertes. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Theil  Seherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueberreste  von  Gewandstoffen. 

III.  Fund. 

1.  Von  Gold:  1.  Eine  goldene,  reich  verzierte 
Zweirollenfibel,  200gr.  2.  Ein  grosser  goldener 
Torques.  3.  Ein  kleiner  goldener  Armring.  4.  Drei  kleine 


und  ein  eiför- 

mit  schwerem 
kleiner  Bügel 


Fingerringe.  .5.  Eine  kleine  eingliederige  Fibel.  6.  Theile 
eines  Breloques.  7.  Eine  Münze  des  Claudius  Gothicus 
(Inip.  Claudius  Aug.)  268—70.  8.  Vier  ornamentirte 
Gürtelzungen  und  Schnallen. 

II.  Von  S  il  ber:  1.  Eine  grosse  silberne  Drei  rol - 
lenfibelmit  reichen  Goldornamenten.  2.  Eine  silberne 
Dreirollenfibel  mit  Goldplattonverzierung.  3.  Ein 
Löffel.  4.  Eine  Scheere.  5.  Ein  Messer.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederige).  7.  I'liu|ues.  mit  sternförraiKen  Goldorna- 
menten belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit  5  aufliegenden 
Münzen,  bezw.  Münzabsohliigen.  (Beschläo-e  eines  Käst- 
chens). 8.  Silberner  Rand  eines  nicht  erhaltenen  Holz- 
gefässes.  9.  Ornamentirte  Silberl>;inder  unbekannter 
Verwendung.     10.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

III.  Von  Glas:  1.  Eine  Millefiori-Schale,  violett 
mit  gelben  Blümchen.  2.  M  weisse  und  L")  schwarze 
Spielsteine. 

IV.  Von   ISern  stein:    I  >rei   Perlen 
miges  Stück. 

V'.  Von  Bronze:   Ein  flacher  Kesst 
Fuss  und    drei  liinghandhaben.     2.  Ein 
mit  darin  hängendem  Ring.    3.  Bronzcblechplatten  mit 
Nagellöchern,  Bekleidung  eines  Holzkastens.V 

VI.  Von  Holz:  1.  Ein  kleiner  Napf (gedrechseltV). 
2.  Fragment  eines  Kammes.  3.  Holzreste  mit  anhaf- 
tendem Stoftbezug.  4.  Holztheile  mit  darin  steckenden 
Bronzenägeln. 

VII.  Gewebe:   1.  Seidenstott'.     2.  Siehe  VI.  3. 

VIII.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:    Diversa,  zum  Theil  Scherben. 

Herr  Advokat  Kleiiischmidt-Insterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthaui- 
schen?) als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
—  Volks-  oder  Familien-Opfer  stattfinden,  erklären 
zu   können. 

Herr  Dr.  Monteliiis-Stockholm : 

Bei  uns  in  Skandinavien  findet  man  häufig 
solche  Schmucksachen  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  G  r  e  m  p  1  e  r  bei  Sackrau  ausgegraben  hat.  Nur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben  ;  sie  sind  mit  -10  oder  50 
römischen  Goldmünzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigrauornamente,  die  hier  zu  .sehen  sind.  In 
einer  neuerlich  publicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 


*)  Herbst,  Brangstrup-fundet,  in  den  Arböger  for 
nordisk  oldkyndighed   1866,   S.  327. 

**)  Montelius.  Bunonials  älder  i  Norden,  in  der 
Svenska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,    H.  18. 
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Der  Vorsitzende  Herr  A'ircliow: 

Ich  bezeuge  den  Scharfsinn    des    Herrn   Beob-    i 
aohters,   mit  welchem    er  gleich  durch   einen    ein-    i 
/.igen    Fund   die    Zeitbestimmung  einer   Reihe   von    \ 
GrUbern  festgestellt  hat,  um  so  lieber,  als  ich  seiner 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Fundes    • 
die   Frage  angeregt  habe ,   ob  er  in  der  That  be-    i 
rechtigt  sei ,    den   Fund  als  einen  Gräberfund   an- 
zusehen,  da   keine  Spur   von   der    Leiche    gefunden 
ward.    Ks   war  nur  ein   von   3  Seiten  ummauerter 
Raum    vüi banden,    in    welchem    Funde  von    aller- 
grösster  Seltenheit  zusammenlagen.     Ich  habe  da- 
mals   die  Frage    aufgeworfen ,    ob    das    nicht    ein   | 
Schatzfund   sei.      Herr    Grempler    hat  jetzt    be-    ' 
wiesen,  dass  .-^eine  erste  Vermuthung  richtig  war, 
indem   er   daneben    zwei  Gräber  geöflnet    hat ,    in 
denen  Reste  von  Personen   nachgewiesen    wurden. 
Ich   muss  also  anerkennen ,  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung   vollständig  Recht    gehabt    hat.      Interes- 
santer   wird    der    Roman    sein,    der    sich    daraus 
entwickelt:   Was    waren    das    für    Personen?      Ich 
will  keineswegs  den   Roman  einleiten.      Indess  Sie   ' 
mUssen    anerkennen ,    wenn   zur    Zeit '  des    Kaisers 
Claudius   oder    bald   nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich  von   Breslau,   auf  dem  rechten   Ufer  der  Oder 
mehrere  Personen  mit  so  reicher  Ausstattung  von 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe  :  waren  das  Römer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern   in  Beziehung  standen  ?    etwa 
Chefs    der    Stämme,      welche     damals     in    diesen 
Gegenden    wohnten  ?    Das  Alles  wird    zu    erwägen 
sein.     Als    Anthropologe   im    engeren    Sinne,    der 
zuweilen  auch   an  den   Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist,   Alles  nur  chronologisch   fest- 
gestellt zu  sehen,   möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen   vor,  dass  man   diese  Gräber    gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grempler 
uns    bei    der    3.   Erweiterung    (Heiterkeit)    seines 
Werkes ,    wie  ich  hoflFe,  im   nächsten  Jahre ,   vor- 
tragen.   Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen   dahin   kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Grab  gefunden  hatte ,  betonte  er  die 
Waffenlosigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ;  wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt ,  dass  er  irgend  ein  Wafifenstück  ermit- 
telte. (Ruf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 


*)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Schluss  der 
Debatte  wurde  des  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer geprüft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständigen 
«prach  bich  dahin  aus,  dasa  es  kein  Waffenstück  sein 
könne. 


(Neue  Kunstwerke  des  HeiTn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
schmied Teige  aus  Berlin  eine  interessante  Mit- 
theilung gemacht  ,  die  wie  Sic  sehen  werden  ,  in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlägt.  In  Oberschlesien 
in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
wurde  unter  der  ErdoberHäche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grössere  Reihe  von  Gegen- 
ständen gefunden :  Eine  runde ,  gros.^e  Bronze- 
schtissel,  ein  Bronzeeimer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  ferner  eine  Messerklinge  mit  Silberrücken, 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Spuren 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz,  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
stand lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  Falkenhausen  hat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originalform  möglichst  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stellen  sind  durch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  im 
Königsberger  Regierungsbezirk  eine  silberne  Platte, 
aut  der  Jagdscenen  mit  südlichen  Thieren  dargestellt 
worden  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Reiheder  Funde 
im  Norden,  welche  altrömische  Beziehungen  anzeigen. 

Herr  Dr.  Tischler-Königsberg : 

Ich  wollte  mir  erlauben ,  nur  noch  ein  paar 
Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  Dieselben 
haben  einen  höchst  eigentbümlichen .  halb  römi- 
schen ,  halb  barbarischen  Charakter  und  finden 
sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
Wege  von  Schlesien  bis  Mecklenburg  und  dann, 
wie  Herr  Dr.  Montelius  erwähnt  hat,  auch  in 
Dänemark  und  Schweden.  Der  am  weitesten  öst- 
lich gemachte,  mir  bekannte  Fund  befindet  sich 
zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina. Verwandt  ist  der  Fund  von  Ostropataka 
in  Ungarn,  auf  den  bereits  Herr  Grempler  auf- 
merksam machte.  Alle  diese  Funde  weisen  uns 
auf  einen  südöstlichen   Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  FundstUcken  hierbei  ge- 
hören die  Glasgefässe ,  unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  Grempler  ausgestellten 
vertreten  ist,  auch  in  Scandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  ausgeschliffenen  Ovalen, 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren ,  wie  in 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besonders  die  letzte 
Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  den  Donau- 
ländern äusserst  selten  vor ,  weisen  mithin  auf 
eine  andere  Quelle  hin ,  die  wir  wohl  im  fernen 
Südosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  Funde,  aber ,  was  die  Form  der 
Schmucksachen  anbetrifft ,  von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Sackrauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preussischen  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die- 
selben weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  noch  auf  das  3.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie  I 
hinter  die  Zeit  des  Markomannenkrieges  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uns  einen  gi-ossen  Vorstoss  der 
nördlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  init  i 
dem  Auszuge  eines  Theiles  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste  bis  an  die  Gestade  des  schwarzen 
Meeres  zusammenhängt.  Herr  Professor  H  a  m  p e  1 
in  Budapest  hat  in  seinem  für  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hochbedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Niigy  Szent-Miklös" 
auf  diese  wichtige  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufnahmen  und  theilweise  in  eigenem  Styl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  manche  technische  Fertigkeiten  zu  den 
in  der  Heimath  verbliebenen  Stammesgenossen  zu- 
rückverpflanzt ,  während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertsch  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern .  dass  die  Grenzregionen 
im  südwestlichen  Russland ,  durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  so  wenig  erforscht  sind. 
Das  würde  noch   Vieles  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  römi- 
schen, theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen   haben. 

Der  Vorsitzende  Herr   Virchow: 

Hoffentlich   wird  diese    fortschreitende   Beweg-  ' 
ung    die  Grundlage    für    neue    Forschungen.      So 
konstatirt    eben    Herr    Dr.    Götz    von    Mecklen- 
burg, dass   ein  Glasgefäss  mit  einem  der  seinigen  i 
übereinstimmt.    — 

Herr   Dr.   Montelius-Stockholm  : 

Die  Bronzezeit  Aegyptens. 
Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa's  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein- 
getheilt  wird.  Auch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich ,  dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied :  Die 
neue  Zeit  in  Buropa  fängt  1500  Jahre  nach  Chr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Chr. 
an.  Schon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr. 
betrachtete  man  die  Zeit  des  alten  Reichs  in 
Aegypten  ungefähr  so,   wie  wir  jetzt  gewohnt  sind, 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten ,  und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kultur  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  und  eine  Architektur ,  die 
staunenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  3.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alles  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 
Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
die   Aegyptologen   nicht   beantwortet  haben. 

Man  weiss,  dass  die  Bronze  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Chr.  in  Aegypten  in  Gebranch  war, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  dass  auch  das  Eisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptern  bekannt  war. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  hat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  ans  der  Zeit  des  Alten  Reiches  so 
grossartig  und  woblgearbeitet  sind  .  dass  man 
sich  nicht  denken  kann ,  so  etwas  ohne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Skulpteur 
Soldi  hat  den  Versuch  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  Stein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Es  geht  langsam,  aber  es  geht. 
Und  in  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten ,  die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  das  Eisen  zu- 
erst in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
ausdrücken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
Funde  von  Eisen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften ,  die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden ;  3)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in   Aegypten  vor? 

Lepsius  ist  der  üeberzeugung,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 
doch  hat  er  gesagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  und  dass 
alles  gefundene  Eisen  aus  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuten  könnten,  dass  Eisen 


1)  Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abhandlungen  der  philos.  -  hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1871, 
S.  105. 
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früher  vorkam,  aber  diese  Funde  sind  so  unsicher, 
dass  inansich  nicht  darauf  berufen  kann.  In  einer  der 
leUten  und  besten  Arbeiten  über  diu  Kultur  Aegyp- 
tens,  Histoire  de  l'art  dans  l'an  t  iquiti- von 
Perrot  und  Chipie/.,  wird  auch  geüussert 
(S.  831),  dass  in  Ae;»ypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  —  Man  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären ,  warum  das 
Bisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Fanden  ist, 
indem  man  gesagt  hat,  das  Kisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet ,  folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Griiber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  „Himmel- 
stoff"  ,  als  das  vom  Himmel  Stammende,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
in  Gräbern  aus  dem  neuen  Reich  mehrmals  vor, 
nur  in  den  Gräbern  des  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden,  dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
<len  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Man  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteren  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt ,  in  Gräbern  aus 
dem  neuen  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  ,  ist  es  unerklär- 
lich, warum  es  nicht  auch  3500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,   wenigstens  theilweise,   erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schriften betrifft,  so  hat  Lepsius  diese  Frage 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch ,  dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden ;  aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden ,  dass  man  kein  einziges  Hieroglyphen- 
zeicben  kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet. 

In    den    ägyptischen    Grabgemälden    sind    die 

Waffen   und   Werkzeuge    entweder  blau  oder  roth 

gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 

roth   Kupfer    oder    Bronze    bedeutet.      Lepsius 

■  hat  abet  selbst  bemerkt,    dass  die  blauen   Waffen 


*l  Maepero,  Guide  du  visiteur  au  Musee  de  Bou- 
laq  (Boulaq  1883),  S.  273. 


und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  aus 
dem  alten  oder  mittleren  Reich  vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden ,  dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 
Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  zu 
Boulaq,  welche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brugsch 
Bey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  aufbe- 
wahrt sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1860  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  In.schriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  Grab  der 
Königin  Ahhotpou  (oder  Aah-Hotep)  ist ,  welche 
im  Anfange  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  In  anderen  Gräbern 
hat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dhutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  ungefähr  1400  vor  Chr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  be- 
weisen, dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
häufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Ge- 
räthschaften  in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  für  die  Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  hergestellt  wurden.  Mit  dieser  Frage 
kann    man    doch    sehr    leicht    fertig  werden.      Ich 

■  habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  und  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Bronzen 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen  ,  ob  sie  neu 
waren,  als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wurden.  Er 
hat  mir  geantwortet ,  dass  die  meisten  Bronze- 
waffen, die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werden,  sehr  abgenützt  sind  und  häufig  umge- 
schlifien  worden  sind.    Dies  beweist   aber,  dass  sie 

1   nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

I  Man  findet  sogar,  dass  noch  im   11.  Jahrhun- 

dert vOi   Chr.   Bronzewaffen    in  Aegypten    benützt 
wurden.   Die  Wandgemälde  im  Grab  von  Ramses  III. 

1  zeigen  uns  nämlich   nicht  nur  blau  gemalte,  son- 

I  dern    auch    rothe    Waffen.     Ich    bin    folglich   der 
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üeberzeugung ,  dass  Bronze  noch  am  Ende  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurde  für  Waffen  und  Werkzeuge,  dass 
aber  Eisen  nicht  früher  als  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahihunderten 
mehr  allgemein   in    Verwendung   kam. 

Ich  glaube,  dass  mau  eine  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  in.  den  gleichzeitigen  Kulturverhält- 
nissen Süd-Europas  linden  kann.  Wir  kennen  alle  { 
die  grossartigen  Funde,  die  Sehliemann  in  den 
Gräbern  von  Mycenae  und  in  Tiryns  gemacht 
bat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  einen  gross- 
artigen,  von  Phöniziern  vermittelten  EinflussAegyp- 
tens  entdeckt  hat.  Die  Gräber  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Gräbern  ,  wo  man  so  viele  Waffen  und 
andere  Sachen  von  Bronze  fand ,  ist  keine  Spur 
von  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  hatte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hätte ,  wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden   bekannt  war? 

Ein  eigenthümliches  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilich,  dass  ein 
so  grosser  Thell  von  der  ägyptischen  Kultur- 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen  ,  dass  man 
in  einem  anderen  Theile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  350  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast  ebenso  hoch  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  Völker  in  Mexiko  und  Peru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.   Reiss-Berlin 
erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
mide ein   Eisenstück   eingemauert  gefunden    haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Montelius: 
Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Pund  nicht  so 
sicher,  dass  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
funde so  •  zahlreich  ,  dass  ein  so  einzelnstehender 
Fund ,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Man  hat  auch  Eisenstücke  gefunden  unter 
Obelisken ,  aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Virchow: 
Ich  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
theilt  habe,  dass  man  niir  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  2000  v.  Chr.  zurück- 


gehen.     Was   weiter  zurück   liegt,    ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  *) 

Herr  Dr.  Montelius: 

Eine  bestimmte,  chemisch  genaue  Analyse  kenne 
ich  nicht.  Die  Histoire  de  l'art  dans  l'an- 
tiquite  von  Perrot  und  Chipiez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  die 
Kultur  Aegyptens.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreicht. 
Die  Eisenfrage  ist  von  Lepsin  s  in  seiner  Arbeit 
über  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
handelt worden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
IG  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  Eisen.  —  Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 
bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegraben  und  be- 
handelt worden  sind,  wie  man  wünschen  sollte. 
Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden  ;  ich  hoffe,  dass  man  von  nun  an  melir 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  Schiiuifhuiiseu: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-en-pe  ., Stoff 
vom  Himmel"  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskimo's  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vorti-efflich  eignet. 
Dass  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegypteru 
bekannt  war,  lässt  wohl  auf  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  schliessen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Sphynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegraben  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich  im  britischen   Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  —  Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  vorkommendes  Gerätb, 
den  Bronzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nachgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden sieht  man  ein  dem  Hohlkelt  gleichendes  Beil 
aus  Eisen  in  blauer  Farbe  dargestellt,   das  an    eine 


Vgl.  Virchow    Gräberfeld  von  Kobaii  S.  126. 
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rundliche  oder  im  Winkol  gebogeno  liaodhube  be- 
festigt ist,  Rossell.  I,  XLIIl.  Sowobl  über  den  Ur- 
sprung wie  über  den  liebrauoh  des  Uron/.ekultes 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  zum  Tbeil, 
wie  ich  glaube,  durch  Gewiehtübestimmunpen  dieser 
GerUtbe  aut'^tekliirt  werden  kann.  Es  war  wobl  dieser 
Kell  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Wafte. 
Doch  bat  man  in  einem  trünkiscbeu  Hügelgrabc 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  ScbUdel  noch  ein 
Kell  festsasv  Schweinfurth  bat  in  seinen 
„Artes  Africanae"  ein  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  DSchsel,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  iihnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthum  zu  den  benachbarten  Völkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Baer  giubt  an,  dass  man 
ein  ähnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  .Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dass  man  solche  Gerätbe,  welche 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Menschen  waren, 
auch  im  Tauschhandel  jjebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblöcke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  hello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eisenbarren, 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Römern  be- 
kannt, sie  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stücke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olj'mpiade  Eisen- 
stäbe, obeloi,  als  Geld  halten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  hatte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goldstangen  als  Geld. 
Das  russische  Wort  Rubel  kommt  von  rubit,  ab- 
hauen. In  Gallien  war  das  Ringgeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Ringen  halten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
von  Wilkinson  veröflfentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  sieht  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogenschüsselcheii.  Herudot  erzählt  von  einem 
Skythenkönig,  dass  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
Bronzekessel  habe  herstellen  lassen.  Heuglin 
theilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweinfurth 
berichtet,  dass  die  Bogos  schaufeiförmige  Eisen- 
stücke ebenso  benutzen.  An  der  Nigermündung 
ist  das  Eisengeld  hufeisenförmig.  Rüppel,  Reise 
in  Nubien  S.  1 39,  fand  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken Montelius  eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bronzekell  sich  entwickelt 


hat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattförmige  Ge- 
stalt mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
hebt sich  dann  au  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder- 
seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
heben sich  die  Seitenränder  zu  Schafilappen.  Wenn 
diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfällt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohlkeltes  entstanden.  Mor- 
s  i  1 1  e  t  hat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  Um- 
stand spricht,    dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Keiles  angeht,  so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Celtisist  ein  spät- 
lateinisches Wort  für  Meissel.  Troyon  sagt  Habit, 
loc.  S.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen ,  den  Streilkeil  der  Deutschen  zu- 
erst nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuschrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelle  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Gerälhe  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigenthümlich.  Eine  auffallende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2  Oesen.  Es  wurden  solche  1880 
dem  Lissabonner  Congresse  von  P.  da  Silva  vor- 
gelegt. Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugniss  Lusitaniens 
zu  betrachten  sind.  In  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  Montelius  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p.  96  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei,  er  führt  nur  3  Funde  dort  an.  Häufiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland ,  er  bildet  6  aus  diesen  Ländern  ab  und 
sagt,  am  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitus, 
Agricola  XI.,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien  übers  Meer  nach   Britannien   gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen bat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  seien 
und  bestimmte  Gewichtsverhältnisse  zeigten,  ist 
Beuch  er  de  Perthes,  der  solche  von  80,  von 
240  und  von  320  g  beobachtete.  Hierin  könnte  man 
die  römische  Libi'a  erkennen ,  denn  */4  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  Rossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  uinbrischer  Kelte  sich  dem  römischen 
Pfunde  anschlössen,  was  indessen  Gozzadini 
bezweifelte.    Ich  habe  schon  im  Jahre   1876,    vgl. 
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Veih.  des  uatuihist.  V.  Bonn,  Sit/.b.  S.  28,  eine 
gewisse  Zahl  von  Kelten  gewogen  und  habe  aller- 
dings oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden,  das 
zweifache,  dreifache,  fünffache,  siebenfache,  acht- 
fache und  eilffache ,  wenn  ich  86  g  als  Einheit 
annahm.  Eine  Beziehung  zum  altröraischen  Ho- 
wicht  habe  ieli  nicht  gefunden.  Bei  der  Gewichts- 
bestiramung  der  Kelle  hat  man  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen ,  es 
mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie 
wir  und  dass  der  Verschleiss,  das  Schärfen,  die 
Vorwitterung  durch  Oxydation  dasselbe  ver- 
mindert hat ,  während  es  durch  die  letztere  auch 
erhöht  sein  kann.  Man  benutze  desshalb  zu  solchen 
Bestimmungen  nur  wohlerhaltene  Stücke.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  im  Alterthume  viele  Gewichtssy- 
steme zugleich  in  (iebrauch  waren.  Herr  Pro- 
fessor Nissen  in  Bonn  hat  vor  kurzem  in  seiner 
griechischen  und  römischen  Metrologie  angegeben, 
dass  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind, 
die  5  bis  ti  verschiedenen  Systemen  angehörten. 
Es  wird  aber  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus 
dem  Gewicht  das  Alter  und  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Bonner  Museumbefindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen. 
Ein  in  Köln  gefundener  wiegt  55Ü ,  ein  anderer 
aus  Kreuznach  von  lierselben  Form  und  demselben 
Zustand  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  Hälfte, 
nämlich   275  g.      Nun  ist   5-16  g    die    alexandrini- 


sche  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
sche.  von  der  Vi  das  altrömische  Pfund  ist.  In 
der  Bonner  Sammlung  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns- 
rücken  Nr.  4730  :  154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  4733: 
155  g,  das  ist  etwa  ein  '^4  der  jüngeren  iiginaei- 
schen  Mine  (=:  618).  Zwei  Kelte  von  Kreuz- 
nach Nr.  4785  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 
das  ist  gerade  das  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 
wird  im  Rheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 
sind  2  Bron/.ekelte  aus  dem  Rheine  empnrgebracht 
worden,  die  leider  an  das  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  ich  hier 
vor,  sie  wiegen  475  und  500g,  der  eine  hat 
2  Hohlkehlen  ,  der  andere  kleine  Schat'tlappen. 
Man  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 
kelte  im  Gewichte  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altrömischen  Pfunde  als  mit  der  ueurömischen 
Libra  stimmen.  Jenes  ist  =  275  g,  dieses  827,44  g. 
Ich  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Kelten  genau 
das  Gewicht  in  Grammen  anzugeben.  Ich  selb.st 
besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen. Im  Museum  von  St.  Germain  .sieht  man 
Massenfunde  von  so  kleinen,  aus  dünnem  Bronze- 
blech gefertigten  Hohlkelten,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  können  gedient  haben ,  sie  waren 
entweder   Weihgeschenke   oder   Geld. 
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Dritte   Sitzung. 


Inhalt:  Virchow:  Einlaufe,  Grösse  und  Mittheilung  von  Frl.  Mestorf.  —  Ranke:  Grüsse  von  S.  von 
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Ti.schler,  Virchow,  Tischler,  Virchow,  Montelius,  Tischler.  —  Eidam,  .'Vlterthümer 
aus  der  Gegend  von  Gunzenhausen.  —  Schiller:  Der  Röiuerhügel  bei  Kellmünz.  —  Z^.pf:  Unter- 
irdische Gänge.   —  Naue:  Bronze-  und   Hallstattperiode  im  südlichen  Oberbayern. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow: 
Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu- 
nächst ein  paar  Einlaufe  anzuzeigen.  Fräulein 
M  estor  f- Kiel ,  welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
scheinen zu  können,  hat  eine  Mittheilung  einge- 
sandt über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Schles- 
wig-Holstein vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
hin herausgestellt  hat,  durch  das  ganze  Sachsen- 
land sich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaren  Namen 
der  L  US  berge  oder,   wie   man   es  in   das  Hoch- 


deutsche übersetzt  hat,  der  Lausehügel.      Sie 

hat    von    einem  dieser   Hügel  eine   genauere  Auf 
nähme      herstellen      lassen.       Fräulein      Mestorf 
schreibt  darüber: 

„Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 
kette, die  unter  der  allgemeinen  Benennung  S  ü  11- 
berge  von  Blankenese  über  1  Meile  längs  der 
Elbe  und  in's  Land  hineinzieht.  Unter  den  Namen 
der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  dürften,   z.  P>.    Polterberg,  Hasen- 
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beij!,  Hexunberg,  Kiokel>ei}{  u.  s.  w. 
Der  Kiekeberg  könnte  etwa  dasselbe  liedeutep,  wie 
Lunsberg  vou  lousen,  umbersc hauen,  was 
die  VermuthuDg  stützt,  dass  die  Luusberge  alte 
Wnihlberge  —  Lu^  ins  Land  —  jjewesen.  Die 
Lage  eignet  sich  dnt'Ur.  An  dem  Hexenberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  -  kurz 
die  ganze  Gegend  hat  etwas  AlterthUmliches.  Der 
nlichst  gelegene  Ort  istTinsdahl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alte  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  über  die  ich 
s.Z.  an  Dr.   Gurlt  berichtet   habe. 

„Der  Luusberg  umschloss,   gleich  dem  Lause- 
hügel   bei    Derenburg- Halberstadt ,     Gräber    aus  i 
verschiedenen  Kulturperioden.    Das  Skeletgrab 
ist    bemerkenswerth,    weil    auf    den    Kippen    ein   j 
Stein  lag,  wie  die  von  Golssen  im  Berliner  .Mu- 
seum, von   Dr.  Voss  als   „zum  Glätten  der  Pteil-   j 
Schäfte"   erklärt.    Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide  j 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes  1 
wohl  geeignet.    —   Der   Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig,  wie  auch  das  D  o  p  p  e  1- Ki  nd  ergrab  mit 
Leichen  b  ran  d  und   fremdartigen  Beigaben.    Von 
besonderem     Interesse    ist    die    Mühle.      Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,   aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügel! 

„üeber  den  Luusberg  bei  Aachen  spricht  Cur- 
t  i  u  s  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins  f.  1886.  Er  beschäftigt  sich  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschenswerth, 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu   gucken." 

Daran  schliesst  Frl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen  ,  die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luus- 
berg (auch  in  hochdeutscher  üebersetzung  Lause- 
hügel) tragen,  im  Correspondenzblatte  darüber 
Mittheilung  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl  unweit  Blankenese,  am  Eibufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lausehügel 
bei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Gräber  in  sich  birgt.  , 

Herr  Virchow: 

Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dem  Lusberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam ,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 


*)  Vergl.  Verhandl.  der  Berliner  antbropol.  Gesell- 
schaft 1883.  S.  445. 


alten  Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes, 
üeberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hügel 
alterthümliche  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpre- 
tation geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  herunterzu- 
setzen in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zutrifft.  Die  Thatsache,  dass  gerade  eine  Art  von 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
anschauung  vorhanden  war.  Luginsland  dürfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel 
in  Wirklichkeit  darstellen :  sie  sind  dazu  viel  zu 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirk- 
licher Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  auszuschliessen.  Ich  erinnere  übri- 
gens an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „ Lausefenn "  für  zumeist  kleine  Moore. 
Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  des 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buchwald  eingegangen,  mit  Gypsabgüssen 
von  Bronzeschalen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmten  Hängeschalen  Mittheil- 
ungen enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  zweck- 
mässigsten  sein  wird,  das  zu  verlesen,  nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  haben 
wird. 

Der  Generalsekretär   Herr  J.  Rauke: 

Es  sind  noch  einige  Grüsse  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden  ,  die  wir  heute  leider  in  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Torma  aus  Broos  in  Siebenbürgen, 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgenschen  Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  den 
Theilnehmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüssung  dar- 
zubringen und  ihr  Bedauern  auszudrücken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  uns  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalten;  wir  dürfen  hoffen, 
dass  die  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  Grüsse  von  Dr.  J.  Undset 
aus  Cbristiania ,  dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscher,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr   Vircliow: 

Wir  kommen  dann  zur  Berichterstattung 
über  die  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  Schaaf fhausen  wird  zunächst  berichten. 
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Herr  SchaaiTliausen: 

Ich  habe  über  die  Aofertigung  des  anthropo- 
logischen Kataloges  zu  berichten  und  lege  einen 
werthvollen  Beitrag,  den  fertiggedruckten  Katalog 
der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  in 
Leipzig  vor.  Ich  nenne  ihn  so,  weil  erstens  die 
Sammlung  eine  sehr  umfassende  ist  und  alle  Rassen 
darin  vertreten  sind.  Uiese  Sammlung  ist  ursprüng- 
lich die  des  holländischen  Gelehrten  van  der  Hoo- 
ven,  sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jetzigen  Besitzer.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  Schädel  dazu  gekommen.  Dann 
ist  die  Zahl  der  Maasse  eine  besonders  reichliche, 
und  wir  dürfen  gewiss  voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Kraniometrie  als  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herumreichen.  Leider 
ist  meine  Erwartung  in  Bezug  auf  zwei  andei'e 
versprochene  Beiträge  nicht  erfüllt  worden.  So- 
wohl Herr  Hart  mann,  der  die  egyptischen 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  Rüdinger  in  Alünchen  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekündigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartmann  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erst  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 
Rüdinger  erfahre  ich,  dass  er  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieher  kommen  kann.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig sein  wird. 

Ich  möchte  über  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  Beckenmessung  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kular,  das  mit  einem  Vorschlage  an  die  Mitglieder 
der  gewählten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerhalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
über  eine  vereinbarte  Methode  der  Beckenmessung 
auf  die  nächste  Versammlung  verschieben.  Ich 
möchte  aber  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittheilung  über  einige  Ergebnisse  der 
Beckenmessung  zu  machen.  Sie  betreffen  zunächst 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  und 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  Sammlung  ist 
eine  grössere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Theil  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgenommen  habe.  Ich  habe 
jetzt  40  Becken  ausgewählt,  20  männliche  und 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  an,  durch 
Messung  zu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
sexuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
präge.    Das  ist  die   Entfernung  der  Sitzbeine  von 


einander,  von  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben hängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  den  Abstand  der  Sitzbeinhöcker  bei  20 
männlichen  Becken  ergab  sich  115  mm.  das  Maximum 
war  13ö  mm,  das  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 
Ma.ximum  war  155,  das  .Minimum  116  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neigung  der  Becken  nach 
ihrem  Geschlechte  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
wohl  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  mau 
das  Becken  auf  diese  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjugata  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das, 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  sich  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Becken- 
neigung war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5" 
und  für  die  weiblichen  48,5";  dort  war  das 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 30".  Der  Beckeneingang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentbeilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist,  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T  u  r  n  e  r  , 
der  die  Nomenclatur  unserer  Anthropometrie 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  :=: 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentualischun  Ver- 
hältniss  dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  und  kurzem  Sacrum 
die  Platyhierie  (Brachyhierie)  nennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  er 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Vergl. 
Correspondenzblatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dass  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrum  besitzen  und  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse  T u  r  n  e  r '  s  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohierie,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner, 
Hottentotten,  Kaffern,  Andamanen,  Tasmanier, 
Malayen ;  Plathyhierie  dagegen  zeigen  Europäer, 
Hindu,  Nord-  und  Südamerikanische  Indianer,  aber 
in  dieser  Abtheiluug  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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und  Polynesier.  Man  wird  noch  nühor  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Hiiltuuj^  des  Kürpers 
Huf  die  Stellung;  des  Beckens  von  Bintiuss  ist. 
Nach  der  Beobachtung  von  Heunig  beruht  die 
Steatopygie  der  Buschmilnniunen  und  Hotten- 
totlinnen  auf  einer  Vorwiirtsj;leitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  mau  kann  veimuthen,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
sehwereu  Lasten  aul  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
mllsste  noch   ailher  untersucht   werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  alterthümlicher  Fund  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Völker  eine  genaue  Kcnntniss  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Alterthume  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  IrrthUmer  berichtigen,  die  durch  Galen  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  l'äpste  wiederholt  die  Leichensektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Mau  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Egypter  bei  der  .Muniien- 
bereitung  mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu  I 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Herodot  erzählt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
Steinmesser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Steinwürfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  Altertbuni 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  rinstit.  1843,  p.  185.)  Zu  Gallien's 
Zeit  niusste  man,  wie  S  p  ren  ge  1  nachweist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brestern  zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Museum 
in  Rom  gibt  es  einen  .Marmortorso,  Gall.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geötfnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  384,  der  das  Skelet  ' 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  bat  sie  ab- 
gebildet im  Bull,  de  l'Instit.  1844,  p.  191,  er  i 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aesculap 
herrühren.  An  dem  Brust gerippe  gehen  irriger 
Weise  9  Rippen  zuin  Sternum.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivmonuraente  in  Terracotta  und 
Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpertheilen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  die 
Quelle  Heilbrunn  im  Brohlthole  bei  Bonn  neu  ge- 
fasst    und    es    fanden   sich   beim   Abräumen,   nahe 


dem  Felsenspalt  zahlreiche  römische  Münzen,  die 
als  Opfergaben  zu  betrachten  sind.  Dass  die 
Kömer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
worden  sind.  Bei  der  ersten  Aufräumung  .soll 
nun  eine  lö'/j  cm  grosse  Statuette  aus  messing- 
artiger Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.  Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
jetzt  zum  Vorschein  gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugniss  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her nicht  erlangt  werden.  Die  Statuette  stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an  der  rechten  Hand  und  einer  haubenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  Der  ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
Die  Alterthumskenoer  bezweifeln  die  römische 
Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
aus  dem  Alterthum  gar  nicht  bekannt  ist.  Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.  Sie  erinnert  an  die  anatomische 
Darstellung  des  Borghesischen  F'echters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrie  von 
den  .\lten  für  die  Zwecke  der  bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Nach  Lepsius 
hatten  die  Aegypter  3  Canones,  nach  denen  die 
ägyptischen  Künstler  arbeiteten.  Griechische  und 
römische  Schriftsteller ,  ein  Polyclet ,  Philostrat 
und  Vitruv  geben  genaue  Vorschriften  für  die 
Eintheilung  des  menschlichen  Körpers.  Unter  den 
Arundel  marbles  in  Oxford  befindet  sich  ein  Bas- 
relief, welches  nach  A.  Michaelis  (Journ.  of 
hellen,  stud.  1883)  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
vor  Chr.  angehört  und  wahrscheinlich  aus  Samos 
herrührt.  Es  stellt  den  oberen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers  bis  zu  den  Brustwarzen  dar,  die 
Arme  sind  horizontal  ausgestreckt,  darüber  ist 
ein  Fuss  abgebildet.  Die  Klafterlänge  ist  2,070, 
die  Fusslänge  0,29-5,  jene  also  das  Siebenfache 
von  dieser.  Der  Fuss  ist  der  attische ,  das 
Klafter  das  ägyptische .  welches  nach  Herodot 
gleich  dem  samischen  war.  Der  attische  Fuss 
hatte  4  Palmen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4  Zoll 
oder  Fingerbreiten.  Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,  die  2.  Zehe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet haben,  zeigen  die  Messungen  Karl  Hasse's 
an  dem  Kopfe  der  Venus  von  Milo,  welcher  die- 
selben Asymmetrieen  der  Nase,  der  Ohren  und 
Augen  zeigt,  wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden,  (Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.,  1887,  II.  u. 
III.)      Die    grössere   Breite   der  linken   Kopfhälfte 
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mag  wohl  mit  dem  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
Körperseite  zusammenhängen.  Dass  kaum  ein 
Schädel  ganz  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Kraniologen  zugeben,  wie  es  Herr  von  Török 
noch  in  dieser  Versammlung    hervorgehoben    hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  A'irchow: 

In  Bezug  auf  Herrn  H  ii  d  i  u  g  e  r  habe  ich 
mitzutlieilen,  dass  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  ü  b  e  i- 
d  i  e  N  0  m  e  D  k  1  a  t  u  r  der  menschlichen  Ge- 
hirn w  i  n  d  u  n  g  e  n  zu  vollenden.  Kr  hat  ein 
ärztliches  Zeugniss  darüber  beigebracht.  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allmählig  in  die  Nolhwendigkeit  gekommen, 
sich  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  sequestriren.  Er 
grüsst  von  Herzen  und  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  ausführen  können,  was  er  im  heurigen 
hätte  fertigstellen  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  so  energischer  und  fleissiger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Rüdinger  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen  werden. 

Ich  habe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  Statistik 
der  lokalen  Rass  en  f  o  rm  e  n.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  üeber- 
sicht  über  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Ras- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzahlen,  für 
unsere  Schulerhebung  veröffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
schaflliche  Bearbeitung  derselben,  die  eine  üeber- 
sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen.  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  Stämme  erhalten 
sei.  Ich  habe  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  her- 
vorgehoben, dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind  ,  die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Rückwanderungen  der  deutschen 
Stämme  einigermassen  sicher  darstellen  zu  können 
in  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
sind  zum  grossen  Theil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich,  dass  viel- 
fach Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen   stattgefunden  haben. 

Abgesehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
selbst  bei  den  grossen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  .  bald  in  der  anderen 
Richtung  eine  hervorragende  Betheiligung  hervor- 


gerufen. Eines,  was  für  uns  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist,  wird  sich,  glaube  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  und  Sie  werden  aus 
dem  speziellen  Bericht  sehen,  dass  diesem  Ergeb- 
niss  eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrielten  werden 
muss.  Das  ist  die  Thatsache,  dass  die  nieder- 
sächsische Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz,  und 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf- 
sitzt, den  (irundstock  für  zwei  Hauptwand(M-ungen 
abgegeben  hat,  die  man  noch  nachweisen  kann, 
nämlich  eine  westliche  gegen  Holland  und  eine 
östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
alten  Weg  theilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  selbst  bis  zum  Niemen  ge- 
gangen ist.  In  diesem  Gebiet  lässt  sich  eine  Menge 
von   Anhaltspunkten   gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermassen  neu  hervor- 
heben kann ,  ist  eine  Richtung  der  Betrachtung, 
die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
virt  habe.  Im  Anschluss  an  die  Arbeilen  der 
Herren  Henning  und  Meitzen  habe  ich  mir  das 
alte  sächsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewählt.  Dabei  glaulje  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 
der  Bewohner  gefunden  zu  haben.  Das  altsäch- 
sische Bauernhaus  hat  sich  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  noch  erhalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  Wiederzufinden  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lenzener  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
Wische  ist  eine  breite,  den  Uebersehwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maasse  ausgesetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  in  Mödlich  trat  mir  plötzlich  ein  Haus 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  seiner  Gründung 
noch  bis  vor  den  30  jährigen  Krieg  zurück.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  älteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenntniss  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  existiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
A  r  c  h  i  t  e  k  t  u  r  g  e  f  ä  s  s  e  n  ,  dersogenannten  H  aus  - 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddeutschland,  und 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  Harzrand  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Elbe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichen  Theilen  von  Meklenburg  Urnen  mit 
Leichenbrand    gefunden    sind ,    welche    die  Gestalt 
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eines  Hauses  babeo.  Nun,  dieses  Haus  erscheint 
iu  den  Arcliitektururneii  in  sclir  ninniiigfachun  Kor- 
iiii'u,  iimiierbin  «her  erkeiiuixir  als  Huus ;  es  liiit 
natürlich  als  solches  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genomineo.  Allein  so  aligemeiu  die  Aufmerk- 
samkeit sich  darauf  gerichtet  hat ,  so  sind  doch 
nur  noch  2  weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aehnliihes 
wiederholt  gefunden  hat.  üie  eine  ist  Hornholm. 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  und  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  GrUberfeld  aufgedeckt  worden  ist;  denen 
haben  sich  neuerlich  etruskischt!  Funde  in  Cor- 
neto,  dem  alten  Tarquinii,  angeschlossen.  Es 
lässt  sieb  nicht  verkennen ,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Hornholmer,  als  die  italie- 
nischen ,  mit  den  norddeutschen  manche  Aehn- 
lichkeit  haben,  dass  diese  aber  untereinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Ein  Theil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand ,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkonstruktion.  Der  grösste 
Theil  der  Giebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
Scheunenthtir  eingenommen ,  und  darüber  er- 
hebt sich,  nicht  ein  steiler ,  sondern  ein  ,  durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener  ,  ab- 
geschrägter Giebel.*)  Seillich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ungefähr  wie 
beim  niedersäcshischen  Hause,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  häufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Urnen  ein 
rundliches  Loch  und  dicht  unter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrümmte  hervortretende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirender  Stellung,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleisteu  anschliessen. 
Als  ich  diese  Gefässe  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  in  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hei - 
b  i  g  in  Corneto  studirte,  kam  ich  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Loch  ein  Rauchloch  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  müssten.  Denkt  man  sich 
das  Dach  als  hergestellt  aus  Rohr  oder  Stroh,  so 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig- 
keit der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloches  gegeben  sein ,  und  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 


*)    .\bbildungen    in  den   Verhandl.    der    Berliner 
anthropolog.  Gesellsch.  1883  S.  321  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  DeckklStze.  Man- 
ches davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlieh  noch 
weiter  ausgebildet:  so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden Fanden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliemann  war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
zeichnung sei  ein  mythisches  Zeichen,  zurückzuführen 
auf  das  griechische  M.  Ich  konnte  mich  nicht 
entschliessen,  etwas  anderes  darin  zu  sehen,  als 
eine  wirkliche  Hauskonstruktion.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hause  In  .Mödlicli  wieder:  da 
existirte  noch  das  Original-Rauchloeh  ,  da  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  3  senkrechten  Klötzen, 
die  in  der  That  dazu  dienten ,  das  Material  des 
Daches  festzuhalten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  Firstbedachung.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze ,  die  durch 
Längslatten  gehalten  werden. 

Sowohl  in  Mödlich  ,  wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  verändert 
worden  ,  seitdem  die  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  vrirkliche  Kamine  (Schlote 
oder  Schornsteine)  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Giebelform 
herausgebildet,  aber  doch  hat  sieh  durch  unsern 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitektur  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  am  Giebelende  ein  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Seitenlatten 
ein ,  so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gehende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  ülenloch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  bis 
nach  Pommern  und  Rügen.  Das  ülenloch  ist  die 
letzte  Erinnerung  an  das  alte  Rauehloch  und  dieses 
ist  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen  Hausurnen,  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Regel  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gelungen,  das  alte  sächsische  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  den  Rauch, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  ofiFenen  Rauchloch 
zu  suchen ,  und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  Herdeinricbtung,  die  in  täglichem  Gebrauche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
lich von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  holländische  Grenze. 
Der  Giebel  hat  sein  Walmdach ,  aber  der  ist 
an    dem    First   nicht  einfach   spitz ,    sondern    geht 
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hier  in  eine  Art  von  knopfföniiiger  Anschwellung 
über,    welche    gleichfalls    mit    Hohr  geschützt  ist. 
Darunter    sit/.t    das    Rauchloch.      An    den     Lang- 
seiten geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Seiten  wand 
des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.    Es  sind 
das  untergeordnete  Theile  in    dem  Aufbau.      Viel 
wichtiger    ist    der   Grundplan,    den    ich    kurz    be- 
zeichnen  will.    Das  Haus  bildet  ein   breites  Kecht- 
eck,   welches  an  dem  einen  Giebelende  eine  grosse, 
scheunenartige   Thüre    hat.     Durch    diese    kommt 
man    in  einem  grossen   Raum  hinein  ,    die  Tenne, 
Deel    genannt,    zu    deren    beiden  Seiten  die  Kuh- 
und  Pterdeställe  sich  befinden.    Am   Ende  desselben 
liegt  gewöhnlich  jederseits  ein  kleiner  Wirthschafts- 
raum  (Milch-   und  Geräthkammer).      Darauf  folgt  j 
ein  grösserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite    des   Hauses    erstreckt ,    ohne    Scheidewand 
gegen  die  Deul:    das  Plet;   dieses  stellt  gewisser- 
massen,  obwohl  nicht  räumlich,    das   Centrum  des 
Hauses  dar.   Es  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten, 
zierlich    gepflastert    mit    einer    Art    Kreuzptiaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  Geröllsteinen  und 
Lehm  der  Herd  aufgebaut,    der  noch    heutzutage 
bis  höchstens    um    ein  paar  Zoll  über  den   Boden 
sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber 
hängt    an    dem    eisernen  Kesselhaken    der    grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die  Stühle. 
Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,   da  sammeln   sich  die  Nachbarn,   alle 
sind   noch  um  das  Herdfeuer  nach   alter  Sitte  ver- 
einigt.     Nur    das  Gesinde    kommt    an    diesen  Ort 
nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;    das  Gesinde 
hat  auf  der  Seite  des  Flets  seinen  Platz,  getrennt 
auf  der  einen  Seite  das  männliche,  auf  der  andern 
Seite  das  weibliche  Gesinde,    die  Mannssitze   und 
die  Weibssit/.e.      Hier  hat  das  Gesinde  seinen  be- 
sondern Tisch.    Ueber  dem  Herd  befindet  sich  zur 
Befestigung  des  Kesselhakens  ein   hängendes,  vor- 
geschobenes  Balkenwerk,    mit  eingeschnittenen  Or- 
namenten und  an  den  Enden  mit  Pferdeköpfen  ge- 
ziert.   Erst  hinter  dem   Flet  kommen    die   eigent- 
lichen   Wohnzimmer    mit    den    Schlafräumen,    die 
kojenartig    an    den  Seiten    angebracht    sind.      Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch- 
sischen Bauernhauses.      Ueber  der  Deel  im   hohen 
Boden   werden  die    Vorräthe    an    Korn    und  Stroh 
untergebracht.   Neuerdings  sind    manche  Anbauten 
angebracht;   ursprünglich  war  alles   unter   einem 
Dach  zu  einem   einzigen   architektonischen  Körper 
vereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmässig 
beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes  .  typisches  Modell  des  alten 
Hauses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi- 
schen   Hause   seit    der    vollen    Sesshaftigkeit    des 


Stammes  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltung  ge- 
blieben ist.  Es  würde  sich  nun  fragen ,  ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 
herstellen  können.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herren,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  des  sächsischen  Hauses  können  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
beiden  Seiten  hin  verfolgen ;  wir  können  auch  die 
Grenzen  feststellen  ,  wo  das  sächsische  Haus  mit 
dem  fränkischen  Haus  zusammenstösst ,  ja  die 
Stellen  bezeichnen  ,  wo  beide  Häusertypen  sich 
durcheinanderschieben.  Namentlich  in  den  öst- 
lichen Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 
gentlich sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Gruiidtypus  des  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 
Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  grösstem 
Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auch  darauf  hingedeutet,  dass  auch 
das  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 
hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,  die  relative  Unabhängigkeit  desselben  dar- 
zuthun. 

Die    grosse    Schwierigkeit,    welche    von  Seiten 
der    Kraniologie     existirt,    in    Deutschland     zu 
einer    vollen  Ordnung    des   Stammescharakters   zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt.      In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 
als     durch     die    fast     fanatische     Wuth     gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen   zu    belasten,    die    uns    bestimmen  sollen, 
uns    von    vorneherein    gefangen    zu    geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.     Ich   betone  das  speziell,  weil 
ich    durch   Herrn    Fr  aas  soeben  Mittheilung  be- 
kommen   habe    von    einem    interessanten    Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung" 
No.   205  vom  26.  Juli    1887,   über    den  Seelberg 
bei  Kannstatt  veröffentlicht  hat.    Unsere  westlichen 
Nachbarn,    die    sich    sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern,    seit    der    Krieg    das    Tischtuch     auch 
zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie   zerschnitten    hat,    beschäftigen  sich  vielieicht 
mehr,    als    nöthig    ist,    mit  den  Schädeln  unserer 
Urahnen.       Immer     wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel     von    Cannstatt     und     dem    Schädel    des 
Neanderthales.      An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir   noch   zusammen.      Da  hat  Herr  de   Quatre- 
fages     la    race    de    Cannstatt     und    la    race    de 
Neauderthal  daraus  gemacht.    Was  den  Kannstatter 
Schädel    anbetrifft,    so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest    von    deutschen   Gelehrten    erhoben 
worden.      Dieses  berühmte  Schädelstück  soll  nach 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alters  sein ; 
es    soll    nach    Herrn    de    Quatrefages    in    die 
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Mftiniuuthzeit  zurückreichen.  Er  lehrt,  duss  zur 
Miimmuthzeit  eine  ganz  besondere  Form  von 
Schädeln  vorhanden  war,  die  nachher  durch  ihn 
auch  für  spatere  Zeiten  nachgewiesen  sei.  Von 
Holder  und  Fraa.s  haben  schon  bei  verschiedenen 
tielegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läuftig  dargelegt.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Maniniutli/.ähue  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
mit  diesen  MamuiuthzUlineu,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Reste  von  Mammuth  und  Mensch  durch  die 
Urflnth  zusammengerUttelt  worden  wären ;  viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammuth.  Hr.  Fr  aas  wird  uns 
selber  berichten ,  wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschichte  des  Seelbergs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
urtheilung  der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben ,  dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  für  die  ein  Theil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung 
sein.  Wir  nüchternen  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sieh  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  können.  Wenn 
man  denkt,  dass  der  Cannstatter  Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  dass  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  la  race 
de  Cannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  hat  der  Mammuth  uns 
gethan.  Die  Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
immer  zu  sehr  unterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Einzelfunden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  da-s  man 
eine  Generalformel  erfindet.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Schädelmaterial  in  der 
gegenwärtigen  Welt  für  alle  möglichen  Verhältnisse 
Parallelen  finden  können  bei  uns.  Es  hat  neulich 
sogar  wieder  einmal  -Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  überzeugen,  dass  in  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Nikobaren-Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach,  das  hat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  auf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den    Nikobaren-Typus    an  sich   haben."      Was 


ich  gegenüber  diesen  Skeptikern  und  gegenüber 
den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sie 
einige  Geduld  haben  müssen  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  nocli  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmässigen  Verfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthusiasniirten  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  so 
darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorheben, 
dass  es  dringend  wünschenswerth  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
der  Badiächen  Kommission  Einzeluntersuchungen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Schulerhebungen 
mich  stets  von   Neuem  darauf  hinführt. 

Wir  können  nämlich  nachweisen,  dass  die 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sehr 
langen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  hat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  Hauptstösse  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  Re- 
germanisirung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
theilweise  bis  nach  Posen  hin  fortgesetzt  hat. 
Der  zweite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge. 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  heutige  Deutschböh- 
men hergestellt  hat.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt  gegen 
die  Tschechen,  eine  der  Reminiscenzen,  die  nördlich 
vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
kische Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  In  diesen 
Richtungen  finden  wir  mit  Hilfe  unserer  Schul- 
karten, mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
lonisation, ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
ausgegangen  ist.  Wo  ist  der  Grundstock  zu 
suchen,  aus  welchem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegangen ist  ?  Wir  müs:'en  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  an  aufwecken,  so  dass 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch  darstellen  können. 
Das  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis  Nürnberg 
und   darüber  hinaus    war    slavisch    geworden  und 
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blieb  es  bis  zur  Karolingerzeit.  Nachkommen  der 
Slaven  sitzen  theilweise  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  fränkischen  Dörfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Ausstellung  den  Nachweis 
slavischer  Gräber  in  den  bekannten  slavischen 
Schläfen-Ringen  gesehen.  Das  deutsche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbar  zusammenhängt,  müssen  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sieh  in 
Franken  vollzogen  hat  durch  l'ipins  Kriegführung. 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt sein;  von  da  an  schiebt  sich  nach  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus,  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
für  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominiums 
sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische 
Land  gekommen  und  haben  sich  sehr  liald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schaft nicht  verleugnen  können.  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
das,  ist  die  schwierige  Frage.  Wenn  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  Circulus  vitiosus  eintreten;  wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
salischen  Lande.  Aber  in  das  salische  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Altdeutsch- 
land. Sie  haben  unzweifelhaft  grosse  Bestand- 
theile  sowohl  von  sächsischem  als  von  chattischem 
Blut  in  sich  aufgenommen.  Später  sind  sie  aus 
dem  salischen  Lande  südwärts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  nach  langen  Kriegs- 
zügen kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
Schädel,  neue  Formen  der  Russeren  Erscheinung 
und  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
neuen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklärt  es 
sich,  dass  die  fränkische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  herzustellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie 
sich  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  aus  den  verschiedenen  Vulkerelementen, 


die  sich  zu  dem  Frankenbunde  zusammengethan 
haben.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  schwierige  Frage  der  Bajuvareu 
hineinziehen,  obwohl  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
au.sgebrochen  sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  finden,  dii^  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Pranken  beschäftigen  wollten. 
Wie  hat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  sehliesse  ich. 

Herr  Amnion   hat   um   das   Wort  gebeten. 

Herr  Aminon,  Otto,  Rentier,   Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  raitzutheilen, 
dass  auf  dem  Schwarzwalde  noch  dieselben 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Rauchabzug  vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgeflacht,  darunter  ist  eine  Oeff- 
nung,  durch  welche  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
Gebälke  mit  einer  dicken  Glanzrusskruste  über- 
zogen ist  und  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt;  man  sagt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Thürklinken  und 
-Angeln.  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  bemtiht  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Rauchabzüge  im  Giebel  verlieren  sich 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  mau  Rauch  zu  diesen 
Oeffnungen  hervorkommen  sieht.  Was  nun  den 
Typus  des  alemanischen  und  fränkischen 
Hauses  angeht,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrhein  ein  alemanisches 
und  ein  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahrnehmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  alemanische 
Einzelhof    liegt  frei  an  der  Strasse,    so  dass   man 
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unniittelbHi-  io  das  Wohnhaus  tritt.  I»er  HolVauni 
ist  nicht  al>gPRrpn/.t.  Besondere  Oekononiiepebäude, 
wenn  vorhanden,  stehen  pepenllber  auf  der  anderen 
Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stösst  mit  der  Lanpeeite  an 
die  Stra-sse.  Vor  dem  Eingang  i.st  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtchen  —  die.^es  nicht  selten  eingezäunt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  /.nr  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
.\ussenwelt  streng  abgegrenzt.  Das  Haus  stösst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite. 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  den  Hofräum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („Schopf").  In  diesem  befinden 
sieh  Ackeigeräthe  und  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  zwar 
so,  dass  man  von  der  Strasse  über  den  Hof  direkt 
herein  kann;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  Rindviehstalle.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  verbunden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Hof  nirgends  zugänglich  i.st,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  Holz  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Tborbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fuhrwerke  und  ein  kleines  Thor  für  Fussgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  ötfnet 
sich  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einflüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Einzelhof  wiederholt  sich  im   Dorfe. 

Das  alemanische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,   gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zusammen- 
geschobenen Einzelhöfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofraum  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrösserung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiebel 
und  Thore,  nirgends  Dfingerhanfen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Anlass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer- 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haus  in 
ganz  Nordbaden,  im  Elsass,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen ;  das  alemanisehe  am  Oberrhein  und  Boden- 


see,  in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Murg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  Murg 
und  Kinzig  schieben  sich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Häuserkonstruktionen  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Bauern"  i.st  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen.  In  die.^em 
ehemaligen  Besitztbum  der  Grafen  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  alemanischem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strasse 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hören,  wie  sich  das  fränkische 
und  alemanische  Haus  bei  uns'  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrösserung  der  Dorfschaften  diese  Typen 
angewendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrössern  sich  stark,  manches  Dorf  hat 
3,  4,  5  Tausend  Einwohner  erreicht;  und  dabei 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlande  die  alemanische  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Das 
Schwarzwald-Haus  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manischen noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeit. 
Ich  werde  mir  erlauben  am  Donnerstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleichmässig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirehow: 

Ich  möchte  nur  auf  eines  hinweisen.  Man 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorfanlage  ist 
offenbar  ganz  verschieden  an  denjenigen  Orten, 
wo  das  Dorf  auf  einmal  gegründet  worden 
ist,  wie  das  bei  der  Kolonisation  der  Fall  ist, 
namentlich  in  den  östlichen  Provinzen  unseres 
Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  all- 
mähliche Entstehung  des  Dorfes,  wo  sich 
bei  langer  Sesshaftigkeit  des  Stammes  innerhalb 
seiner  Grenzen  das  Bedürfniss  ergab,  weitere  Wohn- 
plätze zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  hat 
von  Anfang  an  etwas  PlanmSssiges.  Es  wird  ein 
gegebener  Raum  eingetheilt  und  darnach  die 
Ordnung  von  Flur  und  Dorf  festgestellt.  Das 
ist    selbstverständlich.       Aber    unsere    sächsischen 
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Urdörfer  sind  ganz  anders  eingerichtet,  wie  die 
sächsischen  Koloniedörfer  im  Osten.  Wenn  wir 
nach  Westfalen  oder  nach  Oldenburg  kommen,  da 
dominirt  der  Einzelhof.  Da.s  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  Eiuzelhöfe,  von  denen  jeder 
einzeln  und  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Rede. 
Wenn  wir  dieselbe  Bevölkerung  im  Osten  wieder- 
finden, so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfanlage. 
Wir  können  urkundlich  nachweisen,  wie  dem 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  übergeben 
wurde,  dessen  Vertheilung  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an- 
gewiesenen Stelle.  Für  das  Haus  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Modell,  gleichviel,  wo  das  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  änderte  sich  mit  der  neuen  Grundlage  der 
ganzen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein 
Dorf  gründeten,  so  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  einigermaassen  den 
mitgebrachten  Gewohnheiten  anschliessen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder- 
holung dessen,  was  sie  in  der  Heimath  gehabt 
hatten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sationsschema. Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden müssen  die  Entwickelung,  welche  die 
spätere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
völkerung gebracht  und  welche  zu  der  endlichen 
Befreiung  des  Eigenthums  geführt  hat,  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  Ländereien  in 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirthen  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
an  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraas  hat  nun  das   Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Fraas,  Professor,  Stuttgart: 

Wenn  ich  den  nachstehenden  ,  erst  kürzlich 
(Nr.  205  der  Allg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand hier  abermals  zur  Sprache  bringe,  so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden  ,  namentlich  geschieht  es  zur 
Abwehr  französischer  UebergrifFe  und  Eingriffe  in 
die  ruhige  Entwicklung  deutscher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tönte  seit  1870  die  Verstimmung 
Frankreichs  über  Deutschland  nach  und  machte 
sich  da  und  dort  auch  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brochüre  „la  race  prussienne" 
von  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geboten ist,  Preussen  in  den  Augen  der  Welt 
herabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
von  Qu  atrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
einer  neuen  Rasse,  der  „race  de  Cannstatt".  der 
ältesten  Rasse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantis  und  vom  hohen  Norden  bis  zum  Mittel- 
meer verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
zose durch  das  Studium  von  Jäger  (Dr.  G  F. 
Jäger,  über  die  fossilen  Säugethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835),  wo  Tat'.  XV,  1.  das  Schädeldach  eines  im 
Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
abgebildet  ist.  Jäger  vergleicht  den  Schädel 
wecren  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
deleines  Kaffern  und  lässt  der  Vermuthung  Raum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  angehört  habe,  das  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kinder  künst- 
lich zu  deformiren.  Mit  Wahrscheinliilikeit  nimmt 
Jäger  an,  dass  der  Schädel  zugleich  mit  den  Ras- 
sen urweltlicher  Thiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  dieses  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  unserem 
Museum  liegt,  gründete  Quatrefages  die  Exi.stenz 
einer  neuen  Menschenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft   nicht   eingeführt  werden. 

Im  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  von  Quatre- 
fages um  Ueberlassung  des  Jäger'scheu  Originals 
gebeten.  Gerne  überliess  ich  das  Stück  dem  über 
meine  Gefälligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  plantes.  Derselbe  nahm  das  Stück 
eigenhändig  mit  sich,  um  es  in  Paris  in  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Gannstatter  Schädel  sei  in  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutsehen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Nothdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  Schädeltrüm- 
mer zurück ,  die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Gannstatter  Rasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut, 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
muthlager  von  Cannstatt  stammen  würde.  Diess 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort, 
aus  welchem  die  Mammuth-Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  als  alemanisches 
Leichenfeld  benützt.  Unser  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen  ,  die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mamrauth- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
suchen ,  ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Mam- 
muthlehm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt ,  was  der  Jäger'sche 
Bericht  vom  Jahre   1835   angeführt  hatte. 

Es    muss  Jeder    die  Schwäche    seiner  Beweis- 

!   führung  fühlen,   welche  den  Schädel  von  Cannstatt 

zu   einer  europäischen   Urrasse' stempeln   soll.      Zu 

1    einer    derartigen    Kühnheit    werden    sich   immerhin 

nur    wenige    deutsche    Anthropologen    versteigen. 
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Fast  möchte  man  im  Interesse  der  Wissenschaft 
wUnscheu ,  die  plat/.endo  deutsche  Granate  von 
1870  hätte  den  Schttdel  von  Cann^^tatt  nicht  lilos 
einfach  beschtldigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  ungläcklichcn  Trümmer  der  Rasse  gänz- 
lich  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Herr  A  irehow : 

Wir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
augekommen. 

Es  hat  nun  Herr  Oskar  M  o  n  t  e  1  i  u  s- Stock- 
holm das   Wort. 

Herr  Dr.   Oskar  .>r«»iitoliiiS-Stockholm : 
Ueber  die  vorklassische  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  lange  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
der  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  hat,  und  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein   paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit ,  be- 
haupten, dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  SUditalien ,  wie  in 
Sizilien  und  Sardinien  gefunden  wurden  ;  wir  ken- 
nen auch   verschiedene  Gräber  aus  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
stiren,  dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  nachzuweisen  ist.  Dieser  unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden ,  dass  mehrere  Forscher  glauben ,  die 
Bronzekultur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen und  nicht  bis  nach  Süditalien  vorge- 
drungen. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 
die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg ,  und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  und  anderen 
östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Süditalien  kam  und  erst  all- 
mälig  gegen   Norden  vordringen   konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen  ,  oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentante  der  Bronzezeit  in  diesem  Lande  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dass 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
existirten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden ,  und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theil  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  die 
ich  die  üebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  üeber- 
gangszeit ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  allmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat ;  z.  B.  in 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  üebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  einer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frage  der 
E  t  r  u  s  k  e  i'. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  diskutirt  wor- 
den ,  und  einige  hervorragende  Forscher  —  wie 
der  hochverdiente  Heibig  —  sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen ,  und  dass  sie ,  nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  halten,  nach  Etrurien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurien  gelangten  und  erst 
später  -  ungefähr  500  Jahre  vor  Chr.  —  über 
die  Apenninen  in  die  Gegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord-  und  Mittel  -  Italien 
hier   zu   geben: 


Norditalien. 
Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit 
Jüngere  Bronzezeit 
üebergangszeit     zum 

Eisenalter 
Aeltere   Eisenzeit  I 

(Benaccei) 
Aeltere  Eisenzeit  II 

(Arnoaldi) 
Etr  usk  ische  Zeit 


M  i  1 1  e  1  i  t  a  1  i  e  n. 
Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit 
Jüngere  Bronzezeit 
üebergangszeit     zum 
Eisenalter 
Aeltere   Eisenzeit  I 

Etruskische  Zeit  I 

Etruskische  Zeit  II. 
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Die  Steinzeit,  die  ältere  und  jüngere  Bronze- 
zeit, die  üebergangszeit  zum  Eisenalter,  die  erste 
Abtheilung  der  älteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  Benaccigräber  nennen  kann,  —  alle  diese 
Perioden  kommen  nördlich  und  südlich  von  den 
Apenninen  fast  identisch  vor.  Die  zweite  Abtheil- 
ung der  älteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  sie  im 
nördlichen  Italien  sehr  gut  studiren  kann  -  die 
Zeit  der  Arnoaldi-gräber  —  und  die  dort  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Kultur  der  ersten  Ab- 
theilung der  Eisenzeit  ist,  existirt  nicht  mehr  in 
derselben  Weise  im  mittleren  Italien.  Da  hat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erscheinungen.  Ich  will  sie  die  ältere 
etruskische  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die 
jüngere  etruskische  Periode,  welche  auch  im  nörd- 
lichen Italien   repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  sagen,  dass  diese 
durch  archäologische  Untersuchungen  gewonnene 
Ansicht  von  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung 
der  Etrusker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Herodot 
und  Livius  aufbewahrten  Tradition  übereinstimmt. 
Herodot  sagt ,  dass  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekommen sind .  und  Livius  erzählt :  nachdem 
die  Etrusker  längere  Zeit  in  Etrurien  gewohnt 
hatten,  kamen  sie  in  die  Poebene ,  nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  Interesse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigenthümliche  Bronzekultur  findet,  die  sehr  stark 
von  den  phönizischeu  und  anderen  Ländern  beein- 
flusst  ist. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  vorklassischen  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für 
die  nordische  Alterthumsforsehung.  Man  wusste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
esistirte ;  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangen  hatte.  Man  kennt 
jene  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Chr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  und  nachweisen,  dass  schon  in  der  älteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nördlichen  Ländern  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  italienischen  Arbeiten  gefunden  ,  welche 
aus  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddeutschlands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 
Sobald   wir  nun  die  Zeit    dieser    italienischen   Ar- 


beiten bestimmen  könueu,  wird  es  uns  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sachen  nach  Norden  geführt;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „triangulären"  Dolche  bis 
nach  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Norden  geführten 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  und  ich  glaube  daher ,  dass 
schon  1500  Jahre  vor  Chr.  ein  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  und  den  Bernstein 
aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

Weil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  so  ungeheuer  wichtig  ist ,  die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen,  habe  ich  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  slu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsammlungen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erbalten.  Um  es  nun  möglich  zu  machen, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische Zeit  in  Italien ,  und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfang  des  Bronzealters.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln ,  so  dass  man  einen  üeberblick  über 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  anderen 
Ländern  eine  grosse  Rolle,  und  Sie  wissen  viel- 
leicht ,  meine  Herren ,  dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben :  die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns, 
was  die  Leitmuscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
angeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typologisch-chronologiscben  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren  ;  in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter- 
thümer ,  die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  anch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben  ,  ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 

(Lebhafter   Beifall.) 
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Herr  Otto  Tisriiler:  Ueber  Dekoration  der 
alten  Bronzegeräthe.  (Herr  Dr.  O.  Tischler 
verzichtete  auf  die  Wiedernube  seines  Vortraj^s 
«n  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  denselben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  knUpfendeD  Diskussion  — , 
au  welcher  sich  die  Herren  Virchow,  Götz 
unil    Montelius    betheiligten   —  zu   bringen. 

Die  Red.) 

Herr  Dr.  Kldaiii:  Prähistorisches  von  Gun- 
zenhausen  und  Umgegend.  Hohe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hdchansehnlichen 
Versammlung  das  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen,  so  berufe  ich  mich  dabei  zunächst 
auf  ein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch  ,  dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Kongress  stattfindet ,  ein  kurzer 
üeberblick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  für  mein  Forschungsgebiet ,  das  be- 
nachbarte Gunzenhausen,  hiermit  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniaren  Unterstützung .  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Seiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Theil  geworden  ist.  Allein  nicljt 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld- 
mittel, sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von   Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder ,  als  es  sich  darum  bandelte ,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dem 
Leiden  eines  allgeliebten  Fürsten  zu  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntniss  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wort  auszusprechen  —  aufweichen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz ,  die  ganze  Welt  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es, 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  6  Jahren  auf  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher Beurtheilung  übergab ,  sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  interessirte 
und  mir  so  Muth  machte ,  weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eines 
Prähistorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eines  praktischen  Arztes  auf  dem  Lande  hat. 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt,  so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  au  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin ;  denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Prähistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,   wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  das  langgestreckte ,  sehr  breite ,  aus  ganz 
ebenen  Wiesenflächen  bestehende  Altmühlthal. 
Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  Gefäll, 
durchschleicht  die  alcmona  das  Wasser  der  .\lken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl, 
dieses  fruchtbare  Thal ,  welches  in  der  Kegel  ein 
paar  Mal  des  Jahres  den  grössten  Ueberschwemm- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  einen  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  Altmühlthal 
wird  begrenzt  von  anmuthigeu  Höhen,  nach  Süden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Hahnenkamms, 
eines  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m  hohen 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Landes  sind  nicht  uninteressant.  Das  Altmühl- 
thal selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken,  besteht  aus  der  Keu perform ation. 
Dieses  grosse  Sandsteinlager  erstreckt  sich  von 
Norden  her  bis  in  die  Linie  Gunzenhausen — Plein- 
feld und  grenzt  hier  an  einen  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an .  der  sich  von  Dinkels- 
bühl über  Weissenburg,  Ellingen,  Heideck  nach 
Thalmässing  und  in  einem  nördlichen  Ausläufer 
über  Neumarkt,  Altdorf  und  Hersbruck  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  sich  von  Pappenheini  über  Eichstädt  nach 
Kipfenberg,  nördlich  bis  Thalmässing,  südlich  bis 
Nassenfols  erstreckt,  bei  Treuchtüngen  durch  den 
Lias  unterbrochen  wird,  von  Döckingen  bis  Heiden- 
heim wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotz- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesseiberg  gleich- 
sam Inseln  bildet.  Südlich  von  Pappenheim  kommt 
Juradolomit  zu  Tage ,  im  Thal  der  Altmühl  sich 
fortstreckend.  Hier  bei  Solenhofen  findet  sich  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gends in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  für  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  interessirt  durch  seine  Versteiner- 
ungen. Ein  ausserordentlicher  Reicbthum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueberresten 
einer  längst  vergangenen  Bildungsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Riesenlexikon  nieder- 
gelegt. Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechsen  (archäoptrix) ,  welche 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnöthigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Herr  Dr.   Eidam:  Prähistoi-isches  von  Gun- 
zenhausen  upd  Umgegend.  (Fortsetzung) : 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Portnation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2  umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nähe  von  Georgensgmünd  und 
dann  bei  Hohentrüdingen,  Drsheira  und  Polsingen. 
Diese  Kalkablagerungen  gehören  der  Tertiärforma- 
tion, einer  jüngerefi  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  In  der  Tertiärzeit  erheben  sich  die  Gebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszügen nur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Riesige  phantastische  Ungethüme  bevölkern  die 
Erde  und  deren  Knochen  sind  es ,  welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschichten  versteinert  finden: 
Vom  Mastodondem  Riesenelephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen  ,  vom  Paleotherium  ,  einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotherium, 
dem  scbreckenerregenden  Thier  mit  einem  Ele- 
phantenrüssel  und  wallrossähnlich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  auch 
das  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.    Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
aus  unbekannten  Gründen  die  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Grad ,  dass  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpengletscher  bis  zu  dem  Donau- 
ursprung und  bis  nahe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  Blöcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  und  dort  nach  ihrem  Rückgang  zu- 
rückgelassen. In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter :  England  hing  mit 
Prankreich ,  Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen ,  so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Pauna  (Rennthier,  Elch,  Pjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant ,  Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel  -  Europa 
einzuwandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde ,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war  ,  den  grösseren  Theil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog. '  2.  Eiszeit ,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausiiehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dass    in   den    Thälern    ilie  Temperatur    noch    mild 
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f,'cnug  war,  um  das  Gedeihen  einer  reichen  Vcge- 
tnlion  und  Thierwelt  zu  ennüglichen ,  weshalb  e-; 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerungeu 
dieser  Periode  in  unseren  Gegenden  die  Tliiere  der 
l'olarjiegendeu  neben  denen  des  afrikanischen  Kon- 
tinents sich   finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit,  zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Höhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er- 
bllrmlichsten  Watfcn  aus  Knochen  und  Stein  streitig 
machte  —  bergen  die  Urkunden  Über  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa's :  die  Knochen  der  Men- 
schen zusammen   mit  denen  dieser  Thiere. 

Üie  uns  zunüchst  gelegene  Höhle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries.  Nach  Pro- 
zenten waren  in   ihr  vertreten 

der   Mensch  zu  10,8"/o 

das  Mammuth  zu  1,7»/" 

das  Nasshorn  zu  6,8*'/o 

das  Schwein  zu  0,2°jo 

die  Hyüne  zu  11    »/o 

der   Höhlenbär  zu  2    "/o 

der   Wolf  zu  0,20/0 

das  Pferd  m  64    «/o 

der  ürochse  zu  0,20/° 

der  Wisent  zu  ^ß°l" 

der  Riesenhirsch  zu        2    "/o 
das   Rennthier  zu  0,9''/o 

Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Peuerstein- 
mes.ser ,  Beinnadeln,  zum  Zweck  des  Anhängens 
durchbohrte  Zähne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  Kochgefässen ,  von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  —  Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „Hyänenhorst".  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Peuersteinwaffen  dieses 
Raubthier,  um  die  Höhle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benützen. 

Aehnliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Hahnenkamms,  der  hohle  Stein  zu  Urs- 
heim, die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  Stahlmühle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich  ,  so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 

Aus  der  neolithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode ,  ist  mir  nur  ein  Fundstück  bekannt  aus 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil,  vollständig 
glatt  polirt,   bei  Gnotzlieim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahirnichen  Hügel- 
Grjlbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  ansehen. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  Bronzegegenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  Gefässe  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsumlaufsndem  Wulst,  mit  Schnur- 
ornament oder  reihenweise  durch  Holz-  oder  Knochen- 
stäbchen eingedrückte  Striche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  schliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweizer 
Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschern  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Chr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000  —  800  v.  Chr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Mischelbach,  Döckingen, 
Graben  und  das  interessante Plachgrab  vom  Kammer- 
berg bei  Gunzenhausen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronzeschwert.  Ueber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhausen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegeneu  Dorf  Gräfensteinberg  liegen  weit  aus- 
gedehnte, schöne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige und  ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
kleinen  Privatwaldung ,  die  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  auf 
grosse  Steine ,  welche  in  ovaler  Anordnung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegendeu  Bronze- 
messer deckten.  Die  Gefässe  standen  nach  Westen 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben ,  aber  zei-drückt.  Unverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  Kohlenstückchen  fanden  sich  zahl- 
reich zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,   also  ein   Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  ein  Steinhügel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  Begräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  sind,  wie  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen   Vortrag  erwähnt  hat. 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erhalten, 
2  Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  E  der  unga- 
rischen Bronzeschwerter  an  und  verweise  ich  be- 
treffs des   Näheren    auf  die    ausgezeichnete  Arbeit 
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meines  Froundes ,  des  Herrn  Historienmalers  Dr. 
Naue.  München tZusammenstelluDt;  und  Eintlieihuig 
der  prUhistoriscben  Schwerter,  eine  unentbehrliche 
Publikation  für  jeden,  der  sich  mit  Prähistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode,  der  älteren 
Hallstattperiode,  findet  sich  bis  jetzt  auffalhüid 
wenig  bei  uns ;  ein  Hügelgrab  aus  dieser  Periode 
7.U  eröffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anführen 
kann  ,  ist  ein  Bronzeschwert  mit  dem  Bronze- 
scheidenende  in  Besitz  des  Herrn  Forstmeister  Maj'er 
in  Petersgemünd,  ein  Einzelfuud  aus  einem  Acker 
in  der   Höll   am  Heidenberg  bei  Tronametsheim. 

Der  Grund  dafür,  warum  in  unserem  Lande  die 
ältere  Hallstatt-Kultur  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzelfuudeu  vertreten  ist  —  dieses  Ver- 
hältniss  findet  sich  auch  in  der  Regensburger  Ge- 
gend, wie  mein  Freund  Herr  Dr.  Sc  hei  d  emandel 
berichtet  —  wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen ,  dass, 
nachdem  vor  und  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevölkert  erscheint  ,  gerade  in  diesen  paar  Jahr- 
hunderten das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leicht sind  es  Flachgräber  aus  dieser  Zeit,  wie  in 
Hallstatt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  muss,  vielleicht 
passt  die  bisher  gebräuchliche  Eintheilung  der 
Peiioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
ler überlassen,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  auseinanderzusetzen. 

So  sehr  aber  die  ältere  Hallstattzeit  sich  bei 
uns  vermissen  lässt ,  um  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten, die  wir  von  600  —  400  ohngefähr  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
hügel bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an:  die  von 
Rarasberg,  Stopfenheim ,  Thalniäs.sing,  Döckingen, 
Windsfeld,  Wachstein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Eders- 
feld.  In  ihnen  kommt  Eisen  zuerst  vor ,  indem 
Waffen  und  Geräthe  ,  die  sich  leicht  abnützen, 
wie  Pferdetrensen ,  von  Eisen ,  Sehmuck-  und 
Zierstücke  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
sich  eine  ganz  hervorragende  Metalltechnik ,  wie 
es  der  eiserne  vielfach  mit  Bronzebeschläg  und 
Bronzeverzierung  versehene  zweirädrige  Wagen  aus 
einem  Grabhügel  bei  Windsfeld  beweist.  Das  Cha- 
rakteristische für  diese  Periode  bei  uns  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welcher  Reichthum  in  der  Ornamen- 
tirung  der  Gefässe  vorhanden  ist ;  fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
fa  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
tirung     mit      Dreieck ,     Zickzacklinie ,    Rhomben, 


Schachbrettzeichnung.  Was  aber  das  hauptsäch- 
lich in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  Gefässe.  Die  Gefässausbauchung 
hat  in  der  Regel  carmoisinrothen  Grund,  aufweichen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  .schwarz  aufgemalt 
ist.  Das  untere  Gefässende  ist  gelb  bemalt  und 
bei  den  grösseren  Urnen  rauh  ,  so  dass  man  die 
Fingerstreifen  des  Töpfers  -sieht.  Der  Thon  ,  aus 
dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  Quarzkörnern  durchsetzt.  Auf 
der  Innen-  und  Aussenfläehe  ist  erst  eine  dünne 
Schicht  braunen  Thons  aufgetragen  und  darauf 
dann  erst  die  Bemalung.  Es  unterliegt  mir  keinem 
Zweifel ,  dass  diese  Gefässe  nur  als  Prunk-  und 
Beigefässe  bei  Leichenbestattungen  gedient  haben. 
Gegen  ausgedehnteren  Gebrauch  als  Kochgefässe 
spricht  eben   die  Bemalung. 

Was  ihre  Form  anlangt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand  ,  schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals ,  von 
dem  aus  die  Gefässrundung  stark  ausbiegt ,  um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  Grösse  des  ganzen 
Gefässes  winzigen  Boden  in  schönem  Schwung  ab- 
und  einwärts  zu  streben;  es  ist  also  die  reine 
ßirnform. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
fässe zu  nennen ,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  uns  gefunden  wurde.  Aus  2  Grabhügeln 
wurden  Gefässe  entnommen,  welche  auf  der  Aussen- 
fläehe einen  choeoladeähnliehen,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüberzug  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  Schachbrett-Ornament,  einge- 
ritzt ist.  Leider  war  es  nicht  möglich ,  solche 
Gefässe  ganz  zusammenzusetzen,  sie  mUssten  einen 
originellen   und  prachtvollen   Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhörnchen  aus  Thon  erwähnt, 
die  in  dieser  Art  auch   Unica  sind. 

In  die  Uebergang.szeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zur  La-Tene-Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
Töne-Lanze  und  den  eisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt-Periode  gesetzt  werden. 

Was  nun  die  letzte  vorrömische  Epoche  ,  die 
sog.  La-Tene-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Thatsache,  dass 
wir  bisher  nur  2  Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Thierkopffihel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit-Hügel  bei  Miscliolbach  und  ein  Grab  vom 
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Burtpitull    bei    Gunzenhausen    mit     einem    kleinen 
Eisenniusser  und  einem   Stein-Ainulet. 

Hügelgräber  aus  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr 
selten  ,  vielleicht  gelingt  es  noch,  ürnenfelder  zu 
entdecken.  So  lange  das  aber  keine  Tbatsache 
ist,  bleibt  die  Frage  oflfen ,  wo  sind  die  ersten 
germiinischen  Ansiedler ,  wo  sind  die  Germanen 
aus  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  in  unserem 
Lande   "egraben ? 

Auch  aus  der  Epoche  der  römischen  Oberherr-  | 
Schaft  kennen  wir  kein  einziges  Begräbniss  der  i 
eigentlich  hier  sesshafteu,  von  den  Römern  unter- 
jochten Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  man 
annimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis- 
herigen Au.-;grabungen  berichtet  werden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongre-ssfestschrift 
niedergelegt  und  kann  darauf  verweisen.  Dort 
sind  nur  2  römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Nachbestattungen  in  2  Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

um  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Franken ,  Ale- 
mannen und  Bajuvaren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind ,  nachdem  die  Slüi-me  der 
Völkerwanderung  über  sie  hinweggebraust  waren. 
Nachdem  von  der  La  Tene-Zeit,  welche  gewiss 
mit  Recht  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird ,  bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitus  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  —  thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Reihengräber  aus  dem  6.  —  8.  Jahrhundert 
nach  Chr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  ausgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanenstäm- 
men zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  gei-- 
manischen  Reihengräber  nur  die  2  merovingischen 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schirt),  welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengräberfund  von  Röckingen  am  Hessel- 
berg  an  den  Tag,  der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Wa^-sertrüdingen  befindet,  endlich 
das  Reihengräberfeld  in  Aueruheim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prachtfunde  aus  den  Reihengräbern 
bei  Thalmässing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  Ohlenschlager,  die  übrigen 
4-5  von  mir  ausgegraljen  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  duss  wir  auch  damit  versehen 
sind,  der  shi vischen  Reihengräber  bei  Grossbreiten- 
bronn gedenken ,  welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegral)eu  wurden,  von  denen  die  meisten  Funde 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Ans- 
bach sind  uu'l  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  bin  begierig  über 
die  Aeusserungen  unserer  Autoritäten  über  den- 
selben. In  voriger  Woche  habe  ich  7  Kinder- 
gräber dort  noch  entdeckt  und  ausgegraben,  da- 
bei 2  Schläfenringe  von  besonderer  Form ,  mit 
einem  Hacken  am  Schlussstück  gefunden;  ich  will 
aber  auch  darüber  vorläufig  nichts  ■  Näheres  er- 
wähnen, da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
hochverehrten  Vorsitzenden  für  diese  Sat'hen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg ,  diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das   war  es,  was  ich  Ihnen    vortragen    wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wonige    zu    leisten 
vergönnt,    aber  es  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liebe    und   Begeisterung    zur    Sache,      und    wenn 
auch    e  i  n   Prähistoriker    in    Folge-  seines   Berufes 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann:   wir  haben 
in   Bayern    genug  Männer ,    welche    mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  und 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Rande   kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte   Bayerns    hin- 
wegzuziehen.     Es    mag    mir    gestattet    sein ,     hier 
speziell    des    Fleisses    und    der   Kenntniss    meines 
Freundes,    des    Herrn    Historienmalers   Dr.  Naue 
aus  München,    zu  gedenken ,    womit  er  nicht  nur 
mustergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein    bedeutendes   Werk  geschrieben    hat ,    welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches    weit    über    die    bayerischen    Grenzpfähle 
hinaus  AuJ<lang  finden  wird.   Und,  was  wir  Bayern 
mit   Freude    und    Stolz    empfinden    —    es    ist  die 
Thatsache,    dass  Se.   Kgl.   Hoheit   der  Prinzregent 
Luitpold     von    Bayern    geruht    haben,    die    an 
Allerhöchst    Seinen    Namen    gerichtete    Widmung 
dieses    Werkes  huldvollst    anzunehmen    und  so  zu 
dokumentiren,  dass  auch   Bayerns   Fürst  lebhaften 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seines  Landes,  eine  Thatsache,   welche  im  höchsten 
Grade    fördernd  und    ermunternd    auf  unsere  Be- 
strebungen einwirken   wird. 

Herr  Virchow  (über  Slaven-  und  Germanen- 
schädel und  über  Schläfenringe) : 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit ,    mit 

der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  herumschlagen. 

Mit  Recht  hat   Herr  Eidam    hervorgehoben,    wie 

1  schwierig    es  ist,    auf    die  Urform   des  deutschen 


133 


Schädels  zu  kommen.  Dieser  Schädel  hier  würde 
in  seinem  Hauptmerkmale  auch  von  denjenigen  als 
ein  deutscher  anerkannt  werden  können ,  welche 
den  sog.  typischen  Germanenschädel  aus  den  lleihen- 
gräbern  heraus  konstruirtfen.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen ,  aber  er  hat  eine  unzweifelhaft  lange 
Form  und  die  Hauptverhältnisse  entsprechen  den- 
jenigen ,  wie  sie  ia  vielen  Keihengräbern  vor- 
kommen. Solche  Schädel  finden  sich  aber  auch 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlieb  grossen  Gräberfeldern 
vor.  Als  wir  auf  solche  Gräberfelder  stiessen  — 
wir  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
Reihengräberschädels  vertraut  geworden,  —  haben 
wir  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  Be- 
denken getragen  immer  zu  sagen :  das  sind  Reihen- 
gräberfelder ,  germanische  Reihengräber.  Da  ist 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Kontrole  gekommen  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  diese  Schädel  begleitet  .sind  von  beson- 
deren Ornamenten ,  und  besonders  von  den  soge- 
genannten Schläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb 
der  slavischen  Grenzen  aufgefunden  sind.  Nun, 
derartige  Schläfenringe  sind  auch  in  diesen  frän- 
kischen Gräbern  vorhanden.  Es  ist  nicht  genau 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Norden ,  aber  sie 
steht  der  unsrigen  doch  ganz  nahe.  Die  Ringe 
von  Dörfles  und  Gross-Breitenboden  sind  erheblich 
grösser  und  'die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist 
voller  und  mehr  spiralförmig  ausgebildet. 

Es  ist  mir  übrigens  angenehm ,  noch  einmal 
auf  die  Besonderheit  der  slavischen  Schläfenringe 
hinzuweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrunde  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  auf  der  einen 
Seite  ganz  stumpf  an ;  auf  der  anderen  läuft  es 
in  eine  schmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aus, 
welches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
kommen ist ,  welche  lehrten ,  dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  zu  thun  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Lederriemen  angetroffen, 
welche  um  den  Kopf  herumgingen  und  in  welchen 
die  Ringe  hingen ,  zuweilen ,  so,  dass  eine  Reihe 
von  Ringen  hinter  einander  sass.  Aucb  kam  es 
vor ,  dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopf  riemen 
über  das  Ohr  herunterbieng  und  dass  die  Schläfen- 
ringe durch  Löcher  in  demselben  hindurchgesteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslavischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slavisch.  So  sind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen ,  Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Reihen- 
gräbern    mit    slavischen    Ornamenten    anzutreff'.-n 


und  immer  wieder  anzutreffen.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen ,  zu  meinem  Bedauern ,  einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  ifiehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  be- 
trachten zu  können.  Die  Herren  in  Franken 
werden  in  der  Lage  sein,  dies  weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  dass  auf 
Grund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  im  Stande 
wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  zu  klassifiziren. 
Einen  gewissen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts- 
verhältnisse zu  bieten :  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hervortretende  und  relativ  hohe 
Stirne ,  starke  Einbiegung  und  Kürze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  u.  s.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
mich  abhalten  würde ,  mich  ausdrücklich  auszu- 
geben als  einen  Mann ,  der  im  Stande  wäre ,  an 
einem  Schädel  sofort  zu  erkennen ,  ob  er  slavisch 
oder  germanisch  sei.  Selbst  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfunden  dürfte  es  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr    Schiller,    Studienlehrer  in  Memmingen : 

Hochansehnliche  Versammlung !  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
hinlenke  auf  einen  Fand,  welcher  in  der  prähisto- 
rischen Ausstellung  des  Congresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicht  sowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände ,  als  vielmehr  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Einfachheit  uud  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Kellmünz  an  der  Hier ,  also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „Fuchsbühl",  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Puchsbauten  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
Verständniss  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  verrathen  die  Bezeichnungen  „Hochwacht" 
oder  „Hochwart',  welche  auch  vorkommen  (vergl. 
„Lushügel^).  Als  „Römerhügel"  bezeichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig    erscheint    zunächst  der  Umstand, 

!  dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
stellt, gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht  um  eine  künstliche  Erd- 
aufschüttung über  eiaem  Begräbnissplatz  handelt 
es  sich  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.      Der  natür- 

j  liehe  Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steinfreiem,  hellem  Sand,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3  m  einen  Umfang  von  150  Schritt  und  schliesst 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab ,  dessen 
Längenachse    15    und   dessen   grösste  Breite    8  m 
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betrugt.  Hier  famlen  sich  noltoö  einander  meb- 
luie  Bestattungen.  Als  Ciiumllat,'«  diente  der  ye- 
waeliseue  Boden;  die  detkeude  Sandscliiclit  hatte 
aui  Ivand  im  Allgeiiieiuen  eine  Dicke  von  10,  in 
der  Mitte  bis  zu  7»  cm.  Sieinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  sich  nur  Spuren  von  Leicheubrand,  wah- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leichenbeisetzung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden 
de»  Plateaus  fand  sich  je  ein  Brandplatz  mit  einem 
Durchmesser  von  l'/j  bezw.  2  m.  An  4  Stellen 
stiesseii  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgeiimchl  haben  und  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  sämmt- 
liche  Metallgegenstände,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  19,  aus  Bronze  bestehen;  Eisen- 
geräthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  5  Stellen.  Zwei  Uelenkspangen  j 
aus  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen  i 
Brandplatz.  Ein  Schmalmeissel  von  sehr  seltener 
Form  —  derselbe  ist  gegen  das  Grifiende  stark 
zugespitzt  —  sowie  zwei  primitive ,  angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt  einem  Schabstein  aus  braunem  Flint 
auf  einem  der  Knochenhäufchen.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern feststehen.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8  beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Aussenseite, 
zwei  Spiralarmringe,  3  primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdom.  Dazu  gehört  wohl 
auch  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass  mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuschliessen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen ,  sowie  eine  lange  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Kuochenreste  ent- 
decken ,  während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  hat.  Ein  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewanduadel, 
welche  aus  dem  südwestlichen  Theile  des  Hügels 
stammen ,  wurden  mir  von  anderer  Seite  über- 
geben. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
vei-wunderlich,  dass  sich  keine  Spuren  für  Leichen- 
beisetzung ergeben  hal)en,  da  ja  die  genannte  Be- 
stattungsform der    erwähnten   Periode    eigenthüm- 


lich  ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reihen  von  eingeischnittcbeu 
Strichelchen  und  eingepunzten  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Kauten 
vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  diu  Verzierungen 
der  Thongefässe.  Wir  treffen  hier  Schnittreihen 
mit  dam  Fingernagel  hergestellt ,  den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  ,  endlich 
Iteiheu  kleiner  Kreise,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  ThongefUsse 
selbst  anbelangt,  so  ist  deren  Zahl  verhältniss- 
milssig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tassenförmiges  Gefäss  und  ein 
anderes  napfartige.?  mit  gerade  aufstehendem  Hals 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  Geftlsse  sind  alle 
aus  freier  Hand   geformt  und  nicht  durchgebrannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den   Befund. 

Bei  Beurtheilung  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illerthal,  auf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  aus  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat :  des 
Donauthals.  Zugleich*  ist  das  Illerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Kheingebiet ,  speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also ,  in 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
Bronzefunde  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  H  am  pel' s  .\tlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Münchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleichungsraaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sich  uns  die  Frage  auf.  an  welcher 
Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sich 
geschmückt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldähnlichem  Glänze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein,  darauf  hinzu- 
weisen ,  dass  ca.  1  km  südlich  vom  Römerhügel 
das  ,Plesser  Ried"  sich  hinzieht,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  und  der 
Länge  nach  vom  Flüsschen  Roth  durchströmt.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber ,  wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren ,  da- 
mals war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  See.  Es 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See ,  und  zwar  in  Gestalt 
von    Pfahlbauten    aufgeschlagen    waren.      Direkte 
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Anhaltspunkte  tue  diese   Annahme  sind   allerdings 
bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Im  Uebrigen,  hochgeehrte  Anwesende,  kann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  über  die  Bedeut-  j 
ung  unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  /.u  offen- 
baren, vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
zu  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben zu  erbitten. 

( Der  Fund  wird  im  Lokalmuseum  zu  Mem- 
miugen  aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns", 
welches  sich  eben  unter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf:  Ein  unterirdisches 
Räthsel.  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Alterthumsforscbung  beschäftigen,  gehört  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letztvergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich  aufgefundenen  ,  künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gänge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Variauten  „Zwerglöcher"  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
, Wichtein",  „Erdleu  tln"  ,  „Scbratseln" 
etc. ,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein",  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlössern  zu   Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglöcher  ist  in  der 
Regel  nicht  geräumig,  das '  Innere  verengt  sich 
vielfach  in  beschwerlicher  W'eise  oder  es  erhebt 
sich  der  Raum  schachtartig  und  der  Besucher 
rauss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Schlupf- 
loche emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenraum  in  Spitz- 
bogenform, Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  an  den  Wänden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geheimnissvollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit  von  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Gästen  zeugt,  nach  deren  Wesen  und 
Volks-  oder  Stammesangehörigkeit ,  wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  unteiii'dischen  Räume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  aufgefunden ,  der 
einigermassen  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche ,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte ,  wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Rom,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
zu   irgend   einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  abfinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgängeu 
die  Wohnungen  jener  übernatürlichen  Wesen,  der 
CTeschäftigen  Zwerglein  und  Erdmännlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinder/.eit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien  ;  sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhleneinrichtung  als  von  Händen  von  uu- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  Räthsel  zu  ergründen,  wer  einst  hier  aus- 
und  eingegangen,  wozu  diese  Aufenthaltsräume 
unter  der  Ei-de  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  schätzen svrerthe  zusammenfassende  Arbeit 
von  A.  Hartmann  über  „Unterirdische  Gänge" 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns"  wird  nicht  verfehlen,  das 
Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
!  diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultate 
betreffs  des  geheimnissvollen  Höhlenbaues  an  sich 
vorzuführen ,  indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein  ,  welche  die  bishe- 
rige Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen ,  dass  die  besprochene  räthselhafte 
j  Erscheinung  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
zu  finden  sei. 

In  Oberfrankeu  spricht  die  Sage  —  wie  ander- 
wärts   —    allenthalben  von  unterirdischen  Gängen. 
'   Fast    von    jedem    alten    Schlosse    soll    ein    solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  führen,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecht- 
•  stein,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  Münch- 
'   berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.      Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Phantasiegebilde  erscheinen,  da,   abgesehen  von  der 
Entlegenheit    des    Endpunktes,    dieser    Gang    von 
j   dem  hochgelegenen  Stadtberge  aus  sich  steil  in  die 
[   Tiefe  senken  und  bis  zum  Gebirgszuge  quer  unter 
I   mehreren   Bachthälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 
durch    das    Urgestein    des    Berges    bis    zu    dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden ,    wie    auch    ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprechtstein  den  Granit 
durchbrechen  müsste !  —  Es  sei  dieser  Traditionen 
daher    nur    gedacht ,    um  ihr  Vorhandensein ,    zu- 
gleich aber  auch   ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatiren. 
Auch   die  fiehtelgebirgischen   Volkssag^sn    von    den 
woldgefüllten  ,    von    weissgekleideten   Fräulem    be- 
wohnten   Felsenhöhlen ,    von    den    goldstrahlenden 
Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
nur    beiläufig    erwähnt.      Sie   sind    das  Erzeugniss 
mythologischer    Vorstellungen,    deren    Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
ziehen würde. 
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Dagegen  lUsst  sich  «onehmen ,  dass  den  Ein- 
gangs angeführten  rUthselhaften  künstlichen  Höhlen 
in  Südbayern  die  im  (!neis-  und  Thonsthieterboden 
des  vogt ländischen  HUgellaudes  vorhandenen  „Zwerg- 
lücher",  deren  mir  eines  —  bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks Münchberg,  gelegen  —  in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  Ks  ist  gewiss 
bedeutsam ,  dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg- 
löchern mit  denen  von  ersteren  vielfach  zusammen- 
klingen, mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
raeinsamen Zug.  dass  man  Tbiere  in  diese  Gänge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien ,  —  wenn  das  Innere 
eines  dieser  Zwerglöcber  in  einer  Weise  beschiieben 
wird,  dass  man  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung 
vermuthen  rauss,  wie  sie  in  süd bayerischen  künst- 
lichen Gängen  gefunden   wurde. 

Ich   beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  steilabfallenden  dichtbewaldeten  Uferhang 
der  Selbitz.    die    „Leithen"    genannt,    1/4  Stunde 
westlich  vom   Dorfe   M  ei  er  ho  f,    befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeffnung,  das  „Qnarkloch"  genannt  — 
d.  h.  Zwergloch  =   „Zwerg"  im  Ahd.  tuerc,  im 
Plattdeutschen    Querg.      Diese  Oeffnung    ist  jetzt 
durch   Gerolle  grossentheils  verschüttet    und  etwa 
der  Mündung  eines   Hackofens  gleich ,    sonst    aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  übertriebener  Weise, 
die  Alten  sagen",   mit  einem  Puder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.   Die  Höhle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahornberg,  eine  Stunde  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,    führen;  auf   einer 
Stelle  in    dieser  Richtung,    östlich    von   Meierhof, 
„dröhnt  der  Boden  unter  den  Füssen."    Man  sagt: 
einmal  liess  man  eine  Gans  in  das  Quark- 
loch,   die    kam    in    der    Kirche    zu    Ahorn- 
berg am   Altar  wieder  heraus    (=    die  Gans 
von  Zaidelkirchen ,    „Beitr.   II  S.   164,    die    Gans 
von   Schwarzenfeld,  welche  man  unter   dem  Altar 
in  der  Kirche  zu  Keninat  schreien    hörte,   Schön- 
werth   „Oberpfalz"   II  S.   300,  der  Hund  von  Ste- 
phansbevgham ,    „Beitr."   VII  S.    111,    die    Katze 
mit    der    Rolle    von    Giebenberg ,    Schönwerth  II 
S.  298  etc.)  Als  ich  zufällig  Kenntniss  vom  Quark- 
loch  erhielt,    machte    ich  mich  alsbald  daran,    es 
aufzusuchen.      Es    ist    an  der  abschüssigen   Wald- 
halde nicht  leicht  zu   finden.     Endlich  gelang  dies 
und    Zeichen    an   den    umstehenden    Bäumen ,    ein 
zerbrochener  Lampenzy linder  in   der  Oeffnung  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
cekommen  sein  werden.    Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
fegung    des    letzteren    und   die  Untersuchung    des 
Innern    sehr    wünschenswerth ,    sei    es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  Ich 
begnügte  mich  vorerst  damit,  Herrn  Professor 
Ohlenschlager  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch   eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Maries  reuth,  Amtsbe- 
zirks Naila ,  kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
Pachelbels  „Ausf.  Beschreibung  des  Pichtel-Bergs" 
(1716)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
werthen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich  folgen: 

,—  —  Sonsten  aber  ist  gar  gewiss,   dass  in  dem 
Fürsten-   und   Burggraffthum   Nflrnbor«?   oberhalb   Ge- 
biirgs  ehedessen  iS-gmaei  oder  aoUlie  unter  der  Erden 
wohnende  Zwiirge  vorhanden  gewesen,  wie  solobes  Herr 
.lohaim  Woltfgang  Rentsch  in  der  Beschreibung  merk- 
würdiger  Sachen    und    Antiquitiiten   des   obgedachti-n 
Fürstenthunis    aus   der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hierouomi    Hedlers.   damalilic;en    Pfarrers    zu    Selbitz. 
wohin  Marlsreuth  eingepfarret,  so  er  d.  15.  .lulii,  1684 
abgestattet,  folgender  (iestalt  erzehlet:  Zwischen  Sel- 
bitz und  .Marlsreuth ,    und    zwar   auf  der  Marlsreuther 
Güthem  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden,  das  ins- 
gemein das  Zwergloch  fjenennet  wird ,  weil  ehedessen 
und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Zwärge  allda  gewohnet, 
und   unter   der  Erden   sich   aufgehalten   haben   sollen, 
die  da   in  Naila   gewisse  Einwohner  an   sich  gewöhnt 
gehabt,    dass   sie    ihnen    ihre  Nothdurftt    zugetragen. 
Wie   dann  von    zwey   alten    ehrlichen   und  glaubwür- 
digen Männern,  nem'lich  Albert  Steffeln,  seines  Alters 
70,   der   den   30.  .lunii  1680   zu    Marlsreuth   begraben, 
dann    auch   Haussen   Kohmann,   aetatis   63.    und  den 
6.  Martii  1679  zu  Marlsreuth  begraben,  etlicbmahl  be- 
richtet worden,    dass  jetztgedachton  Kohnianns  Gross- 
vater   mit    zwey   Pferden    nahe    an    diesem    Loch    auf 
seinem  Acker  (welches  Outh  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
anjetzt  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert,    dem   sein 
Weib    ein   neugebackenes    Brod    zum    Frühstücke    ge- 
bracht und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tüchlein  ge- 
bunden, und  ihre  Wege,  Gras  an  der  nechstgelegenen 
Wiesen   mit   nach  Haus   zu   nehmen,   gegangen,   seye 
bald  ein  Zwerg- Weiblein  gegangen  kommen  .  ihn  den 
.\ckermann  umb  sein  Brod  angesprochen,  er  wäre  noch 
nicht  hungrig,   sie  hätte   aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
ihre    Kinder   wären  hungrig,    und   könnten    nicht    er- 
warten, bis  dass  es  fertig  würde,  er  solte  ihrs  vor  ihre 
Kinder   lassen,    sie   wolte   auf  den  Mittag  es  ihm  er- 
statten,   welches   gedachter  alte  Kohmann   gerne   ge- 
williget,  und   das  Brod    überlassen.     Auf  den   Mittag 
aber  ist  sie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von   ihrem  Brod   noch  warm   gebracht,    auf   ein   sehr 
weisses  Tuch  gelegt,  und  ihm  Dank  gesaget,  mit  ver- 
meldten,   er    solte  das  Brod   nach   .seiner  Gelegenheit 
wegnehmen,   und    ohne    Scheue   gemessen,   ihr   Tüch- 
lein aber  liegen  lassen,    sie  wolte  es  schon  abhohlen, 
welches  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt: 
Es  würden  so  viel  Hammer- Wercke  in  der  Gegend  aut- 
gerichtet, dass  sie  dadurch  beunruhiget,  müssten    also 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen :  auch  ver- 
triebe  sie   das  Schweren   und  grosse  Fluchen,   das  so 
gemein  unter  denen  Leuten  würde,  wie  auch  die  Sab- 
baths-Entheiligung,  da  ein  jeder  Haus-Vater  frühe  vor 
der  Kirchen-Besuchung  am  Sonntag  auf  dass  Feld  lieffe, 
und   seine  Früchte   beschauete,   welches  gantz   sünd- 
lich wäre. 


137 


Vor  etlich  wenif;  Jahren  hiittcn  sich  an  cineui 
SonntiiCT  Nachmittag  unterschiedliche  junge  Bauern 
Knechte  von  Marl^^reiith  zusammen  gerottet,  Schleiscn- 
Spiihne  zu  sich  genommen,  zum  Loch  gegangen,  Licht 
gemachet,  und  dahinein  gekrochen,  ums  solches  zu  be- 
sehen ,  da  sie  dann  bald  aufrechtes  unter  der  Erden 
gehen  können,  bald  gebucket,  bald  gar  krie- 
chen müssen,  weil  der  Gang  in  etwas  verfallen. 
Als  sie  nun  ein  paar  .\ckerliinge  gekommen,  hätten 
sie  einen  weiten  Platz  angetroffen,  aufs  net- 
te.'äte  mit  Felssen  ausgearbeitet,  höher  als  Manns 
hoch  und  recht  in  v  iereck  ich  t  er  Forme,  da  auf 
jeder  Seiten  viel  kleine  Thürlein  eingegangen, 
und  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  zum  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  rechte  Loch 
nicht  vergessen  möchten .  einen  mit  einem  Licht  in 
dem  Eingang  stehen  lassen,  darauf  sie  sämbtlich  ein 
Grausen  ankommen  und  sie  darauf  wieder  zuriicke  ge- 
gangen, und  etliche  Tage  übel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nichts  geschadet,  und  soviel  hätte  er,  Pfarrer, 
aus  der  Helation  der  beeden  alten  und  noch  anderer, 
die  am  Leben,  und  zum  Theil  mit  im  Loch  gewesen." 

Glaubt  man ,  so  möchte  ieb  die  mit  der  bis- 
Lerigen  einscblägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unterbachern  oder  Kissing  zu 
hören  ?  —  Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Hartmanns  von  der  Höhle  zu  Baumgarten: 
„  —  —  In  den  Gängen  kann  man  nur  selten 
stehen ,  einige  kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
dass  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur ,  die  Arme  hart  am  Kopfe  voraus- 
gestreckt, sich  langsam  durchschieben  kann.  Doch 
alle  Mühsal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen künstlichen  Wölbungen,  ihren  Lichtnischen 
und  ihren  Steinpostamenten,  die  in  der  That  einen 
tief  gebeimnissvoUen  ,  unvergesslichen  Eindruck 
hervorbringt." 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Marlesreuth  aber 
nahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
Volkstradition  dem  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  Höhleneinrichtung 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Marlesreuther  Be- 
richts, insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
Zustande  des  Zwerglochs  spricht,  eine  bäuerliche 
Fiktion  anzunehmen ,  wie  dies  bisher  oline  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem, 
was  inzwischen  an  anderen  Orten  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nun  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ein  schon  Eingangs  angedeuteter  nicht 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtländischen  Zwerg- 
löcher —  ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  —  diesseits  des  scheidenden  Waldsteiu- 
zuges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselhaften   unterirdischen   Erscheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  das  Gehcimniss- 
volle  dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  Bewohner 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöht. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dem  rhätisch  -  etruskischen  Ursprung  der  bayeri- 
schen künstlichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Goldfuss  und  Bi- 
schof in  der  „Physik. -statist.  Beschreibung  des 
Pichtelgebirgs"  (1817)  Bd.  II  S.  192  ein  Zwerg- 
locli  im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Üölil- 
auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  bemerken  ,  die  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  in  dieselbe  hineinkommen  und  nennt 
sie  das  Zwergloch ,  weil ,  wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen." 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfränkischen  ZwerglÖcher^),  ja  das  von  Marles- 
reuth scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkuudig- 
ungeo  nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen ,  ist  endgiltig  noch 
nicht  festgestellt,  obwohl  die  Marlesreuther  , Re- 
lation", wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  den 
von  ihr  besprochenen  Eidgang  oder  wenigstens 
für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
künstlich  zugerichteten  Gänge  auch  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen möglich  war,  und  müsste  die  .\uffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anheimgegeben 
werden ,  der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhleu 
gehoben  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  —  wenn  diese  Erdgänge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach ,  wirklich  uralten 
Ursprungs  sind  ,  —  damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen ,  den  man 
nicht  hoch  genug  anschlagen  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 


1)  Die  ,Zwerglocli"  genannte  natürliclie  Höhle  im 
Frankenjura  (^Beitr."  ll' S.  201  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Bescbafl'enheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Betracht  lassen  zu  krmnen. 
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im  11.  uud  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach- 
dem nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem 
hUutigen  Vürkommeii  iu  Altliayern  nach  gewiss 
nicht  von  den  Sluven  herrühren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzurechnen  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  gothische  Wölbung  der 
Gänge  entsprechen.  Man  hat  in  den  unterirdischen 
Gängen  sowohl  Grabbauten  —  in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  wurden,  —  als  alte  Kultusstätten, 
etwa  der  allnährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ;  und  mau  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erwähnten  fichtelgebirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe 
Kapellen  und  Kirchen  —  wieder  KultusstUtten !  — 
befinden ,  die  nur  hie  und  da ,  insbesondere  am 
Sonnenwendtag,  dem  menschlichen  Auge  sich  zeigen. 
Beider   Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gehe  ich  an  der  Hand  von 
Robert  Eiseis  trefflichem  „Sagenbuch"  auf  das 
thüringische  Vogtland  über.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in 
der  grossen  Zwerghöhle  bei  Stublach  weiss  das 
Volk  ein  „grosses  schönes  Schloss",  also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  mau  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublach  waren  besonders  ge- 
schäftig im  Brodbacken.  Wo  man  aber  fluchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theilte,  der  konnte 
darauf  rechnen ,  dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weissesTuch  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  mü.ssten  nun  diese  schöne  Gegend 
verlassen"  —  Alles  wie  in  Marlesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  heiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen   auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
Sagen  wieder  in  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch- 
ung aber  handelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier 
nicht  um  Märchengestalten ,  sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnern ,  welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelassen  haben.  Fast 
aber  bat  es  den  Anschein ,  als  wüsste  das  Volk 
traditionell  in  der  That  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  —  ja  die  vogtländischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwar  keineswegs  als  übernatürliche  Wesen  ,  nicht 
als  Eiben,  sondern  als  Menschen  mit  den  körper- 
lichen Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen   Geschlechts.      Und    gleicherweise    sagt    der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „über 
die  46  Jahr  hinauf"  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmännlin"  habe  erzählen 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehhirten, 
Sennen  und  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen,  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fUrwenden,  dass  solche  Herdmänn- 
lin sich  erklagthaben  sollen  ob  der  Bos- 
heit der  Welt."  So  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung des  alten  Bauern  Kohmann  von  Marles- 
reuth uns  anmuthet,  —  der  Zusammenklang  der 
Grundzüge  seiner  Er/.ählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefun- 
dene und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgenen  Kerne.  —  Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  —  einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildthätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  sich 
verwoben. 

Die  Zwerglöcher  —  die  als  eine  selbständige 
Gruppe  meines  Erachtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  — 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Fichtelgebirgs  nachgewiesen.  Ich  füge  noch  eine 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an ,  über  die  Helfrecht  („das  Fichtel- 
gebirge" 1799  Bd.  L  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbühls  bei  Slata  bemerkt: 
„Unten  an  dem  Krater  befindet  sich  eine  Oefi'- 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon ,  diese  Höhlung  habe  vor- 
mals über  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  Erde 
fortgeführt  und  Zwerge  seien  hieraus-  und 
eingegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zwerg- 
loch nichts  anderes  als  eine  durch  Menschen- 
arbeit in  den  Berg  getriebene  Höhlung, 
aus  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte."  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  nur  vermuthet  worden  sei, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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Möchte  nun  die  Beachtung  auch  in  anderen 
Gegenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  —  wir 
wollen  diese  ebenso  volksthümlichc  als  typische 
Benennung  für  die  Gruppe  beibehalten  —  und 
öffentliche  Mittheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle 
Frage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  zu  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  Zwerglöchern  mit  ihren 
gemeinsamen  Zügen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
führen  —  die  künstliche  Höhleneinrichtung,  sie 
ist  vorbanden,  ist  Thatsache.  Ein  unterirdisches 
Räthsel  harrt  seiner  Lösung. 

(R  ev  i.sion  snot  0 :  In  den  , Mittheilungen  der 
Niederlaus.  Ges.  f.  Antlir.  u.  Urgesch."  Heft  II  S.  44 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Annahme  der 
Zeitstellung  übereinstimmende  Bemerkung:  .Wohl  ist 
es  raSglich .  wie  die  Sagen  von  den  .liilichen  oder 
Heinclien,  den  Ludkioder  Lutchen  der  westlichen  Nieder- 
lausitz andeuten,  dass  das  ersterbende  Heiden- 
thum  sich  zuletzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
wällc)  flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden- 
heit alte ,  vom  Christentluim  verscheuchte  religiöse 
Bräuche  heimlich  und  geheimnissvoll  noch  weiter  übte. 
Von  verschiedeneu  Burgwällen  gebt  dieJ'Sage ,  dass 
sich  beim  ersten  Läuten  der  Glocken  die  Heinchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben'.  (Dr.  G. 
Jentsch  1886.)  —  Im  üebrigen  ist  noch  auf  Grimms 
.Heilingszwerge'  zu  verweisen,  wonach  man  am 
ileilingsfelsen  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  ,in- 
w endig  gewölbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  in  die  man.  den  Leib  gebückt, 
kriechen  muss,  erkennbar.  Diese  Höhle  wurde  von 
kleinen  Zwerglein  bewohnt'.  Weiter  erschien  ein  ein- 
schlägiger Artikel :  ,üie  künstlichen  Höblengänge  in 
Oesterreich'  von  F.  Kanitz  in  N.  2292  der  Leipz. 
Illustr.  Zeitg.) 

Herr  Dr.   Naue,  München: 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Ausgrabungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  und  Staffelsee  unternommen  habe. 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mittheil- 
ungen einiges  Interesse  bieten  dürften,  um  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 
Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  Sie  sehen ,  wie  ich  vorgegangen  bin  und 
wo  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben ,  ist  die 
Bronzezeit ,  welche  bei  uns  in  eine  ältere  und 
Jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
im  Süden  unweit  vom  Staffel-  und  Rieg-See  auf 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hochäckern. 
In  der  älteren  Bronzezeit  herrscht  Leichenbestattung, 
indess  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen- 
brand vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 
steht aus  Gewölben ,  die  von  mittelgrossen, 
grösseren,  kleineren  und  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  aus  den  Flüssen  oder  von  den  ufern  der  um- 


liegenden Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfon  kommen  nicht  vor. 
Die  mitgegebenen  Gefässe  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  selten  ist; 
meistens  sind  es  zwei,  eine  grosse  Urne  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weiteren  Grabinventar  kahn  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Bronze- 
schwerter, das  eine  mit  vollgegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück ,  das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Überbayerns 
haben ,  daran  reihen  sich  grosse  Nadeln  mit 
Spiraldiskus,  ferner  eigenth'ümlich  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  und  von  Hochäckern  um- 
geben sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese^üngere 
Bronzeperiode  schliesst  sich  bei  uns ,  wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten ,  die 
Uebergangszeit  zur  älteren  Hall.stattperiode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leichen- 
verbrennung auch  Leichenbestattung  auf.  Das 
Grabinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich  ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Ge- 
fässbeigaben  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
artiger Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hallstattperiode. 
Von  jetzt  ab  ändert  sich  der  Bau  der  Grabhügel; 
neben  dem  Steinbau  der  voi'igen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattung  auch  noch  eine 
gi-osse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungsweise.  Erwähnenswerth  ist 
ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  _bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeit ,  die  ich  geneigt  bin ,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägelu,   aus 
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deren  Mitte  ein  kleiner  Dorn  eniporrafst,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  ich  von  nusserhayerisclien  Funden 
nur  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  Bronzenllneln 
aus  Württeinlierp,  jetzt  in  der  Altcrthunitsnmnilung 
in  Stuttgart.  Die  Getllssbeignben  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Forinenreiohthum  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  die 
Gefllsse  mit  Graphyl  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  auf;  ein  Hausroth,  das 
im  gelinden  Feuer  die  schöne  pompejauischrote 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  kreidcartiges  Weiss,  das  in  die  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird ;  mit  den  drei  Farben, 
zu  welchen  öfters  noch  ein  feines  Zicgelrotb  tritt, 
versteht  man  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  der  anschliessenden  jüngeren 
Hallstatt periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Steinkränze  und  Steinliauten  immer 
mehr  uud  mehr,  wofür  die  l/ehniauffuUurig  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
Bronzegürtelbleche  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstattperiode  gehen.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konstatiren. 
Die  Gefässbeigaben  steigen  bis  zu  10;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln.  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formenreichthum  und  OinameutiruDg  von  grosser 
Phantasie  und  ausgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherrscht. 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
führung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank ;  als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartiges  Holz- 
gefäss,  das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  allein 
damit ,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drechslerkunststück  hinzu  und  zwar  insofern  ,  als 
er  einen  ganz  schmalen,  aussen  mit  2  feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mitfelfusse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drehen  Hess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fäss  laufenden  Parallellinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
das    Grabinventar    ändert;    zum    ersten    Male    er- 


scheinen grosse  dünne  Eisenplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist;  allmählich  ver- 
schwinden die  Schmucksachen  aus  Bronze  und  die 
Waffen,  eine  Thatsaehe,  die  in  der  anschliessenden 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber ,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  üebergangszeit  mit 
reinem  Eisen  zu  benennen  mir  erlaulite,  zur  vollsten 
Geltung  kommt. 

Wir  .sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt;  Steinkränze  und  Steinbauten  wer- 
den nicht  mehr  aufgeführt;  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
der  jüngeren  Hallstatt  periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare ;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen sind  in  den  Grabhügeln  der  üebergangs- 
zeit mit  reinem  Eisen  gefunden  worden ,  und  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Fall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind ; 
ebenso  fehlen  die  Schmuckgegenstände;  dafür  al)er 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
dünnen  Eisenplatten ,  welche  bereits  am  Schlüsse 
der  jüngeren  Hallstattperiode  vorkommen,  bedeckt. 

Die  Gefässe  werden  sehr  zahlreich  und  scheinen 
die  fehlenden  .Metallbeigaben  zu  ersetzen;  haupt- 
sächlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine  Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen  ;  Schüsseln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefässe 
bewegen  sich  in  enggezogenen  Grenzen ,  und  von 
dem  Reichthum  beider ,  wie  er  in  der  jüngeren 
Hallstattperiode  vorherrscht,  ist  nichts  mehr  zu 
finden.  Dieses  Nachlassen  kann  nur  als  ein  Herab- 
sinken bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  wir 
stehen   vor  dem   Verfalle  der  Kultur! 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben ,  Ihnen  einige 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit- 
zutheilen.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  grosse 
Siedelungen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsaehe  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensära  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten ,  welche  in  Grab- 
hügeln der  älteren  und  jüngeren  Hallstattperiode 
gefunden  wurden,  und  die,  wenn  auch  zermorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten,  lä.«st  sich 
schliessen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  und  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  und  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  habe  in  der  Nähe  der  Fischener  und  Pähler 
Hügelgräber,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees eine  Anzahl  von  Reihengräbern  geöffnet  und 
die  Maasse  der  darin  gefundenen  Skelette  mit  jenen 
verglichen ;  da  hat  sich  denn   herausgestellt ,  dass 
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die  Stämme,  welche  ihre  Todten  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ja  meist  grösser  waren. 
Es  differirt  das  um  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  Hallstattzeit  unsere  ober-  | 
bayerischen  Hochebenen  besiedelte  ,  wusste  in 
jeder  Beziehung  Maass  zu  halten  und  überlud  sich 
nicht  mit  unnöthigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibern  und  Mädchen  der  Hallstattzeil 
alle  jene  Gürtelhängezierrat-hen  mit  Klapperblechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  häufig  vorkommen. 
Ueberhaupt  war  der  Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
und  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  sesshafte  Volksstamm 
sich  von  dem  eigentlichen  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  hat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  VVöite  über  die  Zeitdauer.  Ich  bin 
zu  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  schon  ins  9.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Höhe 
punkt  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jahrtausends  v.  Chr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  '/a  Jahrtausend  gedauert  haben. 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  zurückreichen  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
und   11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin 
zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Studien  angenommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
ohne  dass  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerungen gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutheilen  die 
Ehre  hatte ,  habe  ich  in  einem  grösseren ,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  beigefügt. 


*)  Inzwischen  ist  das  sehr  verdienstvolle  Werk 
erschienen,  sein  Titel  lautet: 

Dr.  .J.  Naue:  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer- 
und Stafielsee  geöffnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Karte  und  59.  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.    l'reis  36  Mark. 

.J.  R. 
(Schluss  der  III.  Sitzung.) 
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Herr  von  Török:  Ueber  die  Metamorphose 
des  jungen  Gorillaschädels. 

Hochverehrte  Anwesende !  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentrefien  bezeichnet  werden ,  dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit einstellte,  die  , menschen  ähnl  ichen 
Affen"  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  —  Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  Geschöpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  zu  können.    Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  über  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
müther in  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
annahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
beiden  Seiten  ein ,  indem  die  thatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwinischen  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  Studium  der 
menschenähnlichen  Atfen  keine  einzige  Thatsache 
zu  Tage  förderte,  die  man  als  unmittelbaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Menschen  von  irgend 
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einem  Heprttsenlanten  der  Affenwelt  lierlieiziehen 
konnte;  diese  aber  nius^ten  die  Reklimpfung  er- 
fiiiiren,  dass  das  lonisclio  Postulat  der  Des/.endonz- 
lehre  trotz  der  negativen  Forschun^jsresultate  in 
der  Ueberzeugung  als  unersclitlti.'it  lortliestebend 
betrachtet  werden   muss. 

Diese  doppelseitige  Eottäuschunf,'  hatte  das 
tiute  zur  Folge,  dass  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allmählig  ein  gewisser  In- 
differentismus beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Krilrterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  kannte, 
wodurch  auch  die  höchst  unciöthige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  —  Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Stadium  gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  mUs&en,  —  sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
üarwinianer,  sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  —  wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im   vorigen   Dezennium   durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkeit  des  Seelenorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters ,  des 
Schädels  richtet ,  so  ist  es  auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rieh- 
teten.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  wegen  der 
grösseren  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  das  Ein- 
fangen der  lebenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung 
von  frischen  Gehirnen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind  ,  die  Anthropologen  verhältniss- 
mässig  vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro- 
poidenschädel studieren  zu  können  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älteren  Authro- 
poidenschädeln  hat  die  interessante  Thatsache  zu 
Tage  gefördert:  dass  während  der  Affenschädel  in 
der  Foetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (V  i  r  c  h  o  w)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist,  diese  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wachsthums  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Thiere  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale 
Typus  des  Schädels  tibrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche zu  jenem  allgemeinen  Lehr- 
satze der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  h ö h er e  T hi e r o r gani s - 
mu»    auf     einer     früheren     Stufe     seiner 


Entwickelnng,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  ist; 
während  der  A  f  f  e  n  s c  h  ä  d  e 1  gerade  im 
Gegen  t  heile  dem  höheren  —  nämlich 
dem  menschlichen  —Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  jeälterdas 
Thier  geworden   ist. 

Wenn  also  der  Anthropoidenschädel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  höchsten 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allmälig  .sich 
dieses  höheren  Typus  entäusserl  ,  so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selb^t  vorgezeichnet  und  die  Fragesteilung 
in   den   Untersuchungen    wie   von    selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  alsodiezu- 
nächstlösende  Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoidenscbädels  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  dann, 
dass  derAuthropoidenschädel  während 
des  späteren  Wachsthums  —  anstatt 
um  auf  eine  höhere  Organisationsstufe 
zu  gelangen  —,  immer  mehr  auf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  thierische 
Stufe  herabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Gorillaschädel  gemachten  Unter- 
suchungen  in   Kürze  zu  demonstriren. 

Der  junge  Gorillaschädel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliehe  Untersuchung  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  I  s  z  1  a  i ,  Privatdozenten  in 
Budapest  verdanke,  befindet  sich  noch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses ,  indem  die  Milch- 
eckzähue  bei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen.  Unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekanntgewordenen  Gorillaschädeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  bescbriebene 
Fötusscbädel  („Le  developpement  du  cräne  chez 
le  gorille"  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (IH.™«  SOrie)  4™«'  fasc.  1885  p.  703 
bis  714)  der  allerjüngsie;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  Alter  dieses 
Gorillafötus  einem  fünfmonatalteu  menschlichen 
Fötus  entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillaschädel,  dessen  klassische  Be- 
schreibung wir  unserem  hochverehrten  Meister, 
Herrn  Geheimrath  Virchow  verdanken  („Ueber 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla"  Monatsberichte 
der  kgl.   Akademie  der   Wissenschaften  zu   Berlin, 
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7.  Juni  1880).  Bei  diesem  sind  die  Milcheckzäbne 
noch  vollkommen  verborgen ,  ebenso  wie  auch 
bei  dem  von  Herrn  Deniker  als  „tres-jeune" 
bezeicliueten  jungen  Gorillascbädel  erst  die  Milch- 
schneidezähne und  die  Milchpraemolarzähne  her- 
vorgebrochen sind.  Alle  anderen  bisher  beschne- 
benen  junge  Gorillaschädel  weisen  ein  älteres 
Alter  als  dieser  Budapesterschädel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Herrn  Lieheimrath  Virehow  be- 
schriel)ene  Berlinerschädel  Nr.  I  und  Berliner- 
schädel Nr.  II  sowie  die  von  Bischot'f,  Hart- 
mann, Deniker,  Lissauer.  Ehlers  etc.  be- 
schriebenen  Gorillaschädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten .  dass  die  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Metamorphose  des  Schädels 
der  Zeit  nach  eine  continuirliche  ist  und  dass 
die  Veränderungen  nur  allmälige  sind ;  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gorillaschädels  ein  vollkommenes  Bild 
uns  verschafi'en  werden  können,  wenn  wir  alle 
Zwischenstufen  der  einzelnen  grö.ssereu  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fötalen  und  jungen 
Gorillaschädel  aus  dem  Säuglingsalter,  müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschichtlichen 
Skizzenbildern  vorlieb  nehmen ;  aber  auch  diese 
genügen  schon ,  dass  wir  von  den  nietamorpho- 
tischen  Veränderungen  des  jungen  Gorillaschädels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben  im 
Stande  sind  und  soweit  die  Etappen,  auf  welchen 
sich  das  anthropoide  Wesen  .sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entternt  den  Hauptzügen 
nach   kennzeichnen   können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
Gorillafötusschädel  gemacht  hat  (S.  dessen  muster- 
giltige  vergleichend  anatomische  und  entwickelungs- 
geschichtliche  Arbeit:  „Theses  presentees  ä  la 
faculte  des  sciences  de  Paris  etc.  — 
Recherches  ana.tomiques  et  embryologi- 
ques  sur  las  singes  an thropo'ides"  Poitiers 
1886  in  8.  1  —  265  S.  mit  9  Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
zwischen  dem  Anthropoiden-  und  Menschenschädel 
auf  eine  noch  grössere  Aehnlichkeit  hin ,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  —  So  hat  Herr  Deniker 
nachgewiesen ,  dass  beim  neugebornen  Chimpanse 
die  Frontalnaht  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  1^/2  Jahren  erst  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  Gorillaschädel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offensein 
der  medianen  Prontalnaht  scheint  die  Gesammt- 
form  des  Hirnschädels ,  welche  eine  0  v  0  i  d  e  ist, 
in    Zusammenhang    zu    stehen;    der    Gorillafötus- 


schädel hat  eine  brachyeophale  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  V  i  r  c  h  (»  w  für  den  jungen 
Gorillaschädel  nachgewiesen  hat.  Die  rauten- 
förmige Hirufoutanelle  (Fontanelle  ant  ou  bre- 
gmatique)  wie  beim  Menschen  überflügelt  an 
Grösse  die  hintere  oder  Lamhdafoiitanelle,  welche 
sich  ebenso  wie  beim  Men.-chen  viel  früher  schliest 
als  die  Hirnfontanelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Gorilla- 
fötus auch  vorne  breit  ist  —  wie  beim  Menscheu- 
schädel.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogen einen  b  r  a  c  h  y  s  t  a  p  h  y  1 1  n  e  n  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  dem 
echt  tbierischen  Typus  entsprechend  immermehr 
leptostaphylin  wird.  Herr  Deniker  hat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
Vii'chow,  wonach  das  wesentliche  Moment  des 
Wachsthums  beim  Gorillaschädel  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötusschädel  bestätigt  gefunden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  Gorillaschädel  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhältniss  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  Gesichtsschädelpartie, 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Norma frontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  thierische 
Typus  am  Gesichtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitahöhlen,  die  auffallend  weite 
(breite)Nasenhöhlenapertur,  die  Katarrhin-geformten 
Nasenbeine,  die  offen  hervorstehenden  Zwischen- 
kiefer- und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  es  hier  - 
trotz  der  bis  zur  V^erwechslung  grossen  Aehnlich- 
keit der  Hirnschädelkapsel  —  doch  nur  mit  einem 
thierischen   Wesen  /u.   thun   haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  menschen- 
ähnliche Hirnschädelkapsel  nur  Com- 
bi n  a  t  i  v  e  dem  thierischen  (i  r  u  n  d  t  y  p  u  s 
beigegeben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ga  n  z  en  s  pä  tere  n 
Wachsthum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Coinbination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapester  Gorillaschädel  schon  viel 
älter  ist  ,  so  wird  es  zweckmässig  sein ,  die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorphotischen  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
schädel zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheimrath  Virehow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bischoff  und  Lissauer  untersuchten 
bereits  älteren  Gorillaschädel   in  Betracht  ziehen. 
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1.  Die  Capaciliit  Jer  jungen  Gorilla- 
scbadel.  —  Die  Capacität  des  Budupester  jungen 
Gorillascbädels  l>etiilgt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm ,  was  in  Anbetracht  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeichenen  ist.  Die 
CapacitSt  des  von  mir  in  Paris  (im  Broca'schen 
Museum)  gemessenen,  etwas  älteren  GorillaschUdels 
(,Sur  le  critne  d'un  jeuiie  Oorille  du  Mubee  Broca" 
Bull,  de  la  Soc.  dWnthiopologie.  Si'ance  du 
20.  Janvier  1881)  betrug  sogar  500  cera  ;  bedenkt 
man ,  dass  es  mikroeephale  Menschen  giebt ,  die 
eine  geringere  Capacität  besitzen  (die  Schädel- 
Capacität  von  einem  23  jährigen  Mikrocephalen 
Individuum  im  Broca'schen  Museum  fand  ich  nur 
401  ecm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Schädelcapacität  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  —  Leider  bildet  die  Schädelcapa- 
cität kein  derartiges  entwiekelungsgeschiehlliches 
Merkmal,  wonach  man  das  verhältnissmässige  Alter 
von  jungen  Gorillaschädeln  abschätzen  könnte;  ich 
werde  desshalb  die  Capacitätsgrössen  von  jungen 
Gorillascbädeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusammenstellt'u : 

Die  Capacität  von  jungen  Uorillaschädelu. 

1.  Der  Dresdener  Schädel  (Virchow)    .     =  355  ccui 

2.  Der  Berliner  Schädel  I.  (Vi rchow)   .     =  380     , 

3.  Der  Lübecker  Seh.  I.  (v.  Bischoff)     =  380     , 

4.  Der  Berliner  Seh.  II.  (Vi  rchow)     .     =410     , 

5.  Der  Budapester  Seh.  (v.  Török)      .     =  415     , 

6.  Der  Lübecker  Seh.  II.  (v.  BischoffI     =  425     , 

7.  Der  Lübecker  Seh.  III.  (V.  Bise  ho  ff)     =450     , 

8.  Der  Pariser  Seh.  (v.  Törökj    .     .     .     =  500     , 

2.  Die  Norma  verticalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  —  Der  Budapester  Gorilla- 
schädel zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  ümrissform,  aber  nicht 
mehr  in  dem  Maasse,  wie  dies  beim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norma 
verticalis-ty  pus  sich  durch  gar  nichts  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  —  zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schädeln  vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  —  Der  Budapester  Gorillaschädel 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  älteren 
Gorillaschädel  (Berliner  I  und  II,  Lübecker  I, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thieriscbe  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  —  Der  Cephalindex  des 
Budapester  Gorillaschädels  beträgt  =  80.00,  steht 
also  mit  diesem  Werthe  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Längendurcb- 
messer  von  der  Stirnwölbung  aus  misst ,  so  be- 
trägt der  Cephalindex  =z  83.47  (also  mehr  bra- 
chycephal),   wodurch   die  Entdeckung  des   Herrn 


aus  gumessen) 

Wölbung  aua 
gumesseD) 

=  79.6 

— 

=  80.0 

88.47 

=  80.1 

91.5 

=  80.5 

81.9 

=  83.3 

86.1 

=  83.33 

86.06 

=  83.9 

91.0 

Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
intertuberalen  Lttngendurchm  essers  eine 
fortschreitende  Brachy  cepha  lis  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
schädels nachzuweisen  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung findet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Cephal- 
indices  der  jungen  Gorillaschädel  in  aufsteigender 
Heihe   der  Werthgriisscii  zusammen. 

Cephal(Läugcnbrciteu)indiccs  von  jungen 
Schädeln. 

a]  (Vom  Nation*)  b)  (Von  der  Stirn- 


1.  Der  Lübecker  Schädel  I 
(v.  Bischoff)     .     .     . 

2.  Der  Budapester  Schädel 
(v.  Türö  k)   .     .     .     . 

3.  Der  Berliner  Schädel  I. 
(Virchow)  .     .     .     . 

4.  Der  Dresdener  Schädel 
(Virchow)  .... 

5.DerLübeckerSchädel  II 
(v.  Bischoff)   .     .     . 

6.  Der    Pariser    Schädel 
(v.  Török)     .     .     .     . 

7.  Der    Berliner  Schädel 
I  Virchow)    .     .     .     . 


Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tät und  des  Cephalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  Reihenfolge  der  angeführten  jungen 
Gorillaschädel  eine  verschiedene  ist ;  es  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  die  Capacität  noch  den 
Cephalindex  als  einen  vergleichenden  Maassstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschädeln  gebrauchen   kann. 

3.  Die  Norma  occipitalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
Schädel  am  Umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Schädel  eigenthümliche  Her- 
vorwölbung der  Tu  b  era  parietalia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist ;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Budapester  Schädel,  wie  sie  überhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillaschädeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  der  eckige  Vorsprung 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitalis  (der  späte- 
ren Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  bei 
dem  Berliner  I  und  II  -  Schädel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  —  wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung an  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierschädels  gehört.  —  Wir  sehen  also ,  dass 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester Schädel    schon  verschwommen  ist   —  ohne 


*)  Nasion  =  der  Medianpunkt   der  Nasenwurzel. 
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dass  desswegeu  auch  schon  der  echt  thierische 
Typus  zum  Voischeiu  käme,  welcher  erst  in  einem 
späteren  Stadium  des  Wachsthums  (beim  Berliner 
Schädel  Nr.  I  und  11)  die  Oberhand  «jewinnt. 
Der  Budappster  Schädel  bildet  also  den 
Uebergang  vom  menschlichen  zum  thio- 
rischen  Typus,  weswegen  derselbe  be- 
züglich seines  Alters  (d.  h.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
zwischen  dem  entschieden  jüngeren 
Dresdener  und  den  älteren  Berliner(I,  II) 
Schädeln  stehen  muss  —  wie  ich  diess 
nachzuweisen  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
•  iegenheit  haben  werde. 

Durch  die  Entdeckung  von  Herrn  Geheimrath 
Virchow  wissen  wir,  dass  die  (nur  dem  Menscheu- 
schädel  eigenthümliche)  Par  iet  albr  ei  te  beim 
jungen  Gorillaschädel  im  späteren  Wachsthum  der 
den  thierischen  Schädel  charakterisirenden  T em- 
por alb  reite  Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  Budapester  Schädel  die  Ueber- 
gangsstufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungen  Gorillaschädeln;  denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietallireite  und  die 
Berliner  Schädel  schon  die  Temporalbreite  auf- 
weisen, befindet  sich  der  Budapesler  Schädel  eben 
an  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poralbreite. 

Ebenfalls  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  wissen  wir,  dass  der  junge 
Gorillaschädel  während  des  späteren  Wachsthums 
mehr  und  mehr  chamaec  ep  hal  wird  und  dass  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachsthums  nicht 
nach  oben,  sondern  nacii  unten  (unterhalb  des 
Meatus  auditorius  gelegenen  Schädelpartien) 
zu  liegen  kommt.  —  Berechnet  man  die  Längen- 
höhenindices  der  jungen  Gorillaschädel,  so  er- 
kennt man  durch  die  gewonnenen  Werthgrösseu 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
züglich des  Hohenverhältnisses  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  aufweisen.  Ich  habe  desswegeu  einen 
neuen    Höhenindex,    nämlich   den   Länge-  Auri- 

AuricularhöheXlOO. 

cularhöhenmdex  = in  An- 

grösste   Länge 

Wendung  gebracht,   bei    welchem     die    durch 

das  fo  rts  ehre  ite]n  de  Alter  bedingte  Cha- 

maecephalie      deutlich      zum      Ausdruck 

kommt,   wie  diess   die   folgende   Tabelle   zeigt. 

Längeu-Auricularliöhciiiiidex  von  jungen  Gorilla- 
schädelii. 

1.  Dresdener  Schädel     .     =  62.83 

2.  Budapester  Schädel  .     =  59.16 

3.  Berliner  Schädel  I     .     =  52.20 

4.  Berliner  Schädel  II    .     =  51.42 


Es  geht  somit  mit  Evidenz  hervor, 
dass  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum des  jungen  Gorillaschädels  die 
A  u  ri  cula  r  h  öhe  im  Verhältnisse  zum 
L  ä  n  g  e  n  w  a  c  h  s  t  h  u  m  immer  mehr  a  b  u  i  m  m  t , 
so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen  kann: 
dass  ein  älterer  G  o  ri  11  a  s  chä  del  einen 
geringeren  Länge-Auricularhöhenindex 
hat  als  ein  jüngerer. 

4.  Die  Norma  t  empor  aus  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  —  Die  steil  ansteigende 
Stirn,  das  allmählig  gekrümmte  (im  Verhältnisse 
des  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  und  die  wieder  mehr  minder  steil 
beginnende  Occipitalkrümmung  bilden  denjenigen 
Charakter  der  Schädelkapsel,  den  man  bei  einem 
jeden  normal  gebauten  Kinderschädel  beobachtet. 
Untersucht  man  nun  diese  Krümmungsverhältnisse 
beideujungendlichenGorillascIiädelii,  so  wird  mau  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden ,  je  älter  der  betreffende 
Gorillaschädel  ist.  —  Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Umrissliuie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
am  Schädeldach  in  eine  sanfte  Krümmung  über 
—  zum  Unterschiede  vom  flachen  Schädeldacho 
des  Kindes  —  und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefangen nicht  steil,  sondern  nur  allmählig  nach 
hinten  und  unten.  Beim  Budapesler  Schädel  ver- 
läuft der  Schädelcoutour  noch  mehr  convex  am 
Schädeldache ,  also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem ,  da.-s  bei  dem 
jungen  Gorillaschädel  das  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  unverhältnissmässig  viel  niedriger  (cha- 
maecephaler)  als  der  kindliche  Schädel — in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftreteuden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gonllaschädeln  (Berliner  I  und  II)  noch  auffal- 
lender auftritt.  —  Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  allerwichtigsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillaschädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt ,  wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt  ;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  beim  Buda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  I  fehlt  die  Norma  tempo- 
ralis-Zeichnung),  wo  die  echt  thierische  Schnauze 
schon  ganz  typisch  auftritt.  —  Die  Steigerung 
der  Prognathie  während  des  späteren  Wachsthums 
lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grösse 
des  V  irch  ow'schen  Gesichtswinkels  erkennen. 
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(jesiclitsniiiki'l  (Virclion  )  lici  jiiiik<-ii  <i<>rilln- 
si-liädclii. 

1.  Boim  Dremleiur  ScliiUlfl    .     =  67" 

2.  Beim  Builupeslur  SchiUlel 

a)  links  );eme.sHen  .     .     .     =  56.2° 
ß)  rechts  geinossen  =  55.6" 

3.  Beim  Berliner  Schiidel  II   .     =  65" 

5.  Die  Nornia  t'routalis  bei  jungen 
Gori  1  lasch  iid  ein.  —  Die  Vorderansicht  des 
jungen  Gorillaschädels  ist  schon  de-sswe^en  sehr 
interessant,  dass  mau  aus  dem  Grössen  Verhältnisse 
des  Hirnscbädels  (Stirn)  zum  Gesiuhtsschädel  das 
relative  Alter  abschätzen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillaschiidel  die 
TotalhiJhe  in  der  Medianlinie  (Von  der  Unterkiefer- 
Itasis  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Norma  fron- 
talis) und  bestimme  in  dieser  Totaihöhe  das  Grös- 
sen verhältniss  zwischen  dem  cerebralen  Theile 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Theile  (von  der  Glabella  abwärts).  Es  verhält  sich 
die  Grösse  (Höhe)  des  cerebralen  Theiles  zur  Grösse 
(Höhe)  des  facialen  Theiles: 

1.  Beim  Dresdener  Schädel  wie    1  :  2,2 

2.  Beim  Budapester  Schädel  ,      1  :  3,1 

3.  Beim  Berliner  Schädel  II  1 :  4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,  wie  man  es  schon 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältniss  ein  solches,  dass  man  hier  noch 
von  einer  wahren  Stirn  sprechen  kann,  wäh- 
rend beim  Berliner  Schädel  die  Hirnschädelpartie 
im  Verhältnisse  zum  Gesichte  gänzlich  niederge- 
drückt erscheint,  so  dass  hier  von  einer  so- 
genannten Stirn  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann.  Auch  bezüglich  dieses  Charakters 
nimmt  der  Badapester  Schädel  eine  Zwischenstel- 
lung (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  II)  ein. 
—  Die  Umrisslinie  der  Norma  frontalis  beschreibt 
beim  Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu- 
gespitztes Oval,  wie  wir  diess  auch  beim  kind- 
lichen Schädel  sehen  ;  beim  Berliner  Schädel  tritt 
uns  wegen  der  hervorstehenden  Hochlagen  ein 
rhombischer  Gesichtsumriss  entgegen  ,  endlich 
beim  Budapester  Schädel  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Um  rissform  ausgebildet.  Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptozyg,  während  der  Buda- 
pesier  und  Berliner  Schädel  phaenozyg  sind. 
Ich  bestimmte  den  Winkelwerth  der  Fhaenozygie 
mittelst  meines  Parallelogoniometers  und 
fand  denselben  =;  Sl^/o;  ein  Werth,  welcher  auch 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Leider  konnte  dieser  Winkel 
an  den  Zeichnungen  der  Dresdener  und  Berliner 
Gorillaschädeln  nicht  gut  bestimmt  werden ;  dem 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine 
derartige  Fhaenozygie  auf,  wie  eine  solche  beim 
menschlichen    Schädel    nicht    mehr    vorkommt.   — 


Die  Anthropoiden  —  wie  überhaupt  die  Affen- 
schädel, zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
toichie  (Schmalheit  der  Interorbitahvand)  aus; 
zum  punktlicheren  Vergleiche  bediene  ii-h  mich 
eines    Iudex,      den     ich     Interorbital-Index 

Interorbitalbreite  x  1 00 

Unter  der  I  n  - 


nenne  ::r  — --- 


Bktoorbitalbreite 
te  rorbita  Ibr  eite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbitahvand,  und  unter  der  I^  k  t  oo  rb  it  al- 
breite ist  die  grösste  Knlfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalrändern  zu  verstehen.  —  Be- 
trägt der  Index  werth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Lep  t  o  m  e  so  t  o  i- 
chie,  von  1.5  aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Euryraesotoichie.  —  Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

luterorbital-Iudex  bei  Menschen  und  AlTeu. 

a)  Affen. 

1.  Budapester  Gorilla   .     .     .  =  13.12^ 

2.  Chacma =  12.07 

3.  Cercopithecua  griseoviridis  =  11.80 

4.  Cercopithecus  pyrrhonotus  =  II.118 

5.  Saimiri =  l().9(j 

6.  Cynocephalus  ])apio      .     .  =  10.79 

7.  Semnopitheciis  entellus     .  =  10.61 

8.  Mandrill =  9.80 

9.  Maeacus  silenus    .     .     .     .  =  9.14 
10.  Cercopithecus  cephus    .     .  =  6.46' 


Lepto- 
uieso- 
toichie 


aus 
1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


b)  Menschen. 
Kindliche  Schädel 

der  I.  Dentitionsperiodc 


22.09 

21.84 

21.76 

21.73 

21.63 

21.34 

21.20 

20.7« 

19.30 

18.82 

ß)  «chädel 

von  erwachsenen  Menschen 

1.   =  21.93 

2.  =  21.8* 

3.  =  21.29 

4.  =  21.06 
Euryme-             5.  =  20.94 1  Euryme- 
.«otoichic            ().  =  20.92 1  sotoichie 

7.  =  20.63 

8.  =  19.49 

9.  =  19.13 
10.  =  17.61 


Eine  interessante  Thatsache  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaschädel  hypsikonch  sind,  und  die  H  y - 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen, wie  dies  aus  der  folgenden  Tabelle  her- 
vorgeht. 

Orbitalindex  bei  jungen  Ciorillaschiideln. 


Beim  Dresdener  Schädel 
Beim  Budapester  Schilde] 

a)  links      .... 

b)  rechts  .... 
Beim  Berliner  Schädel  I 
Beim  Berliner  Sehäeel  11 


=  101.00 

=  110.71 

=  110.34 

=  116.12 

=  121.05 


Hypsi- 

konchie 


Einen  nicht  minder  charakteristischen  Unter- 
schied vom  ■  menschlichen  Typus  weist  die  Kon- 
figuration der  auffallend  breiten  Nasenapertur  der 
jungen  Gorillaschädel  auf;  nur  kann  der  allge- 
mein gebräuchliche  Nasalindex  nicht  zum  kranio- 
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metrischen  Ausdrucke  dieses  chaiackteristischen 
Unterschiedes  verwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  einfach  darin,  dass  die  Affenschädel 
im  Vergleiche  mit  dem  menschlichen 
Schädel  unverhältnissmässig  lange  Na- 
senbeine besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth     des      Nasalindex  trotz,      der 

sehr  breiten  Nasenapertur  immer  lep- 
torr  liin  aus  fall  e  n  muss;  ich  habe  deswegen  be- 
hufs der kraniometrischer  Charakteristik  den  N  a sc  n  - 

Grösste    Breite    der    Nasen- 
öffnungsindes  =   - 


Höhe  der  Nasen- 


öffnungx  100 


öfinung 


angewendet. 


Nasalindices. 

a)  N  ii  s  e  n  i  n  d  e  X  = 
Breite  der  NasenötfnungX  100 


LeptoiThi- 
nie 


Entfernung  z.  d.  Spina  nas.  ant.  vom  Nasion 
bei  jungen  Gorillaschädeln 

1.  Beim    Berliner  Schädel  11 
(Virohow) =  33.33 

2.  Beim    Berliner   Schädel    1 
(Virchow) =  37.68 

3.  Beim    Pariser  Schädel    (v. 
Török) =  41.07  1 

4.  Beim    Dresdener    Schädel 
(Virchow) =  44.18 

5.  Beim  Budapester  Schädel 
(v.  Török) =  45.36 

b)  Nasenöffnungsindex  = 

Breite  der  NasenötfnungX  100 

Höhe  der  Nasenöffnung. 

a)  Beim    Budapester   Gorillaschädel  =  143,7.'>    Hyper- 

platyrrhinie 

y)  10  Schädeln 
von  erwachsenen  Menschen 

1.  =  75.75  6.  =  64.70 

2.  =  72.72  7.  =  62.16 

3.  =  70.96  8.  =  59.45 

4.  =  69.44  9.  =  59.37 

5.  =  67.74  10.  =  58.97 


/?) Bei  10  kindlichen  Schädeln 
(1.  Dentitionperiode) 

=  106.66     6.  =  81.48 

=  90.47     7.  =  80.00 

=  90.00     8.  =  78.26 

=  85.71     9.  =  75.00 

=  83.33  10.  =  61.00 

Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
sich  der  Gorillaschädel  schon  in  der  Fötalperiode 
durch  seine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
schädels,  welcher  sich  indem  sogenannten  Schnau- 
zentypus kundgibt.  Behufs  kraniometrischer  0ha- 
rakteiistik  der  menschlichen  Prognathie 
und  des  thierischen  S  c  hn  a  u  z  e  n  ty  pu  s  be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkels. 
Ich  benütze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs  (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
zygomatico-facialis,  Spitze  des  Dreieckes  ^ 
Alveolarpunk  t ,  d.  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolarrandes  am  Oberkiefer).  —  Der 
Schnauzentypus     des    Thierschädels    unterscheidet 


sich  von  der  Proguathie  des  Menschenschädels 
durch  die  unverhältnissmässig  grosse  Höhe  dieses 
Dreieckes,      weswegen      der      Index  werth 

/Höhex  10Ü\  ,.„,,.  ,  ..  ,    ,         .    ,       .. 

I )  bei   1  h  le  rschad  el  u  viel  gros- 

V         Basis       / 

ser  ausfallen  muss  als  bei  Menschenschä- 
deln, während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleiner  aus- 
fällt als  bei  Menschenschädeln. 

Dreieck  dos  Oltcrkieferreliefs. 
a)  Bei  Thieren  (.Sclmau/.cntypus). 

Iudex      Winkel 

1  Budapester    Gorillaschädel     =     58.74       80.9" 

2.  Mandrill       =  58.88  79.6" 

3.  Orang  Utan =  60.32  78.8" 

4.  Macacus  ailenus    ....  —  64.44  75.0" 

5.  Mycetos  seniculus     .     .     .  =  67.18  73.3" 

6.  Se'mno]nthecus  entellus     .  =  71.43  70.0" 

7.  Felis  parulus =  78.72  65.1" 

8.  Maffus  sylvanus    .     .     .     .  =  80.00  64.1" 

9.  Chaema =  84.72  60.7" 

10.  Canis  Neufundlimdicus      .     =   115.29       47.0" 

11.  Canis  lupus =  131.57       41.8" 

12.  Cani.s  aureus =  143.83       37.5 

b)  Bei  Menschen  (Prognathie), 
a)  Bei  kindlichen  Schädeln 

{I.  Deutitionsperiodol  ^^,   ,    , 

Inde.\  Winkel                             Index  Wmkol 

1.     =  29.57  117.6"  6.  =  34.47  109.0" 

2  =  32  31  115.2"  7.  =  34.94  109.0" 
%.  =  33.82  110.5"  8.  =  36.21  109.0" 
4  =  33.84.  109.9"  9.  =  36.23  107.2" 
5.     =  34.28  109.5"  10.  =  36.47  106.8" 

;?)  Bei  Schädeln  von  erwachsenen  Menschen. 

Index  Werth  Index  Werth 

1  =  33.33  111.6°  6.  =  39.57  103.5" 

2  =  33.33  110.2"  7.  =  40.45  102.1" 

3  =  84.84  110.0"  8.  =  40.95  101.4" 

4  =  36.00  107.8"  9.  =  43.07  99.6" 
5.     =  38.63  104.8"  10.  =  44.72  98.5" 

Wie  wir  sehen ,  kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Btistimmuug  der  Pro- 
gnathie und  des  thierischen  Schnauzentypus  ver- 
wendet werden;  leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Gorillaschädel  nicht 
in  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 
lichuag  des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
thierischen  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bildung diene  folgende  Zusammenstellung: 

Neufundländer  Hund     Budapester  Gorilla    Mensch 

Index:  115.29  58.74  40.95 

Winkel:  47.0"  80.9"  101.4" 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  besitzt  der  Go- 
rillaschädel nur  in  seiner  frühesten  Jugend  eine 
-  nur  dem  menschlichen  Typus  angehörige  — 
ovale  Gesichtsumrissform,  wie  ich  dies  z.   B.  au 


*)  Behufs   der   Winkelwerthbestimmung   habe    ich 
mir  einen  besonderen  Triangulirungsapparat  konstruirt. 

20* 


148 


dem  Dresdener  Schfidel  hervorgehoben  habe.  W«h- 
rend  des  spateren  Wacli.sthunis  überwiuhert  die 
Juiialbroite  alle  anderen  Breiten  des  Ge.-ichtes 
derart,  da.«!S  in  Folge  dessen  der  Gesiclitscontour 
hier  einen  auffallenden  eikigen  Vorsprung  bildet. 
Die  Umrissforni  ist  dadurch  eine  rhombi- 
sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dem  Maasse  von  einem  geraden 
Winkel ,  je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Zur 
näheren  Orientirung  diene  lolgendu  Zusammen- 
stellung : 

Winkel   des   (iesiriitsrlMMiilnis, 

a|  bei    T  h  i  eren. 

Reckt.'« 

1.  Budapestei-  (iorillasehädel 

2.  Cercopitheeu.s  lephus    . 

3.  Mycete»  scnionlus      .     . 

4.  Seranopithecus  entellus 

5.  Macacus  silenus   .     .     . 

6.  Mandrill 

7.  Cel)U8  robustus     .     . 

8.  Canis  lupua      .... 

9.  Canis  aureus    .... 
10.  Canis  vulpes    .... 


144.9" 
131.3» 
130.5" 
129.1» 
1 28.9" 
128.2" 
125.4" 
104.1" 
97.5" 
95.5" 


Links 
144.8" 
130.2° 
127.4° 
127.7° 
126.6" 
131.3" 
129.0" 
105.9" 
98.0" 
94.6" 


Schädel  von  Erwach- 
senen   aus  der  lieu- 
tigen     Bevölkerung 
von  Budapest 


b)  Bei  Mensehen. 

1.  162.3" 

2.  154.6" 

3.  151.7" 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 


151.6° 
1.50.4° 
150.Q" 
149.6' 
149.5' 
149.3° 
149,1" 


160.0" 
157.0" 
150.1" 
150.1" 
147.0" 
150.0" 
151.0" 
148.1" 
151.7" 
146.2° 


Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Budapester 
jungen  Gorillaschädel  mit  dem  von  den  übrigen 
Thierschädeln  und  demjenigen  der  Menschenschädel 
ergibt  .sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bin  der  weiteren  Untersuchung  der  Gesichtsform 
von  den  jungen  Gorillaschädeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
leptoprosoper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Doli  chopros  o  pi  e  während 
spateren  Wachsthuras  successive  zunimmt  — 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 


des 
wie 


Jochbreiten-Gesicht.sindex. 

/GesichtshöhexlOOX 
V         Jochseite         -^ 

1.  Dresdener  Schädel 

2.  Budapester  Schädel 

3.  Berliner  SehiUlel   II 

4.  Berliner  Schädel  I 


=  95.94]  Dolichoproso- 

=  98  831  pie 

=  1 15.72  (  (Leptopro.-iO- 

=  116.43/         pie). 

6.  Die  Norma  basilaris  bei  jungen 
Gorill  aschädeln.  —  Die  Norma  basilaris  hat 
bei  den    jungen   Gorillaschädeln,    trotz   der  Bra- 


chycephalie  eine  .stark  verlängerte,  dolirho- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Ganzen 
ovale  UmriShform  des  Schftdelbeins  zeigt  in  der 
A  1  isphenoi  dal  gegen  d  eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose,  wie  dies  bei  brachycephalen 
Kindersehädeln  niemals  zu  beobachten  ist ,  und 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schüdel  aber  vollends  den 
Ihierisehcn  Typus  aufweisen,  nimmt  der  Buda- 
pe.sler  Schädel  auch  hierin  eine  Zwischenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  f^orillaschädel  schon 
auf  den  ersten  Augenlilick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus unterscheidet,  besteht  in  der  uu verhält niss- 
mässigen  Verlängerung  der  vor  dem  Foramen 
niagnum  liegenden  Beinpartie,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praebasi- 
ale  Verlängerung  (Basion  ^  Mediaupunkt  am 
vorderen  Rande  des  Foramen  magnum)  nenne. 
Zur    kraniometrischen    Charakteristik    dieses    Ver- 


/GaumeubreitexlOO\ 

hältnissesbenlltzeeinenlndexl  ^    .        —    -  ,- I, 

V  Basio-alveolarlänge  / 

welchen   ich   den   praebasialen  Index    nenne. 


Der  prnebasiale  Index. 

a)  Bei  jungen  Gorillaschädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  .     .     =  34.28]      Dolicho- 

2.  Budapester  Schädel  =   28.73  >     basilarer 
1.  Berliner  Schädel   I       .     =   22.8(l)        Typus 

b)  Bei  M  en  schcnschädeln. 


54.81 
52.60 
52.42 
51.78 
49.03 


a)  Kindlicher  Schädel. 
(I.  Dentitionsperiode.) 


Brachy- 

basilarer 

Typus 


7. 

8. 

9. 

10. 


49.03 
47.39 
46.81) 
46.71 
46.05 


ß) 

Schädel  V 

1. 

=  47.221 

2. 

=  46.42 

Brachy- 

3. 

=  46.01 

^  basilarer 

4. 

=  45.36 

Typus 

5. 

=  45.15 

Erwachsenen. 


6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


44.99 
44.21 
42.45 
40.12 
38.93 


Brachy- 

basilarer- 

Typus 


Meso- 

basilarer 

Typus 


Diese  unverhältnissmässige  Verlängerung  des 
präbasialen  Theiles  ist  die  Ursache,  dass  der  Kiefer- 
theil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 
hervorspringt.  Der  Thierschädel  ist  aber  durch  die 
Pro  Ektasie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  ergibt ,  dass  die  Pro^k- 
tasie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeutendere  ist,  die  Proektasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelung  der  sogenannten  Schnauze  im  engsten 
Zusammenhang ;  weswegen  ich  die  menschliche 
PrognathiealsProsopoguathie  von  derthierischen 
Prognathie     als    Rhynchognathie   i  Schnauzen- 
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kiefer)  unterscheide.  —  Zur  leichteren  Orientirung 
über  das  Wesen  der  Rhynchognathie  stelle  ich 
hier  zum  Vergleich  mit,  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  des  praßbasiaien  Index  von  Thieren, 
mit   dem   echten   Schnauzentypus   -/.usamraen. 

Der  praeba-siale  Index 

bei  Thieren. 


1.  Semnopithecus  entelhis      .  31.43 

2.  Chaoma 29.77 

3.  Mamlrill 29.58 

4.  Cercopitbeiii^  ccphu.s    .     .  29.15 

5.  (jani."  viilpc*; 28.(18 

<i.   (!anis  Iiipiis 27.1 1 

7.  Canis  neiitunillantliius  .     .  ;i6.:i9 

8.  liiilra  vulgari.s       ....  21  7(1 

9.  Meles  eiiropacus  .     .     .     .  21.;>1 
10.  ('ani.s  anreus 18.11 


Srhanzim- 

typus 
(Hhyncho- 

ijnatliiol 


Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Deniker  die 
wichtige  Entdeckung  geniaidit,  dass  der  Gorilla- 
fotus  —  dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend -  einen  breiten  tJaumeD  besitzt.  Dieser 
Typus  geht  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
staphylinen  Index  aufweist.  Die  vergleichende 
Untersuchung  der  jungen  (lorillaschädel  erzielte, 
dass  die  Leptostaphylinie  mit  dem  Alter  zunimmt, 
der  junge  Gorillaschädel  erleidet  somit  während 
des  späteren  Wachstliums  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglichen  vergleichenden  Untersuchungen  beim 
späteren  Wachsthum  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konstatiren  konnte. 


Oanmenindex. 

a)  .Junge  i  i  o  r  i  1 1  a  s  c  h  ä  d  e  1 

1.  Dresdener  Schiidel 

2.  Budapester  Schädel 

3.  Berliner  Schädel 

4.  Berliner  Schädel 


=  72.721  Leptostaphy- 

=  56.17  (      linie  und 

I  .     =  43.33  (    Ultralepto- 

II  .     =  30.88J    .staphylinie. 


b)  Kindliche  Schädel. 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 

=  89.71 
=  87.71 
=  87.50 
=  86.90 
=  86.81 

(I.  Dentitionsperiode.l 

6.  =  S6.34\   Brachysta- 
Brachy-         7.  =  85.00/      phylinie 
staphy-         g    _  g,  „.,    Mescstaphy- 
linie              '          "■  "           linie 

9.  =  78.57i     Leptosta- 
10.  =  77.88/      phvlinie 

c)  Schädel  von  Erwachsenen. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

=  105.00\ 
=  100.00/ 
=     97.771 
=     92.30 

=     89.13] 

Hypcrbrac-hy-       „    Q2  n      Mesosta- 

.staphvlinie            •   —  ^   ■         phvlinie 
u      ü     i            7.  =  79.591 
Brachysta-        g    _  ^q^^[  Leptosta- 
phyhn.e           9    _  ^.^^^  ^^^^.^-^-^ 

10.  =  71.43i 

7.  Die  Norraa  mediana  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  —  Wie  schon  erwähnt  wurde, 
zeichnet  sich  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
autfallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
men.schlichen     Typus    aus.       Bestimmt     man     die 


totale  Projection  der  Medianebene  des  Schädol- 
beins  mit  Zugrundelegung  des  Lissauer'schen 
„Radius  fixus",  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
hältniss  der  praebasialen  Projection  zur  post- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen, 
dass  diesbezüglich  der  junge  Gorillaschädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  sich  entfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  von  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
schädel nicht  in  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeic;hnung  der  Norma  mediana 
oxistirt);  ii-h  werde  desshalb,  das  Verhältni.ss 
ausser  beim  Budapest  er  (inrillaschädel,  noch  beim 
Deniker'schen  tiorillafötus  und  seinem  sehr  jungen 
Gorillaschädel  (welcher  jünger  ist  als  der  Buda- 
pester), sowie  bei  den  von  Herrn  Lissauer  be- 
beschriebenen älteren  Gorillaschädeln,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich ,  dass  die  Grösse 
des  Sector  cerebralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 

ProjectioMSverhältiiiss  an  der  Schädelbasis. 

a)  Menschenschädel  (Budapester  Bevölkerung) 
a)  Präbasiale.     b)  Postbasiale.     c)  Totale  Projektion 

53.5  r  46.5  =     100 

b)  Gorillaschädel. 

.■>)  Präbasiale  b)  Postbasiale    cj  Totale 
Projektion 
(a-f-b) 

1.  Deniker'scher (lorilla- 

fötus 57.4  :  42  6     =     100 

2.  Deniker'scher      ,sehr 
jungerGürillaschädef         (50.5  :  39.5     =     100 

3.  Budapester      Gorilla- 
schädel       60.2  :  39.8     =     100 

4.  Lübecker     Schädel 

Nr.  122  a  1 60.4  :  39.6     =     100 

5.  Lübecker     Schiidel 

Nr.  85 II 66.9  :  34.1     =     100 

VerhäUniss  des  Sector  cerebralis  zum  Sector 
praecerehralis. 

a)  Gorilla  Schädel. 

a)  S.  cerebr.  b)  praocerebl- 
(a  -I-  b    -  36'i») 

1.  Deniker'scher  Gorillafötus     .  175.7"  :  184.30 

2.  Deniker'scher  sehr  junger  Go- 
rillaschädel        169.5"  :  190.5" 

3.  Budapester  Gorillaschädel     .  163.8"  :  196.2" 

4.  Lübecker  Schädel  (1.  Dentit.- 

periode) 162°  :  198° 

*)  Wenn  man  den  Ansatzpunkt  des  Pflugschar- 
beins als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt ,  so 
gruppiren  sich  die  Sectoren  in  einem  Kreide  um  diesen 
Punkt,  —  den  ich  Horinion  nenne.  In  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (Hauptsectoren),  nämlich 
den  Sector  ce  re  bralis  zwi.s<-hen  Nasio  n  und  Ba- 
sion und  den  S.  praecerehralis  vor  dem  Nasion 
und  Ba.sion.     Beide  ergänzen  sich  aber  zu  360". 
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5.  LübeckerSchiUleKSlDentit.- 

periode l'-l"  :  199' 

6.  Gilt tingorSchildol  (erwachsen  I  l'ilV  :  •iO-l" 

7.  Lübecker  Schildel  (9  erwacli- 

senl 118'  :  212° 

s.  Lübecker SehiideUerwiichseii.  1 J3"  :  217" 

9.  Lübecker  SchiUlcl  (crwu.hi-en)  142"  :  218° 

Kl.  Lübecker  SchädeUerwaclisen)  138"  :  222" 

li)  M  e  nach  ensc  hiUle  1. 

B)  S,  corobr.  In  S.  praeccrobr. 
(a  +  b      :)BO°l 

1.  Neger  (Nr.     5  Lissauer)   .     .  171.5°  :  188.5° 

2.  .        (Nr.  11  .       )    .     .  177.5"  :   182.5" 

3.  ,        (Nr.  13  „       )    .     .  179"  :   181" 
I.       .       (Nr.     6          ,      )    .     .                180°  :  180" 

5.  .        (Nr.     8  ,      )    .     .  181"  :   179" 

6.  Zigeuner  (Nr.  21 1  Lissauer)  .  18G.5"  :  173  5" 

7.  „        (Nr.  216  9      .      )  189°  :  171" 

8.  ,        (Nr.  217  ,      )  .  190"  :  170" 

9.  Jude  (Nr.  325  ,      )  .  195"  :  165" 
10.  Zigeuner  (Nr.  213          ,      )  .               197"  :  163" 

Wie  wir  aus  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
Gorillafötus  bezüglich  des  Sector  cevebralis 
uoch  den  menschlichen  Typus,  wenn  auch  nur 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
Dass  der  Sector  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  praecerebralis,  wie 
dies  in  der  überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
kommt, ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Horilla  zu  beobachten  —  wo  doch  die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
ist.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthg  rosse  des  Sector  cere- 
bralis derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  von  der  Menschenähnlich- 
keit übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  Gorillaschädels  ins  Auge  fassen ,  so  ergiebt 
sieh  mit   Evidenz: 

1.  Dass  die  erwähnte  Combination  des  thieri- 
.schen  mit  dem  menschlichen  Typus  am  Gorilla- 
schädel schon  „a  prima  forinatione"  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  schon  am  D  e  n  i  k  e  r 'sehen  Govillafötus 
nachweisen  können. 

2.  In  dieser  Combination  vertritt  das  men- 
schenähnliche Formelement  —  die  Hirn- 
schädelformation ,  das  thierische  Formele- 
ment  —   die  Gesichtsschädelformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  äusserlichen  Be- 
trachtung betreffs  des  Hirnschädels  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Menscbenschädel  nachweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verhältniss  des  Sector  cerebralis  zum 


Sector  praecerebralis,  wie  ich  dies  zum 
ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  sich  ein 
giosser  Unter.-chied  zwischen  beiderlei  Schädeln 
ergiebt.  Indem  beim  Gorillaschädel  nicht  einmal 
im  fötalen  Zustande  (wo  das  relative  üebergewicht 
des  Hirnschädels  über  den  Gesichtsschädel  am 
grüs.slen  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Grösse 
erreicht,  die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Üebergewicht 
des  Hirnschädels  verhält nissmässig  kleiner  ist  als 
im  totalen  Zustande)  die  üurchschnittsgrösse  reprä- 
sentirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  des  ganzen  späteren 
Wachsthums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
Hirnschädels  durch  den  thierischen  Gesichtsschädel 
bezwecken,  noch  hinzurechnet;  so  wird  es  doch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  beim  Gorillaschädel 
bereits  schon  in  der  Grundanlage  das  thieri.-iche 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachsthum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrössert.  Uie  Entwickelungs- 
richtung  im  .\ufbau  des  Gorillaschädels  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Ent- 
wickelung  des  Menschenschädels,  und  wenn  der 
fötale  Schädel  des  Gorilla's  noch  so  stark  den 
menschlichen  Typus  vortäuscht,  wird  man  die 
Bestie  —  wenn  auch  nur  im  Miniaturbilde  — 
am  Gesichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
mögen —  denn  am  Gesichte  ist  der  wahre 
Charakter  des  Wesens  ausgeprägt:  „Le  visage 
annonce  son  äme"   (Voltaire). 

Interpellation   zur   Deszendenzlehre. 
Herr   Eollinailll     interpellirt    den     Herrn 
Generalsekretär: 

Der  Schluss  des  Berichtes  über  die  Fortschritte 

der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht- 
fertigter Angriff  auf  die  Descendenzlehre ,  er 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr  Generalsekretär  .1.  Ranke  konsta- 
tirt,  dass  er  in  jenem  Passus  nur  die  Schluss- 
worte: „So  spricht  die  Wissenschaft  etc."  einem 
sonst  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefügt 
habe.  Die  Schlussbetrachtung  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn- Vorsitzenden  Geheimrath  V  i  r  c  h  o  w , 


oben. 


*)  Cf.  d.  Blatt  S.  95  1.  Spalte  unten  und  2.  Sj.alte 
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aus  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckten Uet'erate  desselben  über  eine  wichtige 
Publikation  von  Sir  W.  Turner-London.  Es  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegirt,  die 
übrigens  selbst  grossentheils  nichts  weiter  sind  als 
eine  Uebersetzung  der  eigenen   Worte  Turn  er 's. 

Der    Vorsitzende    Herr    Geheimratli   Vireliow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  Sir  W.  Turner 
selbst  her  und  steht  am  Schluss  seines  zweibändi- 
gen Berichtes  über  die  osteologischen  Sammlungen, 
welche  die  Challenger-Expedition  in  allen  Thcilen 
der  Welt  hergestellt  hat      Er  hat  dabei  Alles  an 
anthropologischem  Material,   was  sonst  in  Edinburg 
vorhanden   war,  zusammengefasst  und  daraus  seine 
Schlüsse  gezogen.    Am  Ende  steht  der  Satz,  den  ich 
wörtlich  übersetzte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben. 
Um   meine  persönliche   Stellung    zu   der   Frage 
zu  bezeichnen ,    so    erlaube    ich    mir  zunächst  zu 
bemerken,  dass  ich  dieselbe  wiederholt  in  General- 
versammlungen   der    deutschen    anthropologischen 
Gesellschaft,      insbesonders      zu     Frankfurt    a/M. 
ausgeführt   habe.     Ich  bin  der  Meinung,   dass  bis 
jetzt  Dicht  eine  einzige  Thatsachc  existirt,  welche 
die  Ableitung    des    Menschen    von    irgend    einem 
bekannten  Säugethiere  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen  Untersuchung  gemacht    hätte ,    dass   daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 
thetische   Unterlage    hat.       Die    Bedeutung    einer 
solchen  Eröi'terung  habe  ich  niemals  bestritten ;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,   wie  eine  Erörterung  der 
Schöpfungstheorie ,    aber    ein  Gegenstand  für  eine 
praktische,    anthropologische    Untersuchung    liegt 
im  Augenblick  noch  nicht  vor.    Es  ist  noch  niemals 
ein    Zwischending    zwischen    Mensch    und     Thier, 
ein  Proanthropos,   aufgefunden. 

Herr  Kollmann  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  zusammenkommen,  um  unser  Credo  aus- 
zutauschen. Ich  habe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitung,  auf  die  einzugehen  kein 
Interesse  hat,  so  lange  wir  Untersucher  und  Forscher 
bleiben.  Wenn  sich  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt und  sich  einen  Schöpfungsplan  macht,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupte  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  und  Menschen 
oder  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
bekannt  ist,  und  dass  daher  nichts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  über  den 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwärts- 
stehende Thiere  zurückzugehen.  Aber  das  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,    sondern     nur    ein   Gegenstand   der 


naturphilosophischen  Speculation.  Man  kann  Fragen 
aufwerfen  ,  die  kein  Naturforscher  beantworten 
kann;  diese  sind  es,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich   in    aller  Offenheit    hier    ausgesprochen    haben. 

Professor    Dr.  Sepp,    München.      Die    Stein- 
kreise und  der  Name  Kirche. 

Der  Ausdruck  Kirche  enthält  für  den  Anthro- 
pologen, Sprach-  und  Alterthumsforscher  eine  bis- 
her ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
das  Wort  kurzweg  für  y.vQia-Krj  sc.  olnia,  „Haus 
des  Herrn."  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volkes  von  (Griechenland  ausgegangen  V 
Man  könnte  an  Ulfilas  und  die  arianischen 
Gothen  denken ;  doch  der  erste  deutsche  Bibel- 
übersetzer braucht  für  va6<;  und  aqöv  das  ange- 
stammte albs.  einmal  Joh.  XVIII,  20  gudhus  — 
und  nennt  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus ij  zc^fax»;?  Keineswegs,  sondern  ixxlijala, 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Romani- 
schen chiesa ,  eglise ,  span.  iglesia  fort.  Eher 
möchte  man  an  y.iQy.og,  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Celle  hat  kirk  für  Versammlungs- 
platz; indess  ist  auch  diess  nur  Ableitung  von 
Keark,  Fels,  wie  unser  Ley ,  Stein,  schliesslich 
Heu,   Meilenstein  und  Meile  bezeichnet. 

In  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkel,  heisst 
ein  mächtiger  Gebirgsstock,  der  KirChstein.  Eine 
Aehnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
in  den  Sinn,  und  sollte  dieser  5201  P.  Fuss 
hohe  Steinriese  vor  Korbinian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubeusboten  im  VIL  und 
VIII.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
ein  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Ueberraschung: 
Kirchstein  hiessen  eigentlich  nur  die  weissen  Felsen 
-^  von  Oolith ,  welche  das  Berghaupt  krönen. 
Auffallend  kommt  man  von  Reichenhall  nach  Berch- 
tesgaden  gleichfalls  an  einem  Kirchstein  vorüber, 
ausserdem  liegt  ein  Kirchstein  bei  Erding ,  wie 
'  auch  bei  Waging.  Diess  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken ,  dass  Stein  die  deutsche  Ueber- 
!  Setzung  eines  vindelicischen  Kirch  sein  möge.  Haben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen tautologisch  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbruan,  Mün'berg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Hoehbei-g 
bei  Kufstein  das  todteKirchel  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirchel  an  einer  Steingruppe  am  Ueber- 
gang  aus  dem  Isarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses   zu  Regensburg   1883    auf  der  Stromfahrt 
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vou  Wellenburg  zurück  nocli  an  eiuein  liervor- 
rat^eodeu  Fels,  benannt  Kirdiel,  vürllbernekoninieu, 
wovon  die  Suye  jielit ,  als  st-i  dn  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  uns  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  (ie<luld!  „Orient  unil  Oceideut 
sind  nicht  melir  /.u  treuneu "*,  und  derselbe  Sunnen- 
dienst  hat  auch  iui  Abendlande  bestanden ;  die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Paliislina  vervveileu,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfiiltigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  jii  nicht  auf  Kir,  Kerak, 
d.  h.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  des  Begriftes  Kirche 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  und  Steinkreis. 
Wir  betonen  nemlich  Gilgal  oder  Galgala 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalspriester, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  und  noch  die  Der- 
wische im  Kreise  sich  wälzten.  Der  Tinz  der 
Israeliten  um  das  goldene  Kalb  am  Fusse  des 
Gottesberges  in  der  Wüste  hängt  damit  zusammen. 
Die  l'atriaichon  errichten  Sieine  zum  Altar,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes".  Jakob  erneut  dieses,  und  später 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stämme 
Israel  überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
Steine  zu  Gilgal  bei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bundeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kananäisehe  Gottesstätte  (Mazeba) 
zum  mosaischen  Dienste  ein,  wenn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kälberdiensles  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVllI,  30). 

Vergebens  sträubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Manasse.  Aber  köstlich  ist  seine 
Uebersetzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden"  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst !   — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  Lavablöcken  ,  genannt  Hadschr 
en  Nasara,  „die  Steine  der  Christen"  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Brodaustheilung  an  die  5000  vor- 
genommen hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
den  Tisch-  oder  Tafelstein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palästinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  hin  Hess  die  Kaisermutter  Helena  hier 
eine    Kirchenrotunde    auf  zwölf  Säuleu    mit    dem 


Titel  Dod  e  k  a  t  h  r  0  non  errichten,  nach  dem 
Bibelworte  Oflij.  XXI,  14  Kph.  II,  20,  welche  die 
Apo>tel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antonin  von  Piacent ia  De  loc.  sanct.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zunächst 
der  Taufstätte  in  einer  Kirche  aufgenom- 
men mit  der  Legende,  hier  habe  das  Wunder  der 
anderen  Brod Vermehrung  stattgefunden.  Diess  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung ,  dass  Christus 
eben  die  Bet-  und  Opferstätten  der  Patriarchen- 
zeit zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Juden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI.  14), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  über  zwölf 
Säulen. 

Wenden  wir  uusern  Blick  wieder  dem  Abend- 
lande  zu,  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahriau-.end 
vov  Chr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  nach  phöni- 
zischen  Angaben:  Auf  der  Insel  Celtica  hätten 
die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundem  Bau,  mit  dem  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht ,  wo  die  Priester  dem  Gott  Preishymnen 
zum  Klang  der  CyLher  sängen.  —  Von  dem  cy- 
klopischen  Bau  dieses  Sonncntempcls  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmten 
Stonehenge  bei  Warmünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  11,47  schildert.  Sven  Nielsson  ver- 
breitet sich  über  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  andern  dasKivikdenk- 
mal  in  Schorn.  Man  könnte  das  grossartige 
Sonnenhaus  zu  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloba 
Baal,  eine  tanzende  Schaar  in  langen  Kutten 
mit  weiten  Aermeln  nach  phönizischer  Art  unter 
Musik  um  den   Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  auf  Malta,  Gozzo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  in  Irland ,  also  an  der 
ältesten  Seestrasso.  Artus  Tafelrunde  bei  Panrith 
in  Cumberlanu,  jener  mit  riesigen  Steinen,  Doppel- 
wall und  Graben  gebildete  Druidenring,  hat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälern  und 
Tempelbauten,  welche  Dr.  Math.  Much  in  Nieder- 
östorreich  nachweist ,  so  im  zweifachen  Ringwall 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
weis ansteigenden  Tumulus  von  Obergänserndorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  Rümerkastell  Stillfried  an  der  March 
schliesst  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser  künst- 
lichen Hügel  bieten  sogar  keinen  Aufgang  und  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  mitunter 
den  ^ochsitz  (Hochsßdal)  der  Götter  an,  wo  die 
Feldzeichen  ,  Thierbilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Hist.  IV,  22).  Doch  ich 
weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel,  die  Hol- 
mannskirche bei  Löhlitz  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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franken.  Es  ist  ein  durchhauener  Wall  unfern 
von  Wodansgehai,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann"  eben  zu  denken  haben.  Die  Deut- 
schen scheinen  das  Weichbild  oder  die  Kirk  von 
keltischen  Vorgängern  für  ihren  Dienst  übernom- 
men zu  haben  ,  bevor  sie  dem  Christenglauben 
unterthänig  wurden.  Immerhin  wäre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze ,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  bestanden.  In  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  nach  dem  geweihten 
Haine,  Harug,  genannt  und  sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opferstätten ,  sondern  häufig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odius- 
harg  oder  Odensala,  Torsharg  oder  Torshiilla. 
und   vor  allem  zu   üpsala. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  den  Preit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrenzten  Bezirk 
urältester  Heiligthümer,  so  wird  beim  holsteini- 
schen Dorfe  Dreez  der  sogenannte  Steintanz 
durch  drei  Kreise  gebildet ,  welche  aus  je  neun 
Krückensteinen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Umwallung, 
jeden  von  neun  Steinen ,  dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heisst  ein  roher  Quader  mit  drei- 
zehn Löchlein  die  Brautlade.  Bei  einer  Hochzeit 
Hessen  die  Gäste  mit  Kegelspiel  u.  s.  w.  ihren 
üebermuth  aus  und  wurden  deshalb  versteint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg.  Sagen  605  vgl.  431).  Der  Brautstein  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andenken  an  einen  ver- 
steinerten Hoehzeitzug ,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Bosse  sind  noch  zu  erkennen.  Ebenso  erging  es 
auf  den  Fluch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Mark.  Sagen  18.  23  f.)  Am  Thronberg 
bei  Budissin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fanden. 
(Gräve  S.  72).  Der  Diliens  tein  zwischen  Langen- 
zenn  und  Deberndorf  im  Ansbachischen ,  gelegen 
am  Dillberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Hexen  tanzplatz.  Nach  der  deut- 
schen Mythe  deckt  der  Dillstein  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Todten  ,  wie  der  römische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihstätten,  auch 
Kirchweihplätze  der  Vorzeit  und  führen  uns  ein  in 
das  Thun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
zu  Slanton  Moore.  Bei  Durlach,  d.  h.  Donner- 
loch liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waldes elf  grossmächtige  Blöcke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche zu  zer.-chmettern.     Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Gräfen- 
berg  heisst  als  alter  Opferstein  der  Teufelstisch. 
In  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  Thüre 
des  neuen  Heiligthums  als  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst  hat  den 
allerthümlichen  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige Kultusstätte  steht  verödet.  Pausanias  VII,  22. 
IX.  40,  3  meldet  von  dreissig,  dem  Hermes  ge- 
widmeten Steinen  zu  Pharä,  ausserdem  von  einem 
Tanzplatz  der  Ariadne  auf  Kreta.  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonum,  nun  Adlun,  zwischen 
Sidon  und  Tyrus  stiessen  wir  1874  noch  auf  die 
neun  Steine  des  einst  kananäischen  Festzirkus, 
von  welchem  der  Muslem  erzählt ,  wie  der  im 
nahen  Neby  Seir  bestattete  Neffe  Josuas  die 
Männer  im  Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 
den  Baalsdienst  eiferten  ,  wie  nicht  selten  die  christ- 
lichen Glaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
men-Altäre und  Cromlech  vor  gezeichneten 
Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  üebernahme  und  Weihe  zu  christ- 
lichen Heiligthümern  sauktionirte,  um  die  Heiden 
leichter  für  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingerin  Theodolinde,  Königin  der  Longobarden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann,  schrieb  an  den 
br  itti  seh  en  "Ab  t  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren ,  immerhin  unter  Laubhütten  sich  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  nnd  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(sie!)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein- 
kreise hineingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Runde: 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlichen Versammlungsplätze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nämlich  Iren  und  Schotten 
hatten  dafür  den  Namen  Kirk ,  daher  Kirk.stall, 
Selkirk ,  Kirkudbright ,  Kirkaldy ,  und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwall.  Später  römischer  Einfluss 
gibt   sich   in    Ecclestield   kund. 

De  Kerk  heissen  die  Felspfeiler  der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha ,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bastian  , 
der  sie  1875  passirte ,  denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten  ,  aber  er 
selber  schreibt  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irländer  (Altamer.  Kulturl.  I,  4.  II,  442 f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
länder Kerke,  der  Niedersachse  Kerken,  der  Luxen- 
burger  Kirech.  Glaubensverkünder  aus  der  Schule 
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der  Uruideu  haboa  den  guuzen  Westen  durch- 
wandert, da  wo  sie  laudetea,  finden  wir  am  Ka- 
näle UUnkerkeu.  Broiiikerque,  Adimkerke,  Clems- 
kerke,  Midelkerke.  Uroekerke  neben  einander; 
ferner  Miiiiukrrk<>  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Karke,  Karspel  fUr 
Kirchspiel,  so  Uaringcarspel. 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidiscben  Kreisen ,  so  St.  Gull  ,  Columban  und 
Colüman,  Alban,  Alto,  Marin,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplätze  Kirchen  zu  nennen, 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  auch  der  Plan  der  zwöitsiiuligen  Tempel- 
rotunden  aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelenwanderung  und 
so  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis  ,  Kirk 
für  Versammlungsort,  und  Kirche,  Gotteshaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  .Mühlstein  ist  keltisch  carn, 
das  fUr  Steinmale  so  oft  bei  Os.sian  vorkömmt. 
Kirn  an  der  Nahe  hat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen  ;  eben  darauf  weisen  Kirnstein,  Kirn- 
berg, Kirnburg  zurück.  Das  Wort  galt  für  die  Hand- 
mühle oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemeindeplätze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  über.  Dem 
„Apostel  der  Deutschen"  galt  schon  der  neue 
Nationalname,  wie  den  Juden  „Hellene"  für  gleich- 
bedeutend mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
osen  insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufelsanbetung.  Bonifatius  arbei- 
tete an  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchenverfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Rom  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  Culdeer  (cultores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  hiess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfiied  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
für  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec- 
clesia  verdrängen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Leptine  743  den 
Kirchentanz,  doch  musste  derselbe  nach  1647 
im  Erzstifte  Köln  abgeschafft  werden ;  am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schliesse  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rührt 
das  Haus  Gottes  von   .Abraham  oder  gar  aus  der 


Steinzeit  her.  Kl)en  Schatija,  der  „Setzstein", 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  el 
Sachra,  war  ein  Lottelfels  und  diente  zum  Grenz- 
monument oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin  ;  hier  fanden  auch  die  Buiidesmahlzeiten 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzügen  heisst  er  XiHog 
A^efiufuivog,  der  schwebende  oder  hangende,  wie 
Stonehenge .  ja  steigt  der  Pilger  in  die  Krypta 
d.irunter,  so  sieht  er  noch  die  Stützsäule  künst- 
lich angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betorte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  esch  Scherif. 
Unser  Riesenstein  in  der  davon  benannten  Felsen- 
kuppel,  oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufbtellung  der  Bundeslade  und  Errichtung 
des  Pestaltars  erkoren  (IL  Ghron.  XVL  XXII)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  lyrischen  Baumeisters  Hiram  aus  Riesenblöcken 
aufgeführten  Jehovaterapels.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erst 
Muhammed  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefste 
Religions-Symbolik  ein  ,  wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tempelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst  —  der  Herr  bei  Isaias 
XXVIII,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewährten  kostb.aren  Eckstein". 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Messias". 
Noch  mehr  das  Wort:  „Du  bist  der  Fels 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue",  ist  nur 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterskirche;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
(I.  Koriiilh.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  uns 
bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  .>Iuch-Wien :  Die  Verbreitung 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung !  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgenden  —  mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  —  die  Frage  der  vorgeschichtlichen 
Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern,  und  ich 
muss  nach  dem ,  was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Virchow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt  hat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
suchen will.  So  bedauerlich  mir  übrigens  das 
•Misstraueu  erscheint,  mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet ,  so  ist  ein  solches 
doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich ;  hat  ja 
doch  die    anthropologische  Gesellschaft    leider  nur 
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zu  oft  Gelegenheit  mit  verschiedenen  linguistischen 
Verirrungen  Bekanntschaft  zu  machen ,  die  aber 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Ich  kann  Sie  versichern,  geehrte 
Herren,  dass  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer- 
lichen littauischen  und  etruskischen 
Etymologien,  die  wir  kürzlich  zu  hören  bekommen 
haben ,  in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcher  Nachsicht  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall   war. 

Um  nun  sofort  meinem  Gegenstande  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  Beweisgang  hierbei  natur- 
gemäss    von    dem    bereits  Bekannten    und  Sicher- 
stehenden   auszugehen    haben.       Die    Nachrichten 
der  Alten,    soweit    sie  über    die  ethnographischen 
Verhältnisse    Deutschlands    an    der    Schwelle    der 
Geschichte    Licht    verbreiten ,    werden    immer    die 
feste  Grundlage  abgeben,   auf  die  wir  neue  Bau- 
steine   betten   müssen.      Ich   will    darum  Eingangs 
kurz  erwähnen,  dass  nach   Cäsar  und  Tacitus 
—  nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  Strabo 
und  Ptolemäus    in   Betracht  —   einen    grossen 
Theil  der  Germania   magna,   alles  Land  vom 
Süden    her    bis    zum   Main    und    den  nördlichen 
Randgebirgen     Böhmens    und    Mährens     ur- 
sprünglich   keltische    Stämme    innehatten,    auf 
deren  Namen   und  die  Umstände  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung    hier    näher    einzugehen    nicht 
nöthig  ist.      Ausserdem  wissen    wir    aus    Cäsar, 
dass    auch    noch    am    rechten  Ufer  des  Nieder- 
rheins    und    zwar    oberhalb    seiner   Theilung  in 
seine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Uferstrich   beschränkt. 

In  Gegenden  über  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
Stämme ,  ein  Umstand ,  der  übrigens  keineswegs 
als  ein  vollgiltiges  Zeugniss  für  eine  von  Anfang 
an  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Bericht  des  Pytheas  werden  allerdings 
Teutonen    an     der     Nordsee     bereits    für    das 

4.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
hoff  hat  es  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde  I 

5.  485  S.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ger- 
manen zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  Rheinmündungen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
über  diese  hinausreichend  andere  Erkenntniäsquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 
Malen  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwerthet 
worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch- 
ung mitreden  darf    und   Verirrungen  der  Kelto- 


manie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  des  deut- 
schen   Namens    Halle    aus    dem    Kymrischen 
nicht     in    Betracht     kommen.      Thatsächlich     von 
Kelten   geprägte  und   von  den  Deutschen  später 
aufgenommenen   Ortsnamen    sind  nun   in  dem  Ge- 
biete zwischen    dem  Mittelrhein,    dem    Main 
und  den  Weserzuflüssen  nachgewiesen  worden 
und  bereits     in  der  Versammlung    der   deutschen 
anthropologischen    Ge.sellschaft    zu    Frankfurt    im 
Jahre     1881     wurden    dieselben    durch    Professor 
Henning     einer  eingehenden   Erörterung  unter- 
zogen,   deren  Gesammtergebniss ,    mag  man   auch 
im  Einzelnen    anderer  Meinung    sein ,    gewiss  als 
gesichert  zu  betrachten   ist.   Ich   kann   es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  darauf,   dass  der  in 
Aussicht  stehende  II.   Band    von    Müllenhoff's 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich   besprechen   wird,     füglich   er- 
sparen,  bei  denselben    länger  zu  verweilen.      Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln     gezogenen   Schlüsse    in  den  Pund- 
verbältnissen  des  besprochenen   Gebietes    eine  Be- 
stätigung   gefunden  haben,    insoferne    man  beob- 
achtet hat,  dass  zu   einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
im  Norden    und   Nordosten    der  Leichenbrand  die 
herrschende  Sitte  der  Todtenbestattung  ist,   gerade 
am   Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche    also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der    Beerdigung    unverbrannter    Leichen     in     das 
norddeutsche  Gebiet    hinübergreift,    worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  f.  E.  VI,  Verb.  S.   197,231, 
Klopfleisch  VII,  Verh.  S.  42,  S  ophus  M  üller, 
Bronzealderens  Perioder  S.   73,      Undset, 
Jernalderens  Begyndelse  S.  25,   189,   193, 
202,   296,  298,  Tischler,     Co  rrespond  enz- 
blatt   1885  S.   126   Bemerkungen  finden. 

Wenn  wir  das  bisherige  zusammenfassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  Germanen  thums  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  Rhein  mündung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erz  gebirge  und  von  hieraus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weich  sei  quelle.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichea  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicht  oder 
nicht. 

Ich  bin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 
auf  sprachgeschichtliche  Gründe  sich  stützenden 
Beweisführung  einjwenig  weiter  auszuholen.   Wie 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanotermassen  auch 
die  germanischf  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderun<;!en  durchgemacht,  durch  die  sie 
sich  allmllhlich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
Vertiuderuugeu  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  liltesten  ger- 
manischen Sprachproben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  überlieferten  deutschen  Völker- 
namen, zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durchgeführt  ;  mit  Recht  wird  diiruiu  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Fall,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungen aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  G  e  r  m  a  u  i  s  c  h  e  ,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit   angehören. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rheines  als  Vacaliis  bezeugt ; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  thun  ,  denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben ;  auch  sind  nach 
germanischer  Geschlechtsregel  die  Flnssnamen 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Vahalis,  bei  Sidonius  Apoll.  Vachalis,  zwei 
ganz  gleichwerthige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  /(,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ch  oder  h  wiedergegeben  wird. 
Auch  das  heute  übliche  holländische  Waal  weist 
auf  eine  zur  taciteischen  Lautgebung  stim- 
mende Grundform  zurück,  während  es  aus  dem  Ya- 
calus  bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Vacalus  und  Vahalis,  so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschatze  einverleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten    und  Germanen    an   einander  grenzten. 

Wenden  wir  uns  vom  äussersten  Westen  nach 
dem  äussersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinausreichend  die  Goten  als  letzter  Germanen- 
stamm  und  als  Grenznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gutpiuda  oder 
Gutans,  neu-hochdeutsch  müssten  sie  regelrecht 
Gossen  heissen,    und  in  der  That  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tirolischen  Ortes 
Gossensass  erhalten.  Aber  auch  die  Sprachen 
ihrer  alten  ais tischen  Nachi)arn  haben  das 
Wort  bewahrt:  littauisch  Gudas  istinPreus- 
sen  eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tauen, bei  den  2e  malten  hingegen  der  süd- 
licheren Weissrussen  und  ebenso  sind  lettisch 
Gtidi  die  W  e  i  s  s  r  u  s  s  e  n.  Mit  Recht  hat  M  i  k  1  o- 
sich,  Etym.  Wörterbuch  der  slav.  Spr.,  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.    Die   ai  s  t  i  sch  en 

I  Formen  Gudas,  Gudi  und  das  gotische  Gut- 
1)  i  u  d  a    sind  aber  wiederum    durch  die  Lautver- 

!  Schiebung  geschieden.  Der  g  erm  an  isch  e  Volks- 
name muss  in's  Aistische  gedrungen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  sein  innlautender  Dental  noch  nicht 
die  Tenuis  I,  sondern  noch  die  Media  d  war. 
Lässt  sich  damit  auch  kein  bestimmter  Grenz- 
punkt gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dass  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost- 
grenze also  durchgreifende  Völkerverschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt  hatten. 

Auch  gegen  Süden  hin  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Aufschlüssen  über  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarstämmen.  In 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXIII. 
S.  168,  169  hat  MüUenhoff  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vor.^tellungen  forterhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  \si  Myrkvidr,  d.  i.  Dunkelholz.  Die 
Rolle,  die  im  germanischen  Alterthum  Wäl- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgrenzen  zukam, 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
das  alt  germanische  Wort  marka,  dessen  ur- 
snrüngliche  Bedeutung  „Grenze"  durch  das  ur- 
verwandte lateinisch  e  »nar(;o  „Rand"  und  zend 
»Hcce.-M  „Grenze"  .sichergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Sprachzweige,  im  altnordischen, 
als  mgrk,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  auch  der  3Ii/rk- 
üidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abschluss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Söhne 
Muspells,  die  Feuerriesen,  deren  Reich  nach 
Süden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommen.     Dass   wir  es  hier,   wie  man  sofort  ver- 
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mutheu  wird,  mit  dem  hercyuisclieu  Walde 
zu  thun  haben,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  der 
Name  Mi/rkndr  der  nordischeu  Sage  vollständig 
übereinstimmt  mit  dem  Namen  Miriquidui,  mit 
dem  Thietmar  von  Meiseburg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  uns  liier  eine  deutsche, 
im  Besonderen  eine  alt  sächsische  Gestall  des 
Wortes  vorliegt.  —  Gerade  am  K  r  z  gebirge  hattet 
aber  noch  der  Name  Fergunna  (Chron.  Moissiac. 
ad  a.  öOr>,  Pertz  1,  308),  aus  iilterem  *Fcr(juni, 
in  dem  darum  Müllenhoff  ebentalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHercynia  silva  erblickt, 
was  um  so  näher  liegt,  als  auch  noch  ein  anderer 
Theil  derselben ,  eine  Waldhöhe  im  südlichen 
Franken  und  iiiess  Virgunntn  genannt  wurde, 
und  ein  gotisches  Wort  fairgimi,  i=  ags.  ftrgen 
in  Zusammensetzungen,  in  der  Bedeutung  OQog 
überliefert  ist.  Den  in  der  nordeutschen  Ebene 
wohnenden  Germanen  musste  sich  die  allge- 
meine Vorstellung  eines  Gebirges  mit  derjenigen 
des  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte, 
decken  ;  das  Appellativum  falrguni  Hiesst  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
rück, so  ist  dieselbe  als  Perküma  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g  nach  dem  von  Verner 
gefundenen  Gesetz  älteres  h  entspricht.  Aus  einem 
a  r  1  s  c  h  e  n  PerÄ;imJa  musste  sich  aber  andrerseits 
auf  keltischem  Sprachbodon  Erkunia  ent- 
wickeln, einem  von  Windisch  (in  den  Beitr.  f. 
vgl.  Spracht.  VIII  1.  ff.)  nachgewiesenen  Laut- 
gesetz zufolge,  das  in  der  spurlosen  Vernichtung 
jedes  a  1 1  a  r  i  s  c  h  e  n  ^j  im  K  e  1 1  i  s  c  h  e  n  sich 
äussert.  Keltisches  Erkunia  wurde  aber  von  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als  Eonwia,  Eqxvviu 
wiedergegeben,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germanisches  kurzes  m  mit  v  transskribiren,  den 
Spiritus  asper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vorsetzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Namen  Hercynia  zu  Grunde  liegt,  als  Er- 
kunia nicht  als  Herkunia  anzusetzen  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  im  Altkeltischen 
ein  li  überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cynia aus  sprachlichen  Gründen  zn  verwerfen 
ist,  hoö'e  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
können,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  musste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Pcrkünia  bei  den 
Kelten  wie  bei  den  Germanen  die  lautgesetz- 
lichen Veränderungen  der  betreffenden  Sprache 
durchgemacht  hat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  das  Gebirge  schon  mit  dem   Namen  Per- 


kiinia  gemeinsam  benannten,  also  schon  vorjenen 
Laulveränderuugcn  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes  :  Als  An- 
wohner derHercynia,  d.i.  natürlich  nur  eines 
Theiles  derselben,  werden  gelegentlich  von  Cäsar 
die  V  0 1  c  a  e  T  e  c  t  o  s  a  g  e  s  genannt  und  als  eine 
der  gal  1  i  sc  h  en  Colonien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  ihnen  weder  Helvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  können,  Stämme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  er  überdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
Donau  bereits  von  Germanen  besetzt  weiss, 
Böhmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
danach  seine  Volcae  in  das  heutige  Mäh  reu 
fallen  und  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  G  e  r- 
maniens,  mit  der  Cäsar  das  Volkenland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Eolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Müllenhoff  ein- 
mal (Zeits.-hr.  f.  d.  Alterth.  XXIII  S.  167)  bemerkt 
hat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist  mit  ahd. 
llVfW«,  ags.  Vealh  (nord.  in  Vaüand,  valskr),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gesammten  Kelten  zunächst, 
später  auf  der  r  o  m  a  n  i  s  i  r  t  e  n  und  schliesslich 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  dieses  germ.  Valh-  und  des  kelt. 
Volc-  ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonanten  /(  betrifft,  der  regelrecht  älteres  c  ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  den  V'ocal  ;  denn  altes 
0  der  s—o  Reihe  wird  ja  im  Germanischen 
regelmässig  in  a  gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dass  das  Wort,  der  Volksname  Vol- 
cae, schon  in's  Germanische  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  ge  rm  an  is  ch  e  Wandel  von 
0  zu  a  in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
Volken  vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Interesse 
ist,  wenn  auch  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  Seite  aus 
bestimmt  werden  musste. 

Zu  den  Entlehnungen,  die  derselben  Sprach- 
periode angehören,  wie  Valh,  und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zählt  auch  unser  reich,  Reich, 
da  dem  germanischen  r*Ä-Herscher,  auf  das 
diese  Worte  zurückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rig-  zu  Grunde  liegt. 

Dass  zur  Zeit,  als  die  Kenntniss  des  Eisens 
über  den  Norden  sich  verbreitete,  die  Germanen 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  Kelten  einer- 
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seit«  und  A  i  s  t  e  d  andrerseit-s  ansKssig  waren,  ergibt 
sich  schon  daraus,  dass  einerseits  der  Name  des 
Eisens,  got.  eimrn,  kelt.  hämo-  (daraus  ir.  (Vir«), 
Kelten  und  Germanen,  aber  auch  nur  diesen, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst 
bei  den  erstereo  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got. 
*stiihla-  und  noch  iiltcr  *s/rtA-/o-  in  dieser  seiner  ur- 
sprünglichsten Luutgpstalt  in  eine  ais  tische 
Mundart,  in's  A  1 1  p  re  us  sis  c  h  e  ,  Aufnahme,  wo 
uns  siaklnStahl   begegnet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Um  kurz  die  Er- 
gebnisse zusammenzufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  vorge^chichtlicher 
Zeit  für  die  Germanen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nun  auffällig  genug,  dass  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  südlichen  Theileu 
Skadinaviens  der  Bereich  der  nordischen  Hronze- 
kultur  ist.  einer  Kulturgruppe,  deren  eigenthüm- 
liche  Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhältnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Grunde  liegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorheben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Oskar  Montelius  in 
einem  Aufsatze  „Om  vära  förfäders  invandring 
tili  norden"  (in  der  Nordisk  Tidskrift  för  Vetens- 
kap,  Konst  och  Industri  1884  S.  32)  zuerst  be- 
stimmt die  .Ansicht  ausgesprochen  hat ,  dass  die 
Träger  der  nordischen  Bronzekultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultur  als  die  nordgermanische  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari- 
schen Gruppe  den  Namen  südgermanische  zu 
geben,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6.  Jahrhundert  germanische  Völker  in  Län- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  ungarichen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  lässt  sich  für  eine  so 
frühe  Zeit  eine  Scheidung  in  Nord-  und  Süd- 
germanen rechtfertigen,  noch  kann  man  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
germanischen   Völkern   berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es  für  die  Urgeschichtsforschung  im  engeren  Sinne 
nötbig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  beständig  zu 
berücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
besten  geeignet,    einen    wirklichen  Fortschritt    der 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Znsammenwirken 
muss  sich  aber  für  uns  von  selbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhall)  also  des  weiteren  Forschungs- 
bereiches einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgemäss  ein  Gebiet,  dass  im 
Besonderen  unsere  Theilnahme  in  Anspruch  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  muss.  Ks  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbst 
angehören  und  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen   Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Beiicrlikt-Wien :  Ueber 
kraniologische  Messmethoden  und  Instrumente*). 

Redner  theilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhange  mit  der  Broca'schen 
Mlickebene-Projection  zu  messen.  Er  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofixator,  der  eine  exakte  Eindreh- 
ung  gestattet  und  seinen  Kranio-Epigraphen  als 
Stangenzirkel.  Er  theilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung bei   70   österreichischen  Rassen-Schädeln   mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  .1.  Runke 
demonstrirt  unter  gefälliger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  ßiischan  seine,  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  bei  dem  Congresse  in  Trier 
1883  —  cf.  Bericht  S.  137  —  vorgeführte 
Methode  der  Aufstellung,  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontalebene  und  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  seines 
kraniologischen  Goniometers  zum  Beweise ,  dass 
die  deutsche  Anthropologie  im  Prinzipe  analog 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
ungen an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1882 
in  der  „Frankfurter  Verständigung"  fest- 
gestellten und  von  allen  deutschen  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutschen 
Methoden,  sondern  gegen  antiquirte  Messversuche 
Einzelner  richte. 

Inder  Diskussion  betont  Herr  Beiiedirt*),  dass 
überhaupt  von  Projection  und  Winkelmessung  nur 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  des  Objekts 
genügende  Konstante  in  der  Konstruktion  vorhanden 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  die  ebenso  be- 
handelte Blickebene  2  Konstante  im  Konstruktions- 
vorgange der  Natur  seien.  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  verläufig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.   Aber  von  der  kompleten  Methode, 


Eigenhändig  geschriebener  Bericht  des  Redners. 
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wie  er  sie  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  der  dort 
tagenden  Naturforscberversammluiig  auseinander- 
setzte, könne  er  nicht  abgehen.  Denn  es  handle  sich 
darum, die  Koustruktion>gesetze  des  Schädelszu  finden 
und  einen  Typus  der  Untersuchung  festzustellen, 
um  die  Anatomie ,  respective  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugest alten.  Es  ist  das  Interesse  am  Objekte 
das  den  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  driingte,  es  gebe 
aber  viele  Naturobjekte  z.  B.  die  Flianzen-Früchte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen  Morphologie  abzugeben. 

Herr  Geheimrath  Waldejer:  Anthropolo- 
gische Untersuchung  des  Gehirns. 

Während  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meisten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt,  ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noch  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Thatsache, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
formt.  Es  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn- Untersuchung  gegen 
die  Schädel-Untersuchung  zurücksteht;  es  liegt  das 
sowohl  in  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung desUntersuchungsmateriales.  Schon  H  usch  ke  , 
R.  Wagner,  Turner,  Rüdin  gar,  Broca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  langer  Zeit 
Untersuchungen  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht ;  in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittheilungen  über  Ge- 
hirne von  Feuerländern  und  Chinesen  durch  Seitz 
und  Benedict  erhalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  ;  aber  alles  dies  hat, 
wenn  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen,  doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig   Erfolg   gehabt. 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ung von  Professor  Rü  ding  er  in  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  über  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen ,  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen  ,  sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freunde  der  An- 
thropologie richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu   unterstützen. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Ueberzeugung  dahin  ausspreche,  dass  man  nur  auf 


Grund  einer  möglichst  umfangreichen  Vergleichung 
der  Gehirne  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
o-ebung  der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
Ich  erachte  aber  deshall)  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  —  so  weil 
es  eben  geht  —  nicht  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  nothwendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimath,  in  Deutsch- 
land ,  nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischen Erkenntniss  der  Hirnform  ,  wenn 
wie  nicht  planmässig  vorgehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  nach  ver- 
einbarter Weise  untersuchen  ,  deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen, wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  anthropologische  Gebirnsammlungeii 
anlegen,  wie  wir  SchUdelsammltingen  haben.  Mit 
Hülfe  der  neueren  Verfahrungsweisen,  wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geübt- 
werden ,  —  ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Proceduren  von  Schwalbe,  H.  Virchow  u.A. 
(auch  von  Teich  mann  in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1  in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken-Präparate  erhalten)  —  um  Gehirne  zu 
erhärten  ,  zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern ,  ist  es 
möglich  eine  Gehirnsammlung  gerade  so  anzulegen 
und  aufzuwahren,   wie  eine  Schädelsammlung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  vom  Ge- 
hirnbaue gewonnen  haben ,  hat ,  abgesehen  von 
wenigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fällen,  nur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 

Unsere  anatomischen  Präparirsäle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war ,  wie  sein  bisheriger  Lebensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  Präparirsäle  und  öffentlichen  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ;  man  darf  auch  wohl  sagen ,  dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem    aus    meine  Stimme    wohl    eine    weitere   Ver- 
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hreitung  finden  dürfte,  eine  Mahnung  an  All.' 
richten,  denen  die  Förderung  unserer  Wissensuhal't 
um  Herzen  liegt,  dass  sie  Sorge  tragen,  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwerthbarem  Material 
zu  versehen.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte ,  dass  Ijei  Todesfiillen  —  mors  aequo  ■ 
pulsat  pede  pauperuni  taheruas  rcijumque  turres 
—  auch  in  begüterten,  wohlltekannten  Familien 
die  Sektion  ausgeführt  würde  und  dann  die  Er- 
hiubniss  ert  heilt  würde,  die  Gehirne  zu  anthropo- 
logischer Untersuchung  zu  verwerthen,  dann  würden 
wir  bald  weiterkommen. 

Alte   Vorurtheile  weichen   nicht  rasch,    um   so 
weniger,   wenn  sie  das   Heiligste   und   Liebste    be- 
treffen,   was    wir    haben    und  deshalb   wohl  nicht 
iui   üblen  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch   auf  diesem 
Gebiete,   wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Ana- 
tomie zeigt.      Hörten   wir  soeben  noch   von   Herrn 
Schaaffhausen,    dass    bei    den    alten   Aegyptern 
selbst    diejenigen,    welche    im   Dienste  des   Kultus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung'  des  Volkes  preisgegeben 
wurden !   Heute  besteht  nur  noch   eine  Scheu,   ana- 
tomische Handlungen  zuzulassen,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen   und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürsteufamilien  sind  uns  schon   seit  Jahr- 
hunderten   mit    gutem    Beispiele    vorangegangen; 
hier  sind  die  Obduktionen   eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.      Auch    die   Gehirne    einer    nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gauss,  Hausmann, 
Fuchs,  Liebig  u.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scheu  überwunden  sein  wird,  wenn   man  sich  erst 
darüber  mehr  und   mehr  klar  sein   wird  ,   dass  die 
Pietät  gegen  die  Abgeschiedenen   wohl  durch  vieles 
andere,  was  man  sich  ungescheut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch   eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers, 
speziell  des  Gehirnes  verletzt    werden   kann  ,    dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Gehirne  der 
Verstorbenen    konservirt ,    dann    wird    auch    eine 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntniss  des 
Gehirns  anbrechen. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet  sein,  sondern  mögen  so  weithinaus- 
schallen ,  als  der  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  öfter  wir  eine  solche  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  /.um 
gewünschten   Ziele  kommen  ! 


Herr  Otto  Amnioii-Karlsruhe:  Die  Badische 
authropologische  Kommission. 

(Das  Mauuscri|>t  ist  bis  zum  Schluss  der 
lledaction  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eingetroffen,    d.   R.). 

Herr  Geheimrath  SchaalThttusPii: 

zeigt  zuerst  das  Bild  eines  liei  (ilogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  Nebenflusschens  der  Oder  gefun- 
denen Khinoceroshornes,  das  er  in  der  Pfingstver- 
sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  in  Dort- 
mund vorgezeigt  und  näher  beschrieben  hat;  vergl. 
Verhandl.  d.  naturh.  Vereins.  Bonn  1887  S.  73. 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dieses 
dort  fossilen  Thieres  so  häufig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  man  sie  für  riesenhafte  Vogelklauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Rock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Olfers, 
Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Be- 
ziehung zu  ostasiatischen  Sagen,  Berlin  1840, 
S.  14.  Es  hat  in  der  Voi'zeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt ,  wie  es  in  Madagascar  und 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirchen 
des  Mittelalters  vielfach  aufbewahrten  Greifen- 
klauen haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind   meist   Büffelhörner. 

Das  Hörn  von  Glogau  ist  hier  in  weniger  als 
1/4  Grösse  abgebildet: 


t' 


■^ 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  18,6  und  ist  15,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stirnbein  auf- 
sitzende Hörn  des  zweihörnigen  Rhinoceros  tichor- 
rhinus.  Das  Hörn  ist  nicht  vollständig,  sondern 
nur  eine  vom  inneren  Hornkern  abgelöste  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert 
ist,    innen    aber  stellenweise  wie  frische  Hornsub- 
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stanz  aussieht.    Nächst  den  Knochen  ist  die  Horn- 
substanz  die   am   längsten   dauernde ,    doch   sind   in 
Europa  Hörner  und  Haare  von  quaternären  Thieren 
der  Vorzeit    niemals    gefunden   worden.     Ihre   Er- 
haltung in  Sibirien   erklärt  sich  aus  der  Einwirk- 
uno- der  Kältfi ,    welche  eine  Fäuluiss  organischer 
Substanzen    nicht    zu  Stande    kommen   lässt.      Die 
Auffindung   des  Khinoceroshornes    bei    Glogau    ist 
eine    auffallende  Erscheinung.     Seine    Grösse   und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es    von    dem   eiiihörnigen    indischen   Nashorn    her- 
rühren  könne.    Die  meisten   werden  es  für  ein   an 
den  Fundort    verschlepptes    fossiles   Hörn    aus  Si- 
birien   halten.      Mit    dieser   .\nnahme    erklärt    sich 
die    vortreffliche  Erhaltung    der    Hornsubstauz    in 
der    inneren   Höhlung  des   Hornes   am    besten ,    so 
wie  seine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.     Die  An- 
gabe des  Fundes  beruht  übiigens  nur  auf  der  Aus- 
sage eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändlers. 
Will  man  diese   Erklärung  des  Fundes  aber  nicht 
gelten  lassen,   dann  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass    das   Rhinoceros    im    östlichen   Europa    länger 
gelebt  hat  als  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse ,   vielleicht  seine 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.   Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekannt  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher  Rhinocerosknochen    aus    rheinischen    Funden, 
deren  Oberfläche  keiae  Spur  der  Abblätterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzend  ist,  lässt  aller- 
dings  vermuthen,   dass   auch    in   unseren   Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  hat ,    als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das   Mammuth. 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  zu  dem  wich- 
tigsten urgescbichtlichen  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
Typus  des  Neanderthalers  in  der  Höhle  von  Beche 
aux  Koches  bei  Spy  in  Belgien ,  der  wohl  dem 
geringschätzigen  Urtheile  über  den  Werth  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Ein.spruch  vertheidigt  bat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift,  von  Fraipont  und 
Lohest ,  La  raee  humaine  de  Neaoderthal  ou  de 
Canstadt  en  Belgique,  Gand,  1887  vor  und  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menschen- 
resten auf.  Er  sah  dieselben  am  1.  Oktol)er  1886 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  de  Walque 
in  Lüttich.  Der  Fund  ist  darum  besonders  wichtig, 
weil  Theile  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neanderthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  sind  höher  als  der  Neanderthaler.  Die 
Schädeldecke  ist  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem   am  nächsten   kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung     von   ihm     übertroffeu     wird,     aus   vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 
keit   einiger    Maasse    in   Frage    stellt.      Vielleicht 
rührt  es  daher,    dass  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden  ist,   indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben   für  den  Unterkiefer 
bei   einem  95,  bei  dem  anderen    11:3  mm  beträgt. 
Die  Arcus  superciliares  der  einen  Schädels  treten 
sehr  stark  hervor,     doch   erreichen  sie  die  Grösse 
nicht,  die  sie  bei  dem  Neanderthaler  zeigen.     Die 
Schädelnähte    sind    einfach ,    die    Schläfenscbuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.   Diu   Schädel- 
knochen  sind   nur   massig  dick.     Sehr   bezeichnend 
ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,    er  ist  kräftig 
gebildet,  vorne  41  mm  hoch,    sein    unterer  Rand 
ist  breit ,  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn ;    einen   solchen  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Neanderthalers 
vgl.    Compt.     rend.   du   Congrcs     de   Pesth,     1876, 
p.   385  und  Graphic  vom  4.   Sept.^  1880,   p.  223. 
Die    Spina    mentalis    int.    ist    sehr    schwach    ent- 
wickelt und  besteht  nur  aus  einigen  Höckerchen. 
Der  letzte  Molar  ist  an   der  Krone  !:>  mm  lang  und 
121/ä   breit,   der  zweite  Molar  ist  so  gross  als  der 
erste ,    die    Kronen    sind    stark    abgerieben.      Die 
Schneidezähne  haben   plumpe  Wurzeln.  Der  Zahn- 
bogen ist  parabolisch,    die  Zahnreihe  geschlossen, 
auch   am  Oberkiefer  zeigt  sich   keine  Lücke.     Der 
Prognathismus  ist  massig.   An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grösser  als  die  beiden 
anderen.  Zwei  obere  Praemolaren  haben  jeder  zwei 
spitzige  Wurzeln.      Ein  stark    gekrümmtes  Femur 
ist  dem  des  Neanderthalers  sehr  ähnlich,   auch  ist, 
wie   bei  diesem    die  Crista    mehr  abgerundet    als 
scharf  vorspringend  ;  der  Hals  eines  anderen  Femurs 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trochanter  major  so 
hoch  steht  wie  der  Femurkopf.   Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt    und  die  kurze  Tibia,    die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemisch,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.      Auch  der  Radius    ist    stark  ge- 
krümmt wie  der  des   Gorilla.     Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch   von 
Herrn  Fraipont  in   einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgehoben  und   mehrere  wichtige  hinzugefügt. 
Die   Verfasser  sehliessen   aus  den  unteren   Gelenk- 
flächen des  Femur,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,    sondern    mit    etwas    gebogenen   Knieen 
gingen.    Wenn  sie  die  starken  Augenbrauenbogen 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruchsinn 
sehliessen,    so  ist  dagegen  zu  bemerken,   dass  die 
Stirnhöhlen  mit    dem  Riechen    nichts    zu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf    grosse    Kraft    der    Respiration    und  Muskel- 
thätigkeit  deuten.      Diese  Menschenreste    lagen  in 
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der  untersten  knoclienfllhrenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  uiit  Knoihen  vom  Rhinoceros, 
Pferd,  Hirch,  Renn,  Bitr,  Mamuiuth  und  Hyäne, 
dabei  fanden  sich  feingearbeitete  Silexmesser,  iu 
der  /.weilen  darUberiie>;enden  Schiclil  lagen  grö- 
bere Kieselgeriltlic,  bi'arbeitete  Knochen  und  Elfen- 
beinstücke, einige  rotbgefUrbt,  auch  Topfscherben. 
In  der  dritten  Schicht  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Moustier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
über  dem  Flussbett  der  L'Orneau.  Fraipont  sagt, 
diese  Gebeine  füllen  die  Lücke  aus  zwischen  dem 
Neanderthaler  und  den  anderen  fossilen  Meuschen- 
resten,  die  man  damit  verglichen  hat;  sie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  dass  der  pliocene  oder  gar  mio- 
cene  Mensch  noch  tiefer  stand  als  der  von  Spy. 
Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Geistesthätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fähigung hervorragenden  Menschen.  Ueber  solche 
erlaubt  er  sich  noch  eine  Mittheilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  hat  kürilich  gezeigt  (vgl. 
Mitth.  der  Anthrop.  Ges.  in  W^ien  XVIL  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Ueethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  Seelenorganes  von  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  mau  die  Ueberein- 
stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gehirnbau 
wird  suchen  müssen  und  dass  die  Schädelform 
noch  von  anderen  Einliüssen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  Geistesthätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  über  den  Beethoven- 
schädel sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt , 
konnte  aber  eine  durch  G.  v.  Breuning  mir 
sandte  Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe 
im  Jahre  1812  durch  Job.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  Lebensgrösse  bringen  und  so  die 
Uebereinstimmung  verschiedener  Gesichtsmaasse 
mit  dem  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  Selig  mann  in  Wien, 
dass  er  einen  Abguss  vom  Schädel  Beethoven's 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  auffinden  Hess ,  ge- 
stattete Herr  HotVath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


ich 
ge- 
der 


angefertigt  und  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  .■Vbbildung  desselben 
war  schon ,  wie  ich  später  erfuhr ,  nach  einer 
Zeichnung  in  der  Wiener  Hl.  Zeit.  1881,  Nr.  13 
verötfentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
Beethoven's  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schiller  der  .\kademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauserund  Hanftier  an  seinem  Todten- 
bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nahmen  beide  die 
Todtenmaske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte,  sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  am  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  den  unleren  Theilen  des  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtenmaske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  benutzt  und  aus  München  erhalten  hatte. 
Franz  Liszt  hat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
Oricrioal-Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dan- 
hauser  erhalten  habe.  Nach  der  am  13.  Oktober 
1863  stattgehabten  Erhebung  der  Gebeine  Schu- 
bert's  und  Beethoven's  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
Währinger  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
teren für  neun  Tage  von  Herrn  v.  Breuning  in 
Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
J.  B.  Rottmayer  ihn  photographirte  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  {vergl. 
V.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1886.  In  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Eeste  von  Beethoven  und  Schubert,  Wien  1863 
bei  C.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  den  Schädelresten  Beethovens,  nach- 
dem dieselben  für  diesen  Zweck  über  einer  Thon- 
unterlage  in  ihrer  natürlichen  Stellung  aneinander 
gefügt  worden  waren,  die  Gypsabformung  vorge- 
nommen wurde  und  dass  hierbei  mit  grösster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegangen  worden  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Seligmann 
einen  Theil  der  Hirnbasis  über  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, und  Zahnarzt  C.  Faber  eine  genaue  Auf- 
nahme des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittheilung  nicht  habe 
erlangen  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Schädel- 
abgusses, der  durch  die  stark  niederliegende  Stirn, 
dun  prognathen  Oberkiefer,  die  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bildung  niederer  Rassen  er- 
innert und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen  des 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
scheint,  »fragte    ich  mich,     ob  dies     wirklich  der 
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Schädel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  Schädel- 
photographie  von  vorne  mit  der  Maske  aus  dem 
Leben  Hess  zwar  keinen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
des  Schädels  aufkommen,  aber  die  Verschiedenheit 
des  Schädelprofils  von  allen  bekannten  Bildnissen 
schien  ein  Bedenken  zu  rechtfertigen,  um  so  mehr 
als  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 
der  Gall'schen  Schädellehro,  sich  schon  ereignet 
hatten,  über  die  aber  ein  gewisses  Geheimniss  ge- 
lagert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  bestattet 
worden.  Drei  Verehrer  desselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mittheilte, 
nach  einander  den  Schädel ,  der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  zurückgeben,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz  Rokitanski's,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Museum  der  Universität 
übergab.  Der  Schädel  Mozart's  soll  1811  aus 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  -eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt, und  durch  den  Fürsten  Dugesin  wieder  in's 
Grab.  Auch  Nohl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahin  zurückgegeben  worden  sei. 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  hat  ihn 
Vielen  gezeigt;  auch  noch  in  seinem  Hause  in 
Perchtoldsdorf.  Jch  suchte  Hyrtl  am  18.  April 
ds.  Js.  desshalb  an  diesem  Orte  auf,  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen.  Doch  erfuhr  ich,  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friedlowski  konnte  mir  über  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beetho  ven's  erzählt  nun  A.  S  c  h  i  n  d  1  e  r  in  seiner 
Biographie  desselben,  Münster  1840,  S.  194: 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
V.  Breuning  durch  die  Frau  des  Todtengräbers 
aus  Währing  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
eine  bedeutende  Summe  geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beethoven's  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermuthend ,  bot  dem  Todten- 
gräber  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
theuernd, es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 
Herr  v.  Breuning  Hess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehörorganes  ,  die  im 
Sektionsbericht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch-anatomische  Museum  kamen, 
daraus  verschwunden  sind  ;  man  vermuthet,  dass 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
hat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Aechtheit  des  1863  er- 
hobenen Beethovenschädels  nicht  gezweifelt  werden. 
Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,    wenn    in 


einem  Berichte  des  Wiener  Fremdenblattes  vom 
4.  Mai  über  die  Sitzung  der  Anthropol.  Gesell- 
schaft vom  19.  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  Beethovenscliädel  für  falsch  erklärt. 
Ich  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Stirnprofils  am  Schädel  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Theil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  für  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Schädeltheile  wieder  zusammengefügt  werden 
mussten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827,  56 
Jahre  und  3  Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  36'/2  Jahr  in  der  Erde. 
Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermassen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Schädelhälfte  eine  starke  Aus- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Slirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen,  leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sich  über 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabraubes  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  8  Theilen  gefunden.  An  dem  Schädel- 
abguss  fehlt  vom  Scheitelbein  ein  Stück  hinter 
dem  linken  Scheitelbeinhöcker  und  ein  Stück  über 
der  Hinterhauptschuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
abgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Schädeltheil,  der  grösste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnum, 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalstellung  des  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptschuppe 35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gypsabgüsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen ,  die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesichtsschädel  und  -Masken 
können  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dieser, begründet  sind.  Langer  bemerkt, 
der  Umstand,  dass  in  den  Büsten  und  Bildern  das 
Zurückliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,    dass  Beethoven     meist   mit    etwas  vorge- 
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nei|,rteni  Kopfe  dargestellt  sei.  Hatte  die  Stirne 
im  Leben  eine  so  sclirügo  RictitUDg  gehabt,  so 
wUrde  das  bei  der  Schilderung  seines  Aeussern 
wohMiorvorgehoben  worden  sein.  Schindler  sagt 
von  ihm:  .Seine  Köiperlängo  \>etrug  5'  -1"  Wiener 
Maass,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  und  eben- 
rattssig  die  Lippen."  Kine  starke  Entwicklung  der 
Stirne  über  den  Augen  spricht  sich  in  einigen 
BUsten  und  Zeichnungen  aus,  so  in  der  Büste 
von  Danhauser,  in  der  Handzeiclmung  von  Schnorr 
von  Carolbfeld  von  1807,  in  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letronne  vom  Jahre  i 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  16  jährigen 
Beethoven,  am  meisten  alier  in  der  (Jarricatur  von 
Lyser,  jn  der  die  Stirne  zurückliegend  und  das 
Kinn  vorspringend  ist.  Das  Gemälde  von  Schimon, 
der  Beethoven  malte  als  er  49  Jahre  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes  ! 
struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  sie  geglichen 
habe.     Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Boden,  wie 
Langer  vermuthet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weichtheile  die  .schräge^  Richtung  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  phy- 
siognomischen  Ausdruck  eines  so  ernsten  und  ge- 
waltigen Genius,  wenn  bei  ihm  der  Musculus 
frontalis  und  der  Corrugator  supercilii  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist;  an  der 
Todtenniaske  sieht  man  in  der  Mundspalte  die 
oberen  Schneidezähne.  Die  Stellung  des  einen  erhal- 
tenen oberen  Schneidezahnes  ist  so  schräge,  dass 
man  mit  Langer  annehmen  darf,  sie  sei  durch 
Usur  der  Alveoienränder  im  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  Prognatliismus  des  Schädels  ist  aber 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  Nasenüffnung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet ,  er  hat  einen 
verstrichenen  unteren  Rand  derselben  und  ver- 
tiefte Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  56 jährigen  Manne  nicht  wohl  durch 
Atrophie  des   Alters  erklärt  werden. 

Der  Schädelabguss    ist    hier  in   etwas  weniger 
als   '/s  Grösse  abgebildet: 


Die  Aechtheit  des  Beethovenschädels  ist  nicht 
nur  durch  die  üebereinstimmung  der  Gesichts- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schädelvolum  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hii'ngewicht 
schliessen  kann.  Der  Abguss  bat  eine  Schädellänge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  153,  eine 
Ohrhöhe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des   Hiuterhauptloches    aus  gemessen,    von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  Maasse  können  nicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  werden. 
Der  Horizontalumfang  des  Schädels  beträgt  570  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
Welckerein  mittlerer  Schädelinhalt  von  1750  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Sehädel- 
form  Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aechtheit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Abstammung    aus  Holland,     wo,     wie    in  keinem 
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anderen  Lande  Europas,  niedrige  Schädel  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Thayer  hat  den   Stamm- 
baum Beethovens,  dessen  Grossvat.er  von  Mastrioht 
nach   Bonn  zog,    bis  in  das   17.  Jahrhundert  ver- 
folgt.     Ein    Heinrich    van    Beethoven    wird    1683 
in   Antwerpen    genannt,    ein    Jan    van    Beethoven 
1644  in  einem   Dorfe  bei  Löwen.      Vielleicht    ge- 
lingt   es    einmal,    die  Herkunft    der    Familie    aus 
Nordholland  nachzuweisen,  wohin  diese  Schädelforin 
vorzugsweise    gehört.      Bei    der    Betrachtung    des 
Neanderthaler   Schädels   habe   ich    auf  den  Batavus 
geuuinus  hingewiesen,  den  Blumenbach  in  seiner 
letzten     Decas    abgebildet    hat.       Das    veranlasste 
Rudolph   Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder   zu    nennen.       So    auffallend    es    erscheinen 
mag.  den  Schädel  eines  durch   Geistesgrösse    aus- 
gezeichneten   Menschen    mit   einer    roheu  Schädel- 
bildung   zu    vergleichen  ,    ich    habe    nicht     ange- 
standen, zwischen  dem  Beethovenschädel  und  dem 
Batavus     genuinus    eine    typische   Aehnlichkeit   zu 
behaupten.    Bei  beiden  fällt  die  niedrige  aber  grosse 
Schädelform    mit    starkem   Hinterhaupte   auf,    bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Augen- 
höhlen  sind  gross,  die  Nasenöfl'nung  ist  breit,  der 
Oberkiefer    ist  prognath ,    die   Wangengruben  sind 
tief.      Der    in    meinem   Besitze    befindliche  Abguss 
des  Batavus  genuinus    ist   202  mm  lang,   1-53  mm 
breit  und   127  mm  hoch.    Spengel   gibt  für  den 
Schädel  selbst,  der  sieh  in  der  Göttinger  anatomi- 
schen Sammlung    befindet,    diese   Maasse  zu  202, 
1-51    und    132  an,   den   Schädelinhalt   bestimmte   er 
zu     1540  ccm.      Die    Unterschiede    beider    Schädel 
sind   aber  folgende:     W'ährend   bei  dem  rohen  Ba- 
tavusschädel   die    arcus    superciliares    selbst    stark 
vorspringen  und    in   der   Mitte   verschmolzen    sind, 
so  dass    über    ihnen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
senkung  zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Theil  des  Stirnbeins  mit  der  Glabella  stark 
vorgewölbt    und    geht    ohne    Einsenkung    in    den 
oberen  Theil  der  Stirne  über.   Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,    seine  untere 
Stirnbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales über  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm,  beim  Bataver  99,   auch  ist  die  Schädel- 
basis des  Beethovenschädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkhöckern des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,   l)reiter,  sie  beträgt   108  mm,    während    der 
entsprechende    Abstand    der    Mitten    der    Gelenk- 
gruben am   Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  Wagner  zu  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  über  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittheilung  machen,  dass 
Joh.  Wagner  in  seinem  Sektionsberichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  ,Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


Rokitanski's  hier 
nende  Autorität  zu 
Leichenbefunde  seien 
hörorsan    betreffende 


lieh".  Wagner  fügt  S. 91  Inder  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
offenbar  als  eine  anzuerken- 
betrachten  ist.  Aus  dem 
hier  noch  folgende  das  Ge- 
Angaben beigefügt.  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  kahnförraige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ;  die  verschiedeneu 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die-ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichneten  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Hlutreichthum  zeigte 
auch  die  sämratliche  von  ansehnlichen  Gefäss- 
zweigeu  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spirjilblatt  leicht  geröthet  erschien.  Die 
Hörnerven  waren  zusammengeschrumpft  und  mark- 
los, die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörsehlag- 
adern  waren  über  eine  Rabenfederspule  dick  und 
knorpelig.  Dei-  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
sprang mit  drei  sehr  dünnen,  graulichen,  der  rechte 
mit  einem  stärkeren  hellweissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Gehirnkammer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehends  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  Zoll  betragende 
Dicke."  Vgl.  Schindler  a.  a.  0.  S.  194  und 
J.  V.  Seyfried,  Beethoven's  Studien,  Wien  1832. 
Der  von  Se  ligm  an  n  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbilaldecke  stellt  em  Stück 
der  Basis  und  der  äusseren  Oberfläche  des  Stirn- 
lappeus  dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 
38  mm  breit  und  an  der  Aussenseite  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  anderen 
Schädelorganen ,  womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windungssystem,  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
es  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünsohenswerth ,  dass  bei  der  bevor- 
stehenden Erheljung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  naturgemässe 
Zusammenfügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capacität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und    auf    einen   Ausguss    der    Schädelhöhle    würde 
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das  Hnuptauginineik    /.u    richten   sein.     Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gi'hirntheik's .    der    liei    dein 
grossen  Tonkünstler  am  meisten  beachtet  zu  werden 
verdiente,  des  Sehliifenlappens,   wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schllifenbeine  unmöglich  sein.    Am 
Schlideliiuspusse   von  Robert  Schumann,   den   ich 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reichthuni    der    Windungen    aus.     Seine    oft    be- 
hauptete Beziehung    Jiura    Gehörsinne    wird    durch 
neue    Untersuchungen    bestätigt.       Erkrankungen 
des  Schläfenlappens    bedingen  Störungen    des  Ge- 
hörs, vgl.   Virchow  und  Hirsch,    Jahrb.   1886, 
II  1.  S.  173.     Munk  sah    wie   Hitzig  nach   Ver- 
letzungen   der    grauen  Rinde   des  Schläfenlappens 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns,    indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;   nach  Zerstörung 
des  Schläfenlappens  werden  die  Thiere  taub.     Auch 
Holtz  sagt, 'nach  Erkrankung  des  Scbläfenlappens 
soll  Worttaubheit  eintreten,  man  hört  den  Schall,   [ 
versteht  ihn  aber  nicht.      Bei  Taubstummen   fand 
man    wiederholt    Hildungsfehler    dieses   Hirntheils. 
Von    hohem    Werthe     für    die    Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare sein.      Vor  3  Jahren  wurde  in  den   ameri- 
kanischen  und  englischen  Blättern    viel   von  einer 
Erhebung    der    in    der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare's  gesprochen,   weil  seine 
zahlreichen   Verehrer  wissen  wollten,    welches  von 
den    vorhandenen    aber    unter    sich    verschiedenen 
Bildnissen  des  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare's  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes    Dr.    Becker,    für    deren    Aechtheit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der    blonden  Rasse    angehörte.      Die    Gesichtszüge 
sind  die  der   angelsächsischen   Rasse.      Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.     Hermann 
Grimm    hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künstler 
und  Kunstwerke",  Berlin  II  Heft  XI,    1867   be- 
schrieben   und    abgebildet.      Der  Vortragende   hat 
in    dem  Jahrb.  der   deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft X,    1875    ein   Gutachten  über   dieselbe    ge- 
geben.     Ein   Vergleich  derselben   mit  dem  Schädel 
würde    für    die    Aechtheit    derselben    entscheidend 
sein.    Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung des  Grabes  ihre  Bewilligung  ausgesprochen, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe    zu    ertheilen.     Ein    im   Jahre    1885    im 
Interesse    unserer  Wissenschaft    von    dem    Redner 
an  denselben    gestellter  Antrag  wurde    abschlägig 
beschieden.      Professor    Flow  er,    der    selbst    ein 
geborener    Stratforder    ist,    sagte    demselben,    ein 
solches  Beginnen    würde    auf  den   Widerstand  des 
Volkes   stossen    und    nicht    ohne    Gefahr    für    die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jenes  Schreiben 
vom  5.  November  1885  lautete  in  deutscher  Ueber- 
setzung : 

.An  ilon  Mayor  von  Stratford  '>n  .\von. 
Vor  fast  einem  .lahro  habe  ich  dem  Shakospean- 
MiHCiim  in  .Stratford  meine  im  Auftrage  der  iteutsclien 
.Shakespeare-tifsellsi-haft  «feschriebene  Abhandlung  über 
die  Todtenmuske  Shakespeare's  eingesendet .  an  deren 
Schlüsse  ich  den  Wunsch  ausspreche,  da«s  e.s  einmal 
ausgeführt  werden  möge,  die  Oebeine  de«  grossen  Dicli- 
ters  aus  dem  »irahe  zu  erhelien,  um  über  die  .Aecht- 
heit jener  Maske  ein  entscheidendes  l'rtheil  fällen  zu 
können.  Mit  grosser  Kreude  erfuhr  ich  um  diesellje 
Zeit,  dass  in  Kngland  und  Amerika  sich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundge-jehen  habe,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare's  den  An- 
spruch habe,  die  Züfje  des  Dichters  am  besten  wieder- 
zugeben. Man  berichtete,  dass  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stets 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Einwillig- 
ung dazu  gegeben  habe ,  dass  aber  der  Gemeinderath 
der  Stadt  die  Eröffnung  des  Grabes  nicht  gestatten 
wolle.  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  wurde 
auch  der  Umstand  geltend  gemacht,  dass  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nichts  mehr  als  Staub  vorhanden  sei. 

Da  es  für  die  Wissenschaft  von  allergrösstem 
Werthe  sein  würde,  den  Schädel  des  grössten  Dichters 
betrachten  und  messen  zu  können ,  und  da  es  nach 
meiner  Ueberzeugung  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
die  Gebeine  und  zumal  der  Schädel  erhalten  sind  urid 
eine  Aufgrabung  derselben  das  sicherste  Mittel  sein 
wird,  die  Reste  des  grossen  Todten  vor  gänzlicher 
Zerstörung  durch  eine  zweckmässige  neue  Beisetzung 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der  anthro- 
pologischen Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
die  Eröffnung  des  Grabes,  der  ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  ratben,  ein- 
tretenden Falls  die  Herren  Richard  Owen  und  W.  H. 
Fl  o  wer  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.' 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  1885: 
, Geehrter  Herr!  In  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  ' 9.  November,  welches  zu  lange  unbeantwortet 
gelllieben  ist,  was  ich  zu  entschuldigen  bitte,  kann 
uh  Ihnen  nur  mittheilen,  dass  hier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  des  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

Hodgson,  Mayor. 

Herr  Tlieod.  Bierck.  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthändler,  hatte  die  Stirn'sche  Geheimkamera 
dem  Congresse  vorgelegt. 

Herr  Prof.  Gustav  Fritsch-  Berlin :  Ueber  einige 
neue  Apparate  zur  Geheimphotographie  und 
über  photographische  Vergrösserungen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  des   menschlichen  Lebens 
im   schnellen   Wechsel   an   uns    vorüberrauschen,    wer 


*)  Herr  Professor  G.  Fritsch,  der  zuerst  für  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zufällig  verhindert  war,  stellte  uns  an  btelle 
einicrer  kurzen  sehr  anerkennenden  Bemerkungen  des 
Generalsekretärs  die  folgende  Abhandlung  zur 
Verfügung. 
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hätte  da  nicht  schon  gewünscht,  diesen  oder  jenen 
Augenblick  zuriickzulialten,  dem  treulosen  Oedächtniss 
einen  Anhalt  zu  geben,  um  sich  in  späterer  Zeit  die 
bemerkenswert  he  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zu  können!  Wer  hätte  es  nicht  schon  erlobt,  dass  in 
einem  lieben  flesicht  ein  für  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auftauchte,  den  zu  tixiren 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  Wünsche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  au  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet;  sie  war  die  Tausendkünstlerin,  welche  aucli 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
uiusste.  Diese  Hotfnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  (iorgonenhaupt.  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  Gesichtsausdruck  versteinerte  und 
vergeblich,  versuchte  der  verzweifelnde  photographische 
Künstler  durch  eiik  bescheidenes:  »lütte  recht  freund- 
lich!" die  hypnotisirende  Wirkung  des  Apparates  ab- 
zuschwächen. Meist  leider  ohne  Erfolg:  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
um  ihr  Gesicht  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen 
Ausdruck  auszustatten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen, ansprechenden 
Ausdruck  in  dem  darzustellenden  Gesicht  zu  erhalten, 
ist  otfenhar  eine  der  grössten  in  der  Porträtphotogniphie 
und  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
haben ,  hal  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt. 

Ist  es  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesicht  aus  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  hervorzurufen,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  einer  (iruppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  .\ugenblick  eingegebenen  Beziehungen 
der  Personen  wiedergegeben  werden  soll.  Fast  immer 
sieht  man  in  solchen  mühsamzusammengestellten  Grup- 
pirungen  das  tiemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
so  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
künstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lauten 
Beifall  aller  Fachgenossen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  haben  sie  dies  sicherlich  nicht 
ausgeführt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zu  schulen;  oft  genug  mögen  es  direkt  Schau- 
spieler gewesen  sein,  und  somit  fällt  auch  auf  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  unbe- 
streitbaren Verdienstes. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  zu- 
sammengebracht werden.  Keinesfalls  könnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Raum  beschränkte  Photograph  auf 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen 
auffassen  und  tixiren  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  das  Innere  Süd-.\frika's 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  studiren,  als 
ich  die  interessantesten  Scenen  ihres  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente zu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst  herbei- 
geschleppten, photographischen  Apparat  erschien,  stob 
meist  Alles  entsetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
vor  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftspiegelung 
der  Fata  morgana  und  ich  stand  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Raum.  W^enn  ich  die  Einwilligung  eines  damals 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden, 
von  der  Kultur   unbeleckten  Häuptlings,    sein  Porträt 


aufzunehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Rock  mit  buntwollonem 
Shawl  um  den  Hals,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 
müh gewesen. 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tographischen Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangen, 
der  Versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
vorknüpft,  das  .\utstellen  eines  Apjiarates  wegen  der 
örtlichen  Verhätnisse,  Raummangel,  Gedränge  u.  s.  w. 
unmöglich. 

.\lle  diese  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  Ijiicke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint, und  .leder,  der  etwas  dazu  beiträgt,  sie  aus- 
zufüllen, wird  sich  Dank  verdi(;nen. 

Die  ideale  aus  dem  soeben  Angeführten  sich  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  so  zu  formuliren:  Die 
Aufnahmemussdeui  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  sein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 

Die  Erkenntniss  dieses  Bedürfnisses  hat  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheim-Cameras  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  sehr  verschiedenem,  oft  recht  massigem 
Grade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  wenig  Verbreit- 
ung fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Stirn'sche  Geheim-t>amora,  welche 
sich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (3ü  Mark)  aus- 
zeichnet und  so  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  hat. 

Diese  scheibenförmige  Camera,  welche  sich  unter 
der  Weste  verbergen  lässt  und  mit  einem  als  Westen- 
knopf anzusehenden  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anfänglich  den  Meisten  (vielleicht  dem  Erfinder  selbst) 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutendheit  des  (Jbjektivs.  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfehlenswerth ,  da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  an- 
regt. Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dass  die  Leistungsfähigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wohl  zur  Ueber- 
raschuug  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  sei,  als 
irgend  anzunehmen  war.  So  wurde  die  Möglichkeit 
gewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergrösserung  der 
Originalaufnahmeu  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  für  den  Ivünstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  einem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  durchgekostet  hat,  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Geheim-Cameras  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrösserungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten,  was  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfreiheit  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiss  unberechtigt  und  es  muss  genügen,  dass  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Geheim-Cameras 
zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  zu  beschaffen. 
Hierdurch  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  seien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften;  im  Gegentheil,  es  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf  solche  Ver- 
besserungen  hinzuweisen    und    zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  Ausnutzung  des  kreisförmigen  Bildfeldes  führte 
zur  Ilerslollung  eines  kreisfijrniijjen  Ausschnittes  im 
Apparat  und  dem  zu  Kolj{e  zu  einer  Anordnung  von 
seciis  runden  Bildern  auf  der  elienfalls  kreisförniiifen 
Scheibe  um  ein  aus^'eilehntes,  nicht  zur  Kxposilion  ge- 
langendes Zentrum  herum.  I>iese  Vertheilung  hatte 
die  UehelstUnde  alle  näheren  Figuren ,  die  über  den 
Hildkreis  hinausraKten.  stark  an  Kopf  oiler  Meinen  zvi 
verstümmeln,  die  Platte  ungiMiügend  auszunutzen,  bei 
einem  geringen  ilissgrilf  in  der  .Stellung  des  Appa- 
rates daü  gewünschte  <  »lijekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Kreis  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  und  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  aufzunüthigen. 

Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  die  unscheinbaren 
llbjektive  uielir  Fläche  zu  decken  vermöchten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloss  daher  diese  P'orm  zu  verlassen.  Herr 
Stirn  hatte  die  Güte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
deres Modell  zu  konstruiren.  welches  in  der  mechani- 
iichen  Werkstatt  des  physiologischen  Instituts  noch 
einige  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Dies 
neue  Modell  bat  mir  bereits  praktische  Krfolge  gewährt. 
Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entschliessen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nnnmelir  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Maasse  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Camera,  durch  welchen  das 
Objektiv  auf  die  Platte  zeichnet ,  bekommt  eine  un- 
regelmässig  fünfeckige  Gestalt ,  nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  das  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  n  der  Figur  1  ver- 
zeichnet ist.  Ausser  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  .schraffirten  Stellen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lasst  sich  unter  Abrundung 
der  Ecken  des  Himmels  ein  Photogramm  von  erheb- 
lich grösserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  Seiten  herstellen:  bei  der  nachträglichen  Ver- 
grösserung  kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
Maasse  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  sie  doch  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  und  machen  keinen  üblen  Kindruck  auf  den 
Beschauer,  da  das  seitliche  Gesichtsfeld  unseres  Auges 
ebenfalls  nur  massig  scharf  ist. 

•  Der  Viertheilung  ent.sprechend  ist  auch  die  als 
Momentverschluss  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1 — 4  und  nicht  1 — 6. 

Ein  naturgemässer  Fehler  der  Stirn'schen  Camera, 
der  sich  auch  an  dem  mir  zugegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achroraasie 
des  Objektivs,  welches  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
ditferenz  frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
tnim  handelt,  so  müssen  sich  die  actinischen  Strahlen 
-früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen ,  der  che- 
mische Focus  wird  also  als  Regel  näher  liegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  auf  Unendlich  eingestelltes  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfes  Bild  der  Ferne  nicht  geben, 
vielmehr  hätte  man  es,  um  dies  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  .'Vpparaten  wohl  noch 
mehr  aufgefallen  sein ,  wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit  Arbeitenden,    recht    nahe    Gegenstände    aufzu- 


nehmen, ihn  verdeckt  und  die  Unscharfe  der  Ferne 
irrelevant  geunu-ht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuseinstellung  der  Objektive 
mehr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  die  Focusditlerenz  tlurch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  liuständen  wird  es 
sich  empfehlen,  der  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  festgekitteten  Linsen  meines  Exemplars  mühsam 
gelöst  und  in  ganz  anderer  Weise  wieder  befestigt. 
Als  Träger  des  Objektivs  dient  eine  dache  Metall- 
kappe von  5  cm  Durchmesser,  ura  den  grösseren 
Ausschnitt  zu  decken ,  in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
.so  eingeschraubt  ist,  dass  es  von  innen  durch  einen 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stellung 
fixirt  werden  kann.  Kappe  mit  (Jbjektiv  passt  licht- 
dicht auf  einen  0,5  cm  hoch  vorspringenden  Band  des 
Camera-.'Vusschnittes.  auf  dem  er  sich  durch  die  Reib- 
ung vollkommen  sicher  erhält. 
Die  Einrichtung  gewährt  r 
durch  freie  Schielmng  auf  dem  Camerarand  oder  durch  die 
f>bjektivverschraubung  den  Fosus  zu  korrigiren ,  son- 
dern man  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich- 
tiglreit  ein  anderes  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fügen ,  selbst  wenn  dasselbe  beträchtlich  grösseren 
Focalabstand  hat. 

D.is  berechtigte  MLsstrauen  gegen  nicht  achroma- 
tisirte  Objektive  legte  den  (iedanken  nahe,  besser  kon- 
struirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  höher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  sich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  S  teiri  heil  sehen  Aplanate  der 
kleinsten  Xumniern  als  geeignet  dar,  von  denen  das 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fo-sus  hat  wie  das 
originale  des  Stirn'schen  .Apparates. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befriedigen, 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwas  langsameres  Ar- 
beiten wieder  zum  Theil  kompeusirt  wurde,  und  der 
Gesammtvortheil  dem  höheren  Aufwand  nicht  zu  ent- 
.spreclien  schien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  (7  Lin.),  von  welcher 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  besass.  Hier  galt 
es,  einen  Abstand  von  rund  10cm  herzustellen,  um 
das  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  lassen.  Mit 
Hilfe  der  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  Conus  von  6,3  cm  Länge  enthält  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv,  wäh- 
rend am  unteren ,  weiteren  Ende  ein  cylindrischer 
Ansatz  von  1,0cm  Höhe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen Camera-Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  die  vor- 
springende Ecke  des  Conus  sichere  Anlagerung. 

Will  man  den  Fosus  verlängern,  so  geschieht  dies 
durch  Aufschieben  verschieden  hoher  Messingringe  auf 
den  cylindrischen  Theil  des  Ansatzes,  selbstverständ- 
lich würde  man  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
Focusverlängerung  bewirken  können ,  doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Zentrirung 
weniger  empfehlenswerth. 

Thatsächlich  ist  das  S  t ei nhe i  1 ' sehe  Aplanat  von 
7  Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Focus- 
einstellung  als  das  Stirn'  sehe .  was  nach  den  be- 
ziehungsweisen Focalabständen  nicht  verwundem  kann. 
Man  wird  sich  daher  vorher  klar  machen  müssen ,  in 
welchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  seinen  Abstand  einrichten,  was  ja  mit  einem 
kurzen  Griff  geschehen  ist. 
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Die  Benutzunf,'  des  Steinheil 'sehen  Objektivs 
aji  der  St  i  rn 'sclion  Camera  bewährt  den  f;rossen  Vor- 
theil,  die  Details,  /..  B.  Fif,'uren  und  Porti-ätliöpfe,  bei 
einigem  Abstand  immer  noch  leidlich  gross  zu  zeicliiieu. 
Gerade  die  Aufnahme  von  Porträtköpfen  mit  dem  kleinen 
Objektiv  macht  Schwierigkeiten,  da  man  den  Personen 
sehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  umss,  um  die  Gesichts- 
züge deutlich  kenntlich  zu  erbalten. 

Denn  wenn  auch  die  üeheim-Oairiera  gut  genug 
verborgen  ist,  um  selbst  in  grösster  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  aufzufallen ,  so  bemerken  sie  doch  fast 
immer,  dass  ruan  irgend  etwas  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwas  von  ihnen  w  lÜ.  Es  ist  dann  hucbst  drollig  zu 
beobachten,  wie  sie  Ijald  sich  selbst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern  ,  um  das  Geheim- 
niss  zu  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
begründeten Verdacht,  Uhrkette  oder  Portemonnaie 
stehlen  zu  wollen,  handelt  es  sich  um  eine  jugendliche, 
interessante  Schöne,  glaubt  diese  wohl  auch,  dass  es 
auf  ihr  Herzchen  abgesehen  sei. 

Alles  dies  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sich  in  etwas  bescheidener  Entfernung  zu 
halten ,  wie  es  die  Benutzung  des  conischen  Ansatzes 
mit  dem  S  tei  n  hei  l'schen  Objektiv  von  7  Linien  bei 
gleicher  Bildgrösse  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalls  wieder 
kreisförmig ,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bildes  unvermeidlich  abschneidet,  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Bildkreise  betrachtlich  grösser  ist  als  an 
der  originalen  Stirn 'scheu  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildform 
gelten  natürlich  hier  gleichfalls,  doch  könnte  man  au 
Stelle  des  runden  Ausschnittes  auch  einen  oblongen, 
anstatt  des  Conus  eine  vierseitige  Pyramide  ansetzen 
und  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfläche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uebelstand  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen,  geht  wegen  des  vor- 
springenden Theiles  verloren ,  oder  wird  wenigstens 
sehr  vermindert.  Es  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
welche  einen  harmlosen ,  nicht  photographischen  Ein- 
drurk  macht  und  die  Möglichkeit  der  nothwendigen 
Manipulation  gewälirt.  Als  eine  solche  Maske,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Puldikum  fast  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photographischen  Attentates  erweckt ,  habe  ich  ein 
schwarzledernes  Futteral  gewählt,  wie  solches  zur  Auf- 
nahme eines  transportablen  Aneroid-Barometers  benutzt 
zu  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  lederneiu  Trag- 
riemen um  die  Schultern  gehängt  und  enthält  im 
Innern  die  Sti  rn 'sehe  Camera  mit  dem  conischen  An- 
satzstück für  das  Aplanat,  welches  durch  ein  Loch  des 
Deckels  in  einen  metallnen ,  schwarzlackirten  Auf- 
satz des  Deckels  hineinragt.  Der  Ring  mit  der 
Schnur,  an  dem  man  ziehen  muss,  um  die  Expo- 
sition zu  bewirken,  hängt  aus  einem  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  des  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann  ;  die  Objektivöffnung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber ,  den  die 
andere  Hand  spielend  seitwärts  bewegt,  um  das  in 
seine  richtige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  zu  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus- 
führen. Nachdem  die  Platte  belichtet  ist,  schliesst 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  und  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel -Umdrehung,  damit  eine 
zweite    Aufnahme    erfolgen    kann.      Das    Tragen     des 


Apparates  um  die  Schulter  dürfte  Vielen  angenehmer 
sein,  als  ihn  auf  der  Brust  zu  tragen,  auch  kann  uian 
ja  unter  Benutzung  des  soeben  beschriebenen  Modelies 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn'scheu  Camera,  sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandenes,  kleines  Aplanat  oder  an- 
deres Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anzu- 
führen sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  höheren  Kosten  nicht 
scheut,  für  den  möchte  ich  die  Ausrüstung  derselben 
Maske  mit  einer  neuen  Braun  'si-hen  Camera  anratheu. 
Um  dasselbe  Futteral  benutzen  zu  können ,  ist  nur 
nothwendig,  den  Metallansatz  des  Deckels  etwa  um 
2  cm  nach  abwärts  zu  rücken.  Löcher  des  Deckels  deuten 
die  Stellen  an ,  wo  sich  die  oberen ,  zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  des  Metallansatzes  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegten ;  es  sind  deren  überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben  ,  zwei  unten ;  innen  am  Deckel 
wii'd  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Messing- 
stift gesteckt,  um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Diese 
kleine  Veränderung  ist  nothwendig,  weil  das  Objektiv 
der  Stirn  'sehen  Camera  höher  steht  als  an  der  B  r  a  u  n '  ■ 
sehen,  wo  es,  wie  gewöhnlich,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnimmt. 

Die  Camera  selbst  ist  aus  Paraffin  durchdränktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13,5  cm  Breite  bei  9,5  cm 
Höhe  und  Tiefe ;  Zur  Regulirung  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  Grösse  (etwa 
1cm)  verschiebbar.  DieVerschiebungbewirkt  derauf  dem 
Boden  angesetzte  Messinghebel,  während  die  Regel- 
mässigkeit der  Bewegung  durch  Me.s.singbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  des  gewählten 
Focus.  —  Die  lichtdicht  angesetzte  Rückwand  der 
Camera  lässt  sich  in  Charnieren  nach  abwärts  klappen ; 
fest  angedrückt  wird  sie  in  dieser  Lage  erhalten  durch 
die    federnden    Hafte   auf   der   Oberseite   der  Camera. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  sich  Platz  für 
eine  sogenannte  „Patrone",  d.h.  zwei  Emulsionsplatten, 
die  mit  dem  Rücken  gegen  ein  wellig  gebogenes  Stück 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
durch  uförmig  gebogene  Metallstreifen  Hxirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Visirscheibe  ein,  natür- 
lich nur  eine  Scheibe  ohne  Blechrückwand. 

Das  Ingeniöseste  an  dieser  Geheim-Camera  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment- 
verschluss.  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
Gummiballons  bewegt,  von  denen  der  grössere  die 
An.spannung,  der  kleinere  die  Auslösung  des  ge- 
spannten Momentverschlusses  bewirkt.  Besonders  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  dass  ein  leichter 
Druck  auf  den  grösseren  Ballon  zunächst  das  Objektiv 
voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
schlussöS'nung  erst  jenseits  des  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
nach  beliebig  langer  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  schliessen,  oder  unter  nachträglicher  Benutzung  des 
kleinen  Ballons  den  durch  Gummizug  beschleunigten 
Schieber  des  gespannten  Momentverschlusses  blitz- 
schnell vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  zu  lassen. 

Diese  Braun 'sehe  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  -  Maske  angepasst  und  bereits  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Theil  des  Raumes 
kann  bequem  zur  Aufnahme  des  grösaeren  üummiballons 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der,  gedrückt,  die 
Auslösung  des  Monientverselilussea  liewirkt,  liilngt  aus 
einem  kleinen  Ausschuitt  der  Seitenwand  des  Futterals 
heraus  und  ist  hier  also  der  drüeki-nden  Hand  stets 
/ugänglich ;  das  Objektiv  wird,  wie  vorhinbesilirieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwärtsbewegung  des  Schie- 
ber» frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortbeile  der  ganzen  Einrichtung 
liegen  auf  der  Hand :  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erlieblicher  (jrösse  ('J  :12  cm) 
und  zwar  als  tieheini -Camera  mit  Moment  verschluss 
arbeitend,  oder  fest  aufgestellt  mit  enger  Blende  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition ;  dius  regel- 
niiissige  Format  und  die  feste  Hauart  erlaubt  es,  die 
Camera  hoch  oder  quer,  auf  den  Hoden  oder  die  Ober- 
seite zu  stellen,  .je  nachdem  es  die  Umstände  wünschens- 
wertli  machen.  Hei  meinem  Modell  befindet  sich  die  Ein- 
fügung des  einen  )>neuraatischen  Kohres  im  Hoden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  die  Oberseite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Blende  gearbeitet  wird,  so  könnte  mandabeiin  Verlegen- 
heit kommen,  dieselbe  zu  verlieren ;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  sich  sehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutz  des  Objektivs  überhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
gritf.  Die  Gummigeschäfte  führen  verschieden  weite 
Rühren  von  dünnem  braunen  Gummistoff:  Wenn  man 
von  einer  passend  ausgewählten  Köhre  solchen  dünnen 
Gurami's  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  über 
die  Stelle  des  <.)bjektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hinüber- 
streifen und  den  vorragenden  Hlendentheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummis  hiudurchtreten  lassen, 
während  der  übrige  fest  anliegende  Theil  sow-ohl  das 
Verrücken  der  Blende  als  auch  das  Eindringen  von 
Staub  in  den  Hlendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  des  Stativs.  Die  Aufhängung  des 
Apparates  am  eigenen  Körper,  welche  bei  Moment- 
auftiahmen  genügend  fest  ist,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus,  und  die  Erwartung,  dass  man  bei  Land- 
schaftsaufnahraen  in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  finden  könne  ,  sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aehnliches,  erfüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  des  Stand- 
punktes sorgfältig  sein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expeditionen 
daher  wünschenswerth  sein ;  in  Ermangelung  eines 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  .lagdstock  mit 
horizontal  zu  stellender,  oberer  Platte  gute  Dienste 
thun. 

Als  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  könnte  es  em- 
pfunden werden,  dass  der  Apparat  nur  füi-  eine  .Auf- 
nahme armirt  ist,  die  Stirn'sche  Geheim-Camera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  sogar  sechs  gestattet.  Dieser 
Uebelstand  ist  nun  in  der  That  weniger  ernst ,  als  er 
.scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aerraels, 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  sich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  so  steckt  man  die 
Camera,  bevor  der  Momentversehluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Schutz  des- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  andere 
Hand  von  aussen  die  im  Aermel  sich  bewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  Momentversehluss  wieder  an  ihren  Ort. 
Lst  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt,  so 
wird  wiederum  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  ganze 


Patrone  herausgenommen  und  mit  einer  anderen  ver- 
tauscht, welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Pappcarton  bei  sich  trägt.  Solcher  l'iippcartuns  zu  je 
einer  Patrone  kann  man  bequem  acht  Stück  in  seinen 
Taschen  beherbergen  und  also  IG  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  austtdiren.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  man  zu  vergrössern  ge- 
neigt sein  dürfte. 

Eine  erst  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
im  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  die  Aufnahmen 
im  liunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  .soge- 
nanntem Hlitzpulver,  ist  dem  .soeben  beschriebenen 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stirn'schen  Geheim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  Es  liegt  dies  in  dem  Umstände,  dass 
letztere  allein  mit  Momentversehluss  zu  arbeiten  er- 
laubt, das  Objektiv  also  gar  nicht  frei  geöffnet  werden 
kann  ;  die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
des  Pulvers  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Aufflammens  durchaus  nicht  genau  ab- 
passen kann. 

Die  Bedeutung  des  Verfahrens  für  die  .Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portraits  wurde  von  den  Herren 
Gaedicke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
sich  auch  um  die  erneute  Einführung  de.sselben  in  die 
Praxis  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  das  Aufflammen  des  Blitzpulvers 
gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  dies  vor 
sich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereits  erfolgt ,  und  die 
dadurch  für  eine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
wüi'den  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  sich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten;  denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
mentversehluss unabhängigen  Geheim-Camera  ausge 
rüstet,  während  ein  Secundant  das  Blitzpulver  bereit 
hält,  so  sind  die  Beiden  im  Stande ,  bei  nächtlichen 
Ruhestörungen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Thäter  über- 
rascht werden,  im  Moment  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
die  vorhandenen  Personen  photograijhisch  festzustellen. 
Zur  praktischen  Ausführung  dieses  Gedankens  fehlt  es 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen  Anfeuerung 
des  Magnesiurapulvers,  welche  sich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  herstellen  liesse, 
wie  es  bei  gewissen  modernen  Feuerzeugen  zum  Lampen- 
anzünden  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird    genügen,    hier  auf  die  Wichtigkeit    der 
Sache  hingewiesen  zu  haben,    und  möchte    ich  lieber 
noch    einige  Bemerkungen    über  das    Vergrösserungs- 
verfahren  hinzufügen,  da  dies  die  Klippe  ist,  an  welcher 
die  -Amateure,    welche  sonst  geneigt  wären  ,    mit  den 
i    Geheim-Cameras    zu    arbeiten,    gewöhnlich    scheitern. 
,    Hierbei  habe    ich    einem    ähnlichen  Wege    zu  folgen, 
i   wie  ich  ihn    im  .Jahre  1869  betrat,    als  ich    mich  be- 
j    mühte,  der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
,    Photographie  bei   uns  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 
ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  dass  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  sogenaunten  Vergrös- 
serungs-.Apparate    nicht    benöthigt ,     um    brauchbare 
Resultate  zu  erzielen,  dass  vielmehr  auch  der  Amateur 
für    seinen    eigenen  Bedarf    sich  die  Vergrösserungen 
selbst  herstellen  kann. 

Wie  bei  der  Vergrösserung  des  mikroskopischen 
Bildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  sind  ertorderlichV  dann  ergibt  sich 
von  .selbst,  wie  solche  am  leichtesten  herzustellen  sind. 
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Bei  der  Vergrösserung  des  kleinen  Originalnega- 
tivs  ist  dies  das  Objekt,  gegen  welches  man  mit  irgend 
einer  photographischen  Linse  arbeitet,  und  da  das 
entworfene  Bild  grösser  werden  soll,  so  niuss  die  hin- 
tere Vereinigungsweite  der  Strahlen  grösser  sein  als 
die  vordere.  Man  nimmt  also  scliarfzeichnende  Objek- 
tive von  nicht  zu  langem  Focus,  um  die  hintere  Ver- 
einigungsweite nicht  gar  zu  lang  zu  bekommen. 

Da  (bis  Glasnegativ  kein  genügendes  Licht  aus- 
sendet, so  muss  man  es  von  rückwärts  erleuchten  und 
zwar,  wenn  alle  Feinheiten  desselben  lierauskommen 
sollen,  so,  dass  es  selbst  zur  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuses Licht  allseitig,  zumal  nach  dem  Objektiv  aus- 
schickt. Hier  höre  ich  meine  verehrten  Leser  ausrufen  : 
.Das  ist  ja  eben  das  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 
mera von  einer  Liinge.  wie  wir  sie  nicht  besitzen  und 
einen  Beleuchtungs  -  .i\pparat  ,  der  kostspielig  ist  und 
uns  ebenfalls  iehlt.'  Ich  antworte:  Meine  Damen  und 
Herren.  Sie  haben  Beides,  wenden  es  nur  nicht  an. 
.leder  .-^mateur-Photograph  ist  wohl  im  Besitz  eines 
Dunkelzimmers  und  ein  Dunkelzimmer  ist  ja  eben  eine 
Camera  von  genügender  Länge.  Um  aber  die  Erleucht- 
ung des  Negativs  zu  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dass  diese  Camera  ein  verdunkeltes  Fenster  habe, 
welches  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oetftiung  des 
verdunkelten  Fensters  wird  das  Originalnegativ  ein- 
gesetzt und  im  Dunkelzimmer  selbst  das  gewählte  Ob- 
jektiv, an  irgend  einer  Camera  oder  blos  am  Front- 
stück befestigt,  dagegen  gerichtet:  das  Bild  lässt  sich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig 
gross,  im  freien  Räume  des  Zimmers  autiangen.  wozu 
man  wieder  eine  Emulsionsplatte  verwenden  kann, 
oder  ein  Entwickelungspapier  (z.  B.  Eastman'sl  auf 
einem  Brett  aufgeheftet. 

Die  diftuse  Erleuchtung  des  Originalnegativs  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  dass 
ich  aussen  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stück 
weissen  Carton  von  genügender  Grösse  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angefügten  gewöhnlichen  Spiegel. 
der  allseitig  drehbar  sein  muss.  das  Sonnenlicht  auf 
die  dem  Kegativ  zugewendete  Cartonfläche  warf.  Die 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gleich- 
massig,  diffus  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastmanpapier  und  fünf- 
facher Linearvergrösserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in  lV'2  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ver- 
grösserungen  zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ist 
die  Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kaum  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  man  übrigens  ein  hoch- 
und  freiliegendes  Dunkelzimmer,  welches  erlaubt,  die 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Ase  zu  be- 
nutzen, so  wird  auch  bei  massig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  sein.  Als  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinheil's  Antiplanet 
Nr.  3  bei  mittlerer  Blende,  das  sich  wegen  der  Licht- 
stärke, der  lokalen,  aber  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  massigen  Fokalabstand  zu  dem  gedachten 
Zweck  recht  wohl  empfiehlt.  Ich  kann  nicht  sehen, 
dass  die  komphzirten,  kostspieligen  .Apparate  wesent- 
lich mehr  ergeben,  als  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  sich  Jeder  selbst  leicht  herstellen  kann,  und 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  scheut,  kann  sich  ja  eine 
Vergrösserungs-Camera  mit  Einrichtung  für  Kalklicht, 
Magnesiumlampe  oder  .-Vuer'sches  Licht  anschaffen, 
oder  sich  die  Original- Aufnahmen  von  Fachphoto- 
graphen   vergrössern    lassen;     der  metallische  Beige- 


schmack seheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Reiz 
auszuüben,  der  ihnen  die  Resultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass,  während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereits  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Geheim-Camera's 
am  Horizonte  aufdiimmern.  von  denen  ich  eine,  eben- 
falls von  Braun  angefertigt,  bereits  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  aber  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  so 
halte  ich  mein  Urtheil  zurück  und  will  nur  unter  Vor- 
behalt weiterer  Ver^leichung  meiner  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  ich  vorläufig  noch  mein  Modell  der 
Stirn'schen  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Richtungen  bietet  letztere  allerdings  unverkenn- 
bare Vortheile. 

Es  ist  hierbei  von  der  lästigen  Kreisform  der  Platte 
abgegangen  und  dafür  ein  Plattenstreifen  gewählt 
worden ,  der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welches  einem  Schreibfederkästchen  nicht  un- 
ähnlich sieht,  im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt  ist. 
um  den  Plattenstreifen  stückweise  belichten  zu  können. 
Das  Objektiv  bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
Frontstück  in  einer  Nute  durch  ft-eie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  das  Fort- 
schnellen eines  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
chem ein  durchlöcherter  Metallstreifen  unter  dem  Ob- 
jectiv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  Stirn'schen 
Camera  sind  Rathenower  Fabrikat  und  lassen  sich 
leicht  beschaffen  Man  ist  daher  im  Stande,  eine  ganze 
.\nzahl  derselben,  in  entsprechenden  .abständen,  vor 
einer  langgestreckten  Camera,  die  einen  Plattenstreifen 
enthält,  °z\i  placiren  und  Serie-Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  Löcher  des  bewegliehen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  Metallstreifens  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bekommen,  so 
dass  beim  Vorschieben  die  folgenden  Oeö'nungen  mit 
der  Objektivöft'nung  immer  einen  Moment  später  zur 
Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  .\ugendistanz 
befestigt,  ergeben  bei  gleichen  .abständen  der  corre- 
spondirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  Eröffnung  des  Objek- 
fives  zur  Aufnahme  beiBlitzpulvererleuchtung  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen. 

Doch  genug  für  jetzt!  Ich  schliesse  diese  Mittheil- 
ungen in  der  Ueberzeugung,  dass  der  in  der  photo- 
graphischen Technik  nie  rastende  Fortsehritt  auch  in 
dem  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werthvolle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  Reifung  derselben 
etwas  mit  beigetragen  zuhaben.  (E  der's  Jahrbuch  für 
Photographie  etc.  1888. ) 

Schlussrede. 

Der    Vorsitzende  Herr    Geheimrath    Virchow : 

Sehr  verehrte  Damen  und  Herren !  Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
unseres  offizielleu  Zusammenseins  au.szufülien  mit 
den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  unserer  Trauer. 
Es  ist  ja  sehr  angenehm,  Dank  zu  sagen  ,  nach- 
dem man  so  viel  Gutes  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  Maasse  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  TrennuDgsschmerzes,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wecbselt.  Wir  waren  liier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glilnz>»nden  und  freundlichen 
Weise  aufgenommen,  dnss  ich  vergelilioh  versuchen 
würde ,  die  IntensitUt  unserer  Emptindung  mit 
Worten  zu  schildern.  Ich  darf  nur  sagen ,  dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurtickceblioben  sind 
hinter  dem .  was  wir  empfangen  balien ,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen ,  eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemnis  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lokalkoiiiitö  als 
Repriisentan  t  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegengetreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  bolien  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrüsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staatsregierung,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomiti^s  zu  danken;  das  auszusprechen, 
meine  pflichtmässige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essenwein,  Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen, 
—  ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen.  — 
der  Schatzmeister  des  Comitös,  Herr  G allinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist ,  die  Familie 
V.  Forster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet hat,  —  wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ausstellungsgebäude 
hat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  gi-össten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  hülfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Filun.  v.  H  erman, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken, der  Herren  Landgericbtsrath  Schnitzlein 
und  Prof.  HornuDg  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burch- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken .  der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbauer  in 
Bayreuth ,  endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturaliensammlung Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Gunzenhausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheidemandel  in  Parsberg,  deren 
Sie    sich    als    besonders    erfahrener    und     sicherer 


Fuhrer  erinnern,  endlich  der  N  alurhislorisch  en 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  schöne 
.Ausstellung  zusammengebracht  worden ,  und  ich 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
ni.>s  genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden ,  ohne  eine  Reihe  von  neuen  Thatsachen 
in  sich  aufgenommen  zu  haben ,  von  Thatsachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  für  uns  die  schöne 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder ,  deren 
Namen  sich  im  Buche  aufgeführt  finden ,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit .  einige  speziellere  Abschiedsworle  mit 
einander  zu  tauschen ;  heute ,  wo  wir  die  Vor- 
sammlung schliessen ,  darf  ich  meine  Eindrücke 
kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  grösseren 
Genugthuung  sowohl  von  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Thätigkeit 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  Möge  die  Stadt 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
welche  wir  treiben ,  mögen 
einzelne  etwas  leere  Stellen 
ich  beim  Eingang  berührte, 
;hin  von  hier  aus,  wie 
die  Betrachtung  der 
deutschen  Prähistoric  vornehmen  dürfen.  Das  darf 
ich  besonders  hervorheben:  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet  zwischen  dem  einstigen  Römerthum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lassen ,  als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
so,  meine  verehrten  Anwesenden,  erlauben  Sie, 
dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank,  für 
die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwas  unruhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  den 
Nürnbergern  unser  aller  innigsten  Dank  ausspreche. 
Hiermit  erkläre  ich  die  XVIII.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 
Schlu.ss  des  wissenschaftlichen  Berichtes. 


Studien  hervorgehen, 
sich   auf  diese  Weise 
dieses  Gebietes  ,    die 
so  füllen,    dass  wir  künftio 
von     einem     Mittelpunkt , 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Amnion. 
dann  die  Mittheilungen  von  Mies  und  Koediger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correspondenz- 
Blattes  nachtragen.     D.  R.) 
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II. 

Tagesordnung   und   Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen   Versammlung  in   Nürnberg. 

Die  deutschen  Anthropologen  mit  vielen  gleichstrebenden  Freunden  aus  nah  und  fern  versammelten 
sich  unter  ihrem  Haupte  Virchow  Sonntag  den  8.  August  1887  in  der  altehrwürdigen  in  frischer 
Lebenstulle  blühenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ihrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlung.  Bei  der  vor- 
jährigen in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Znsiunnienkunft  in  Stettin  war  die  freundliche  Einladung 
des  Congresses  nach  Nürnberg  für  1887  im  Namen  der  altberühmten  Naturhistorischen  Gesellschaft 
zu  Nürnberg  durch  ihre  hochverdienten  Vorstände:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spiess  und 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Be/.irksarzt  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Deutschlands   viel   versprochen    —    aber  Nürnberg  hat  doch   unvergleichlich    viel   mehr   gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  Eröffnungsrede  —  denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  —  und  dann  in  der  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  Nürnberg  dargebracht  hat,  die  in  den  Herzen  aller  Theilnehmer  ein  freudiges 
Echo  fanden,  liegen  jetzt  im  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze,  so  sehr 
uns  auch  das  Herz  dazu  drängen  möchte,  diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zu  wiederholen. 
Nur  das  sei  gesagt:  Der  Congress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthum  der  durch 
ihn  gebotenen  wissenschaftlichen  Belehrung  nach,  f—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest- 
schrift ,  mit  welcher  der  Congress  begrüsst  wurde ,  nach  dem  Zeugniss  unserer  grössten  Autorität  in 
der  Reihe  der  werthvoUen  Begrüssungsgaben  der  früheren  Congresse  gegen  keine  an  wissenschaftlichem 
Original werthe  zurück  — )  aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  —  der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem,  auch  als  der  1880 
in  Berlin  —  und  durch  die  herzliche  und  sinnige  Gastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  übertroflfen. 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  Betheiligung  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  prächtigen  und  in  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 
Gäste  z.  Thl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemals  und  nirgends 
noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hocherfreulichen  Tlieilnahme  in  höherem  Maasse  gelungen,  vom 
ersten  Empfangsabend  an  ein  so  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gäste  und  Wirthe 
wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  herrliche  Tag  in  Bamberg,  der  geraüthvoUe  Schlussabend  in 
Hersbruck  schlössen  sich  vollkommen  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  bei  allen 
Theilnehmern   in  leuchtendstem   Andenken. 

Dank  !  Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVIII.  Congress  so  uuvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Meisterstück  ebenso  aufopfernder  wie  absolut  sachkundiger  Geschäftsführung  und  anmuthigster 
Gastfreundschaft,  in  verständnissvollster  und  ausdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
die  hohen  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Presse. 
Ein   ganz   besonderer   Dank  gebührt  auch  der  Kassaleitung  durch   Herrn  Kaufmann  GaUinger. 

Der  programässige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  ,,Korrespondenten  von  und  für  Deutschland"  und  dem  „Fränkischen  Kurier" 
entnehmen,  war  folgender : 

Sonntag  den  7.  August  von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  Anmeldung  im  Bureau 
der  Geschäftsführung  im  Hause  der  Museums-Gesellschaft,  Königinstrasse  Nr,  7.  Von  Abends  6  Uhr 
an  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  in  dem  grossen  Saale  der  Museums-Gesellschaft  ebenda.  Der 
.schöne  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmückt;  mächtige  Förenstämme  und  schwere  künstlerisch  drapirte  Guirlanden  verwandeln  den  Raum 
in  einen  Garten.  In  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstandschaft  während  der  Sitzungen  ein- 
nehmen wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 
wird,  eine  Fackel  in  der  Linken .  die  Rechte  auf  den  anatomisch  präparirten  Torso  eines  Menschen 
gestützt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lebensgros.se  Figur  der  Anthropologia  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfunden  und  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
unter  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich-schönen  Japanerin. 
Dem  Podium  gegenüber,  auf  und  unter  welchem  sich  die  Festtheilnehmer,  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren ,    verdeckt    ein    grosser  Theatervorhang    das  Geheimniss   des  Abends.      Der  freudige 
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Ton,  der  schon  Überall  herrschte,  wurde  noch  erhöht  durch  die  wannen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksar/.t  Dr.  Hagon,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  LokalkomitOs  für  den  Congress,  die 
GUste  liegrUsste.      Dann   trat    Herr  Dr.   W.   Beck   auf  das   Podium   und  sprach   folgenden  Prolog: 

AIt-Nilml)erB,  Burjf  und  Mauerkranr.  Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan, 

Mit  Thor  uml  Thürmeii  viclifestaltitr.  Wo  Ihr  nun  geistig  Kollt  turnieren, 

l'iT  hohen   Pnmc  Pracht  und  Glanz,  Kin  neues  Niirnlierg  wUi-hst  heran, 

Chörli'in  und  Krker  niannic  lil'altig:  Ks  soll  «las  neue  Keich  wohl  zieren: 

Alt-Nilrnlicrg  mit  iliMii   Kidicukleid  Und  ging  auch  raanclier  f>tpin  dahin 

Vom  (irahen  auf,  voui  Zwinger  niedi-r   -  Vom  Schat/.kästlein.  vom  heil'gen,  alten  — 

Ks  griisst  mit  deutscher  llerzliihkcit  Den  höhVen,  idealen  Sinn, 

Die  frohen  Giuste  fröhlich  wicilorl  Den  hahen  wir  «loch  wach  erhalten! 

Ist's  doch  ein  Gruss,  gar  stolz  und  fein  Drum  griissen  wir  P^uch  frilhlicji  auch 

\  on  Kucli,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen,  N'oni  alten  Nürnherg,  wie  vom  neuen, 

Als  vor'ges  .lahr  zum  Stelldichein  Und  Eures  Geists  lebend'ger  Hauch, 

Ihr  unser  Niirnherg  auserlesen:  Er  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

ihr  rieft:  Kroh  griissen  wir  die  Stadt.  Sind  wir  doch   Kurem  Thun  verwandt. 

Die,  harter  Arbeit  stets  betiissen.  So  rückwärts  ernst,  wie  vorwärts  schauend, 

Doch  immer  treu  gehuldigt  hat  Auf  altehrwürdigem  Bestand 

Wie  deutscher  Kunst,  so  deutschem  Wissen!  Das  Neue  sicher  auferbauend! 

Ihr  zeigt  uns,  was  der  Mensch  einst  war, 
Ihr  forscht  nach  seinem  Sein  und   Werden. 
Durch  Euer  Müh'n  wird  otI'enb:tr 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 
Auf  alter  Stätte  iler  Kultur, 
Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen. 
Treu  folgend  auf  Alt-Nürnbergs  Spur. 
Heisst  Euch  Neu-Nümberg   froh   willkommen! 

Als  der  Beifall  verklungen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vorhang  im  Hintergrunde  und 
zeigte  auf  einer  extemporirten  Bühne  einen  altgermanischen  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizendes 
poesie- und  humorvolles  Festspiel:  „Die  Erfindung  des  (Eichel-)  Kaffees",  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Porster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewährten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Fo  rst  e  r -Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zu  dem  Congresse  in  Nürn- 
berg zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle  ,  auf  das  wirksamste  unterstützt 
durch  die  Fräulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgeschäftsführers),  Munker  und  Kr  äfft, 
die  feinen  und  doch  kräftig  schönen  Gestalten  in  acht  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarschmuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslioher  Schönheit;  das  Herz  musste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  —  die  gehobene  Stimmung  war  geschaffen,  die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnete. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9  Uhr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses, nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  unterbrochen ,  bis  Nachmittags  4  Uhr.  Nun  ging  es, 
vom  Schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomites  und  vieler  anderer  Nürnberger 
Freunde  gruppenweise  im  Rundgang  durch  die  Stadt  über  den  Markt  am  schönen  Brunnen  und  an 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ehrwürdigen  Zollernbarg  hinan  —  wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen  ? 

Um  6  Uhr  hatten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgeschmückten  Räumen 
der  Rosenau  stattfand ,  an  Herren  und  Damen  etwa  300  Theilnehmer  eingefunden.  Die  festliche 
Stimmung ,  welche  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte .  wurde  durch  das  in  Hans 
Sachs'scher  Mundart  gedichtete  „Tischkalendarium"  mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  Das  Tisch- 
kalendarium.  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein,  verfasst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  von  Forster,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Empfangs- 
abend durch  das  Festspiel   erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen    ,Wilkumb:'' 

,Hochweiss  erbar  und  chrenvest  Gelück  und  heyl  so  sey  ewch  allen, 

Und  ausserwelte  werde  gest  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.' 

Dann  wird  jede  einzelne  „Rieht"  durch  ein  niedlich  Verslein  beschrieben,  „auch  sint  zu  ewer  frewd 
und  belerung  manch  schüne  wettersprüchlein  eingsetzt  worn."  Mit  Begeisterung  nahm  die  Festver- 
sammluDg  den  Trinkspruch  auf,  in  welchem  Geheimrath  Virchow  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
unseren   Kaiser    und    den   Prinz  regenten    gemeinsam   feierte : 
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Hochgeehrte  Festgenossen !  Ich  bitte  Sie,  Ihr  Glas  zu  füllen,  es  gilt  der  Gesundheit  unserer  hohen 
Schirmherren,  des  Kaisers  und  des  Prinzregenten  von  Bayern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Gesellschaft  gegründet  worden  ist.  Es  geschah  das  unter  den  Wirren  jenes  Kriegsjahres,  in 
welchem  unsere  Armeen  über  den  Rhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  dass  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  über  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benützte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  Kunst  zu  fördern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Freussen 
herrscht ,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen ,  die  nöthigen  Mittel  zu  bewilligen ,  um  unser 
anthropologisches  Museum  in  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wi.ssen, 
welch  re^en  Antheil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  nnd  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Auch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Priuzregenten  sich 
auszeichnet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kiinst  berücksichtigt  und 
ihre  Werke  gefördert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 
mir:  die  beiden  Schirmherren  unserer  Wissenschaft,  der  Kaiser  und  der  l'iinzregent  von  Bayern, 
leben   hoch!" 

Aus  den  vielen  geistvollen  und  zu  Herzen  gehenden  Worten ,  die  da  gesprochen  wurden, 
heben  wir  noch  den  Toast  des  Geheimraths  Waldeyer  aus  Berlin  auf  die  bayerische  Regierung 
hervor:  „Die  bayerische  Regierung  hat  es  sich  von  jeher  angelegen  sein  lassen,  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  jeder  Beziehung  zu  fördern,  Zeugniss  hiefür  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wärmster  Hingabe 
ihren  Regentenpäichten  sich  widmeten,  die  hochragenden  Dome,  die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 
der  Donau  sich  spiegeln,  die  drei  blühenden  Universitäten,  die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  aufnehmen  können.  Die  bayerische  Regierung  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  unter  die  Lehrfächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf." 
Herrn  Medizinalraths  Dr.  Merkel's  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  und  Herr  Professor  Sc  h  aaf  f  h  a  us  en 
sprach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
aus:  „Wir  sind  mit  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herz  anheimelt, 
mit  ihren  giebelhohen  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecht  Dürer,  Peter 
Vischer,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit ,  sondern  sie  schaflen  rüstig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Hohenzollerngeschlecht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  die  Stadt  uns  anheimelt,  so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Gemüthlichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
um  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  mau  hier  die  Alterthums-Forschung  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmuseum  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dem  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung, dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein  ,  zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werden.  Die  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hoch!"  Der  hochverdiente  Lokalgeschäftsführer  des  Congresses  ,  Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimrath  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Mühe  und  Arbeit  der  Congress  so  schön  geworden  sei ,  und  unter  jubelndem  Beifall  auf  das  Wohl 
der  , Seele"  des  Komitö's  ,  der  Frau  Dr.  von  Forster.  Herr  Sanitätsrath  Dr.  S  c  h  lern  m  -  Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststinimung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Forster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied:  „Congresslied  eines  alten  Nürn- 
bergers" ,  in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
persönlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  besetzt  war, 
dem  wisseDSchaftliihHn  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen  :  dem  Germanischen 
N  ationalmuseu  m ,  unter  der  ebenso  gütig-aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  Essen  wein,  der  mit  Herrn  Be/.irks- 
iirzt  Dr.  Hagen  die  Mühen  der  Lokalgeschäftsführuug  liei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congressort  in 
der  freundlichsten  Weise  übernommen  hatte.  Cianz  Nürnberg  erscheint  dem  Besucher  wie  ein  Schat/,- 
kilstlein  aus  der  reichston  Periode  deutscher  Vergangenheit  —  aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Hallen,  Gtlnge  und  Treppen  dieses  im  Stile  der  alten  Glanzeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten Hauses  und  \)etraehte  diese  Fülle  von  alterthUmlichen  Schätzen,  die  alle  stehen  als  wäre 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  Anfang  an  geschatl'en  wurden,  diese  volle  üebercinstimmuug  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  —  so  wird  Niemand  zweifeln  können,  dass  dieses  Germa- 
nisehe Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle  einnimmt .  die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  aufblicken,  die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Essen  wein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist  ,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen ,  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Räumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essen  wo  in  gebührt  der  erste  Dank,  dass  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ;  anschliessend 
an  die  berühmte ,  den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congress  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Rosenberg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Ein  vortrefflicher  von  J-.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie-Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illurainirten  Garten  der 
Rosenau,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zu  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung ,  in  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  „Anthropolögi^  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
krone als  dea  ex  machina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  C'ongressgäste  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  selbst,  „Der  Pfablbauero  Schuld  und  Sühuc"  hatte  Herrn  K  n  a  pp  -  Nürnberg 
zum   Verfasser.     Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tanz  die  Jugend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  den  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfahrt 
mittelst  Extrazugs  ,  dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Doms.  Von  1 — 2  gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6  Uhr  an  :  Pest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Congresses  im  Haine.  Nachts  11  Uhr  Rückfahrt  nach  Nürn- 
berg. Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlichen  Stadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  Bamberg, 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgestellte  Sammlung  von  Alter- 
tbümern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  in  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  und  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallstatt-Periode.  An  keinem 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  Alterthümer  so  gut  studiereu  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdienten 
gelehrten    Präsidenten   des   historischen   Vereines   in    Bamberg,    vorfasste 

Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Funden, 
die  theils  im  Stadtgebiete  leibst,  theils  in  der  Umgebung  gemacht  wurden.  Das  Wenige  dieser  Art,  das  sie 
ihren  gelegentlich  des  Nürnberger  anthropologischen  Congresses  hieher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermag, 
ist  in  Nachfolgendem  kurz  mit  Literaturangaben  zusammengestellt.  Die  Mehrzahl  der  prähistorischen  Fund- 
gegenstände  ist   in   der  Sammlung  des  historischen  Verein»   in   der  Matern   aufbewahrt,   eine   kleinere  .\nzahl 
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besitzt  das  k.  Naturalienkabinet.  Der  grössere  'J'heil  der  in  5  Schaukästen  in  der  Matern  aufgestellten  vorge' 
schichtliclien  Geräthe  wurde  von  Pfarrer  Herrmann  in  den  Amtsgorit-htsbezirken  Lichtenfels,  Schesslitz,  Weis- 
main in  den  40 er  Jahren  ausgegraben.  Im  5.,  9.  und  19.  Berichte  des  historischen  Vereins  hat  l'farrer  Herr- 
mann ausführlich  über  seine  Ansgrahungen  berichtet.  Er  fand  Grabhügel  bei  Prilchting,  Stublang.  Wodendorf. 
Küps,  Köttel,  AVallersberg,  Moscliberg,  Kottmannsthal,  <,)berleiterbach ,  Peussenhof,  Görau,  Küuunersreuth, 
Kutzenberg  und  Mönchkröttendorf ,  bei  Kutzenherg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Opferhügel.  Hei  Stublang, 
Küps  und  Wallersberg  fand  er  Spuren  äusserer  Steinkränze.  Die  Zahl  der  gefundenen  Grabhügel  war  an  den 
einzelnen  Orten  eine  grosse:  so  wurden  bei  Stublang  über  30,  bei  Prächting  über  40  gefunden.  Zahlreiche 
Fundgegenstände  bargen  die  Grabhügel  von  Prächting,  Stublang,  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fund  oder 
mit  nur  wenigen  Get~ässresten  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten.  In  Prächting  waren  Urnen- 
gruppen häufiger,  in  Stublang  Bi-onze-,  Eisen-  und  Steingegenstände.  In  den  Gräbern  mit  Kinderskeleten 
fanden  sich  ausser  Resten  von  Thongefässen  keine  weiteren  Gegenstände.  Nur  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und  eine  kleine  Hafte  ausgebeutet.  Als  Mitgäbe  für  männliche  Leichen  fanden  sich  Pfeilspitzen, 
Armringe,  Halsringe,  Zierringe,  Haarringe,  Ringe  von  Eisen,  Fussringe,  Schnallen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
Haften,  Haftnadeln  von  Bronze,  Stifte  von  Bronze  und  Eisen,  Amulette  von  Bein  und  Thon,  Leibgürtel  von  Erz. 
eiserne  Nägel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne,  Wetzsteine,  Steinbeile.  Neben  weiblichen  Sk(deten  trafen 
sieh  Kopfringe,  Ohrringe,  Ohrlötteichen,  Halsringe,  Halsschmuck  aus  Bronze,  Thon-,  Glas-,  Bernsteingegenstände, 
Zahnstocher,  Nadeln  von  Bronze,  Haften,  Stifte,  Ringchen,  Messer,  Amulette,  Erzkügelchen,  Thonkügelchen. 
Die  Grösse  der  Skelete  schwankte  zwischen  ö^j'i—l^l-i  Fuss.  Weitere  Messungen  wurden  leider  nicht  vorge- 
nommen. Eine  kleinere  Anzahl  von  Schätzen,  die  Grabhügel  bargen,  stammt  aus  der  Waldparzelle  ,Bruck- 
röthlein"  bei  Litzendorf,  dem  Eigentliume  des  Landmannes  Joh.  Friedmann  von  dort.  Schon  im  .Jahre  1834 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Bamberger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Haas  auf  das 
Vorhandensein  von  Grabhügeln  in  deui  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  .Jahre  1862  erst  wurden 
beim  Abholzen  und  .\usreuten  des  letzteren  15  Grabhügel  gefunden.  Kuratus  Oestreicher  hat  hierüber  im 
im  27.  Bericht  des  Bamberger  historischen  Vereins  berichtet.  Ein  Hügel  überragte  durch  seine  Höhe  von  18  Fuss 
weit  alle  anderen.  In  diesen ,  wie  in  allen  unseren  fränkischen  Grabhügeln  fand  sich  nebst  Ueberresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theils  auf  dem  nahen  Brandplatze  lagen,  theils  in  Gelassen  eingeschlossen  waren, 
Skelete  unverbrannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmässiger  Lage  gefunden,  die  Knochen 
lagen  in  unordentlichen  Haufen  beisammen.  In  allen  Hügeln  fanden  sich  Gefässtrümmer  zerstreut,  einige 
Gefässe  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstände,  Glasperlen,  in  einem  ein  eisernes 
Schwert.  Eine  weitere  kleine  Anzahl  prähistorischer  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  und  rad- 
förmige  Kopfe  von  Kleidernadeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  der  Nähe  von  Geisfeld  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  3  Quellen  des  Sendelbachs  10 — 12  Grabhügel  aufgefunden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  im  Jahre 
1864  auf  A'eranlassung  des  Oberbergraths  G  um  bei  7  noch  uneröfl'nete  Grabhügel  aufgegraben.  Einige  Gegen- 
stände hat  Pfarrer  Haas  im  Jahre  1829  bei  Schesslitz  aufgefunden  und  darüber  in  seiner  Schrift  ,Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Schesslitz",  Bamberg  1829  ausführlich  berichtet.  Mehrere  aufgestellte  Gegenstände: 
Armringe  von  Bronze  (5.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7.  Jahresber.),  eine  Lanzenspitze,  Bronzefibel  (7.  Jahresber.) 
wurden  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  aufgefunden.  Bronze-  und  Steinfunde,  Drahtgewinde,  die  von  Melken- 
dorf stammen,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschrieben,  üeber  ein  Steinbeil,  das  ebenfalls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  25  berichtet.  Funde  aus  der  Gegend  bei  Medlitz  (Thongefässe,  Schild- 
buckel) rühren  von  Pfarrer  Herrmann  her  (Jahresber.  26),  Bronzegegenstände  (Kleiderhaften)  fand  Pfarrer 
Reich  el  bei  Gunzendorf  (Jahresber.  17).  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Pottenstein  gefunden.  Bei  Kirch- 
ehrenbach wurden  gefunden:  ein  bronzener  Ring.  Armspii-alen,  Nadeln,  Armringe,  Halsringe,  Ohrringe  (Jahres- 
ber. 30).  Ein  vollständig  wohlerhaltenes  Thongefäss  stammt  aus  einem  Brunnen  in  Strullendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Bamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  sich  Folgendes  in  der  Matern :  ein 
Thongefäss,  das  im  Schi-ottenbergshof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzeinstrument,  gefunden  beim  Bau  des  Kugel- 
fanges am  grossen  Exerzierplatze  (Jahresber.  25),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  gefunden  1867  im  Hause 
des  Herrn  Advokaten  Pflügel.  Von  den  Funden,  die  bei  dem  Bau  der  mechauischen  Spinnerei  und  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemacht  wurden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Thongefässe.  ein  Götzenbild  (Jahresber.  24),  Eberzälme.  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwert,  Bruchstücke  eines  Hirsch-  und  Dammhirsch-Geweihes.  Es  befinden  sich  aber  ausserdem  noch  von 
diesen  Funden  im  kgl.  Naturalienkabinet  2  Fahrscheiche  ungefähr  20'  lang  aus  einem  Eichstamme  ganz  rein 
ausgehauen,  mit  Quer-  und  Hirnhölzern  ebenfalls  aus  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  aus  Sandstein  IV-  m  hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  ebenfalls  aus  Sandstein.  Das  Nähere 
über  diese  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Martinet  im  21.  Jahres-Bericht  und  in  Haupt's: 
-üeber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bambergs",  Vortrag  in  der  Wochenschrift  des  Gewerbe- Vereins  1878  Nr.  4 
bis  8:  „Die  ur-archäologische  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  15.  Band. 
Von  Funden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Schädel- 
theil  mit  Hörnern  von  Bos  primigenius  und  ein  Geweih  eines  ausgestorbenen  Hirsches  im  kgl.  Naturalienkabinet. 
Von  den  bekannten  Königsfelder  Gräberfunden  Pfiu-rer  Engel hardt 's  hat  Bamberg  leider  nichts  aufzuweisen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Auch  das  neu  aufgestellte  reiche  Naturaliencabinet  mit  seinen  eben  erwähnten  wunderlichen  prähisto- 
rischen, wohl  der  wendischen  Periode  angehörenden,  grossen  Steinfiguren  u.  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehrung, und  mit  gleicher  Bewunderung  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  und  seine  Schätze  aus  der  Zeit 
Heinrichs  des  Heiligen  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  besucht.  Aus  derselben  Zeit  und  zum  Theil  bis  in  die 
Karolinger-Periode  zurückreichend  sind  die  grossartigen  Schätze  an  Incunabeln,  werthvollen  Pergament- 
inschriften der    über  30,000   Bände    zählenden  Bamberger  Bibliothek ,    welche    unter  der  Leitung  des 
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Hiu.  OI>erbibliothekan>  Ur.  Leitscliub  eiue  uiusterbafte  Oiduuug  und  Bunülzbarkeit  besilüt.  Herr  Dr. 
Leitschub  liess  es  sich  nicbt  Debiuen ,  die  Besucber  in  liebenswürdigster  und  belebrt-ndsler  Weise 
selbst  zu  fuhren.  Es  würde  zu  weil  Itlhreu ,  wenn  wir  im  Kinnelnen  die  Belehrungen  und  Genüsse 
dieses  reichen  Tages  vorführen  wollten.  Schon  der  erste  Empfang  von  Seile  der  Sladt  war  ein  über- 
aus ber/.licber  und  glänzender.  Hr.  BUrgenueister  v.  Brandt  und  Herr  Medi/.iiialrath  Dr.  v.  Uotli 
standen  im  der  Spitze  des  Lokalkoniitf's,  welches  sich  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  hatte,  und  das  alles  aufbot,  uui  den  Gasten  den  Besuch  in  Bamberg  zu  einem  uuverge.-,slichen 
zu  machen.  Hocherfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrüssung  der  Gaste  am  Bahnhofe  und  die 
Fahrt  in  oBenen  Equipageu  zum  Michaelsberg,  einem  der  schönsten  Aussichtspunkte  im  ganzen  Franken- 
laude.  Das  Festmahl  fand  in  den  geschmackvoll  dekorirlen  Kiiumen  des  Erlauger  Hofes  statt.  Herr 
Bürgermeister  von  Hraudl  begrüs.sle  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deutsche  anthru- 
pologische  Gesellschaft,  er  schloss : 

„Wenn  Bamberg  in  speziell  anthropologisch-wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  das  bieten 
könne,  was  man  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermöge  seiner  NaturschÖnheilen,  seiner 
reizenden  Lage  den  lieben,  hochwillkommenen  Gästen  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 
Möge  es  den  hohen  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  und  mögen  sie  Alle  eiue 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  an   Bamberg  mit  in  die  Heimalh  nehmen". 

Auf  diese  allzubescheidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimralh  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg 's.  Anknüpfend  daran,  dass  im  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sich  gänzlich  umgewandelt  habe  ,von  einem 
unpraktischen  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nüchternen  und  arbeitsamen" 
tlihrt  der  Redner  fort: 

„Ich  muss  sagen,  als  ich  heute  Morgen  in  die  Stadt  Bamberg  einfuhr,  da  ist  mir  das  so  recht 
in  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7  Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  nächster  Nähe. 
Ich  habe  auf  der  Würzburger  Universität  die  Erbschaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgeführt, 
welche  ich  von  der  Bamberger  Fakultät  überkommen  hatte ,  und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht,  die  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständige 
Regenten  waren  (zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts) ,  die  Würzburger  wie  die  Bamberger ,  äusserst 
liberale  Männer  waren,  die  sich  eine  Ehre  daraus  machten,  die  Philosophie  zu  pfiegen :  der  Bischof 
von  Würzburg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  Kant'sche  Philosophie  zu  lehren.  Und  so 
zog  der  Erzbiscbof  von  Bamberg  Schelling  in  seine  nächste  Nähe;  und  hier  ist  der  Ort  gewesen, 
von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommen  hat.  Wir  haben  sie  über- 
wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dem  Wege  menschlichen  Fortschreitens 
ein  grosses  Stück  vorwärts  repräsontii-t  und  immerhin  zum  ersten  Male  wieder  die  Nothwendigkeit 
ausgesprochen  hat,  dass  alles  Denken  an  die  wirklichen  Objekte  der  Natur  anknüpft  und  von  da  aus- 
geht,  und  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsten  Fortschritte  der  einzelneu  Disziplmen 
zu  suchen  sind.  Ich  will  das  nicht  so  genau  untersuchen,  denn  ich  habe  nur  die  Verpflichtung  für 
die  Medizin  einzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Schelling  eine  Reibe  der 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgehen:  Markus  Röschlaub,  Pfeuffer,  Schön- 
lein und  mein  Freund  Rienecker,  eine  ganze  Reihe  der  bedeutendsten  Männer,  auch  Tillmann, 
haben  wir,  die  aus  dieser  schönen  Frankenstadt  hervorgegangen  sind.  Und  wenn  Sie  sich  die  Reihe 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  man  an  diesen  Namen  die  Geschichte  des  fortschreiten- 
den Denkens,  der  Naturerkenntniss  in  der  Methode,  der  Anwendung  der  Naturerkennlniss  auf  die 
jeweilige  Disziplin  feststellen,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  her- 
vorgegangen sind.  Schön  lein  war  nahe  daran,  das  zu  treiben,  was  wir  jetzt  treiben.  Ihm  war 
nichts  fremd  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  den  Gärten 
von  Bamberg  sein  Haus  stehen  sehen ,  so  mögen  Sie ,  so  müssen  Sie  daran  denken ,  dass  einer  der 
bedeutungsvollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  gefunden  hat.  Wir 
haben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ist 
eigentlich  unser  ganzes  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  Schönlein  selbst  mit  energischen 
Handlungen  in  Beziehung  auf  Paläontologie  zu  leisten  versuchte.  Er  pflegte  die  Wissenschaften  in 
ausgedehntestem  Masse.  Er  hat  Schüler  aus  der  ganzen  W'elt  um  sich  gesammelt.  Nun,  wir  haben 
besonders  Paläontologie  des  Menschen  gelrieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Thiere  aufhören,  die 
Alleinherrschaft  auf  der  Erde  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden ,  dass  nun  auch  die 
Biologen   von   Fach,    die  Paläontologen,    sich  daran  gewöhnt  haben,    ein  gewisses  Stück  menschlichen 
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Forschen«  noch  als  ihr  Eigenthuni  anzusprechen  und  mitzutheilen.  Wir  bieten  in  der  Thai  allen 
Kichtungen  einen  Unterschlupf.  Es  kann  zu  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  will  und  der  im  Stande 
ist,  mit  offenen  Augen  zu  sehen.  Das  gehört  alles  Beide  dazu;  dass  er  nicht,  wenn  er  einen  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war),  sich  einbildet,  der  Topf  könnte  gewachsen, 
durch  übernatürliche  Gewalt  entstanden  sein  ,  wie  man  damals  glaubte.  Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nehmen  wir  ihn  mit  Vergnügen  auf  und  sind  bereit  aus- 
zuhelfen und  ihn  zu  unterstützen  und  in  der  Kenntnis»  der  Lokalgeschichte  fortzuführen.  Und  so 
wollen  Sie  auch  unseren  Besuch  auffassen.  Darum  wünschen  wir  auch,  dass,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  Ihnen  auch  die  Anthropologie  noch  energischer  als  es 
bisher  schon  der  Fall  war,  betrieben  werden  möge.  Vielleicht  könnte  dann  Bamberg  auch 
einen  glänzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schätze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Dingen  muss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützen.  Wenn  Sie  das 
thuen  wollten,  so  erinnern  Sie  sich  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  Sie  können 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Auf  diese  kommende 
Waffenbruderschaft  in  paläontologischen  humanen  Dienst,  werde  ich  mein  Glas  leeren.  Möge  die 
Stadt  Bamberg  gedeihen ,  mögen  ihre  Bürger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  fort  festhalten 
und  eifrige  Anhänger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden!  Darauf  trinke  ich  !  Hoch!  Hoch!  Hoch!" 
Da  schon  einige  besonders  werthe  Freunde ,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Crudeli- 
Rom,  an  diesem  Tage  vom  Congress  scheiden  mussten,  so  war  die  Rede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  Scheidegruss: 

,Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  über  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auch  ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlichen  Befriedigung  Ausdruck  geben,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  aus  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusammengetreten  sind.  Wirklich  nur  wenige  vermissen 
wir,  die  an  der  praktischen  Arbeit  der  Anthropologie  beschäftigt  und  thätig  sind,  die  Mehrzahl  all  Derer, 
welche  praktisch  arbeiten ,  sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen  ,  eine  Reihe  der 
uns  zunächst  stehenden  Freunde  der  ^'achbarnationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  lieben  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  uns  sehr  geehrt  fühlen  ,  dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
gekommen sind." 

Herr  Dr.  0.  Montelius-Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 
Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  werth- 
volle  Gemäldesammlung  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  Bürgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ- 
nern in  gesunden  und  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Fernsicht  u.  s.  w.  Abends  um  6  Uhr 
versammelte  sich  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Laubhallen  des  Hains ,  einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  Vergnügungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  können.  Erst 
um  11  Uhr  waren  die  Zauberklänge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie-Regiments  unter  der  Direktion  des 
Herrn  E.  Burow  und  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „Liederkranz"  und  „Cäcilia"  verstummt 
und  dann  schallte  noch  der  letzte  Dankesruf  zum  Abschied  von  den  werthen  Freunden  aus  dem  nach 
Nürnberg  zurückbrausenden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  mannichfachen  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  hatte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  M.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
letzte  Sitzung  dauerte  von  9 — 3  Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugte  es  gewiss,  dass  bis  zum  Ende  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  gefüllt  blieb.  In  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Decharge  des  Rechnungsausschusses 
für  unseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  Weismann-München,  statt, 
sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  und  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  für  den  Congress  1888  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congressort  in  Aussicht  genommen ,  auf  Bonn  fiel  daher 
auch  die  einstimmige  Wahl.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Max  Bartels-Berlin  wurde  sodann 
durch  Akklamation  der  gesammte  bisherige  Vorstand  wiedergewählt  und  zwar  für  das  Jahr  1887/88: 
Herr  Geheimrath  S  ch  aaf  f  h  a  usen-Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Virchow  als  II. 
und  Herr  Geheimrath  Waldeyer  als  IIL  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengemäss  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aemtern  bestätigt.  Zu  Lokalgeschäftsführern 
für  Bonn   wurden  die  Herren   Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst   ernannt. 
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In  freundlichster  Weise  hiilte  der  Herr  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  der 
berühmte  Geologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  And  rian- Wehrburg  persönliche  GrUsse  seiner 
Gesellschaft  Uberbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben,  der  schon  seit  Jahren  in  unseren  Kreisen 
besprochen  wurde:  ob  es  nicht  ausführbar  sei,  dass  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen Congress ,  vielleicht  im  Jahre  1889,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  könnten,  wo  jetzt  das 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  die  neuen  Frachtriiume  mit  seinen  ethnologischen  und  authro- 
pologischen-vorgesfhichtlichen  Schätzen  eingezogen  ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Versammlung 
freudigst  begrUsst  und  die  nähere  Berathuug  statutengemäss  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  übergeben. 

Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  in  dem  „goldenen  Saale"  des  Ausstellungsgebäudes, 
in  welchem  in  ebenso  prächtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  über- 
raschend reiche  Ant  hropolog  isch-priih  istorische  Ausstellung,  namentlich  von  Funden  aus 
Franken  von  dem  Lokalkomite  geschafiFen  worden  war.  In  dankenswert  hoter  Weise  hatten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Miltelfranken  in  Ansbach  und  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schatz- 
kammern wieder  geöft'net  (wie  sie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach  :  bei  den  beiden  prähistorischen 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  München  und  bei  der  grossen  allgemeinen  deutschen  prähistorischen 
Ausstellung  1880  in  Berlin  getliau  hatten ).  Der  historische  Verein  von  Ansbach  hatte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seinen  Präsidenten  Herrn  Schnitz  lein,  kgl.  Landgerichtsdirektor,  und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Hornung  abgeordnet.  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Herren:  Apotheker 
C.  Heinrich,  Hauptmann  Seiler,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  so  inter- 
essant, dass  ein  grosser  Theil  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigstens 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvoUe  Sammlung  im  Ganzen  zu  studieren,  nach  dem  Con- 
gress noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  und  interessant  hatte  die  Sammlung  des  Alter- 
thumsvereines  in  Gunzenhausen  und  zwar  namentlich  neuere  Funde  ausgestellt,  als  spezieller  Vertretre 
fungirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  Eidam-  Gunzenhausen.  Auch  der  junge 
Memminger  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Römer-„W^achthügel"  bei  Kellmünz 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  über  diese  Fundobjecte  cf.  dessen 
Vortrag  S.  133.  Von  ausgestellten  Privatsammlungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  Hügelgräbcrfunde 
des  Herrn  Dr.  Scheideraandel,  früher  Parsberg  jetzt  Nürnberg,  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
N  agel- Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuen  Methode  gehobenes  Skelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gräberfelde  aus  der  Steinzeit 
bei  Rossen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grossartige  Ausstellung  der  Nürn- 
berger Naturhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Reichthümer  an  prähistorischen  und  paläon- 
tologisch-vorgeschichtlichen, namentlich  diluvialen  Objekten  —  letztere  besonders  reichhaltig  aus  fränki- 
schen Höhlen  —  für  den  Congress  neu,  sehr  übersichtlich  und  für  das  Studium  sehr  gut  zugänglich 
aufgestellt  hatte.      Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  des  Ausgesellten. 

Anthropologische  Ausstellung. 

I.    Aus  der  Sammlung  des  Historischen  Vereines  in  Ansbach. 

1.  Beckerslohe:  Urne  und  Urnentrümmer,  erstere  mit  Inhalt.  2.  Graphiturne,  sämmtliche  Stücke. 
3.  Schälchen  von  Cadolzburg.  4.  Urne  von  Reinhardshofen  nebst  Bruchstück  (Stübach).  5.  Zahlreiche  Bronzen. 
6.  Grabfunde,  mit  Bronzen  von  Eieh-itädt,  Beilngries,  Ornbau  etc.  7.  Funde  von  Cadolzburg  und  Flachslanden. 
8.  Gemming'sche  Funde  von  Artelshofen,  Kersbach  und  Beckevslohe.  9.  Bronzen  von  Kuldorf  und  Wasserzeil. 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Reinhardshofen  mit  Urnenstücken  von 
Stöbach.  12.  Cadolzburger  Funde  nebst  Gefäss  von  Vogtsreichenbach.  13.  Hammer  von  Bronze  von  Schom- 
weisach.  14.  Funde  von  Radelsdorf  bei  Barthelmessaurach.  15.  Kelt,  Dolch,  Steinfragment,  Fibel  von  Habirg. 
nebst  Bronzefragmenten  und  Kernsteinring  von  Altdorf  und  Baunz.  16.  Genietete  Ringe  von  Schalkhausen. 
17.  Fibeln  von  Beilngries,  und  von  Schernfeld.  18.  Rüstärmel  (Spirale).  19.  Ornbauer  Ringe  und  Silberfibeln. 
20.  Bronzedolchklinge  von  Beilngries.  21.  Der  ganze  Fund  von  Burggriesbach  (Pöhlmann).  22.  Typen  aus  den 
Reihenffräbern  von  Grossbreitenbrunn.  23.  Unter-kiefer  von  Caator  fib.  spei,  aus  derGailenreuther  oder  Rabensteiner 
Höhle  von  Weber. 

II.   Aus  der  Sammlung  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg. 

a)  Prähistorisches: 

1.  Grabfunde  von  EmhüU,  Rieden,  Altdorf.  2.  Speikern,  Heroldsberg,  Igensdorf,  Alfalter.  3.  Beckers- 
lohe, von  hier  besonders  die  2  schönen  grossen  brustschildartigen  Fibeln  (?)  mit  3  Hals-  und  6  Armringen, 
nebst  6  Fingerringen,  .■\u9serdem  von  allen  diesen  Orten  Gefasse,  darunter  schön  ornamentirte  (vide  Festschrift) 
und  Bruchstücke  von  gemalten,  meist  wieder  zusamniengekitteten  Bronzen.  1  Eisenmesser,  1  Schädel  gut  er- 
halten von  Alfelter  mit  verlaufenden  Schildknorpel,  Schädelbruchatücke  und  Extremitätenknochen,  feine  calci- 
nirte  Knochen  aus  den  übrigen  Fundorten. 
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•     b)  Paliion  to  logis  ches: 

I.  Vom  Höhlenbären:  1.  Ein  Skelet  eines  Höhlenbären,  2,35  lang,  fast  sänimtliche  Knothon  von  einem 
Individuum,  sehr  gut  erhalten.  Seltenheit.  2.  Ein  kleineres  Skelet  gut  aus  Knochen  versehicdener  urs.  sp.  zu- 
sammengesetzt, 2,10  lang.  3.  -t  vollständige  Schädel  von  dem  grössten  0,50  lang  liis  zu  kleinen.  4.  6  vollständige 
Unterkiefer,  darunter  1  im  Zahnwechsel,  5,  Eine  Auswahl  versehiedener  Knochen.  6.  Eine  reiche  Sammlung 
sämmtlicher  Zähne  nebst  1  Milcheckzahn.  II.  Von  anderen  Thieren:  7.  2  Schädel  und  verschie<lene  Knochen 
V.  Höhlenwolf.  8.  Zähne  v.  Rhinoceros.  9.  Halber  Oberkiefer  v.  ('ast.  Fiber.  10.  2  grosse  Geweihstaugen  von 
Cerv.  Tarand.  spei.     11.  Bruchstück  des  rechten   L'nterkiefer.s  (die  Backzähne)  von  Hyaena  spei. 

Nr.  1—10  aus  der  Gailreuther  und  Lobensteins-Höhle,  Nr.  11  aus  dem  Hohlenfels  bei  llersbruck,  woher 
auch  etliche  Bärenzähne  und  Knochen.  Das  k.  Kreisnaturalienkabinet  Bayreuth  hatte  zur  Ausstellung  über- 
lassen: Verschiedene  Schädel  und  Knochen  v.  bos.  spei..  Höhlenwolf.  Ilöhlcnhyiine,  Höhlenlöwe,  Gulo  spei,  und 
Lynx.  spei.,  Castor.  antiq.,  Knochen  und  Zähne  v.  liliinoc.  Zähne  v.  Eq.  Foss. 

.ausserdem  hatte  Dr.  Wallach  in  London  ausgestellt :  (»uanchenschädel.  Apotheker  Schmidt  in  Wunsiedel 
Funde  aus  alten  Zinnbergwerken  des  Fichtelgebirgs.     Nagel  Skelette. 

Fleischmann,  Hofkunstanstalt  Gorillaschädel,  Nachbildung  in  Papiermache. 

III.    Aus  der  Sammlung  des  Historischen  Vereins  in  Bayreuth. 

1.  Höhlenfunde  mit  Scherben.  2.  Knochen  und  .Sclicrbcu  aus  Hügelgräbern.  3.  Bronzegegenständc  aus 
Hügelgräbern.  4.  Urnentrümmer.  5.  Schädel  und  Funde  aus  Keihcngräbern  bei  Dörtles  nebst  Upferstein,  Modell. 
6.  Funde  aus  fränkisch-slavischer  Zeit  nebst  typischen  Eisengegenständen  aus  dem  Burgwall  des  grossen  VVald- 
steins.     7.  .Bronzenes  Anhängsel  aus  der  Wichsenstein-Höhle. 

IV     Aus  der  Sammlung  des  Alterthumsvereines  in  Gunzenhausen. 

1.  Bronzezeit.  Grabhügelfund  vom  Kammerberg  bei  Gunzenhausen  mit  dem  prachtvoll  erhaltenen 
Bronzeschwert,  do.  von  Mischelbach.  do.  von  Döckingen.  "  Bronzelanze  vom  Hesselberg,  ßronzesichel  eliendaher. 
Bronzekelt  von  Ehingen.  2.  Aeltere  Hallstattzeit.  Bronze-Hallstatt-Schwert  mit  Bronzescheidenende 
vom  Heidenberg  bei  trommetsheim.  3.  Jüngere  Hallstattzeit.  Eisen-Hallstattschwert  mit  Bronzesoheiden- 
ende  und  anderen  Funden  des  Grabhügels  bei  Stopfenheim,  Grabhügelfund  von  Remsberg,  von  Thalmässing 
(Pferde-Rüstung),  von  Döckingen  (eisernes  Hiebmesser).  Bemalte  Gefässe  (Schalen,  Schüsseln,  Tassen)  aus  dieser 
Zeit  von  verschiedenen  Grabhügeln.  Eiserner  Wagen  mit  Bronzebeschläg  und  Reifen-Staben-Speichenstücken 
von  einem  Grabhügel  bei  Windsfeld.  Radreifen  aus  einem  Grabhügel  bei  Wengern.  Fundstücke  vom  gelben 
Berg  aus  allen  Zeiten,  wie  2  goldene  fränkische  Fibeln,  eine  Bronzeschnalle,  Bronzenadel,  Scherben  aus  allen 
Zeiten  etc.  4.  Reihengräberperiode.  Die  Hauptfunde  aus  den  Reihengräbern  bei  Thalmässing.  Dabei 
besonders  eine  grosse  spatha  mit  silbertauschirtem  und  mit  2  Bronzeplatten  versehenen  Knauf,  mehrere  grosse 
Hiebmesser  mit  sehr  langem,  zweihändigem  Griff,  ein  Angon,  ein  Beil,  viele  Perlengehänge  aus  Millefiori-  und 
Bernstein-Perlen,  2  goldene  Anhängsel  mit  Goldfiligran,  eine  grosse  Fibel,  versilbert  und  vergoldet,  mit  Niello 
tauschirt,  Bronzeschnallen,  verzierte  Bronzeknöpfe,  Rundfibeln  und  solche  in  Fischform  mit  Almandinen  einge- 
legt u.  a.  mehr.  Dabei  mehrere  zusammengesetzte  Gefässe.  Aus  den  Reihengräbern  bei  Röckingen  (im  Be- 
sitz des  Herrn  Dr.  Thenn  in  Wassertrüdingen)  spatha,  Lanzen,  Messer,  Bleiknopf,  Bronzetrense,  Perlband  etc. 
Aus  den  Reihengräbern  bei  .Anernheim  einscramasax,  silberne  Riemanzungen.  silberner  Ohrring,  Gefässe.  .Aus 
den  Reihengräbern  bei  Grossbreitenbronn  (slavisch)  mehrere  Schläfenringe,  dabei  2  von  besonderer  Form  mit 
2  Hacken  am  Schluss.stück.     Endlich  ein  Schädel  von  Auernheim  und  von  Grossbreitenbronn. 

V.    Aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Scheidemandel. 

Funde  aus  Grabhügeln  des  Oberpfälzer  Juragebietes  von  der  Umgebung  bei  Parsberg;  diese  Funde  ge- 
hören zum  Theil  in  die  reine  Bronzezeit,  zum  noch  grösseren  Theil  aber  in  die  jüngere  Hallstattzeit  beim  Ueber- 
gang  zu  la  T'ene-Periode.  -  Reichlich  ist  die  Bronze  vertreten  und  der  Häufigkeit  nach  sind  es  die  Schmuck- 
sachen wie:  Armreife,  Armspangen,  Fibeln,  gerade  Nadeln.  Spiralige,  Ringe,  Halsschmuck  und  Gürtelbleche, 
die  durch  gute  Erhaltung  und  prächtige  Patina  auffallen.  Von  Bronzewaffen  sind  besonders  die  Sehaftkelte 
zahlreicher,  an  welche  sich  Dolche  und  Bronzemesser  anreihen.  Die  Eisenfunde  sind  mit  Ausnahme  einer  Ei.sen- 
fibel  aus  der  Mittel  la  Tenezeit  und  eisernen  Radreifen  Watten  und  zwar:  grosse  gebogene  Messer  mit  eisen- 
beschlagenem Griffstück,  kleinere  gerade  Messer,  Eisenschwerter,  Hohlkelte  und  Lanzenspitzen.  —  Zu  den 
grösseren  und  typischen  Funden  gehören  die  Gräberfunde  bei  Steinmühle  und  Darshofen  mit  Vogclkopffibeln, 
darunter  eine  mit  Koralleneinlage,  ferner  die  Gräber  bei  Hermannsdorf  mit  einem  reichen  Funde  der  Bronze- 
zeit in  einem  Grab  (2  lange  gerade  Nadeln,  2  verzierte  Armbleche  mit  kleinen  Spiralen  am  Endtheil,  ein  Hals- 
schmuck mit  11  herzförmigen  Gliedern,  2  torquirte  Armspangen,  8  spiralige  Ringe  und  1  kleinere  gerade  Nadel) 
und  ein  Fund  bei  Habsberg  mit  2  Eisenschwertern,  darunter  ein  la  Tene-Schwert  in  Eisenscheide,  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  ein  eisernes  gekrümmtes  Messer,  Hohlkeit  aus  Eisen,  Bronzegefässtheile.  Bronzefibel  und  gerade 
Nadeln.  —  Als  seltenere  Fundstücke  sind  noch  zu  erwähnen  ein  grosser  geschmackvoll  mit  Strichen  verzierter 
Bronzedolch  mit  sechs  kräftigen  ßronzenägeln  und  als  ein  bisher  wohl  in  Süddeutschland  vereinzelt  dastehender 
Gefässfund  eine  kleinere  gelbe  Schale,  auf  welcher  drei  Hackendreiecke  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  auf- 
gemalt sind. 
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VI.  Künstlerische  Nachbildungen  prähistorischer  Gegenstände. 

liier  ist  dvr  Ort,  um  auch  jeni'i-  neuon  KunKtwcrko  nocli  cinniiil  im  Siieciellcn  zu  erwähnen,  welclic 
Herr  Te  I  (je- Berlin ,  der  berühmte  kgl.  preussische  HofgoliLtchuiid  und  .luwelier,  aueli  der  Versaniralunfj  in 
Nürnberj,'  wieder  vorlejfle.  Die  wunderl)ur  dekorirte  .Silberschale  des  Herrn  Freiherrn  von  F  rii  nk  eiih  ausen 
auf  Wallinfurth,  Kreis  Ulatz,  die  fast  ;r<in/.  in  Hornsilber  übergeganfjen  war,  hat  Herr  (leheiuirath  Virchow 
selbst  mit  den  verdienten  ehrenden  Worten  dem  Congre.sse  vorgelegt  S.  HO.  Sie  schliesst  sich  in  den  genialen 
Uestiiurirung.smetlioilen  würdig  denen  des  (ioldfuudes  von  Petroessa  an,  dessen  vollendete  Nachbildungen  wir 
bei  der  Versaumilung  in  Breslau  bewunderten.  Auch  eine  reizend  schone  Goldfibel  des  neuen  Fundes  von 
.Suckrau  durch  Herrn  Sanitiitsratli  l'r.  Grenipler  hat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meisterschaft  nachgebildet 
und  dadurch  wieder  ein  äusserst  geschmackvolles  Schnmckstiick  geschaflen,  welches  von  unseren  Anthropolo- 
ginnen schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Ruhm  begründete  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der  Nachbildung 
jenes  herrlichen  Ooldschmuckes,  den  die  Sturmüuth  an  der  Küste  von  Uiddensoe  vor  einigen  .lahren  blossgelegt 
hat,  dessen  Nachbildung  nach  dem  .Ausspruche  aller  Kenner  zu  dem  Vollendetsten  und  Edel-schönsten  gehört, 
wius  das  neuere  Kunstliandwerk  geschaflen  hat. 

Wir  glauben  vielen  Vorstünden  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eines  stilvollen 

originellen  Schmuckes  einen  Dienst   zu    erweisen,    wenn  ich   hier   einen  Auszug   aus   der   Preisliste    des   Herrn 

Teige-Berlin,  Holzgartenstrasse  8  —  mittheile. 

Fibula  zum  Goldschmnck  von  Hiddensöe,  Meisterwerk  germanischer  Goldschmiedekunst  aus  dem  X.  .lahrhundert, 
-/3  Grösse  des  Originals,  Modell  aus  über  500  Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelöthet  (mehrere  Monate 
Arlieitszeit)  im  Kreuz  5  Smaragde  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall  .A  160  bis  180. 

Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nadelstiel  und  5  Smaragden  -J^  38. 

Dieselbe  mit  Kopf  und  Kette  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall  e/«  280  bis  300.  In  Silber  stark  vergoldet  v#  62. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5  Smaragden,  ohne  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall 
»k  120  bis  130.     In  Silber  stark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  Ji  30. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5  Smaragden  mit  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall 
J(.  200  bis  220.     In  Silber  stark  vergoldet  J/.  48. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schiene  in  Gold  </Ä  200.    In  Silber  stark  vergoldet  Jt,  50. 

(rOldscbmuck  vou  Hiddensöe,  grösste  Ausgabe,  mit  einem  Haupttheil  (dieses  ai)art  als  Broche  zu  tragen), 
2  kleinen  Nebentheilen  und  2  kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gold  JL  450.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  120. 

Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttheil  und  2  kleinen  Seitentheilen  (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuze) 
mit  Kette  in  Gold  c^  260.     In  Silber  stark  vergoldet  JL  70. 

Derselbe,  Mi  ttel- Ausgabe,  Mittelkreuz  und  Kette  (Kreuz  auch  stets  als  Broche  zu  tragen)  .sehr  beliebt! 
in  Gold  t«  220.     In  Silber  stark  vergoldet  ^  52. 

Derselbe,  Mi tte  1 -Kreuz,  allein  nur  als  Broche  in  Gold  </*  160.     In  Silber  stark  vergoldet  </«  35. 

Derselbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Gold  J/i  105.     In  Silber  stark  vergoldet  ^  36. 

Ebenso  Armbänder,  steife  Schienen-  und  Kettenbänder.  —  Manchettenknöpfe  und  Nadeln  dazu  passend,  in  Gold 
und  in  Silber. vergoldet. 

Fibula  von  Tuttlingen,  aus  dem  V.  Jahrhundert,  mit  5  Rubinen  im  Kreuz,  12  kleinen  Perlen,  8  Almandinen 
und  4  Lapislazuli  in  Gold  Mark  100  bis  110. 

Dieselbe  mit  denselben  echten  Steinen,  sämmtlich  in  Gold  gefasst,  goldene  Nadel  sonst  in  Silber  stark  ver- 
goldet Ji  48. 

Dieselbe  mit  Kette  aus  jener  Zeit  und  Oese  zum  Anhängen  (als  Medaillon)  in  Gold  Jf  170.  In  Silber  stark 
vergoldet  Jf.  68. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  Ji  140  bis  150.     In  Silber  stark  vergoldet  <^  62. 

Fibula  von  Balingen,  IV.  Jahrhundert,  mit  Almandinen  und  Lapislazuli  in  Gold  .41  130  bis  150.  In  Silber 
stark  vergoldet  tÄ  48. 

Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  als  Medaillon  in  Gold  Ji  200.     In  Silber  stark  vergoldet  A  68. 

Armhand  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  Ji  180.     In  Silber  stark  vergoldet  Jf.  62. 

Nachbildung  des  vollständigen  Goldfundes  von  Hiddensiie  (Original  im  Museum  zu  Stralsund),  16  Stücke, 
Fibula,  King  etc.,  in  stark  vergoldetem  Kui)fer.  galvauoplastisch  hergestellt,  mit  Rück-  und  Vorderseite 
in  elegantem  Glaskasten  •-*  400. 

Vettersfelder  Goldfund  (Kreis  Guben),  auch  aus  16  Stücken  bestehend,  aus  dem  III.  bis  IV.  Jahrhundert  stam- 
mend, einer  der  bedeutendsten  Goldfunde  der  Welt,  an  die  Kertsch'scben  Sachen  erinnernd.  Original  im 
Antiquarium  des  kgl.  Museum  in  Berlin,  gefunden  am  7.  Oktober  1882.  In  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  besprochen  von  Herrn  Professor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  Dr.  Voss. 
Copie  in  grossem  elegantem  Glasschrank,  zum   Hangen    -^  600.  — 

Nicht  unerwähnt  sollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Wendelringen  bleiben,  welche 
—  von  Herrn   Max    Fritze,    Bronzewaarenfabrikant   und   akademischer   Künstler,    Berlin  Zimmerstrasse  95/96 

gefertigt  ~  von  Herrn  Oskar  Corde  1-Cbarlottenburg  ausgestellt   waren.     Herr  Fritze   ist    bereit,   derartige 
Nachbildungen  künftig  abzugeben  und  ähnliche  Sachen  für  Museen  u.  a.  anzufertigen. 
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Der  Tag  scliloss  mit  einem  grossartigen  von  der  gastlichen  S  lad  l  ihren  Uäst.eii  gegebenen 
Gartenfeste  mit  zauberischer,  wahrliaft  königlicher  Beleuchtung  des  für  solche  Zwecke  durch  seine 
prachtvollen  Baumgruppen,  Seen  und  Blumenstücke  hervorragend  geeigneten  Stadt-Parks,  in  welchem  auch 
Tausende  von  der  Stadtbevölkerung  freudig  wogten.  Im  Festsaalbau  war  die  Gesellschaft  vollzählig 
versammelt.  Dort  ergreift  der  Vorsitzende,  Herr  Gehcimrath  Virchow,  begeistert  von  der  uner- 
wartet grossen  Theilnahme  der  städtischen  Bevölkerung  das  Wort  zu  der  eigentlichen   Abschiedsrede: 

„Hoehgeelirte  Versammlung!  Obwohl  ich  nicht  mehr  die  Ehre  habe,  erster  Vorsitzender  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  so  muss  ich  doch  in  diesem  Augenblick,  wo  unser 
neuer  erster  Vorsitzender  nicht  anwesend  ist,  in  die  Bresche  treten  und  den  Gefühlen  des  Dankes 
Ausdruck  verleihen ,  die  uns  in  diesem  Augenblick ,  wo  wir  uns  in  diesem  glänzenden  Kaume  unter 
so  ganz  besonderen  Umständen  mit  unseren  Gastgebern  vereinigt  sehen,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 
Ich  habe  schon  gestern  in  Bamberg  gesagt:  wir  Anthropologen  sind  eigentlich  keine  anspruchsvollen 
Leute,  wir  erwarten  keine  Feste  :  wir  haben  auch  vielleicht  eine  schlechte  Eigenschaft  an  uns:  es 
ist  gar  nicht  unsere  Absicht,  unmittelbar  populär  zu  sein.  Es  hat  ja  viel  Anziehendes,  in  grossen 
Konzeptionen  den  Massen  gegenüVier  die  erstaunlichsten  Dinge  schon  als  fei-tig  darzustellen,  gewisser- 
massen  als  Seher  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  dem  Volke  gegenüber  aufzutreten.  Es  liegt 
das  um  so  näher,  als  diese  Richtung  schon  eingeschlagen  war  vor  17  Jahren,  als  die  Anthropologische 
Gesellschaft  gestiftet  wurde.  Unsere  Gesellschaft  hat  einen  gewissen  Antheil  daran ,  dass  die  etwas 
übertriebenen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind,  .letzt  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Nation  in  gewissen  Richtungen  der  Forschung  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  in  allen  Kreisen  ein  leben- 
diges Interesse,  eine  thätige  Ader  zu  erwecken,  um  das  Material  zu  sammeln ,  welches  uns  gestatten 
soll  (nicht  bloss  uns  persönlich ,  sondern  den  wissenschaftlichen  Männern  ,  auch  denen  der  fremden 
Nationen)  aus  diesem  vielen  Material  die  Quintessenz  zu  ziehen  ,  welche  einmal  darstellen  kann ,  wie 
die  Menschheit  in  jener  alten  Zeit,  von  der  wir  nichts  Schriftliches  haben,  sich  entwickelt  hat.  Auch 
lehnen  wir  durchaus  nicht  ab,  die  Frage  zu  diskutireu  und  alle  die  Beweise  für  und  gegen  zu  hören 
und  zu  beurtheilen,  wo  die  Menschen  überhaupt  hergekommen  sind ,  bis  jetzt  aber  haben  wir  keine 
Lösung  dafür,  wir  können  es  Ihnen  nicht  sagen  und  wir  haben  sogar  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung,  dass  wir  zur  rechten  Zeit  Einspruch  gethan  haben  gegen  zu  weitgehende  Behaupt- 
ungen. Was  die  Anthropologie  unserer  Tage,  wie  ich  glaube,  dem  Volke  verständlich  und  anziehend 
macht,  das  ist  der  Zug  des  Nationalen,  den  wir  in  die  Sache  gebracht  haben,  indem  wir  gesagt  haben, 
jedes  Volk  muss  für  sich  seine  Geschichte  klären,  seinen  Boden  erforschen ,  seine  Quellen  aufdecken, 
dasjenige  Material  an  urkundlichem  Wissen  zu  Tage  fördern ,  welches  auf  dem  Gesammtgebiete  des 
Wissens  aller  Nationen  einmal  die  Geschichte  der  Menschheit  liefern  soll.  Wir  waren  sehr  weit  zurück- 
geblieben in  Deutschland.  Es  sind  jetzt  gerade  17  Jahre  gewesen,  seitdem  wir  zum  ersten  Male 
zusammentraten;  in  diesen  17  Jahren  ist  unbeschreiblich  viel  gearbeitet  worden,  und  Jemand,  der 
aufzeichnen  sollte,  was  für  Meinungen  vor  17  Jahren  in  Deutschland  herrschten  und  welches  Wissen 
vorhanden  war  über  die  Dinge  der  Vorzeit,  der  müsste  in  der  That  ein  grosses  Buch  schreiben,  um  zu 
zeigen,  wie  sich  das  alles  verändert  hat ,  wie  selbst  die  Sprache  der  heutigen  Wissenschaft  verändert 
worden  ist,  so  dass  die  Alten  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  können.  In  der  That,  wir  sind  so  weit 
gekommen,  dass  wir  eine  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zurückverfolgen  können;  dass  wir 
in  der  Lage  sind,  einigermassen  nachrechnen  zu  können  ,  wie  die  Völker  sich  bewegt  haben  ,  obwohl 
wir  immer  noch  nicht  genau  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Das  ist  an  sich  ein  ganz  natürliches 
Bestreben.  In  früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren ,  da  hatten  sie  auch  Interesse 
daran  zu  wissen,  dass  sie  aus  dem  ansässigen  Geschlechte  hervorgegangen  waren,  dass  das  ihr  Boden  war, 
sie  wollten  wissen,  wie  ihre  Leute  gelebt  hatten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  hat  sich  Vieles  ver- 
schoben. Vieles  ist  an  eine  andere  Stelle  gedrängt  worden.  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  den  Menschen 
gar  nicht  mehr  darauf  an,  als  sei  es  ihnen  einerlei,  was  früher  war;  dagegen  möchte  ich  bemerken  :  zuweilen 
tauchen  diese  Fragen  in  aller  Schärfe  neu  auf,  insbesondere  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 
Ende  hat,  wo  die  romanische  anfängt  und  wo  die  Mongoloiden  einsetzen.  Dieser  letzteren  Frage  sind 
wir  einmal  sehr  nahe  getreten;  ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
unsere  Gesellschaft  gegründet  wurde,  bald  nachher  1870  die  Lehre  von  der  Race  prussienne  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  hervortrat  und  noch  heutzutage  haben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  über 
dem  Rhein  ein  Hühnchen  zu  pflücken  und  zu  untersuchen ,  was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 
wo    die  Grenze    liegt   zwischen   Mongoloiden    und   Ariern,    und  was  sonst  noch   dazu  kommt.      Ich  will 
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darüber  niubt  aburtbeilmi ;  so  viel  ist  aber  sieber,  dass  die  Völker  immer  wieder  einmal  nach  ihrem 
Ursprung  frageu  und  immer  wieder  die  Frage  erörtern :  wer  sind  unsere  nSebsten  Brüder  von  Bluts- 
wejjeu  und  mit  wem  halten  wir  zusammen  zu  halten?  Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  zu 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nahe  zu  legen,  und  darauf  aufmerksam  zu  werden,  dass 
es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man  auch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  vorbereitet. 
Es  hat  aber  auch  ein  sehr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  Vorgängen  des  Tages 
reden,  zu  wissen:  wie  ist  der  menschliche  Geist  beschaffen?  wie  die  Organisation  unseres  eigenen 
Gehirns?  und  wie  weit  ist  durch  diese  Organisation  schon  das  vorgezeiehnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  Erbübertrac;ungen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloss  auf 
dem  materiellen  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  unserer 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  und  Können  an  dem,  was  früher  vorgearbeitet  worden 
ist  und   was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache ,  dass  die  Geschichte  der  Kultur  sich  auf  sehr  engen  Bahnen 
bewegt ,  und  wenn  heutzutage  viele  Leute  glauben ,  dass  sie  der  Kultur  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einherlaufen,  so  muss  man  doch  sagen,  für  die  Existenz  der  Kultur  und  für  die 
Sicherheit  der  weiteren  Entwicklung  derselben  thun  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genügt  glück- 
licherweise eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  es  von  jeher.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell- 
schaft an  einen  Stamm  oder  an  ein  Volk  anknüpft,  so  kann  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Kultur  vorwärts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  aufgefunden 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  Eeligion  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hinausgetragen  ist,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion ,  anerkennen  müssen ,  dass  der  Monotheismus  die 
wesentlichste  aller  Grundlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stück  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  in  ana- 
loger Richtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  kontinuirlichen  Gang 
der  üebertragung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indess  es  hat  etwas  Berauschendes  an  sich,  wenn 
man  eine  so  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  Wir 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  und  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  auszu- 
schütten über  das,  was  uns  besonders  lieb  und  werth  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  es  so  sehr 
mit  Freuden  begrüssen,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  bethei- 
ligen. Ich  darf  dagegen  auch  versichern :  Unsere  Arbeiten  vertiefen  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  finden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter.  Vieles, 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was  wir  früher,  was  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriffen 
hatten ,  noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diskussion 
geworden.  Wenn  ich  zurückblicke  auf  unsere  Thätigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höbe  der  Zeit,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congresse  standen.  Damals, 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  sämmtliche  Bewohner  von  Europa  ihre  besten  Männer  schicken,  um 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  es 
war  eine  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aus  Deutschen  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  durch 
die  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ;  ja  wenn  die  internationalen  Congresse  aufgehört  haben 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Dingen, 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben ,  dass  wir  für  den 
Augenblick  in  der  That  nicht  das  Bedürfniss  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verhandeln. 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen ,  dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschritt 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  dauerndem  und  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Friede 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  fortgeführt  werden  und  dass  wir  im  Stande  sind  ,  einen  grossen  Theil 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen ,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  So  kann  ich  wohl  sagen ,  dass  ich  mit 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tage  zurück- 
blicke und  dass  ich  vor  allen  Dingen  heute  auf  das  Allerwärmste  dafür  danke,  dass  Sie  uns  mit  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  haben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahre  die  Aussicht ,  an  den  Ufern 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein ,  unsere  Versammlung  zu  halten ,  auf  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Theile  der  Forschung  zurückgedrängt   hat, 
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die  wir  hier  auf  einem  noch  intakten  Boden  führen  konnten.  Indess  ist  es  unsere  Aufgabe,  auch  die 
Beziehungen  zwischen  römischem  Imperium  und  (leutscheiu  Wesen  möglichst  festzustellen.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aufzunehmen,  die  ich  aufgeworfen  habe:  Woher  stammen  die 
Franken,  die  von  diesem  Lande  hier  Besitz  genommen  haben,  und  wie  sind  sie  dazu  gekommen,  nach- 
dem sie  den  grossen  Umweg  über  Holland  und  Belgien  und  das  westliche  Rheinland  genommen  haben, 
sich  wieder  in  Deutschland  festzusetzen?  Da  die  Anthropologen  am  Rhein  schon  öfter  die  erprobte 
Gastfreundschaft  genossen  haben  ,  so  darf  ich  hoffen  ,  wir  werden  da  auch  diesmal  gut  aufgenommen 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten,  dass  ich  den  hier  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Inhalt  des  Telegrammes  mittheile,  das  ich  soeben  erhalten  habe.  Der 
Herr  Oberbürgermeister  Dötscb  von  Bonn  theilt  mir  mit:  „Bonn  gereicht  es  zur  Ehre,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  im   nächsten  Jahre  bewillkommnen   zu   können." 

,Wenn  wir  hier  scheiden,  verehrte  Anwesende,  so  behalten  Sie  uns  in  guter  Erinnerung.  Wir 
wollen  uns  bemühen,  die  gute  Meinung  zu  bewahren  ,  die  Sie  von  uns  haben  ,  um  eines  der  Glieder 
zu  bleiben  ,  durch  welches  die  Nation  über  sich  selbst  klar  werden  und  in  dem  sie  sich  auch  nach 
aussen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  das  wesentliche  Kriterium  jeder  guten  nationalen 
Institution ,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eigenen  Nation  ,  sondern  auch  in  den  Augen  der 
Welt  etwas  bedeutet.  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  des  Landes  nicht  zu  scheuen.  Wir  hoffen 
vor  ihr  zu  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Freude  sein,  wenn  das  der  Fall  ist;  wir  werden 
die  Arbeit  so  lange  fortsetzen,  bis  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  viele  Männer  und  Frauen 
für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  dass  wir  mit  Ruhe  abtreten  können.  Dieser  speziellen  Mission 
werden  wir  stets  gedenken.  Schliesslich  wird  jedes  Land  an  der  Arbeit  theilnehmen,  seine  besondere 
Gesellschaft  haben,  und  wenn  dann  die  gute  Organisation  der  Presse  noch  dazu  kommt,  wird  man 
vielleicht  keinen  weiteren  Congress  mehr  brauchen.  Jetzt  im  Augenblicke  müssen  wir  noch  im  Land 
umherziehen.  Es  haftet  an  uns  noch  etwas  von  dem  Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jüngern  ein- 
setzte. Wir  müssen  noch  wirken  als  Sendboten  der  guten  Sache.  Wir  müssen  noch  trachten  darnach, 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  zu  vermehren,  welche  in  diesem  Weinberge,  wenn  auch  zuweilen  unterirdisch, 
mit  uns  zu  arbeiten  geneigt  sind." 

Sofort  antwortete  Herr  Bürgermeister  v.   Seiler: 

„Meine  Damen  und  Herren!  Es  ziemt  sich  doch  wohl  dem  Hausherrn,  der  liebe  Gäste  empfängt, 
dass  er  ebenso,  wie  er  den  ersten  Empfangsgruss  bringt,  auch  den  letzten  Scheidegruss  darbringt. 
Und  diesen  geben  wir  hiemit  dankend  unseren  lieben  Gästen.  Meine  Mitbürger!  Es  waren  Zeiten, 
in  denen  war  die  Wissenschaft  gebannt  in  die  Klöster,  zuletzt  in  Schulen  und  einige  Höfe.  Ja  selbst 
wir  wissen  noch  aus  unserer  Jugend,  wie  es  damals  war.  Die  neue  Zeit  hat  auch  hier  mächtige 
Knlturfortschritte  gemacht.  Nicht  nur,  dass  neue  Wissenschaften  entstanden  und  erstanden;  die 
Wissenschaft  ist  aus  ihrer  Klause  herausgetreten,  sie  ist  herausgetreten  in  die  Wirklichkeit,  sie  schafft 
nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  in  der  Finsterniss  gefasst  werden  ,  sie  schafft  Leben,  wo  sie  steht 
und  wo  sie  ist;  und  solche  Institutionen,  wie  unser  Congress,  der  hier  getagt  hat,  sind  die  Finger 
und  die  Hand ,  mit  denen  die  Wissenschaft  dem  Volke  entgegenkommt.  Sollen  wir  solche  Hände 
nicht  annehmen?  Sollen  wir  nicht  danken,  wenn  die  Wissenschaft  unter  das  Volk  kommt  und  wenn 
die  hervorragendsten  unter  den  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommen  und  ihre  Forsch- 
ungen zum  Gemeingut  machen?  Und  wo  wäre  eine  Stadt,  die  solches  Entgegenkommen,  wie  es  uns 
geworden  ist,  nicht  dankend  anerkennen  würde?  Mit  diesem  Dank,  meine  Mitbürger,  sage  ich  den 
nun  scheidenden  Gästen  ein  herzliches  Lebewohl.  Reisen  Sie  glücklich  und  behalten  Sie  unsere  Stadt 
in  wohlwollendem  Andenken."   — 

Der  Congress  schloss  programmgemäss  Freitag  den  12.  August  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
Ausflug  in  den  fränkischen  Jura.  Das  Programm  lautete:  Morgens  7  Uhr  Abfahrt  mittelst  Extra- 
zugs nach  Neuhaus,  Besichtigung  der  beleuchteten  Höhle  von  Krottensee;  gemeinschaftliches  Mahl 
im  Kurhötel  Ruppr  echtsstegen  ;  Abend:   Schluss  des  Congresses  mit  einem  Kellerfest  in  Hersbruck. 

Ein  strahlender  aber  frischer,  so  recht  zu  einem  SommerausHug  einladender  Morgen  erhellte 
diesen  letzten  Congresstag.  Wieder  mit  festlich  bekränzter  Lokomotive  unter  den  frühlichen  Klängen 
der  Militärmusik,  welche  die  Gesellschaft  auf  allen  Wegen  des  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 
grünen  Bergen  entgegen,  vorbei  an  den  zum  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
Orten  St.  Jobst,  Lauf,  Hersbruck,  Rückersdorf  u.  a.,  wo  überall  neue  Theilnehmer  sich  anschlössen, 
nach  Neuhaus.  Hier  begann  die  Fuss- Wanderung  nach  Krottensee  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 
Walde  entgegen,  in  welchem  die  Höhle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsenwarten  verborgen  liegt,  dort 
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wurde  gelagert  und  dann  die  Hühle  besucht.  Uie  Ueleuchtung  der  erst  1843  entdeckten  Hühle  wsir  feeu- 
liaft :  (!)r>!elgiotte,  Adlergrotte,  See,  Albreebt  Dürer-Grotte  und  Krystallpalast  —  Alles  strahlte  in 
magi.sclieiu  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Ker/on  beleuchtet,  theils  durch  die  vom  Hofuhrniacher  Gustav 
Speckhardl  neu  koiistruirteii  MugDesiuiulampen,  ausgeführt  von  Herrn  Süss  in  Marburg  i.  H., 
wodurch  die  wunderlichen  Bildungen  der  Tropfsteine  und  der  unterirdischen  Gemächer  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wurden.  Um  l  ühr  marschirte  der  fröhliche  Zug  wieder  nach  Neuhaus  zurück.  Der 
Extrazug  lirachte  die  Gllste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschaftlichen  Schönheit  liegenden 
Rupprechtsstegeu.  Im  Grünen  das  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  Nürnberg  und  vor  allem  die  ihres 
als  Gelehrten  und  Organisator  gleich  hochverdienten  Prilsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
und  verstHndnissvoller  Förderung  der  anthropologischen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft  der  Aufschwung 
dieser  Studien   in   Nürnberg  so  viel  zu  danken   hat. 

Um  sechs  ühr  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Bewegung,  herzlich  von  der  Bevölkerung  des  fried- 
lich schönen  Gebirgsthales  verabschiedet,  nach  Hers  brück,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  fränki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blau-weiss  und  weiss-roth,  wirkungs- 
voll beleuchteten  Westphalkeller  unter  dem  Glänze  bengalischer  Flammen  und  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Höhen  rings  krönender  Bergfeuer  der  würdige  Schlussakt  dieses  Congresses  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  über  diesen  unerhotft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Reden  auf  Reden  zum  Ausdruck  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  und  zum  Dank 
für  das  Hersbrucker-Komite :  die  Herren  Bürgermeister  Schmidt,  Bezirksamtsassessor  Dieterich, 
Magist  rat  srath  Müller.  Namens  der  Stadt  wurden  die  Anthropologen  von  dem  Herrn  Landtagsabgeord- 
neten Sartorius  willkommen  geheissen.  Herr  Geheinirath  Virchow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen und  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  Beck- Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkomitüs,  welcher  aller  der  Tage  Last  und  Hitze  ge- 
tragen hatte  und  dem  nun  Alles  so  herrlich  gelungen  war ,  rief  in  schlichten  und  um  so  mehr  zu 
Herzen  sprechenden   Worten  den  Abschiedsgruss,  er  schloss: 

„Für  die  Ehre  Ihres  Besuches  erlaube  ich  mir  der  verehrlichen  Vorstandschaft  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  hiermit  auszusprechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stunde  unseres  Beisammen- 
seins, Ihnen  den  letzten  Scheidegruss  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minuten  vergangen, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkoramen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  in 
welchen  wir  so  viel  Belehrendes ,  Anregendes  in  den  Vorträgen  und  Schönes  und  Angenehme.^  in 
geselliger  Unterhaltung  erlebten.  Hochverehrte  Gäste !  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beste  Dank 
ausdrücklich  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verehrlichen  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  unsere  werthen  Gäste,  welche  leider  scheiden,  welche  die  Eisenbahn  jetzt  bald  nach  allen 
Richtungen  der  Windrose  entführt,  überhaupt  sämmtliche  Theilnehmer  des  Congresses  mir  zu  gestatten, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  auszusprechen  der  verehrlichen  Stadtbehörde  Hersbrucks,  dem  Verscbönerungs- 
verein,  welche  dieses  schöne  Fest  arrangirten  und  verherrlichten ,  indem  Sie  einstimmen  in  ein  kräf- 
tiges  „Hoch"   auf  Hersbruck  und   Umgegend." 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestunde,  welche  die  Anthropologen  von 
den   theueren  Freunden  riss. 
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